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Vorwort. 


Dem  ersten  1903  erschienenen  Bande  von  332  Seiten  folgt  hier 
der  zweite.  Beide  zusammen  bilden  nicht  bloss  ein  in  sich  ge- 
schlossenes Ganze,  sondern  enthalten  auch  eine  Steigerung  des 
Grundgedankens  bis  zum  Schluss.  Erst  von  den  letzten  Abschnitten 
des  zweiten  Bandes  aus  wird  der  Sinn  und  die  Notwendigkeit  des 
ersten  vollkommen  verständlich.  Hätte  ich  bereits  im  ersten  Bande 
alles  sagen  können,  was  ich  auszusprechen  hatte,  dann  brauchte 
ich  einen  zweiten  überhaupt  nicht  zu  schreiben. 

Das  Ganze  soll  eine  Philosophie  der  Natur  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Naturwissenschaften  sein.  Wenn  man  nicht  die  Ergeb- 
nisse der  letzteren  totschweigt  oder  verdreht,  so  dienen  sie  zu  einer 
so  grossartigen  Begründung  der  dualistischen  (theistisclicn)  Welt- 
anschauung, wie  das  vorher  auch  nicht  entfernt  möglich  war.  Durch 
zahllose  mühsame  Untersuchungen  eines  ganzen  Heeres  von  Forschern 
ist  eine  gewaltige  Summe  von  gewissen  Tatsachen  und  grössten 
Wahrscheinlichkeiten  erworben  worden,  welche  einen  objektiv  gültigen 
Beweis  bildet  für  die  Oberhoheit  dessen  im  Weltall,  was  ich  „Dua- 
lismus“ nenne.  Selbstverständlich  soll  auch  die  dualistische  Welt- 
anschauung eine  in  sich  einheitliche  sein ; sie  ist  nur  als  die  höhere 
Stufe  nicht  so  einfach,  wie  die  niedere  der  monistischen  Weltan- 
schauung. 

Führt  man  die  Ergebnisse  der  heutigen  Naturwissenschaft  auf 
einen  einzigen,  allbeherrschenden  Begriff  zurück,  so  darf  man  be- 
haupten: die  Naturwissenschaften  haben  den  Jahrtausende  alten, 
falschen,  noch  mehr  der  Ethik  und  Religionsphilosophie  als  ihnen 
selbst  verderblichen  Begriff  der  Materie  ersetzt  durch  einen  neuen, 
höheren.  Dieses  Glied  eines  neuen  und  höheren  Gegensatzes  er- 
fordert dann  als  anderes  Glied  einen  gleichfalls  vertieften  Begriff  des 
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Geistes.  Beide  Reiche  aber,  das  der  Natur  und  das  des  Geistes, 
müssen  zur  Einheit  verbunden,  müssen  vereinheitlicht  werden  durch 
die  Klammer  eines  Weltgesetzes.  Ihre  Wechselwirkung  selbst  ist 
eine  dualistische,  ihr  Zusammensein  aber  ist  ein  monistisches  durch 
den  Begriff  oder  das  Gesetz  ihrer  Wechselwirkung. 

So  wie  ich  nun  die  Herrschaft  dieses  Weltgesetzes  nachgewiesen 
habe  in  den  beiden  ersten  Bünden  innerhalb  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften,  so  kann  ich  diese  Herrschaft  in  derselben 
Weise  aufzeigen  in  den  Geisteswissenschaften.  Nachdem  aber  dieses 
Weltgesetz  sich  nach  seiner  formalen  Seite  aus  einer  ungeheueren 
Summe  von  Tatsachen  der  Erfahrung,  nach  seiner  inhaltlichen 
Seite  aus  bestimmten  Tatsachen  und  aus  Denknotwendigkeiten 
unserer  Vernunft  ergeben  hat,  gewinnt  es  eine  die  ganze  Welt- 
anschauung bestimmende  metaphysische  Bedeutung.  Letztere  habe 
ich  zusammengedrängt  in  den  Ausdruck:  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftaufwandes.  Wenn  ich  aber  zwei  Bände  gebraucht  habe,  um 
die  allgemeine  Geltung  und  den  inneren  Gehalt  dieses  Universal- 
prinzips zu  erweisen,  so  vermag  ich  nicht,  in  einer  Vorrede  diese 
beiden  Bände  zu  verkleinern  zu  einer  homöopathischen  Dosis,  leü 
bin  angewiesen  auf  Leser,  denen  die  Lektüre  eines  Buches  ein  aus 
ernster  Arbeit  herauswachsender  Genuss  ist.  Solche  aber  erbitte 
ich  mir  unter  den  geistig  Hungernden  und  Dürstenden  aller  Ge- 
bildeten. 

Ich  habe  auch  praktisch  an  mir  selbst  das  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftaufwandes  befolgt,  indem  ich  die  grössere  Hälfte  meines 
Manuskriptes  gestrichen,  viel  Veraltetes  über  Bord  geworfen,  mehr 
innere  als  äussere  Kritik  in  scheinbar  einfachen  Ergebnissen  vieler 
Studien  gegeben  habe.  Wenn  ein  Gelehrter  auf  solch  einem  höchsten 
Gebiete  edle  Einfalt  der  Darstellung  erreichen  kann;  wenn  er  die 
Wissenschaft  „durch  die  Form  verzehrt“  werden  lässt  (Schiller):’ 
so  ist  das  eine  Leistung,  welche  ein  Werk  zu  einer  Speise  des 
Volkstums  macht,  und  weit  über  das  Futter  der  Massen  hinaushebt 

Letztere  spielen  ja  noch  immer  in  der  Nation  der  herrlichen 
„Dichter  und  Denker“  eine  grosse  Bolle.  Ein  Gewirr  von  mehr 
oder  weniger  geistreichen  Einfällen,  ein  Bagout  von  Widersprüchen 
Halbwahrheiten  und  frechen  Behauptungen  wird  noch  immer  als 
„Philosophie“  verspeist,  wenn  es  mit  Pikanterien  aller  Art  garniert 
ist,  oder  die  sinnlich-selbstsüchtige  Grundrichtung  des  „natürlichen“ 
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Menschen  scheinbar  wissenschaftlich  rechtfertigt.  Bei  allen  solchen 
„Anregungen“  lässt  sich  doch  weiter  träumen;  nach  dem  Verpuffen 
von  so  und  so  viel  Raketen  ist  es  Nacht  in  den  Köpfen  wie  zuvor. 
Auf  dem  rechten  Flügel  hingegen  blühen  die  Ausgrabungen  ver- 
welkter „Grössen“,  die  N.  N.-Studien,  die  Zucht  von  Satz-  und 
Gedanken-Ungeheuern.  Da  wird  schweres  Geld  ausgegeben,  um 
nicht  bloss  die  Schriften  eines  Philosophen,  sondern  auch  diejenigen 
seiner  Kommentatoren  neu  aufzulegen ; da  lautet  die  Parole : Zurück 
zu  Don  X,  Don  Y,  Don  Z!  Durch  alle  diese  Verdienste  erwirbt 
man  sich  aber  immer  noch  eine  ganze  Hofrangordnung  von  Titeln 
und  Orden,  während  die  Schopenhauer,  Hartmann  und  Nietzsche 
durch  die  paradiesische  Unschuld  ihrer  Knopflöcher  glänzen. 

Ich  wende  mich  an  solche  Leser,  welche  geneigt  sind,  aus  der 
inneren  und  äusseren  Gesamterfahrung  der  Menschheit  eine  Meta- 
physik von  wenigen  allbeherrschenden  Urwahrheiten  herauswachsen 
zu  lassen.  Darin  liegt  schon,  dass  ich  jede  Metaphysik  verwerfe, 
welche  nur  ein  Gespinnst  der  menschlichen  Vernunft  ist.  Entpuppt 
sich  doch  eine  solche  nur  zu  oft  als  eine  gesteigerte  Logik  des 
blossen  Verstandes.  Da  mag  es  denn  zunächst  überraschend  klingen, 
wenn  ich  die  Forderung  aufstelle,  dass  jede  wahre  Metaphysik  der 
Gegenwart  und  Zukunft  sich  gründen  müsse  auf  die  Gesamterfahrung 
der  Naturwissenschaft.  So  wenig  ich  mich  gescheut  habe,  einzelne 
gefeierte  Naturforscher  entthronen  zu  helfen,  so  freudig  verkündige 
ich  die  Ehre  und  den  Ruhm  der  Naturforscher  als  einer  Gemein- 
schaft der  Wahrheit. 

Freilich  hätte  ich  mein  Buch  nicht  schreiben  können,  wenn 
nicht  seit  etwa  1895  ein  Umschwung  in  den  Naturwissenschaften 
eingetreten  wäre,  in  welchem  diese  noch  lebhaft  drin  stehen.  Bis 
dahin  herrschte  die  allein  seligmachende  Dogmatik  des  Monismus 
in  einer  Anzahl  von  „Grössen“,  deron  überlebende  Anhänger  jetzt 
meist  finster  grollend  beiseite  stehen.  Zu  den  „Alten“  gehöre  ja 
auch  ich  selbst;  aber  ich  weiss  nicht,  welche  Mühe  in  meinem 
Leben  grösser  war:  ob  diejenige,  mit  welcher  ich  mich  in  die  da- 
malige Begriffswelt  des  Monismus  hineingearbeitet,  oder  diejenige, 
mit  der  ich  mich  wieder  herausgewunden  habe.  Jedenfalls  habe 
ich  als  einer  der  „Alten“  in  mir  eine  intellektuelle  Wiedergeburt 
vollzogen,  welche  mich  zu  meiner  eigenen  Verwunderung  zu  einem 
„Jungen“  gemacht  hat.  Deshalb  wende  ich  mich  auch  mit  diesem 
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meinem  Lebenswerke  an  das  jüngere  Geschlecht,  und  bitte  dasselbe, 
die  leider  noch  immer  unentbehrlichen  Abkürzungen:  „Monismus, 
Dualismus,  Metaphysik“  etc.  nicht  als  Parteischlagwörter  zu  hand- 
haben, sondern  in  den  neuen  Sinn  einzudringen,  welchen  ich  ihnen 
gegeben.  So  wie  es  bei  den  „Alten“  noch  immer  für  „vornehmer“ 
gilt,  sich  in  der  Jugend  an  der  griechischen  und  römischen  Sprache 
geschult  zu  haben:  so  halten  die  Massen  es  heute  noch  für  „ge- 
bildet“, dem  „Monismus“  anzuhängen,  obwohl  ihnen  dabei  mehr  als 
ein  Mühlrad  im  Kopfe  herumgeht. 

In  meinem  System  bilden  immer  je  zwei  sich  ergänzende  Glieder 
eines  Gegensatzes  die  Quellen  neuer  Wahrheiten.  Das  eine  Glied 
eines  solchen  Gegensatzes  ist  immer  die  Philosophie,  das  andere 
eine  Fachwissenschaft.  Aus  solchen  Gegensätzen  als  aus  Stufen 
baut  sich  das  Ganze  meiner  Philosophie  systematisch  auf.  Nun 
erinnert  noch  heute  die  herkömmliche  fremdsprachliche,  dunkle 
gewundene  Ausdrucksweise  vieler  Philosophen  an  den  klassischen 
Ausspruch:  „Doch  wo  Begriffe  fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten 
Zeit  sich  ein.“  Deshalb  habe  ich  mich  einer  Einfachheit  und  Kp  •- 
heit  der  Formgebung  befleissigt,  welche  für  so  manche  meiner 
Kollegen  etwas  Unheimliches  haben  wird.  Ich  will  aber  nicht  zu 
den  Auguren  gehören,  welche  beim  Begegnen  sich  lächelnd  zuflüstern- 
Gott  sei  Dank,  dass  die  grosse  Menge  noch  immer  nicht  weiss* 
wie  gescheit  wir  eigentlich  sind!  Es  muss  so  lange  als  möglich 

unter  uns  bleiben,  dass  wir  die  auserwählten  Hüter  des  . 

schieierten  Bildes  von  Sais  sind!  Die  streng  gelehrte  Form  nia,T 
unentbehrlich  sein,  wenn  einzelne  fachwissenschaftliche  Unter! 
suchungcn  durchgeführt  werden  sollen.  Da  aber,  wo  es  sich  um 
ein  neues  Weltbild  für  die  nach  Wahrheit  und  Frieden  dürstenden 
Menschen  handelt,  ist  nur  die  edelste  Popularität  berechtigt.  Dip 
jenigen  jedoch,  welche  innere  Grösse  genug  besitzen,  um  ein  wirkliches 
Neuland  erobern  zu  helfen;  diejenigen,  welche  die  alten  Schläuche 
nicht  mit  Kunstwein  oder  sonstigen  chemischen  Heilmitteln  füllen 
wollen,  sondern  nur  neuen  Wein  in  neuen  Schläuchen  ersehnen- 
diese  werden  in  mir  einen  derjenigen  Führer  finden,  welche  stell- 
vertretend für  die  anderen  arbeiten  und  leiden. 

Wenn  jemand  den  Begriff  der  „metaphysischen  Qualität“  so  sehr 
betont  wie  ich,  so  muss  er  auch  von  der  Notwendigkeit  von  Autori- 
täten überzeugt  sein.  Nur  müssen  die  relativ  wenigen  Autoritäten 
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ihre  Hoheitsrechte  in  erster  Linie  aus  ihrer  inneren  Würde  ab- 
leiten. Verwirft  man  alle  bloss  mechanisch  wirkenden,  angemassten 
oder  eingebildeten  Autoritäten;  beschränkt  man  sich  auf  die  Qualität 
von  wenigen  unveränderlichen  Urgrössen:  so  überfällt  den  Schauenden 
eine  Art  von  tragischer  Furcht,  wenn  er  erkennt,  dass  viele  Tausende 
in  der  Wüste  des  Lebens  von  nur  wenigen  Broten  leben.  An 
Menschen,  welche  schöpferisch  die  Zahl  dieser  autoritativen  Quali- 
täten vermehren  und  neue  Lebensquellen  eröffnen  können,  fehlt  es 
den  Jahrhunderten  nur  zu  oft.  Das  Schaffen  eines  neuen  gottmensch- 
lichen Gehaltes  ist  eben  noch  etwas  Höheres,  als  selbst  eine  Re- 
formation. 

Nur  Deutschland  und  Nordamerika  als  Glieder  eines  Gegen- 
satzes können  der  Menschheit  dieses  „Neuland“  erringen.  Ein 
Boitrag  zur  Gewinnung  desselben  möchte  auch  dieses  Work  sein. 
Der  Monismus  meines  Weltgesetzes  ist  etwas  Höheres,  als  derjenige 
einer  der  beiden  Ursubstanzen  Geist  oder  Materie.  Mein  Weltgesetz 
habe  ich  in  seinen  Grundzügen  beschrieben  II,  202  ff. ; der  Schlüssel 
zu  meinem  „Dualismus“  ruht  in  II,  519  ff.  Wer  diese  meine  Be- 
kenntnisse gelesen,  der  wird  mit  mir  überzeugt  sein,  dass  es  sich 
der  Mühe  verlohnte,  unter  Aufopferung  der  letzten  Sehkraft  einen 
Einblick  in  dieses  Land  der  Verheissung  zu  gewinnen. 

Wir  wollen  nicht  aufhören,  alle  wahren  Grössen  der  Vergangen- 
heit historisch  zu  würdigen  und  dankbar  zu  verehren;  aber  sie 
sollen  nicht  mehr  unmittelbar  unser  Denken  und  Handeln  be- 
herrschen. Der  Kern  ihres  Wesens  darf  nur  als  verwandelt  in 
eine  höhere  Qualität  seiner  selbst  in  unserer  Weltanschauung  fort- 
leben. Wir  wollen  national  und  allgemein  menschlich  zugleich 
gebildet  sein.  Es  handelt  sich  aber  nicht  bloss  um  die  Stellung 
und  Bewältigung  neuer  Aufgaben,  sondern  um  die  Erlangung  neuer, 
schöpferischer  Lebenskräfte.  Der  Urquell  solcher  kann  in  alle 
Ewigkeit  nur  die  Qualität  einer  absolut  heiligen  und  gerechten 
Liebe  sein;  das  Trinken  aus  diesem  Quell  ist  Aufgabe  des  Menschen. 
Von  den  Quantitäten  zu  den  Qualitäten,  von  den  falschen  zu  den 
wahren  Autoritäten,  von  dem  griechischen  zu  dem  deutschen  Gott: 
das  müsse  der  Schlachtruf  sein,  unter  dem  wir  siegen! 

Stuttgart,  im  Mai  1904. 

Der  Verfasser. 
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I. 

Die  Grundzüge  der  monistischen  und 
dualistischen  Weltanschauung. 


1. 

Lebensanschauung  und  Weltanschauung. 


Lebensanschauung  und  Weltanschauung  sind  zwei  Be- 
griffe, welche  oft  miteinander  verbunden,  nicht  selten  wohl  auch 
geradezu  verwechselt  werden.  Da  scheint  die  Weltanschauung  nur 
eine  erweiterte  Lebensanschauung  zu  sein;  vielleicht  lässt  man  auch 
mehrere  unter  sich  verwandte  Lebonsanschauungen  äusserlich  zu 
einer  Art  von  Weltanschauung  zusammentreten.  Die  Lebensführung 
wird  dann  gedacht  als  bestimmt  durch  eine  Lebensanschauung 
beim  Einzelnen,  das  Denken  und  Handeln  ganzer  Völker  und  Zeit- 
alter aber  als  beeinflusst  durch  eine  Weltanschauung.  Jedenfalls 
liegt  der  Trieb,  sich  eine  Lebensanschauung  und  darüber  hinaus 
eine  Weltanschauung  zu  bilden,  ungefähr  ebenso  im  Menschen  wie 
der  Trieb  zur  Kunst  und  zur  religiösen  Betätigung. 

Freilich  bringen  es  Viele  über  eine  rein  äusserliche  Verknüpfung 
von  Gedanken  und  Erfahrungen,  welche  sie  oder  Andere  gemacht 
haben,  nicht  hinaus;  nur  die  Minderzahl  arbeitet  sich  empor  zu 
einigen  beherrschenden  Gesichtspunkten.  Immer  aber  geht  eine 
Lebensanschauung  höherer  Art  hervor  aus  dem  Zusammenwirken 
vieler  innerer  und  äusserer  Faktoren.  Die  persönlichen  Anlagen  einer- 
seits, die  Einflüsse  der  Rasse,  des  Volkes,  des  Standes,  der  herr- 
schenden Strömungen  andererseits  fliessen  dann  zusammen  zu  einer 
Art  von  chemischer  Lösung,  welche  man  dann  „Lebensanschauung“ 
nennt. 

Aut  diesem  Standpunkte  scheint  das  Bilden  des  kleineren  Fak- 
tors — der  Lebensanschauung  — leichter  zu  sein,  als  das  des 
gi  Össei  en  dei  IVeltanschauung.  Läuft  docli  oft  genug  die  Selbst- 

täuschung unter,  dass  eine  Lebensanschauung  verschiedenen 
sogenannten  Weltanschauungen  ihre  wesentlichsten  Bestandteile  ent- 
nehmen könne.  Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  erkennt  man,  dass 
Viele  es  nicht  einmal  zu  wenigen  leitenden  Grundsätzen,  geschweige 

l* 
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denn  zu  einer  wirklichen  Lebensanschauung  bringen,  welche  ihr 
eigenes  Werk  wäre.  Sie  sind  so  beschränkt  oder  so  bequem,  dass 
sie  es  vorziehen,  sich  irgend  einer  vermeintlichen  Autorität  gefangen 
zu  geben.  Die  Verantwortung  für  ihr  Denken  und  Tun  übertragen 
sie  nur  zu  gern  auf  einen  „Führer  \ auf  irgend  eine  Schein-  oder 
Modegrösse.  Der  Dogmatismus  bleibt  hier  seinem  Wesen  nach 
immer  derselbe,  gleichviel  ob  er  auf  eine  unfehlbare  Wissenschaft 
oder  Parteidoktrin  oder  auf  eine  angeblich  unmittelbare  göttliche 
Eingebung  sich  stützt.  Die  grosse  Menge  hängt  sich  nur  zu  gern 
an  falsche  Messiasse ; und  an  solchen,  welche  sich  selbst  oder  ihre 
Phantasmagorien  als  Idole  vergöttern,  fehlt  es  ja  nie.  Wenn  ein- 
seitig begabte  und  wenig  gewissenhafte  Menschen  nur  mit  dein 
nötigen  Selbstbewusstsein  auftreten ; wenn  sie  der  Menge  geheimnis- 
volle Dunkelheiten  vororakeln ; oder  sie  durch  dialektische  Gewandt- 
heit verwirren,  so  fällt  ihnen  stets  eine  Anzahl  von  Gläubigen  zu. 
Die  besten  Geschäfte  machen  diejenigen,  welche  durch  Kritisieren 
und  Verneinen  glänzen,  den  Instinkten  der  Massen  schmeicheln 
und  durch  pikante  Zusätze  jene  anlocken.  Trotz  aller  nachweisbaren 
Entlehnungen  und  Widersprüche,  trotz  aller  Halbheiten  und  des 
Mangels  an  jeder  Fruchtbarkeit  etablieren  solche  Fabrikanten  von 
„Lebensanschauungen“  doch  eine  Zeit  lang  eine  angesehene  Firma. 

Darum  verdient  es  in  der  Tat  eine  gewisse  Anerkennung,  wenn 
ein  denkender  Mensch  es  mühevoll  zu  einer  Lebensanschauung  bringt, 
welche  wirklich  sein  eigenes  inneres  Erlebnis  und  sein  persönliches 
Eigentum  ist,  so  dass  sie  sein  Handeln  bestimmen  kann.  Aber 
auch  bei  solchen  findet  man  bei  tiefeiem  Eindringen,  dass  meist 
nur  ein  einziger  Begriff  oder  Gedanke,  oft.  nur  eine  neue  Grup- 
pierung von  bereits  Vorhandenem  auf  ihre  eigene  Rechnung  kommt. 
Sie  übertragen  dann  ihren  kleinen  Fund  auf  möglichst  viele  Gebiete* 
sie  bemühen  sich  krampfhaft,  ihre  „Spezialität“  zu  einem  sogenannten 
„System“  aufzubauschen,  und  lassen  dasselbe  von  ihren  Aposteln 
möglichst  — zart  anpreisen!  Besonders  der  Deutsche  fällt  immer 
wieder  auf  den  Mumpitz  herein,  dass  das  sogenannte  systematische 
Denken  etwas  Höheres  sei,  als  das  mühevolle  Erkennen  von  Tatsachen 
und  das  Beweisen  mit  Hilfe  von  solchen.  Dass  jenes  „systematische 
Denken“  nur  ein  relativ  leichtes  Herausspinnen  von  Gedanken  aus 
„reiner  Vernunft“  ist;  dass  man  da  oft  genug  vor  lauter  Windhosen 
von  Fremdwörtern  die  Wüste  der  eigenen  Gedanken  nicht  sieht : 


das  bekümmert  den  braven  Deutschen  nicht!  Wenn  die  grosse 
Menge  immer  wüsste,  wie  wenig  Originales  ihre  „Berühmtheiten*1 
besitzen;  wie  zahllose  Negationen  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Posi- 
tionen kommen;  welche  Bolle  das  Kaleidoskop  bei  diesem  vermeint- 
lichen Gedankenreichtum  spielt;  wenn  sie  wüsste,  wie  die  kleinen 
und  grossen  Talente  das  Genie  unterdrücken,  und  im  Namen  der 
„Wissenschaft“  nur  ihren  Ruhm,  ihren  Nutzen  suchen:  sie  würde 
erschrecken.  Aber  auch  derjenige,  welcher  mit  dem  Auge  der 
Kassandra  bis  auf  den  Grund  schaut,  fühlt  sich  bedrückt,  wenn  er 
erkennen  muss,  wie  unendlich  schwer  und  langsam  die  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes  vor  sich  geht! 

Wenn  es  nun  sogar  für  den  Begabten  in  der  Tat  schwer  ist, 
sich  eine  wirkliche  Lebensanschauung  zu  bilden ; wenn  ferner  der 
Schluss  sich  nahe  legt,  dass  doch  wohl  alle  Leb ensanscliauungen 
ihren  Grund  und  Halt  schliesslich  in  einer  Welt anschauung  haben 
müssen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  ein  Einzelner  überhaupt 
es  vermag,  eine  Weltanschauung  zu  erzeugen,  und  ob  nicht  viel- 
mehr diese  ihn  ergreift  und  beherrscht.  Wenn  alle  Lebensanschau- 
ungen individuell  gefärbte  Bruchstücke  sind:  ist  dann  nicht  eine 
Weltanschauung  das  dazu  gehörige  Allgemeine  und  Ganze?  Wenn 
alle  Lebensanschauungen  unter  sich  verwandt  sind  wie  die  Varia- 
tionen eines  gegebenen  Themas  in  der  Musik:  was  ist  dann  das 
Urthema  zu  ihnen  allen? 

Eine  Weltanschauung  ist  nicht  bloss  die  Summe  oder  die  Spitze 
vieler  zusammengehöriger  Lebensanschauungen,  sondern  sie  ist  ein 
qualitativ  viel  höheres,  in  sich  selbst  ruhendes  Geistesgebild.  Sie 
ist  eine  metaphysische  Grösse  und  Macht,  welche  von  keinem  Men- 
schen erfunden,  sondern  von  allen  nur  gefunden  werden  kann. 
Selbst  der  Genius  vermag  wohl  die  Schranken  der  Lebensanschau- 
ung seines  Zeitalters  zu  durchbrechen,  niemals  aber  die  Welt- 
anschauung seines  Welt  alters.  Eine  Weltanschauung  ist  diejenige 
von  Gott  selbst  gesetzte  Qualität,  welche  die  Entwicklungen  und 
die  Wechselwirkungen  auf  allen  metaphysischen  Gebieten  innerhalb 
eines  Weltalters  bestimmt.  Haben  sich  schliesslich  alle  in  ihr  ruhen- 
den Möglichkeiten  erschöpft  und  dargelebt,  so  gleicht  sie  einer 
riesigen  Kuppel,  welche  die  unter  ihr  liegende  Kathedrale  umspannt. 
Während  ihrer  ganzen  Entwicklungszeit  durchdringt  eine  Weltan- 
schauung unbewusst  das  ganze  Denken  und  Tun  der  einander 


folgenden  Zeitalter.  Nur  Gott  weiss  und  will  sie  als  die  von  ihm 
selbst  gesetzte  Schranke,  innerhalb  deren  er  die  Erziehung  der 
Menschen  leitet.  Er  ist  es  auch,  der.  innerhalb  dieser  Gesamtent- 
wicklung die  Reihenfolge  der  einzelnen  Denker  und  ihre  Lebens- 
anschauungen bestimmt.  Nur  selten  sendet  er  Könige,  überwiegend 
beschäftigt  er  blosse  Helfer  des  Denkens.  Die  Mehrzahl  dieser 
Männer  kann  wohl  verantwortlich  gemacht  werden  für  einzelne 
Fehler  oder  Widersprüche ; ihre  besondere  Sendung  aber  haben  sie 
von  oben.  Sie  müssen  nicht  bloss  durch  ihre  Positionen,  sondern 
auch  durch  ihre  Negationen  alle  in  einer  Weltanschauung  ruhenden 
Möglichkeiten  erschöpfen. 

Eine  Weltanschauung  kleidet  sich  im  Laufe  von  Jahrtausenden 
in  die  mannigfachsten  Formen,  welche  allen  Hauptgebieten  des 
menschlichen  Lebens  eigen  sind ; innerlich  aber  bleibt  sie  in  ihren 
einfachen  Grundzügen  dieselbe.  Diese  wenigen  Grundzüge  nach 
dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  zu  erkennen,  ist  die  schwere 
Aufgabe  der  Philosophie.  Das  Ergebnis  am  Ende  eines  Weltalters 
ist  so  beschämend  einfach,  dass  man  eine  Weltanschauung  nur  dann 
in  ihrer  erhabenen  Grösse  wüidigen  kann,  wenn  man  sich  klar 
macht : Gott  will  möglichst  Viele  mit  möglichst  wenigen 
Mitteln  erziehen,  und  zwar  fortschreitend  vom  Leich- 
teren zum  Schworei'  en,  vom  Einfach  eien  zum  Zusam- 
mengesetzten. 

Wiederum  müssen  schliesslich  die  einzig  möglichen 
Weltanschauungen  unter  sich  zur  begrifflichen  Einheit 
verbunden  sein  durch  ein  W eltgesetz.  Dieses  aber 
bildet  die  vermittelnde  Terz  zwischen  Gott  und  Welt. 
Es  ist  für  einen  Sterblichen  schon  schwer,  die  Grundzüge  dieses 
zwei  Weltanschauungen  zur  Einheit  verbindenden  Weltgesetzes  zu 
erkennen:  die  W eltanschauung  selbst  aber  erzeugen  kann  nur 
Gott.  Der  Schöpfer  und  Träger  der  höchsten  Weltanschauung  war 
nach  deren  religiöser  Seite  hin  Jesus  Christus;  aber  schon 
seine  begabtesten  Apostel  waren  nicht  mehr  fähig,  diese  als  Ganzes 
gleichmässig  zu  umspannen,  sondern  bildeten  sich  innerhalb  des 
Ganzen  eine  Teilanschauung.  Der  grösste  Kirchenvater  der  alten 
Kirche,  Augustinus,  wurzelt  als  religiöser  Mensch  in  den  Grund- 
gedanken des  Christentums,  als  Denker  aber  verfällt  er  dem  Banne 
der  antiken  Philosophie.  Ähnlich  reich  in  seiner  Lebensanschauung 
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ist  Luther.  Aber  die  Achse  derselben  ist  nur  ein  Urgedanke 
des  Christentums;  zum  Umfassen  aller  Urgedanken  versagt  ihm 
die  Kraft.  Shakespeare  und  Goethe  sind  reicher  in  ihrer 
L e b e n s anschauung  als  Schiller;  dieser  aber  überragt  beide  als 
Träger  einer  höheren  Weltanschauung.  Die  denkbar  grösste  Ex- 
tensität und  Intensität  der  niederen  Weltanschauung  ersetzt 
nicht  die  Qualität  der  höheren;  der  Kleinste  im  Himmelreich  ist 
qualitativ  mehr,  als  der  grösste  Prophet  auf  der  vorangehenden  Stufe. 

Selbstverständlich  berühren  sich  die  Mondesnacht  der  ersten 
geringeren  Weltanschauung  und  die  Morgenröte  der  höheren.  Je 
länger  je  mehr  entnehmen  die  Verkünder  der  niederen  Weltanschau- 
ung dieser  Morgenröte  einen  Teil  ihrer  Strahlen.  Innerhalb  der 
christlichen  Kulturvölker  entstammt  das  Fleisch  und  Blut  jener 
Lebensanschauungen  nicht  selten  der  höheren  Weltanschauung, 
während  das  Gerippe  noch  dem  herrschenden  Weltalter  angehört. 
Immer  aber  bringen  sich  nur  die  Wenigsten  zum  Bewusstsein,  dass 
die  Menschheit  von  auffallend  wenigen  Urgedanken  lebt.  Vor  den 
zahllos  möglichen  Formveränderungen  treten  diese  schöpferischen 
Urgedanken  in  den  Hintergrund.  Auch  kann  nicht  genug  allen 
selbständig  Denkenden  eingeschärft  werden,  dass  dieselben  Worte, 
Begriffe,  Sätze  innerhalb  der  niederen  Weltanschauung  auch  einen 
geringeren  inneren  Gehalt  haben,  als  in  der  höheren.  Das  gilt  auf 
philosophischem  Gebiete  ebenso  wie  auf  religiösem.  Luther  und 
Zwingli  konnten  sich  auf  dem  Beligionsgespräch  zu  Marburg  darum 
nicht  verständigen,  weil  jeder  aus  einem  andern  Geist  heraus  die  Ein- 
setzungsworte des  Abendmahls  auslegte.  Viele  gebildete  und  fromme 
Katholiken  entnehmen  einzelne  Gedanken  dem  evangelischen 
Christentum;  deshalb  stehen  sie  aber  noch  nicht  grundsätzlich 
auf  dem  Boden  der  evangelischen  Lebensanschauung. 


Eine  Weltanschauung  ist  nicht  bloss  qualitativ  eine  höhere, 
objektivere  Macht  als  eine  Lebensanschauung;  sie  muss  auch  an 
Erfahrungsinhalt  zunehmen  in  dem  Masse,  als  der  Begriff  der 
Welt  sich  erweitert.  Gab  es  doch  eine  Zeit,  da  nur  drei  Erdteile, 
und  auch  diese  nur  zum  Teil,  den  Menschen  bekannt  waren.  Dann 
wurde  Amerika  und  Australien  als  „die  Neue  Welt“  entdeckt.  Heut- 
zutage sind  uns  die  Begriffe  „Weltverkehr,  Weltwirtschaft  und 


Weltpolitik“  ganz  geläufig.  Wir  meinen  damit  den  Haushalt  unserer 
Erde,  in  welchen  sich  je  länger  je  mehr  einige  wenige  führende 
Kulturvölker  teilen  werden. 

Das  Verhältnis  unserer  Erde  zur  Sonne  hat  Kopernikus  end- 
gültig festgestellt  5 Newton  hat  das  Fallgesetz  des  Galilei  von  der  Erde 
übertragen  auf  das  Verhältnis  von  Sonne  und  Planeten,  von  Planeten 
und  Monden.  Die  Spektralanalyse  hat  uns  unser  Sonnensystem  als 
eines  unter  Myriaden  ähnlicher  Systeme  erkennen  gelehrt.  Unsere 
Astrophysik  redet  nur  noch  von  einem  Weltall  der  Materie,  in 
welchem  dieselben  Grundstoffe,  dieselben  Arten  der  Energie 
die  Bausteine  bilden  wie  in  unserem  Sonnensytem.  Itaum,  Zeit 
und  Zahl,  das  Gravitationsprinzip  etc.  sind  im  ganzen  Weltall  die- 
selben, also  wohl  auch  die  Urgesetze  der  Materie. 

Auch  innerhalb  der  Geisteswelt  hat  wiederholt  eine  epoche- 
machende Erweiterung  des  Begriffes  „Welt“  stattgefunden.  Als 
die  Malerei  einst  die  Luftperspektive  und  die  Natur  aufnahm  in 
den  Hintergrund  ihrer  Gemälde,  trat  zum  erstenmal  „die  Welt“  in 
den  Gesichtskreis  des  Beschauers  ein.  Als  später  die  Venezianer 
als  Tizian  und  Correggio  die  Farbe  behandelten  als  ein  von  Licht 
durch tränktes  Darstellungsmittel:  da  wurde  die  irdische  Welt  ein 
selbständiges  Gebiet  gegenüber  der  himmlischen.  „Diese  Malerei 
mit  vollen  Farben  war  die  Verherrlichung,  der  Triumph  der  Welt.“ 
(Max  Klinger.)  Die  andern  Künste  taten  später  den  von  der 
Malerei  zuerst  getanen  Schritt : Die  Poesie  erweiterte  sich  zur 
Weltliteratur,  die  Musik  als  Instrumentalmusik  wurde  zur  Univer- 
salsprache, die  Architektur  wurde  international.  Ebenso  arbeitet  die 
heutige  Wissenschaft  bereite  als  ein  Verband  der  Kulturvölker 

Ob  die  Menschen  jemals  zu  einem  Verkehr  mit  Geistern  oder  Be 
wohnern  anderer  Welten  gelangen  werden,  entzieht  sich  unserer 
Berechnung.  Wie  aber  die  Naturwissenschaft  nur  noch  von  einem 
Weltall  der  Materie  reden  kann,  so  auch  muss  die  Philosophie  die 
Grundzüge  einer  Metaphysik  des  Universums  zu  gewinnen  suchen 
Wenn  ein  „Reich  der  Himmel“  seit  Christus  dem  religiösen  Men* 
sehen  geläufig  ist,  dann  liegt  auch  der  Gedanke  eines  Universums 
der  geistigen  Wahrheiten  nicht  so  fern. 

Jedenfalls  ist  unser  heutiger  Begriff  der  Welt  so 
erweitert,  dass  auch  die  Philosophie  ihm  folgen  muss 
Weder  darf  sie  ausgehen  von  der  inneren  Geisteswelt 


allein,  noch  vom  materiellen  Universum  allein;  sie  muss 
vielmehr  gleichzeitig  beide  als  Glieder  eines  Gegen- 
satzes erfassen.  Die  innere  Erfahrung  der  Gesamtmenschheit  und 
die  äussere,  das  Weltall  umspannende,  müssen  sich  nicht  bloss  gegen- 
seitig beleuchten,  sondern  auch  bestimme  n.  Wir  dürfen  immer 
nur  im  Hinblick  auf  beide  zugleich  philosophieren,  ähnlich  wie 
Jesus  Christus  seine  Gegenwart,  seine  Vergangenheit  und  Zukunft 
zugleich  umspannte.  Möglich  wird  das  nur  dadurch,  dass  die  Mensch- 
heit es  lernt,  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  alle  Haupt- 
gebiete ihrer  Erfahrung  auf  möglichst  wenige  Tatsachen  zurückzu- 
führen. Diese  Tatsachen  sind  Geschehnisse  oder  Grössen,  nicht 
blosse  Gedanken. 


Nun  ist  es  zwar  schon  etwas  Herrliches,  die  denkbar  grösste 
Erweiterung  des  Begriffes  der  Welt  erleben  zu  dürfen;  noch  gross- 
artiger aber  ist  das  Schauspiel,  an  der  Grenzscheide  von  zwei  Welt- 
altern und  Weltanschauungen  zu  stehen.  Man  kann  gleichzeitig  die 
eine  in  ihrem  ganzen  Reichtum  überblicken,  die  andere  in  ersten 
weltgeschichtlichen  Durchbrüchen  erblicken.  Aber  ebenso  wichtig 
ist  die  persönliche  Entscheidung  für  eine  dieser  beiden  Weltanschau- 
ungen. Eine  solche  Entscheidung  darf  jetzt  mehr  als  früher  von 
jedem  Einzelnen  gefordert  werden,  weil  einerseits  alle  möglichen 
Formen  und  das  Gesamtergebnis  der  einen  Weltanschauung  klar 
vorliegen,  und  weil  andrerseits  die  beiden  einzig  möglichen  Offen- 
barungen Gottes,  diejenige  in  Jesus  Christus  und  diejenige  in  der 
Natur  des  materiellen  Weltalls,  mehr  denn  je  für  die  höhere  der 
beiden  Weltanschauungen  sprechen.  Der  rein  geistige  und  geistliche 
Beweis  aus  den  Grundgedanken  Jesu  Christi  ist  zwar  der  qualitativ 
höhere,  bleibt  aber  seiner  ganzen  Natur  nach  immer  nur  ein  sub- 
jektiver. Hingegen  objektiv  zwingend  ist  die  Summe  der  von 
der  heutigen  Naturwissenschaft  erbrachten  Beweise,  wenigstens  für 
den,  welcher  in  jener  die  Schöpfung  und  das  Walten  einer  absoluten 
Vernunft  sieht.  Dazu  tritt  noch  als  dritte  Unterlage  für  eine  per- 
sönliche Selbstentscheidung  das  Erkennen  des  Wertes  einer  Welt- 
anschauung „an  ihren  Früchten“. 

Um  nun  diese  „Früchte“  erkennbar  werden  zu  lassen,  müssen 
die  Grundzüge  verschiedener  Weltanschauungen  einander  gegenüber- 
gestellt werden;  aber  diese  „Grundzüge“  richtig  herauszufinden  aus 
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ihren  Ungeheuern  Umhüllungen,  ist  ausserordentlich  schwer.  Es  ist 
sogar  in  gewissem  Sinne  ein  undankbares  Geschäft,  denn  für  viele 
bequeme  Menschen  hat  es  etwas  Peinliches,  sich  so  unmittelbar  der 
nackten  einfachen  Wahrheit  gegenübergestellt  zu  sehen. 

Yon  vornherein  wird  feststehen,  dass  nur  diejenige  Welt- 
anschauung die  höhere  sein  kann,  welche  die  denkbar  höchsten 
metaphysischen  Urbegriffe  vollständig  und  zur  Einheit 
verbunden  enthält.  Aber  auch  diese  Begriffe  dürfen  nur  aus 
der  Gesamt erfahrung,  der  inneren  und  äusseren,  abgeleitet 
werden.  Jedenfalls  wird  diese  höhere  Weltanschauung  die  intellek- 
tuelle und  die  sittliche  Selb stentscheidung  des  ganzen  Menschen 
herausfordern,  während  die  niedere  Weltanschauung  als  die  leichter 
zu  fassende,  auch  die  bequemere  und  um  ihres  Grundman^els 
willen  auch  die  scheinbar  mehr  logische  sein  wird.  Wenn  zweifellos 
die  höhere  Weltanschauung  diejenige  ist,  welche  dem  Einzelnen  die 
denkbar  höchsten  Güter  eröffnet  und  deren  Erlangun«*  ver- 
bürgt, so  hat  doch  die  Weltanschauung  als  solche  keine  Macht 
um  den  Einzelnen  zu  zwingen,  dass  er  diese  höchsten  Güter  als 
seine  wertvollsten  anerkennt  und  erstrebt. 

Eine  Entscheidung  ist  immer  nur  zwischen  zwei  Motiven  möglich 
So  auch  diese  höchste  aller  Selbstentscheidungen  nur  zwischen  zwei 
in  ihren  Grundzügen  erst  heute  uns  gleichzeitig  gegebenen  Welt- 
anschauungen. Es  gibt  überhaupt  nur  zwei  Weltanschau- 
ungen; beide  folgen  zeitlich  aufeinander  als  niedere 
und  höhere  Stufe,  doch  lebt  die  nie dere  Weltanschau- 
ung in  der  höheren  als  Bestandteil  fort,  so  dass  erst 
beide  zusammen  das  Weltgesetz  ausmachen.  Es  muss 
mindestens  zwei  Weltanschauungen  geben,  aber  es  kann  auch  nicht 
mehr  als  zwei  geben.  Jede  Weltanschauung  ist  zurlick- 
führbar  auf  einen  Urkeim,  welcher  berechnet  sein  muss 
für  die  Uranlage  eines  jeden  bewusst  erkennenden 
Geistes.  Welche  sind  nun  diese  beiden  Urkeime? 


2. 

Die  philosophischen  Grundzüge  des  Monismus 
und  des  Dualismus. 


Das  Letzte,  wobei  Gott  und  alle  bewusst  denkenden  Geister 
des  Weltalls  anlcommen,  sind  Zweiheiten,  gleichviel  ob  das  zwei 
in  sich  einfache  Faktoren  oder  ungeheure  Gruppen  von  zusammen- 
gesetzten Faktoren  sind.  Jede  Zweiheit  aber  muss  begrifflich 
als  Einheit  gedacht  werden ; nur  aus  einer  gegebenen  Zweiheit  kann 
nach  rückwärts  eine  einfache  Einheit  (1),  nach  vorwärts  eine  Drei- 
heit (3)  als  Einheit  abgeleitet  werden.  Weder  im  Denken  noch  in  der 
Sinnlichkeit,  weder  im  Reich  der  Möglichkeit  noch  im  Reich  der  Wirk- 
lichkeit ist  eine  völlig  vereinzelte  Eins  denkbar.  Selbst  Gott  kann 
sich  nur  innerhalb  der  Ur-Zweiheit  von  Gott  und  Welt  besitzen: 
um  sich  ewig  als  der  Unbedingte  behaupten  und  erweisen  zu 
können,  muss  er  der  denkbar  besten,  grössten  und  reichsten  aller 
möglichen  Welten  gegenüber  (Weltall)  sich  als  der  qualitativ 
ewig  über  sie  Erhabene  wissen  und  in  jedem  Augenblicke  be- 
tätigen. 

Wiederum  kann  es  nur  zwei  Urarten  von  Zweiheiten 
geben,  welche  beiden  der  menschliche  Geist  auf  einmal  je  als  ein 
Ganzes  zu  erfassen  vermag.  Die  erste  wird  einfacher  und  darum 
leichter  verständlich  sein,  deshalb  auch  in  der  Erziehung  des  mensch- 
lichen Geistes  zuerst  angewandt  werden  müssen.  Auf  der  niederen 
Stufe  werden  die  Glieder  der  Zweiheiten  einander  möglichst  ähnlich, 
auf  der  höheren  Stufe  aber  voneinander  verschieden  sein  müssen, 
beidemale  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  begrifflichen  Einheit.  Im 
ersten  Falle  besitzen  beide  Glieder  nur  geringe  Selbständigkeit  und 
darum  auch  geringeren  Wert;  im  zweiten  Falle  eignet  ihnen  grössere 
oder  grösste  Selbständigkeit,  und  darum  auch  entsprechend  grösserer 
Wert. 

Nur  auf  eine  dieser  beiden  Zweiheiten  können  alle,  selbst  die 
verwickeltsten  Erscheinungen  des  Universums  zurückgeführt  werden. 
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Das  Weltgesetz  kann  nur  die  Zweiheiten  der  ersten  Art  (Qöcr^! 
stücke)  und  diejenigen  der  zweiten  Art  (Gegensätze)  miteina^cl/- 
verknüpfen  zu  einer  den  ganzen  Weltprozess  regelnden  Macht  l>  ■ 
Arten  der  Zweiheit  verhalten  sich  wie  die  beiden  einzigen  A -t  ^ 
der  Urteile.  Urteile  sind  ja  an  sich  zahllose  möglich-  gleieliwcv** 


sind  der  Form  nach  nur  zwei  Fälle  denkbar:  entweder 
einem  Urteil  ein  einziges  Ganze  zu  gründe,  oder  zwei  Ganze 


lic*  ■ 
cl  et 


bl 


drei  solche  müssten  auf  zwei  zurückgeführt  werden.  Im  erste  ? T > - 11 

• j t n «im  i * m » i i <ri  i • t i i -C  ll  t i - 


ist  das  Prädikat  nur 
Ganzen  drin ; im  zweiten 


ein  Teil  des  Subjekts,  der  Teil  steel- 
ten  Palle  sind  Subjekt  und  Prädil-nf^ 

1*  1.  - v<-tC 


1 

:w 


Sel*j 


qualitativ  verschiedenartige,  gleich  ursprünglich  gegebene  und 
ständige  Ganze,  welche  erst  zusammen  eine  begrifflich 
heit  ausmachen.  Im  ersten  Falle  müssen  Subjekt  und  Pritdih 
einer  andern  Art  von  Wechselbeziehung  durch  die  Kopula,  verbx^  C I* 
sein,  als  im  zweiten.  Die  erste  Art  der  Urteile  macht  ein 


, e*uzi^e 
doutHoliei-| 


Subjekt  durch  Zerlegung  in  seine  Bestandteile  nur 
die  zweite  Art  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  zwei  vers  >1  * 
artige  Faktoren  unseren  Erkenntnisbesitz  vermehren,  j)  ^cteiXj 
ist  eine  qualitativ  viel  höhere  Leistung.  Das  Urteil  „Ein 
ist  ausgedehnt“  gehört  zur  ersten  Art,  denn  es  beschreibt  nu 
notwendige  Eigenschaft  aller  Körper;  hingegen  das  Urteil 
Körper  ist  schwer“  gehört  zur  zweiten  Art,  denn  es  bereichert 
Erfahrung  unseren  Erkenntnisbesitz.  c 111 


Überträgt  man  nun  diese  Tatsache  der  Logik  in  die  Meta  1 
ird  die  logische  Wechselbeziehung  zur  tatsächlichen  ly  V 
Wirkung;  die  beiden  Urteilsformen  kehren  auf  der  höchsten  ^Se  " 
wip.flftr  «.Iß  flip!  bpirlpn  Urformen.  aus  denen  die  hmdon 


so  wir 


wieder  als  die  beiden  Urformen 
ungen  den  Weltprozess  zu  er 
monistische  und  die  du 
der  monistischen 


en,  aus  denen  die  beiden  Weltan  - n 
erklären  suchen.  Es  sind  <j  . ° 

alistische  Weltanschauung  ^ 


sucht  der  menschliche  Geist  die  Vielheit  des  \ 
dadurch  zu  umspannen,  dass  er  alles  auf  ein  Subjekt  ziuüiebfüh 
mit  seinen  Merkmalen;  dieses  Subjekt  kann  zwar  zunächst  nui'U  ^ 
gedachtes  sein,  indessen  wenn  es  nur  Eins  überhaupt  gibt  so  °l11 
ja  das  Gedachte  auch  das  Wirkliche  sein.  Also  der  Salto  mort-W 
aus  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit  muss  sicli  hier  vollziel  Ö 
wenn  es  überhaupt  eine  Wirklichkeit  für  den  Menschen  geben  soll ' 
In  der  dualistischen  Weltanschauung  hingegen  führt  der  menschlich  ' 
Geist  alles  zurück  auf  gegebene  Zweiheiten,  deren  Glieder  unter 


sich  quantitativ  und  qualitativ  verschieden  sein  müssen,  und  deshalb 
miteinander  nur  eine  begriffliche  Einheit  bilden  können.  Der 
Monismus  wählt  das  einfachste  Verfahren  und  macht  sich  die  Sache 
am  leichtesten.  Alles  ist  Eins,  und  Eins  ist  Alles.  Zwischen  dem 
Einen  und  dem  Allen  schiebt  er  dann  eine  Zweiheit  als  Mittelglied 
ein.  Hierin  liegt  der  Urwiderspruch,  dass  das  Bedingte  zugleich 
das  Unbedingte  sein  soll.  Der  Dualismus  sagt:  Unbedingtes  und 
Bedingtes  müssen  wohl  beide  zugleich  da  sein,  aber  als  die  zwei 
wesentlich  verschiedenen  Urfaktoren  der  Wirklichkeit.  Innerhalb 
der  Zweiheiten  des  Monismus  setzt  immer  nur  ein  Subjekt  sich 
selbst  entgegen  in  seinem  positiven  oder  negativen  Gegenstück.  Die 
erste  Form  ist  die  Urform  des  Subjekts,  die  zweite  ist  die  andere 
Form  als  Position  oder  Negation  (Nicht-Ich).  Da  sind  immer  nur 
quantitative  Unterschiede  möglich  zwischen  den  Teilen  eines 
Ganzen;  die  sogenannten  Qualitäten  sind  bloss  Merkmale  oder 
Eigenschaften  an  diesen  Quantitäten.  Innerhalb  der  Zweiheiten  des 
Dualismus  sind  zwei  gleich  selbständige  Subjekte  gegeben,  welche 
nicht  bloss  quantitativ,  sondern  auch  wirklich  qualitativ  verschieden 
voneinander  sind.  Hier  bedeutet  also  die  Qualität  etwas  meta- 
physisch Selbständiges,  welches  in  seiner  Art  ebenso  wirkt  wie 
eine  Substanz  in  der  ihrigen.  Die  nur  quantitativ  verschiedenen 
Teile  einer  Substanz  können  durch  ihre  Wechselwirkungen  immer 
nur  andere  Quantitätsverhältnisse  ihrer  selbst  erzeugen.  Hingegen 
die  Wechselwirkungen  von  zwei  Subjekten,  welche  Ganze  sind  und 
welche  ein  jedes  quantitativ  und  qualitativ  vom  andern  verschieden 
ist,  können  ein  neues  Subjekt  ihrer  Art  erzeugen,  welches  quanti- 
tativ und  qualitativ  von  seinen  beiden  Erzeugern  verschieden  und 
darum  in  sich  selbständig  ist. 

Soll  nun  die  dualistische  Weltanschauung  die  denkbar  höchste 
sein,  so  muss  sie  auch  die  denkbar  höchsten  Begriffe  in  sich  zum 
System  vereinigt  enthalten.  Wenn  im  ganzen  Weltall  des  Geistes 
und  der  Materie  immer  je  zwei  nach  ihrer  Substanz  und  nach  ihrer 
Qualität  verschiedene  Subjekte  miteinander  in  Wechselwirkung  treten 
können,  und  alle  Erfolge  als  Fortschritte  von  diesem  Urver- 
hältnis  abhängen,  so  sind  damit  die  2 und  die  3 als  die  beiden 
Urzahlen  gegeben.  Immer  erzeugen  je  zwei  Subjekte  ein  drittes, 
von  ihnen  verschiedenes  und  selbständiges  Subjekt.  Sie  sind  also 
nicht  bloss  überhaupt  tätig,  sondern  sie  besitzen  die 
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Kraft,  eine  ihnen  mitgegebene  Möglichkeit  selb  st  an  di 
in  eine  neue  Wirklichkeit  zu  verwandeln.  Damit  ist  de^ 
Begriff  der  schöpferischen  Freiheit  der  Kreatur  als  ein  das  Univers  * 
beherrschender  gegeben.  Beide  Subjekte  können  nur  wirken  nn 
dem  Gesetz,  dass  der  jedesmaligen  Ursache  auch  eine  bestimm 
Wirkung,  dass  jedem  Grund  eine  bestimmte  Folge  entspreche ° 
muss.  Von  einem  bestimmten  gegebenen  Grunde  aus  erzeug  d'^ 
W echsel Wirkung  nach  b e s t i m in t e m Gesetz  ein  bestimmtes  e 
Die  Kausalität  muss  also  einem  bestimmten  Zwecke  dienen  ^ d * 
mehr  Gegensätze  sich  zu  Einheiten  verbinden,  welche  wiederi  ° 
Glieder  von  neuen  höheren  Gegensätzen  bilden,  um  so  höher  müss^ 
die  Zwecke  sein,  denen  sie  dienen.  Alle  Zwecke  aber  müssen 
in  einem  Endzwecke,  welchem  als  solchem  die  höchste  oT-i-o-T11 
zukommt.  ^ alltilt 

Die  äusserst  mögliche  Verschiedenartigkeit  innerhalb  des  XT 
begriff  es  der  Substanz  kann  nur  vorhanden  sein  in  zwei  UrsrO*" 
stanzen:  Geist  und  Materie.  Jede  von  beiden  muss  in  ü 
bestimmten  Anzahl  von  individuellen  Unter  Substanzen  existier  ^ 
die  untereinander  zahllose  Gegensätze  bilden  können.  Durah*1' 
hinaus  liegen  die  Gegensätze  je  einer  materiellen  und  einer  geistig  ^ 
Substanz.  Die  beiden  allein  möglichen  Ursubstanzen  Geist 
Materie  betätigen  die  beiden  einzig  möglichen  Ur arten  alles  Wecli  s vi^ 
wirkens:  das  bewusst  wollende  und  das  unbewusste.  Über  . 
Wechselwirkungen  von  Substanzen  hinaus  muss  es  aber  e 

eine  metaphysische  Urmacht  geben,  welche  Reihen  von  Wecl 
Wirkungen  einheitlich  bestimmt,  sowohl  von  einem  bestitm 
möglichst  kleinen  Keim  aus,  wie  nach  einem  bestimmten  mö«iic}^n 
grossen  und  wertvollen  Ziel  hin.  Das  ist  die  Qualität 
metaphysischen  Sinne  des  Wortes.  So  wie  die  Substu  1U 
bilden  auch  die  Qualitäten  eine  ansteigende  Stufenreihe:  je  u^n 
fassender  und  wertvoller  die  Glieder  und  Reihen  von 
Wirkungen  sind,  um  so  kraft-  und  wertvoller  muss  auch  die  Oualir*  ~ 
sein,  welche  sie  alle  einheitlich  beherrscht.  L ‘ 1 

Die  höchste  Zweiheit  der  dualistischen  Weltanschauung  inner 
halb  der  Philosophie  ist  also  nicht  der  Gegensatz  von  Geist  uu  } 
Materie,  sondern  der  von  Substanz  (Quantität)  und  Qualität  pu 
Gott  sind  Substanz  und  Qualität  absolut  d.  h.  vollkommen 
der  Welt  sollen  sie  durch  den  Weltprozess  „vollendet«  werden 
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Über  die  dualistische  Weltanschauung  hinaus  ist  ebensowenig  eine 
höhere  denkbar,  wie  über  die  Person  Jesu  Christi  hinaus  eine  höhere 
Religion  möglich  ist,  wenn  und  weil  derselbe  der  qualitativ  vollendete 
Gottmensch  geworden  ist  durch  seine  Wechselwirkung  mit  Gott. 
Wohl  sind  innerhalb  des  Christentums  schon  verschiedene  Stufen 
möglich  gewesen,  und  werden  auch  in  Zukunft  noch  zu  erwarten 
sein;  aber  über  die  Tatsache,  dass  Jesus  Christus  von  Gott  selbst 
als  der  vollendete  Gottmensch  bezeugt  worden  ist  in  der  Auf- 
erstehung, kann  die  Religion  auf  Erden  nie  hinauswachsen.  Es 
kann  aber  auch  umgekehrt  weder  die  Religion  noch  irgend  eine 
Geistesmacht  jemals  über  das  Weltgesetz  der  dualistischen  Welt- 
anschauung hinaus  sich  erheben  zu  etwas  wesentlich  Höherem. 


Die  Urbegriffe  beider  Weltanschauungen. 

Eine  Anzahl  Begriffe  sind  der  monistischen  und  der  dualistischen 
Weltanschauung  gemeinsam;  sie  haben  aber  in  jeder  ihre  besondere 
Bedeutung.  Diese  Unterschiede  müssen  in  der  Charakteristik  beider 
Weltanschauungen  scharf  hervortreten.  Nur  zu  oft  wird  von  den 
Anhängern  der  monistischen  Weltanschauung  Falschmünzerei  ge- 
trieben, nur  zu  oft  werden  von  Dualisten  noch  Grundbegriffe  des 
Monismus  herübergenommen.  Alle  diese  Unterschiede  auf  das 
Schärfste  herauszuarbeiten  bis  zur  einfachen  Nüchternheit,  einen 
unendlichen  Reichtum  von  Erfahrung  zurückzuführen  auf  das  Geripp 
weniger  Urbegriffe;  bis  zum  feinsten  Nervengeflecht  vorzudringen, 
und  gleichzeitig  alle  Verzweigungen  bis  hinauf  zu  der  höchsten  des 
Weltgesetzes  sich  gegenwärtig  zu  erhalten,  das  erfordert  eine  Kraft 
der  Vereinheitlichung,  welche  nur  in  der  heiligen  Stille  eines  geistigen 
Hochgebirges  möglich  ist. 


Der  Monismus. 

Die  monistische  Weltanschauung  wurzelt  also  in 
dem  metaphysischen  Urb egriff  der  Quantität,  die  dua- 
listische in  demjenigen  der  Qualität.  Unter  den  ersteren 

Porti  ff,  Die  monistische  nncl  die  dualistische  Weltanschauung*.  2 
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allen  die  beiden  Substanzen  Geist  und  Materie,  fallen  Raum,  Z > 
und  Zahl,  fiele  selbst  Gott,  wenn  er  nur  als  Substanz  gefaxt 

fit 


und  Ziam,  neie  seiest  ua>tt,  wenn  er  nur  ais  Substanz  gefr 
würde.  Mit  dem  Begriff  der  Quantität  ist  notwendig  derjenige  c 
Begrenzung,  mit  diesem  der  der  Endlichkeit  gegeben.  Nicht  LlJ^ 
eine  unendlich  kleine,  sondern  auch  eine  unendlich  grosse  Quantil 
ist  noch  endlich.  Es  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  Gott  n ^ 


als  „dio  absolute  Substanz“  zu  bezeichnen,  denn  er  ist  in  ,7 
tt  t ,i  1.  .j:„  .1  _ . . 


Falle  nur  die  Urmonas  des  Lcibniz,  d.  b.  die  oberste  der  Endlie 
keiten.  Auch  eine  endlos  allseitig  ausgedehnte  Substanz  ist  illm/ 
noch  endlich.  Ob  der  Monismus  nun  anfängt  mit  einer  Ausdehnu/ 
in  das  Unendlichgrosse  oder  einer  Zusammenziehung  in  das  Unendlic/ 
kleine,  ist  gleichgültig,  denn  beide  fordern  einander  als  Gegenstück!" 


Die  Begriffe  der  Summe,  der  Gestalt  und  Lage,  des  Zerlegens  un 
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Zusammensetzens  ihrer  selbst,  der  Gleichheit  und  Ungleichheit  etc 
führen  alle  zurück  auf  den  Urbegriff  der  Quantität;  Intensith’ 
und  Qualität  sind  hier  nur  die  beiden  höheren  Steigei*uno-sforme/ 
desselben.  Die  Quantität  existiert  nur  in  Bruchteilen  in  der  'Wirk* 
lichkeit,  aber  selbst  die  grösste  Summe  von  Bruchteilen  kann  nii 
ein  qualitativ  Absolutes  ergeben.  Der  ganze  Weltpi'ozes  s 
existiert  hier  nur  in  Veränderungen  der  Quantitäten 
und  Intensitäten;  es  besteht  immer  nur  je  ein  Subjekt  und 
seine  Merkmale,  so  dass  alle  Subjekte  unter  sich  nur  Wechsel- 
beziehungen haben,  welche  unter  Umständen  in  Wechsel  Wirkungen 
übergehen  können.  Diese  aber  bewirken  immer  nur  Veränderungen 
von  Formen  und  Zuständen;  sie  gelangen  nie  über  das  Ge- 
gebene hinaus.  Auf  dem  Standpunkte  einer  Weltanschauung  welche 
nur  von  einem  Urbegriff  ausgeht,  und  zwar  demjenigen  der  Quanti- 
tät, ist  ein  anderes  Ergebnis  unmöglich.  — 

Der  Dualismus  wurzelt  in  zwei  Urbegriffen,  welche  als  "deich 
ursprünglich  und  notwendig  immer  nur  miteinander  gegeben  sein 
können.  Es  sind  dies  die  Begriffe  der  Quantität  und  Qualität 
Quantitäten  können  unter  sich  durch  Vergleichungen  gemessen  wer- 
den,  auch  muss  selbst  die  kleinste  Quantität  immer  noch  irgend 
welche  Ausdehnung  besitzen.  Qualitäten  hingegen  können  nicht 
mehr  anschaulich  oder  vorstellbar  gemacht,  sie  können  von  uns 
nur  gedacht  werden;  sie  sind  ebenso  wie  die  Substanzen  Wirklich-  • 
keiten,  aber  ihrer  eigenen  Art.  Sie  müssen  aber  gedacht 
werden  von  uns,  weil  sie  Tatsachen  der  Erfahrung  sind. 
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Es  lässt  sich  der  Unterschied  beider  Urbegriffe  im  allgemeinen 
nur  so  angeben:  die  Quantität  eignet  einer  irgendwie  noch  ausgedehnten 
Grösse,  die  Qualität  hingegen  drückt  etwas  rein  Innerliches  aus. 
Auch  die  kleinste  Quantität  ist  noch  etwas  relativ  Unendlichkleines, 
die  kleinste  Qualität  aber  etwas  wirklich  Unendlichkleines.  Gott  ist 
absolut,  heisst:  er  ist  in  jedem  Punkte  qualitativ  der  ganze  Gott. 

Ob  nun  der  Monismus  diesen  seinen  Urbegriff  der  Quantität 
sich  vorstellt  als  endlose  Ausdehnung  (Raum  und  Zeit)  oder  als 
Zusammenziehung  in  das  Kleinste  (die  Eins);  ob  er  beide  Vor- 
stellungen aus  dem  Reiche  der  Möglichkeit  überträgt  in  dasjenige 
der  Wirklichkeit:  das  ändert  nichts  am  Wesen  der  Sache.  Ver- 
hängnisvoll aber  ist  es,  dass  die  Urquantität  in  jedem  Falle  ihren 
Normalzustand  nur  in  dem  der  völligen  Passivität,  der  unnahbaren 
Beziehungslosigkeit  haben  kann.  Das  setzt  wiederum  voraus,  dass 
das  Ur-Eine  in  sich  selbst  gleichartig  sein  muss.  Dieses  Ur-Eine 
kann  im  Reiche  der  (logischen)  Möglichkeit  entweder  ein  Begriff, 
oder  ein  (logisches)  Gesetz,  oder  eine  mathematische  Formel  sein; 
im  Reiche  der  Wirklichkeit  ist  es  entweder  der  Geist,  oder  die 
Materie,  oder  die  Ureinheit  beider.  Ein  von  etwas  Gleichartigem 
beherrschter  Weltprozess  lässt  in  sich  nur  Unterschiede  von  Quan- 
titäten zu;  diese  können  auch  in  der  Form  von  Intensitäten  und 
Qualitäten  (im  Sinne  des  Monismus)'  auftreten. 

Da  nun  aber  tatsächlich  im  Weltprozess  für  den  Monismus  nur 
ein  ewiges  Werden,  ewige  Tätigkeit  gegeben  ist,  so  schiebt  erzwischen 
sein  uranfängliches  absolutes  Eins  und  zwischen  die  Vielheit  in  der 
Welt  eine  in  sich  selbst  doppelseitige  Tätigkeit  ein.  Diese  ist  das 
Urmerkmal  der  absoluten  Eins.  Da  ein  endloses  Werden  nur  eine 
andere  Form  eines  staiTen  Seins  ist,  so  kann  auch  der  Weltprozess 
aus  seiner  Form  der  Tätigkeit  immer  wieder  in  die  normale  Form 
der  Ruhe  zurückkehren.  Der  Weltprozess  wird  nur  dadurch  mög- 
lich, dass  zwischen  den  beiden  Urmerkmalen  des  absoluten  Subjekts 
ein  Unterschied  der  Quantität  sich  auftut.  Es  findet  da  zum  ersten- 
male  eine  Aktion  und  eine  Reaktion  statt,  und  alle  Wechselwirkungen 
in  der  Welt  sind  nur  Wiederholungen  dieser  uranfängliclien  Aktion- 
Reaktion,  deren  Ergebnis  immer  eine  Ausgleichung,  die  Verwand- 
lung eines  beweglichen  in  ein  starres  Gleichgewicht  ist.  Diese  Aus- 
gleichungen können  nur  so  lange  dauern,  bis  das  anfängliche  Quan- 
tum der  Bewegungskraft  im  Weltprozess  verbraucht  ist. 
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Das  eigentlich  Absolute  ißt  also  für  den  Monismils 
die  hinter  der  Zweiheit  (oder  auch  Dreiheit)  ihi'e-- 
Tätigkeiten  verborgene  starre  Eins.  Ihre  Absolutheit  be- 
steht in  völliger  Beziehungslosigkeit.  Daraus  folgt  ihre  völlige  3?assf_ 
vität,  ihre  Unerkennbarkeit  und  Unzugänglichkeit  für  uns.  Ob 
nun  dieses  absolute  Eine  mit  dem  Neuplatoniker  Plot  in  das  abstrakt1 
Eine,  oder  die  Substanz  (Spinoza),  oder  das  Ding  an  sich  (Ka^t): 
oder  das  Unbewusste  (Ed.  v.  Hartmann)  nennt,  läuft  auf 
hinaus.  Ob  man  ferner  dieses  Ur-Eine  denkt  als  Uridee  (des  G ut^  ! 
Plato),  oder  als  Urgesetz  der  Kausalität  (E e c li n e r)  , oder  als 
mathematische  Urform el  (Du  Bois- R ey m ond);  oder  ob  man  es 
sich  denkt  als  Substanz  des  Geistes  oder  der  Materie  oder  als  ei1Je 
Untersubstanz  der  einen  dieser  beiden  Ursubstanzen  (z.  33.  Vernunft 
oder  Wille,  Urenergie  oder  Urstoff):  immer  kann  der  vermeint- 
liche Gott  des  Monismus  nur  unbewusst  sein,  immer 
muss  der  folgerecht  durchgedachte  Monismus  zum  Pes- 
simismus führen. 


Auf  dieses  Resultat  eines  jeden  Monismus  muss  man  immer 
wieder  hinweisen,  sobald  er  sich  als  die  einzig  mögliche  Lösung 
des  Welträtsels  heute  noch  aufzuspielen  versucht.  Bei  der  «“et 
schichtliehen  Beurteilung  aber  des  Monismus  müssen  wir  gerecht 
sein.  Die  Erziehung  des  Menschen  konnte  ebenso  wie  die  Ent- 
wicklung der  Natur  nur  fortschreiten  vom  Einfacheren  zum  Zu- 
sammengesetzteren, vom  Leichteren  zum  Schwereren,  vom  Niederen 
zum  Höheren.  Erst  muss  der  Mensch  lernen,  ein  einziges  Subjekt 
denkend  zu  beherrschen  nach  allen  möglichen  Seiten  hin,  ehe  er 
die  W echsehvirkung  von  zwei  Subjekten  gleichzeitig  zu  mn_ 
spannen  vermag.  Deshalb  kann  er  auf  der  unteren  Stufe  des  Mo* 
nismus  nur  eine  Wechselwirkung  eines  Subjekts  mit  einem  seiner 
Teile  oder  Merkmale  oder  einer  andern  Form  (Zustand,  Tätigkeit) 
seiner  seihst  begreifen;  erst  auf  der  höheren  späteren  Stufe  des 
Dualismus  besitzt  der  Mensch  die  Kraft,  die  Wechselwirkung  von 
zwei  verschiedenen  Substanzen  und  Qualitäten  in  zwei  Subjekten 
zu  erfassen. 

Auch  der  Monismus  kann  bis  zu  drei  verschiedenen  F orm  en 
eines  und  desselben  Subjekts  sich  erheben.  Dann  aber  können 
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immer  nur  je  zwei  Formen  gleichzeitig  in  demselben  Raum  vor- 
handen oder  in  derselben  Zeit  tätig  sein.  Es  kann  eine  und  die- 
selbe chemische  Verbindung  eingelien  in  drei  verschiedene  Zustände 
ihrer  selbst:  als  Eis,  flüssiges  Wasser  und  Dampf.  Aber  es  können 
nicht  drei  quantitativ  und  qualitativ  selbständige  Subjekte  gleich- 
zeitig und  in  gleicher  Kraft  in  Wechselwirkung  untereinander  treten. 
(Das  Dreikörperproblem  hat  sich  als  unlösbar  ewiesen.)  Eine  noch 
so  sehr  zusammengesetzte  chemische  Verbindung  muss  schliesslich 
auf  eine  Zweiheit  von  Tätigkeiten  und  von  Elementen  zurückgeführt 
werden. 

Die  Zweiheiten  und  Dreiheiten  des  Monismus  sind 
von  denen  des  Dualismus  wesentlich  verschieden.  Ruhende 
und  tätige  Energie  sind  (monistisch)  nur  zwei  verschiedene  Formen 
einer  Energie;  mechanische  und  strahlende  Energie  aber  sind  zwei 
verschiedene  Arten  der  Energie.  Der  Herzschlag  ist  eine  monis- 
tische Zweiheit:  auf  einen  gedehnteren  dumpferen  Ton  folgt  (im 
Auftakt)  ein  kürzerer  hellerer  Ton.  Dieser  zweiteilige  Rhythmus 
wiederholt  sich  jedesmal  nach  einer  Pause.  Hingegen  das  Vorder- 
hirn und  das  Hinterhirn  des  Menschen  sind  eine  dualistische  Zwei- 
heit, denn  beide  haben  ganz  verschiedene  Funktionen.  Wenn  die 
grossen  Speicheldrüsen  in  drei  Paare  eingeteilt  werden,  so  ist  das 
eine  monistische  Dreiheit ; wenn  aber  die  Nahrungsmittel  des 
Menschen  in  drei  Hauptgruppen  eingeteilt  werden,  so  ist  das  eine 
dualistische  Dreiheit. 

Wenn  innerhalb  der  mehrstimmigen  Musik  zwei  (oder  drei) 
Stimmen  abwechselnd  als  Träger  eines  und  desselben  Themas  in 
den  Vordergrund  treten;  oder  wenn  ein  Thema  abwechselnd  mit 
einer  andern  Form  seiner  selbst  (Gegen-,  Neben-,  Seiten-Thema)  ent- 
faltet wird,  so  sind  das  monistische  Zweiheiten.  Wenn  zwischen 
Thema  und  Gegenthema  ein  Zwischenspiel  eingeschoben  wird,  so 
ist  das  eine  monistische  Dreiheit.  Wenn  aber  aus  der  Wechsel- 
wirkung von  zwei  selbständigen  Themen  ein  neues  Musikstück  her- 
vorgeht, so  ist  das  eine  dualistische  Dreiheit.  Das  Schema  Thesis, 
Antithesis,  Synthesis  ist  eine  monistische  Dreiheit.  Ihm  entsprechend 
bilden  Selbstbewusstsein,  Weltbewusstsein,  Gottesbewusstsein  auch 
"'nur  eine  monistische  Dreiheit.  Die  drei  verschiedenen  Zustände 
oder  Tätigkeiten  Vater,  Sohn,  Geist  im  Sinne  des  Monismus 
können  immer  nur  einen  unbewussten  Gott  herausbringen. 
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Das  eigentlich  Absolute  ist  also  f ü r den  Monism\is 
die  hinter  der  Zweiheit  (oder  auch  Dreiheit)  i h r § r 
Tätigkeiten  verborgene  starre  Eins.  Ihre  Absolutheit  he- 
steht  in  völliger  Beziehungslosigkeit.  Daraus  folgt  ihre  völlige  Pas$j_ 
vität,  ihre  Unerkennbarkeit  und  Unzugänglichkeit  für  uns.  Ob  inun 
nun  dieses  absolute  Eine  mit  dem  Neuplatoniker  Plotin  das  abstrakt 
Eine,  oder  die  Substanz  (Spinoza),  oder  das  Ding  an  sich  (Kant) 
oder  das  Unbewusste  (Ed.  v.  Hartmann)  nennt,  läuft  aut  eins 
hinaus.  Ob  man  ferner  dieses  Ur-Eine  denkt  als  Uiidee  (des  Guton^ 
Plato),  oder  als  Urgesetz  der  Kausalität  (Fe ebner),  oder  als 
mathematische  Urformei  (Du  Bois- lley mond);  oder  ob  man  es 
sich  denkt  als  Substanz  des  Geistes  oder  der  Materie  oder  als  eine 
Untersubstanz  der  einen  dieser  beiden  Ursubstanzen  (z.  B.  Vernunft 
oder  Wille,  Urenergie  oder  Urstoff):  immer  kann  der  vermeint- 
liche Gott  des  Monismus  nur  unbewusst  sein,  immer 
muss  der  f o 1 g e r e c li  t durch  gedachte  Monismus  zum  I o s- 

simismus  führen. 


Auf  dieses  Resultat  eines  jeden  Monismus  muss  man  immer 
wieder  hinweisen,  sobald  er  sich  als  die  einzig  mögliche  Lösung 
des  Welträtsels  heute  noch  aufzuspielen  versucht.  Bei  der  ge- 
schichtlichen Beurteilung  aber  des  Monismus  müssen  wir  gerecht 
sein.  Die  Erziehung  des  Menschen  konnte  ebenso  wie  die  Ent- 
wicklung der  Natur  nur  fortschreiten  vom  Einfacheren  zum  Zu- 
sammengesetzteren, vom  Leichteren  zuin  Schwereren,  vom  Niederen 
zum  Höheren.  Erst  muss  der  Mensch  lernen,  ein  einziges  Subjekt 
denkend  zu  beherrschen  nach  allen  möglichen  Seiten  hin,  ehe  er 
die  Wechselwirkung  von  zwei  Subjekten  gleichzeitig  zu  um- 
spannen vermag.  Deshalb  kann  er  auf  der  unteren  Stufe  des  Mo- 
nismus nur  eine  Wechselwirkung  eines  Subjekts  mit  einem  seiner 
Teile  oder  Merkmale  oder  einer  andern  Form  (Zustand,  Tätigkeit) 
seiner  seihst  begreifen*  erst  auf  der  höheren  späteren  Stufe  des 
Dualismus  besitzt  der  Mensch  die  Kraft,  die  Wechselwirkung  vou 
zwei  verschiedenen  Substanzen  und  Qualitäten  in  zwei  Subjekten 
zu  erfassen. 

Auch  der  Mbnismus  kann  bis  zu  d x*  e i verschiedenen  F o r m e n 
eines  und  desselben  Subjekts  sich  erheben.  Dann  aber  können 
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immer  nur  je  zwei  Formen  gleichzeitig  in  demselben  Raum  vor- 
handen oder  in  derselben  Zeit  tätig  sein.  Es  kann  eine  und  die- 
selbe chemische  Verbindung  eingehen  in  drei  verschiedene  Zustände 
ihrer  selbst:  als  Eis,  flüssiges  Wasser  und  Dampf.  Aber  es  können 
nicht  drei  quantitativ  und  qualitativ  selbständige  Subjekte  gleich- 
zeitig und  in  gleicher  Kraft  in  Wechselwirkung  untereinander  treten. 
(Das  Dreikörperproblem  hat  sich  als  unlösbar  ewiesen.)  Eine  noch 
so  sehr  zusammengesetzte  chemische  Verbindung  muss  schliesslich 
auf  eine  Zweiheit  von  Tätigkeiten  und  von  Elementen  zurückgeführt 
werden. 

Die  Zweiheiten  und  Dreiheiten  des  Monismus  sind 
von  denen  des  Dualismus  wesentlich  verschieden.  Ruhende 
und  tätige  Energie  sind  (monistisch)  nur  zwei  verschiedene  Formen 
einer  Energie;  mechanische  und  strahlende  Energie  aber  sind  zwei 
verschiedene  Arten  der  Energie.  Der  Herzschlag  ist  eine  monis- 
tische Zweiheit:  auf  einen  gedehnteren  dumpferen  Ton  folgt  (im 
Auftakt)  ein  kürzerer  hellerer  Ton.  Dieser  zweiteilige  Rhythmus 
wiederholt  sich  jedesmal  nach  einer  Pause.  Hingegen  das  Vorder- 
hirn und  das  Hinterhirn  des  Menschen  sind  eine  dualistische  Zwei- 
heit, denn  beide  haben  ganz  verschiedene  Funktionen.  Wenn  die 
grossen  Speicheldrüsen  in  drei  Paare  eingeteilt  werden,  so  ist  das 
eine  monistische  Dreiheit;  wenn  aber  die  Nahrungsmittel  des 
Menschen  in  drei  Hauptgruppen  eingeteilt  werden,  so  ist  das  eine 
dualistische  Dreiheit. 

Wenn  innerhalb  der  mehrstimmigen  Musik  zwei  (oder  drei) 
Stimmen  abwechselnd  als  Träger  eines  und  desselben  Themas  in 
den  Vordergrund  treten;  oder  wenn  ein  Thema  abwechselnd  mit 
einer  andern  Form  seiner  selbst  (Gegen-,  Neben-,  Seiten-Thema)  ent- 
faltet wird,  so  sind  das  monistische  Zweiheiten.  Wenn  zwischen 
Thema  und  Gegenthema  ein  Zwischenspiel  eingeschoben  wird,  so 
ist  das  eine  monistische  Dreiheit.  Wenn  aber  aus  der  Wechsel- 
wirkung von  zwei  selbständigen  Themen  ein  neues  Musikstück  her- 
vorgeht, so  ist  das  eine  dualistische  Dreiheit.  Das  Schema  Thesis, 
Antithesis,  Synthesis  ist  eine  monistische  Dreiheit.  Ihm  entsprechend 
bilden  Selbstbewusstsein,  Weltbewusstsein,  Gottesbewusstsein  auch 
"nur  eine  monistische  Dreiheit.  Die  drei  verschiedenen  Zustände 
oder  Tätigkeiten  Vater,  Sohn,  Geist  im  Sinne  des  Monismus 
können  immer  nur  einen  unbewussten  Gott  herausbringen. 


22 


Vernunft,  Gefühl,  Wille  aber  als  drei  reale  Subjekte  bringen  durc] 
ihre  Wechselwirkung  den  Geist  als  Dreiklang  des  bewusster 
Ich  hervor.  Stoff,  Äther,  Energie  bringen  durch  ihre  Wechsel- 
wirkung den  Dreiklang  der  unbewusste n „Natur4  hervor. 


Der  Monismus  hat  Jahrtausende  hindurch  geglaubt,  eiuG 
Urvor aussetz ung  machen  zu  sollen,  welche  sich  als  ebenso  un- 
zutreffend in  der  Wirklichkeit  erwiesen  hat,  wie  die  andere,  dass  die 
Sonne  sich  um  die  Erde  drehe.  Er  meinte,  dass  eine  Wechsel- 
wirkung nur  zwischen  Dingen  stattfinden  könne,  welche 
in  sich  selbst  gleichartig  seien.  Gewiss!  Wenn  nur  ver- 
schiedene Quantitäten  im  lieiche  des  bloss  Gedachten,  des  Mög- 
lichen, aufeinander  wirken  würden,  dann  wäre  jene  Annahme  richtig. 
Es  gibt  aber  in  der  Wirklichkeit  zahllose  Quantitäten  von  materiellen 
Substanzen,  welche  einander  als  ungleichartige  Individualitäten  für 
immer  gegenüberstehen.  Es  gehört  zu  den  grössten  Verdiensten 
der  heutigen  Naturwissenschaft,  dass  sie  an  die  Stelle  der  früheren 
Gleichartigkeit  die  Verschiedenartigkeit  der  chemischen  Elemente 
und  der  Energie-Arten  hat  setzen  dürfen.  Da  wo  Gleichartigkeit 
in  den  Substanzen  in  der  Wechselwirkung  voi’kommt,  ist  dies  immer 
nur  der  Fall  auf  den  untersten  Stufen;  auf  der  Mehrzahl  der  höheren 
Stufen  herrscht  die  Verschiedenheit  und  Verschieden artigk ei  t als 
Weltprinzip.  Wenn  aber  tatsächlich  materielle  und  geistige  Sub- 
stanzen in  Wechselwirkung  treten  können,  dann  muss  in  der  Welt 
des  Geistes  etwas  Ähnliches  stattfinden. 

Da  der  Monismus  von  dem  Urdogma  ausgeht,  dass  es  nur 
Ein  in  sich  Einfaches  und  Gleichartiges  geben  könne,  so  müssen 
für  ihn  Denken  und  Sein,  das  Mögliche  und  das  Wirk- 
liche sich  decken.  Ob  sie  über-  oder  nebeneinander  liegen,  ist 
belanglos.  Ist  dieses  Urdogma  richtig,  dann  ist  es  gleichgiltig,  ob 
an  die  Spitze  einer  Weltanschauung  ein  Gedachtes  oder  ein  Wirk- 
liches als  das  Ur-Seiende  gesetzt  wird.  Jedenfalls  ist  dann  alles 
als  möglich  anzusehen,  was  in  sich  selbst  keinen  Widerspruch  ent- 
hält. Dann  kann  man  die  drei  Begriffe:  das  Absolute,  der  Ab- 
solute, die  absolute  Substanz  miteinander  vertauschen;  dann  ist 
auch  der  ganze  Weltprozess  nichts  weiter  als  eine 
angewandte  Logik  und  Mathematik.  Da  die  ruhende 
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Möglichkeit  für  den  Monismus  das  Uranfängliche  ist,  so  ist  auch  die 
Wirklichkeit  nicht  davor  gesichert,  in  jene  zurückverwandelt  zu 
werden.  Am  richtigsten  ist  es  dann,  den  Weltprozess  aus  etwas 
Gedachtem,  einer  Ur-Idee,  einem  Urgesetz,  einer  Urformei  hervor- 
gehen zu  lassen,  und  die  ganze  Wirklichkeit  als  die  Selbstzerlegung 
dieses  Ur-Einen  zu  fassen.  Hätte  man  dann  die  Urformei,  so  Hessen 
sich  aus  derselben  alle  Vorgänge  des  Weltprozesses  vorausberechnen. 

Fängt  aber  der  Monismus  mit  dem  Ur-Einen  als  Substanz 
an,  so  muss  er  diese  entweder  als  den  gemeinsamen  Urgrund  von 
Geist  und  Materie,  oder  er  muss  die  Materie  als  andere  Form  des 
Geistes  (und  umgekehrt)  denken.  Nimmt  er  nun  den  Geist  als  die 
alleinige  Substanz  an,  so  ist  wiederum  der  Wille  nur  ein  Anhängsel 
der  Vernunft*,  geht  er  aber  aus  von  der  Materie,  so  ist  die  Kraft  nur 
ein  Anhängsel  des  Stoffes.  In  allen  Fällen  ist  das,  was  als  zweite 
Substanz  genannt  wird,  immer  nur  ein  Erzeugnis  der  ersten, 
nicht  ein  selbständiges  Subjekt.  In  allen  Fällen  aber  werden  der 
all-einen  Substanz  nur  negative  Prädikate  beigelegt:  Grenzen- 
losigkeit, Bestimmungs-  und  Beziehungslosigkeit,  völlig  passive  Buhe, 
endloses  Werden  als  endlos  gleichartige  Tätigkeit.  Das  alles  sind 
blosse  Verneinungen  ohne  positiv  unveränderlichen  Halt.  Das  Ab- 
solute des  Monismus  ist  nichts  weiter  als  die  blosse  Wechsel- 
beziehung der  tatsächlich  vielen  Dinge  in  der  Welt,  diese  als 
Einheit  gedacht.  Dem  ewigen  Ineinanderumschlagen  der  Begriffe 
im  Beicli  der  Möglichkeit  muss  parallel  gehen  als  Wiederholung 
dasselbe  Spiel  in  der  Wirklichkeit.  In  der  Tat  sehr  — einfach ! 

D er  Monismus  kennt  keine  un  veränderlich  enGrössen 
als  bestimmende  Qualitäten,  keine  ewigen  Gesetze  des 
Denkens  und  Handelns,  keine  un ver niclitb ar en  Sub- 
stanzen. Das  Bestimmteste  ist  für  ihn  zugleich  das  Beschränkteste, 
während  für  den  Dualismus  Etwas  um  so  mehr  die  Gewähr  seiner 
Dauer  in  sich  trägt,  je  mehr  es  Bestimmtheiten  als  Einheit  be- 
herrscht. 

Daran  wird  auch  nichts  geändert,  wenn  man  das  Eine  und  in 
sich  Einfache  vielfach  wiederholt.  So  wie  der  Monismus  zahllos  oft 
die  Eins  hinter-  oder  über-  oder  untereinander  setzt,  und  dadurch 
doch  nicht  zur  Zwei  käme,  wenn  er  sie  nicht  zuvor  schon  hätte: 
so  mögen  auch  die  Monaden  des  Leibniz,  oder  die  Bealen  des 
Herbart  als  mehrere  oder  viele  gesetzt  werden.  Auch  Leibniz  und 
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Herbart  gelangen  über  den  Grundgedanken  des  Monismus  du  re 
ihren  sogenannten  Pluralismus  nicht  hinaus.  Sie  haben  ihr  Gegenbil, 
an  den  untersten  Stufen  der  Natur,  wo  durch  Selbstteilung  eine  Zell, 
sich  in  das  Unendliche  vermehren  kann,  alle  diese  Zellen  abo; 
gleichartig  bleiben.  Das  rein  1 o g i s c h e D o n k e n durch  den  biossei 
Verstand  erfährt  im  Monismus  die  denkbar  grösste  Vergötterung. 
Her  Verstand  wird  als  das  allein  Zeugende  angesehen,  und  er  bringt 
doch  nur  gedachte  Verallgemeinerungen  fertig.  Da  gibt  cs  keine  sub- 
stanziellen, unveränderlichen,  unerschöpflichen  Ursachen ; da  herrscht 
das  Gesetz  der  Kausalität  nur  in  dem  Deich  der  sogenannten  Er- 
scheinungen (Kant);  hingegen  in  dem  (allein  wahrhaft  existierenden) 
Deich  der  Möglichkeiten  (der  „Dinge  an  sich')  herrscht  eine  ur- 
sachlos  wirkende  Freiheit,  welche  beliebig  imrriei  wieder  neue  An- 
fänge aus  nichts  setzen  kann.  Innerhalb  des  monistischen  Welt- 
Prozesses  ist  ein  Geschehen  ohne  substanzielle  Ursachen  möglich, 

1 -i  noo  „wJ.m  Werden  nur  eine  ewige  Tätigkeit  ohne  zu  gründe 


Veil  das  ewige  Werden  nur  eine  ewige  Tätigkeit  ohne  zu  gründe 
liegende  Substanz  ist.  Die  Substanz  ist  hier  ein  Anhängsel,  ein 
Vrgebnis  der  Tätigkeit,  während  sie  im  Dualismus  der  unerschöpf- 
liche Urgrund  der  Tätigkeit  ist.  Wenn  der  Begriff  der  end- 
losen Möglichkeit  den  Monismus  beherrscht,  so  ist 
■ Wirklichkeit  nichts  wahrhaft  Wirkliches,  sondern 
r Schein;  nach  Ablauf  des  Weltprozesses  kehrt  sie  in  die  all- 
" meine,  einfache,  endlose  Möglichkeit  zurück.  Zwar  kann  der  Welt 
S‘  ,PSB  so  oft  wiederholt  werden,  als  es  dem  Zweiten  innerhalb  de: 


Pr°  oluten  einfällt,  die  Bolle  eines  selbständigen  Subjekts  spielen 
ollen  gegenüber  dem  Ersten.  Das  Ergebnis  bleibt  aber  immer 
zU  -wie  im  Kreis  kehrt  das  Ende  in  den  Anfang  zurück. 

daSS  Wenn  Denken  und  Sein,  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  sich 


YY  ~ ' 

ken?  dann  muss  auch  alles  Wirkliche  entweder  vernünftig  oder 
0 vernünftig  sein,  je  nachdem  die  anfangende  Tätigkeit  innerhalb 
absoluten  die  Vernunft  oder  der  un-vernünftige  Wille  ist.  Ist 
f Vernunft  die  all-eine  wirkende  Kraft  oder  Substanz,  dann  kann 
. der  Natur  Gesetze  von  sich  aus  vorschreiben  (Kant),  die 
^rtbik  zur  angewandten  Logik  und  die  Naturwissenschaft  zur  an- 
,e\vandten  Mathematik  machen,  kann  auch  das  Vorstcllen  der  Tier- 
^ eje  zum  Denken  des  Menschengeistes  steigern.  Dann  müssen  es 
Mathematiker  und  Physiker  genau  so  machen,  wie  der  von 
, so  vielfach  geschmähte  Philosoph  Hegel.  Dieser  holte  seinen 
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Begriffsmechanismus  erst  aus  der  Wirklichkeit  heraus,  und  zwängte 
dann  in  ihn  den  Verlauf  der  Geschichte  wieder  hinein.  So  auch  ent- 
nehmen die  Mathematiker  und  Physiker  die  Bestandteile  ihrer  „An- 
sätze“ erst  der  Wirklichkeit,  und  drängen  nachher  das  Ergebnis  der 
entwickelten  Gleichungen  der  Wirklichkeit  wieder  auf. 

Die  Vereinerl eiung  von  Denken  und  Sein  erweist  sich  aber  um 
so  verhängnisvoller,  je  mehr  ein  Gebiet  die  innersten  Lebensinter- 
essen des  Menschen  berührt.  Da  wir  den  Begriff  des  Absoluten 
notwendig  denken  müssen,  so  würde  monistisch  aus  unserem  Denken 
auch  die  Wirklichkeit  Gottes  folgen.  In  gleicher  Weise  müsste  aus 
einem  Ideal  dessen  Verwirklichung  von  selbst  hervorgehen;  die 
Ideen  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  würden  sich  naturnot- 
wendig oder  mechanisch  umsetzen  in  ihre  Herrschaft  im  Leben. 
Da  bei  Gott  und  Menschen  Denken  und  Wollen,  Wollen  und  Tun 
eine  monistische  Dreiheit  oder  Einheit  bilden  müssen,  so  würde 
auch  für  den  Menschen  aus  dem  Begriff  der  Pflicht  oder  des 
Sittengesetzes  folgen,  dass  er  es  wirklich  zu  erfüllen  vermag.  Diesen 
verhängnisvollen  Trugschluss  hat  Kant  gezogen,  wenn  er  die  Ethik 
gründet  auf  den  Zuruf:  Du  kannst,  denn  du  sollst!  Der  Dualismus 
aber  sagt:  Das  Wollen  oder  Sollen  und  das  Können,  der  Begriff 
und  die  zeugende  Kraft  sind  qualitativ  ganz  verschiedene  Dinge. 

Diese  Gleich  Setzung  von  Mö  glich k eit  und  Wirkli ch- 
ic eit  hat  aber  noch  andere  bedenkliche  Folgen.  Von  ihr  aus  müssen 
die  Vorgänge  in  der  wirklichen  Natur  so  erfolgen,  wie  die  mathemati- 
sche Formel  sie  voraussagt.  Das  ist  aber  nie  der  Fall,  weil  die  Wirk- 
lichkeit immer  verwickelter  ist,  als  die  einfache  ideale  Möglichkeit  der 
mathematischen  Gleichungen.  Wenn  die  Substanzen,  welche  zu- 
sammen die  Materie  ausmachen,  (Stoff,  Äther,  Energie)  nicht  selb- 
ständige, unzerstörbare  Wirklichkeit  haben,  wenn  sie  in  blosse 
Möglichkeit  zurückverwandelt,  wenn  sie  „entwertet“  d.  h.  verbraucht 
werden  können  durch  ihren  Gebrauch:  dann  sind  die  Naturgesetze 
schliesslich  nur  subjektiv  menschliche  und  darum  vorübergehende 
Gebilde;  dann  steht  es  sehr  misslich  um  die  Grosstat  der  Natur- 
wissenschaft, Naturvorgänge  vorausberechnen  oder  gar  vorausbe- 
stimmen zu  können.  Dasselbe  muss  gelten  von  den  allgemeinsten 
Gesetzen  in  der  Kunst,  Ethik  und  Religion.  Auch  sie  bestehen 
dann  nur  als  subjektiv  menschliche  Gedanken,  also  als  Möglich- 
keiten nur  längere  oder  kürzere  Zeit. 
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So  läuft  auf  monistischem  Standpunkte  alle  Erkenn  tu  i 
Skeptizismus,  alle  Ethik  und  Religion  in  Pessimismus  aus.  ^ 
die  dualistische  Weltanschauung  kennt  in  Natur-  und  G-eiste^ve] 
schlechthin  unveränderliche,  allgemein  und  für  immer 
Grössen,  weil  sie  da  Zusammenfassungen  der  göttlichen  Ver^unt 
nach  dem  Gesetz  des  kleinsten  Kraftmasses  sind.  Innerhalb  de 
Monismus  sind  die  sogenannten  unveränderlichen  Grössen  nur  wehi^e* 
veränderlich,  als  die  sogenannten  veränderlichen,  weil  alles 
ewigen  Werden  begriffen  ist. 

Der  monistische  Urged an ke:  Denken  und  Sein  decken 
sich,  erweist  sich  aber  am  gefährlichsten  dann,  wenn  er  auf  ^üe 
Religion  übertragen  wird.  Wenn  Gott  alles  das  wollen  und  tun 
muss,  was  er  denkt,  dann  muss  er  auch  das  Böse  wollen  als  eine 
negative  Form  des  Guten,  als  Mittel  zum  Zweck  des  Guten.  33  n 
besteht  die  Erlösung  nur  in  einer  Befreiung  von  Iri'tümern,  n*cpt 
aber  von  der  Sünde  und  Schuld;  dann  folgt  auch  aus  dem  Begriff 
oder  Ratschluss  der  Erlösung  deren  Vollzug  in  der  Wirklichkeit 
von  selbst.  Da  vollführt  Gott  mechanisch  die  Erlösung  diuxh 
Christus,  in  welchem  er,  Gott,  unmittelbar  denkt  und  will  und 
handelt.  Der  Weltprozess  ist  dann  nur  das  Gegenstück,  die  Selb  t 
entfaltung  des  von  Gott  gedachten  Ratschlusses. 

Aber  noch  mehr!  Wenn  der  Urbegriff  der  logischen  Mön-l^p 
keit  den  Weltprozess  beherrscht,  dann  kann  Gott  die  von  ihm  Ir  ! 
schaffenen  Substanzen  und  Qualitäten  wieder  in  blosse  Möglichkeiten 
zurückverwandeln,  dann  kann  er  die  Folgen  eines  Naturvorgankv 
oder  eines  ethisch-religiösen  Geschehens  für  ungeschehen  erkläm 
Mit  andern  Worten:  Gott  kann  die  unveränderlichen  Grössen  d^en 
Hort  des  Dualismus,  verwandeln  in  veränderliche,  und  diese  wieder  1 
auflösen  in  die  allgemeine  Daseinsmöglichkeit,  welche  vor  Erschafft 
der  Welt  bestand.  Da  dieser  Gott  in  sich  selbst  unbewusst  ist,  so  kehrt 
schliesslich  auch  er  selbst  in  die  allgemeine  Daseinsmöglichkeit  zurück 

Etwas,  was  in  sich  selbst  gleichartig  ist,  kann  nur  im  Zustan  k 
der  völligen  Ruhe  oder  Beziehungslosigkeit  sein  wahres  Dasein  hab 
Das  gilt  auch  von  dem  Absoluten  im  Neutrum,  auf  welches  mir 
missbräuchlich  der  Name  „Gott“  übertragen  wird.  Durch  einen  Gr 
zufall,  welcher  wiederum  missbräuchlich  als  Freiheitsakt  bezeichnet 
wird,  erhebt  sich  die  eine  Seite  dieses  Absoluten  zur  Tätigkeit  des 
Weltprozesses,  und  die  andere  Seite  bringt  dann  jenes  Agens  wieder 
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zur  Ruhe.  Da  nun  eine  ewig  gleichförmige  Tätigkeit  des  All-Einen 
nur  ein  anderer  Name  für  gleichförmige  Ruhe  ist,  so  bleibt  für  die 
AVelt  und  den  Menschen  gegenüber  dieser  absoluten  Tätigkeit  nur  ein 
unbedingtes  Abhängigkeitsgefühl,  Rezeptivität  oder  Passivität  übrig. 
Da  ein  solcher  Gott  am  liebsten  sich  selbst  geniesst  in  seliger  Be- 
schaulichkeit, so  überträgt  er  seine  Funktionen  des  Denkens  und 
Handelns  in  der  Welt  entweder  an  einen  Oberpriester  und  dessen 
Stellvertreter  oder  an  einen  Philosophen! 

Aber  getreu  der  Urtradition  des  Monismus  erklären  diese 
Herren  immer  das  zweite  Glied  einer  Gegenseitigkeit  für  eine  andere 
Form  oder  die  Negation  des  ersten  Gliedes.  Da  ist  die  Welt  das 
Nicht-Ich  Gottes,  die  Natur  das  Nicht-Ich  des  Geistes,  der  Staat 
das  Nicht-Ich  der  Kirche,  der  Wille  das  Nicht-Ich  der  Veniunft, 
die  Erfahrung  das  Nicht-Ich  der  systematisch  spinnenden  Philo- 
sophie, der  Laie  das  Nicht-Ich  des  Priesters,  die  Wissenschaft  das 
Nicht-Ich  der  Kirchenlehre  etc. 

Die  monistischen  Urbegriffe  der  Allgemeinheit,  Einfachheit, 
Gleichheit,  Gleichartigkeit  sind  eben  nur  andere  Namen  für  den 
allbeherrschenden  Urbegriff  der  Quantität,  und  diese  wiederum  ist 
im  Reiche  der  Möglichkeit  ganz  dieselbe  wie  im  Reiche  der  Wirk- 
lichkeit. So  bringt  es  also  der  Monismus  nur  zu  Vereinfachungen, 
der  Dualismus  hingegen  zu  Vereinheitlichungen  (vgl.  I,  3 — 28). 
Wenn  alle  Atome  der  Materie  und  alle  Empfindungen  des  Geistes 
untereinander  gleichartig  sind,  dann  sind  alle  Individuen  nur 
Tätigkeitsgruppen  von  vorübergehendem  Bestand,  dann  gibt  es  nichts 
Dauerndes  als  den  Wechsel  dieser  Gruppen.  Wenn  alle  Menschen 
nur  Formen  dieses  All-Einen  sind,  dann  sind  sie  auch  lauter  Nullen 
oder  Einsen,  dann  sind  Gottesliebe,  Selbstliebe  und  Nächstenliebe 
nur  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Vorganges,  dann  betet 
Gott  im  Menschen  zu  sich  selbst,  dann  erlöst  er  sich  selbst  ent- 
weder in  einem  Religionsstifter  oder  in  einem  Philosophen,  — ge- 
wiss das  ausser  ste  Mass  von  Anspruchslosigkeit  aufseiten  eines 
absoluten  Gottes. 


Der  Dualismus. 

Während  für  den  Monismus  die  Urmöglichkeit  der  Realgrund 
der  Wirklichkeit  ist,  so  sind  für  den  Dualismus  Möglichkeit  und 
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"Wirklichkeit  als  Glieder  eines  Gegensatzes  gleich  ursprün^liel 
notwendig.  Für  den  Monismus  ist  der  Woltprozess  nur&die 
Wandlung  der  Urmögliclikeit  in  die  Wirklichkeit,  und  die  ^ 0l{^ 

Verwandlung  der  Wirklichkeit  in  die  Möglichkeit;  für  den  T>u'  ;U  " < l<' 
aber  ist  die  metaphysische  Möglichkeit  die  Urgrundlage  der  Fr  ^1"Ul 
sowohl  Gottes  wie  der  Welt.  Die  Urcntscheidungen  Gottes1?1  1 ° ' * 
nur  dann  einen  ethischen  Wert,  wenn  sie  Akte  seiner  Freil  U^)en 
der  Weltprozess  hat  seine  eigentliche  Bedeutung  darin  d-  1 ir>lpc*’ 
Freiheitsbetätigungen  Gottes  und  der  Kreatur  aus  der  ,? ??  cluicl* 
Welt  eine  höhere  hervorgehen  soll.  Für  den  Duaüsm  rtG^?^Cllei1 
Wirklichkeit  das  letzte  Gegebene,  wobei  er  ankoinmt;  -rllos  1^  ^iö 
nach  dem  Warum  muss  hier  aufhören,  und  es  kann  von  ?S  ^ rÄ®en 
nur  soviel  feststehen,  dass  es  eine  unbedingte  und  eine  ^ 
Wirklichkeit  geben  muss  (Gott  und  Welt),  weil  uns  die  1 +,  )G^1Uste 
mittelbar  gegeben  ist.  e ya<-'rc  un- 


Der  Dualismus  unterscheidet  scharf  zwischen  der  1 fr  • 
Möglichkeit  und  der  metaphysischen  1) as e i n -° S C?X ° 11 
k e i t.  Der  letztere  Begriff  kann  nicht  mehr  vorgestc  j??1 
muss  aus  zwingenden  Gründen  gedacht  werden,  fj  • . , ’ a^er  er 
Möglichkeit  gründet  sich  auf  die  Organisation  unsere,  isClle 
und  deren  Verhältnis  zur  Wirklichkeit.  Kraft  dieser  . ■ ’ ornUn>ft 
menschlichen  Organisation  können  wir  selbst  das  logisch  euWin 
liehe  immer  nur  mit  dem  gleichzeitigen  Bewusstsein  dei  V . UmöS_ 
dasselbe  auch  in  der  Wirklichkeit  unmöglich  ist.  X)ie  U.  ct'u>  c^ass 
Möglichkeit  enthält  die  Forderung,  dass  Etwas  keinen  w”!  ^ °s*Sc*ie 
in  sich  selbst  darstellen  darf,  und  dass  allem  Wirkliche?  Crspruch 
reichender  logischer  Grund  seines  Daseins  vorangehen  °'n  ZU' 
Dieser  Begriff  der  logischen  Möglichkeit  ist  unertT? 

Wenn  wir  verlangen,  dass  von  einem  und  demselben  Et”*  • °h’ 
Gegenteiliges  ausgesagt  werde  in  derselben  Hinsicht;  wenn'''"?  f 
behaupten,  dass  es  zwischen  Bejahung  und  Verneinung  1-P-  WU*. ferner 
Drittes  geben  dürfe,  so  enthält  erst  die  Erfüllung0 
Forderungen  die  Gewähr,  dass  wir  die  Gebilde  des  Truu  -,eUel| 

des  Irrsinns  von  denen  der  gesunden  wachen  Vernunft  unte  ■ 'T** 
können.  i scheiden 


Andrerseits  aber  muss  der  Dualismus  Verwahrung  da»e<<-e  • 
legen,  dass  die  logische  Möglichkeit  zum  Weltprinzip  erhoben  und 
die  Metaphysik  dadurch  zu  einem  Kapitel  der  Logik  herabgedriieH 
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wird.  Der  Dualismus  macht  die  Metaphysik  zum  allbehcn sehenden 
Teil  der  Philosophie  und  lässt  die  Logik  nur  als  Vorstufe  von  jener 
gelten.  Für  den  Dualismus  sind  d i e m e t a p h y s i s c li  e D a s e i n s - 
möglichkeit  und  die  gegebene  Wirklichkeit  die  sich  bedingenden 
Glieder  eines  Gegensatzes.  Der  Dualismus  will  nicht  diese  Mög- 
lichkeit schliesslich  erreichen  durch  fortgesetzte  Verneinungen  und 
Verallgemeinerungen,  sondern  er  sieht  sie  als  etwas  Eigenartiges 
und  Positives  an,  wenn  auch  die  menschliche  Sprache  zur  Veran- 
schaulichung desselben  den  Dienst  versagt.  Sie  ist  das  metaphysische 
Gegenbild  aller  derjenigen  kleinsten  Anfänge,  Keime  oder  Anlagen, 
welche  als  etwas  Wirkliches  bereits  gegeben  sein  müssen,  damit 
durch  ihre  qualitative  Innerlichkeit  eine  quantitative  Wirklichkeit 
sich  entwickeln  kann. 

Dieser  Unterschied  zwischen  logischer  und  metaphysischer  Mög- 
lichkeit macht  sich  in  folgenden  Tatsachen  geltend.  In  der  Geschichte 
der  Mathematik  war  die  Erfindung  der  Null  eine  Grosstat 
des  menschlichen  Geistes.  Die  Null  aber  hat  zwei  ganz  verschiedene 
Bedeutungen.  Rein  logisch  angesehen,  bedeutet  sie  die  völlige  Ver- 
neinung irgend  einer  gegebenen  Wirklichkeit^  da  ist  sie  das  Reichen 
für  das  Nichts.  Sie  wird  aber  auch  angesehen  als  das  quantitativ 
denkbar  Kleinste,  dann  als  qualitativ  triebkräftiger  Urkeim  aller 
wirklichen  Zahlen.  Hier  ist  sie  der  Uranfang  der  beiden  Hauptarten 
der  Zahlen : der  positiven  und  negativen,  der  reellen  und  imaginären. 
Die  Null  kann  eine  beliebige  Stellung  unter  den  andern  Grund- 
zahlen angewiesen  erhalten ; sie  bestimmt  aber  dann  durch  diese 
Stellung  den  Wert  einer  jeden  Zahl  in  der  mannigfachsten  Weise. 
Sie  drückt  also  in  der  Mathematik  die  unendlich  inhaltvolle  Mög- 
lichkeit als  eine  metaphysische  Qualität  aus,  welcher  die  Quantität 
aller  wirklichen  Zahlen  gegenübersteht. 

Was  dort  die  Null,  das  ist  in  der  Sprache  der  Spiritus 
asper  der  Griechen  und  das  II  der  Deutschen.  Beide 
zählen  weder  zu  den  Vokalen,  noch  zu  den  Konsonanten,  sie  sind 
nur  formlos  ausgestossener  Hauch.  Gleichwohl  ist  das  H der 
Nullpunkt,  von  welchem  aus  die  Entwicklung  der  Buchstaben  nach 
zwei  Seiten  hin  möglich  ist,  von  welchem  aus  die  Vokale  und  Kon- 
sonanten die  Glieder  eines  Gegensatzes  miteinander  bilden. 

Endlich  bildet  das  dritte  Analogon  die  Kopula  „ist“.  Sie 
muss  als  Ausdruck  einer  unendlichen  Daseinsmöglichkeit  gelten,  aus 
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welcher  zusammen  mit  der  gegebenen  Wirklichkeit  eines  Subj^pp 
und  eines  selbständigen  Prädikats  ein  Urteil  in  der  Form 
Satzes  durch  Zeugung  hervorgehen  kann.  ' J 


Möglichkeit  und  Wirklichkeit. 

Die  metaphysische  Daseinsmöglichkeit  muss  wieder- 
um in  zwei  Arten  existieren:  sie  muss  eine  andere  sein  für  Gott 
und  eine  andere  für  die  Welt.  Nur  dann,  wenn  Gott  sich  ev 
ununterbrochen  weiss  und  will  als  der  Herr  über  seine  eigene  innere 
unendliche  Daseinsmöglichkeit  und  alle  Wirklichkeit,  nur  dann  jet 
er  qualitativ  wahrhaft  unendlich  durch  sich  und  in  sich  selbst.  ISTur 
dann,  wenn  er  der  Herr  ist  aller  der  Werte  und  Ideale,  welche 
der  Weltprozess  schon  erworben  hat  und  noch  erwerben  soll,  ist  er 
„vollkommen“.  Diese  Werte  aber  sind  zunächst  metaphysische 
Möglichkeiten,  welche  nur  durch  Freiheitsakte  in  Wirklichkeiten 
umgesetzt  werden  können. 

Gott  selbst  muss  sich  zum  „Herrn“  über  seine  unendliche 
Daseinsmöglichkeit  gemacht  haben  durch  einen  ersten  Freiheitsakt 
welcher  die  qualitativ  höchste  Bedeutung  unter  allen  folgenden 
Freiheitsaktcn  Gottes  besitzen  muss.  Das  ist,  immer  menschlich  ge- 
redet, derjenige  [Jrakt  gewesen,  durch  welchen  Gott  aus  seiner 
unendlichen  Daseinsmöglichkeit  für  sich  selbst  und  für  die  Welt 
alle  andern  Möglichkeiten  der  Art  ausschloss,  dass  er  nur  ^ie 
Möglichkeit  dieser  Welt  (im  Sinne  von  Weltall)  als  der  denkbar 
besten  übrig  behielt.  Der  zweite  Freiheitsakt  muss  dann  darin  be- 
standen haben,  dass  Gott  eine  bestimmte  Anzahl  von  unveränder- 
lichen Grössen  setzte,  an  welche  er  sich  selbst  und  die  Welt  in 
ihrer  Entwicklung  band.  Diese  unveränderlichen  Grössen  müssen 
Qualitäten  von  innerlich  unendlich  bestimmender  Kraft  sein  sie 
müssen  als  Zusammendrängungen  der  göttlichen  Vernunft  und  Liebe 
auf  das  denkbar  kleinste  Mass  angesehen  werden.  Sie  können  ohne 
veränderliche  Grössen  als  ihren  Gegensatz  nicht  gedacht  werden* 
beide  aber  müssen  ihre  Spitze  erreichen  in  einem  Weltgesetz,  welches 
ebenso  zahllose  Möglichkeiten  für  den  Weltprozess  offen  lässt  wie 
die  Null  für  die  Zahlenwelt. 


31 


Ferner  müssen  in  Gott  während  seines  ganzen  ewigen  Lebens 
metaphysische  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  untrennbar  verbunden 
sein.  Wenn  Gott  die  Gerechtigkeit  und  die  Liebe  sein  soll,  dann 
muss  er  wohl  das  Böse  als  logisch  möglich  gedacht  haben ; abei 
er  hat  dann  dessen  selbständige  Wirklichkeit  für  alle  Ewigkeit 
bewusst  wollend  verneint.  Alle  Substanzen  und  Qualitäten  sind  nur 
dann  unzerstörbare  Träger  des  Weltprozesses,  wenn  Gott  sie  durch 
eine  bewusste  Schöpfung  aus  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit 
erhoben  hat.  Wäre  Gott  nicht  einer  Unterscheidung  zwischen 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  fähig,  dann  auch  keiner  Entscheidung*, 
dann  vermöchte  er  auch  nicht  zu  schaffen,  sondern  könnte  immer 
nur  Bruchstücke  aus  sich  hervorgehen  lassen,  um  sie  wieder  in  sich 
zurückzunehmen.  Trüge  Gott  nicht  in  sich  selbst  den  Urgegensatz 
von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  so  wäre  die  Wirklichkeit  wie 
im  Monismus  — nur  ein  Abfall  von  Gottes  Urmögliclikeit.  Aber 
gegenüber  einer  Welt,  welche  nur  eine  Verendlichung  und  dadurch 
Verschlechterung  seiner  selbst  wäre,  könnte  er  sich  gar  nicht  als 
der  Absolute  ewig  behaupten.  Um  sich  als  der  vollkommene 
Herr  erweisen  zu  können,  bedarf  er  einer  von  ihm  zwar  geschaffenen, 
aber  relativ  selbständigen  und  besten  Welt. 

Aber  auch  nur  dann,  wenn  Gott  durch  einen  uranfänglichen 
Freiheitsakt  die  denkbar  beste  Welt  durch  Ausscheidung  aller  andern 
Möglichkeiten  gewählt  hat,  stehen  die  Grundlagen  aller  Religion  im 
Himmel  und  auf  Erden  fest.  Nur  dann,  wenn  Gott  die  metaphysische 
Möglichkeit  in  sich  trägt,  kann  die  Erlösung  als  die  qualitativ 
höchstmögliche  Tat  eines  Gottmenschen  bestimmend  auf  Gott  ein- 
wirken. Denn  wäre  er  ewig  schlechthin  unveränderlich  in  sich 
selbst,  dann  hätte  es  genügt,  wenn  er  das  geschehene  Böse  als  für 
ihn  nicht  existierend  erklärt,  d.  h.  grundlos  die  Sünde  ver- 
geben hätte. 

Hat  aber  Gott  durch  jenen  uranfänglichen  Freiheitsakt  sich 
selbst  als  die  absolute  Gerechtigkeit  und  Liebe  gewollt,  dann  dürfen 
wir  die  Folgen  seiner  Selbstentscheidung  in  diese  Sätze  kleiden: 
Es  ist  unmöglich,  dass  Gott  jemals  mit  sich  selbst  in  den  leisesten 
Widerspruch  trete,  dass  er  seine  eigenen  Substanzen  und  Qualitäten 
vernichten,  seine  Gesetze  aufheben  könnte.  Es  ist  unmöglich,  dass 
er  irgendwo  das  Böse  endgiltig  siegen  lassen  könnte.  Es  ist  un- 
möglich, dass  er  jemals  zwischen  Gross  und  Klein  unterschiede,  dass 
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er  sich  um  den  Weltprozess  nur  als  Ganzes,  nicht  aber  um 
Einzelnste  bekümmerte.  Aus  seiner  eigenen  unendlichen  Dasn- 
möglichkeit  quillt  ihm  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  ein  uneinig 
reicher  Inhalt  empor.  Gott  ist  absolut  und  w i r d absolut  z u g 1 e i 
Die  wohl  zu  denkende,  aber  nicht  mehr  vorzustellende  Einheit  di,,'' 
beiden  Aussagen  ist  das  Höchste,  was  ein  kreatürliclier  Geist  U)  " 
haupt  zu  fassen  vermag.  1 

So  wie  nun  in  dem  angegebenen  Sinne  erst  die  Freiheit  all 
Entscheidungen  Gottes  den  wahren  ethischen  Wert  verleiht 
auch  muss  die  Kreatur  in  zahllosen  Abstufungen  mit  ir«- 
welchen  Möglichkeiten  ausgestattet  sein,  innerhalb  deren  / ' 
die  eigene  Tätigkeit  (als  Analogon  unserer  Freiheit)  bewegen  kam 
Es  gehört  zu  den  Triumphen  der  Mathematik  und  Naturwissen 
schaft,  dass  sie  völlig  unabhängig  von  der  Philosophie  durch  selb 
ständige  Beobachtung  das  Gesetz  gefunden  haben : mit  tunlichst  > 
Ersparung  von  Kaum,  Zeit  und  Kraft  wirkt  die  Matur  unbewusst 
unter  mehreren  möglichen  Wegen  schlägt  sie  immer  den  relath 
kürzesten  mit  dem  relativ  geringsten  Kraftaufwand  ein  (v<d  j •>  j g 
Innerhalb  der  Welt  des  bewussten  Geistes  ist  jede  Entscheidluv 
der  Vernunft  und  des  Willens  die  Wahl  zwischen  mehreren  Möglich- 
keiten. Unbewusste  Kräfte  können  wohl  bewusste  Vorstellungen 
als  das  höchste  Naturprodukt  mit  Naturnotwendigkeit  verknüpfen 
oder  verschmelzen;  aber  nur  die  Kräfte  des  bewussten  Geistes 
können  ewige  Wahrheiten  denken  und  sich  für  oder  <m"-en  sie 
entscheiden.  Jedes  Ideal  aber,  gleichviel  ob  einem  solchen  die 
Natur  unbewusst  oder  der  menschliche  Geist  bewusst  zustrebt  muss 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  vereint  in  sich  enthalten. 


So  wie  nun  in  Gott  die  unendliche  Daseinsmöglichkeit  logisch 
seiner  Wirklichkeit  vorangehen  muss,  so  auch  der  Welt  real  die  end- 
lose Möglichkeit  derselben,  d.  h.  Kaum,  Zeit  und  Zahl.  Itaum-Zed 
und  Zahl  können  nur  als  Glieder  eines  Gegensatzes  zugleich  mit- 
einander gegeben  sein;  sie  bedingen  einander  wie  Stetiges  und  Ge- 
trenntes, wie  Allgemeines  und  Besonderes.  Alles  Einzelne  kann 
als  solches  nur  darum  erkannt  und  festgehalten  werden , weil  es  sich 
abhebt  von  dieser  metaphysischen  Möglichkeit;  alles  Einzelne  kann 
nur  als  solches  und  innerhalb  einer  Gemeinschaft  zugleich  existieren. 
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Raum,  Zeit  und  Zahl  sind  jdie  erste  Schranke,  welche  Gott 
als  Schöpfer  sich  selbst  gesetzt  hat;  für  das  Weltall  aber  bilden 
sie  das  einende  Band  alles  Geschehens.  Darum  weil  Gott  selbst 
sie  gesetzt  hat,  müssen  Raum,  Zeit  und  Zahl  auch  für  Gott  eine 
ewige  Geltung  haben.  Da  Raum  und  Zeit  unabtrennbar  voneinander 
sind,  so  kann  Gott  den  Entwicklungsprozess  der  ‘Welt  nicht  wieder 
nach  rückwärts  verlaufen  lassen  in  dessen  Anfang;  denn  wäre  das 
möglich,  so  müsste  Gott  zuvor  die  Zeit  aufgehoben  haben.  Gott 
vermag  weder  eine  von  ihm  im  Raume  geschaffene  Substanz  wieder 
zu  vernichten,  noch  auch  eine  in  der  Zeit  verlaufende  Handlung 
ungeschehen  zu  machen.  Er  kann  überhaupt  den  ganzen  Welt- 
prozess nur  dann  einheitlich  durchdringen  und  leiten,  wenn  jenem 
im  ganzen  Universum  derselbe  Raum,  dieselbe  Zeit,  dieselbe  Zahl 
als  unveränderliche  endliche  Grössen  zu  gründe  liegen.  Nur  dann, 
wenn  es  einen  stetigen  endlosen  Raum  gibt,  ist  ein  seiender  Zu- 
sammenhang aller  Dinge  möglich;  nur  dann,  wenn  es  eine  stetige 
endlose  Zeit  gibt,  ist  ein  werdender  Zusammenhang  aller  Dinge 
möglich.  Alle  Bewegungen  von  Substanzen  müssen  irgendwie  mess- 
bar sein  (vergleichsweise)  mit  Hilfe  von  Raum,  Zeit  und  Zahl.  Alle 
Kausalitätszusammenhänge  können  nur  dann  im  Dienst  von  Zwecken 
und  diese  alle  im  Dienst  eines  Endzweckes  stehen,  wenn  sie  als 
objektive  Vorgänge  eingegliedert  sind  in  die  ewige  Möglichkeit  von 
Raum,  Zeit  und  Zahl.  Ohne  dass  diese  drei  die  von  Gott  gesetzten 
metaphysischen  Wesenheiten  wären,  könnte  der  Weltprozess  für 
Gott  nur  ein  Traum,  nur  ein  Spiel  seiner  Phantasie  mit  sich  selbst 
sein.  (Vgl.  I,  114  ff.) 


Diesem  Urbegriff  der  metaphysischen  Möglichkeit 
steht  nun  als  das  andere  Glied  eines  Gegensatzes  derjenige  der 
Wirklichkeit  gegenüber.  Soll  dieselbe  sich  ewig  behaupten 
können,  so  muss  sie  als  eine  unbedingte  (Gott)  und  eine  bedingte 
(Welt)  zugleich  gedacht  werden.  Hier  zeigt  sich  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Religion  und  Philosophie.  Die  erstere  muss 
ausgehen  von  der  unbedingten  Wirklichkeit  Gottes  als  einer 
im  Gottesbewusstsein  unmittelbar  gewissen,  die  letztere  muss  an- 
fangen  mit  der  bedingten  Wirklichkeit,  und  kann  ihre  Arbeit 
nur  beendigen  mit  der  Präge:  wie  muss  Gott  gedacht  werden,  damit 

Portig-,  Die  monistische  nnd  die  dualistische  Weltanschauung.  o 


Substanzen  unveränderlich,  d.  h.  auch  Gott  kann  sie  nicht  venni\ljerl3 
oder  gar  zerstören.  Wohl  aber  vermag  Gott  nach  vorwärts  die  Zah1 
der  Substanzen  im  Haushalt  des  Weltalls  bis  zu  einer  bestimmter* 
Grenze  hin  zu  vermehren  und  die  Qualitäten  m das  TJneml]ie)lC  zu. 
steigern,  wenn  und  weil  er  selbst  die  absolute  Qualität  ist  uncl 
bleibt. 


Ul. 

Während  im  Monismus  der  Weltprozess  nur  seine  eigene  jv^t— 
faltung  und  Wiederauflösung  bewirkt,  so  arbeiten  im  DuaÜsim]S. 
Gott  und  Welt  zusammen  an  einer  höheren  1 otonz  dei  Welt.  Kr- 
lässt  das  Schiff  der  Welt  laufen  mit  eigenen  Kräften,  aber  er  stfeuert 
das  Schiff  in  jedem  Augenblicke  und  behält  es  so  in  seiner  Gowajt_ 
Schaffen  kann  Gott  nur  die  Anfänge  der  Welt;  diese  entwh.ke]ll_ 
und  vollenden  kann  er  nur  durch  Wechselwirkung  mit  der  \ye]t 
und  durch  Wechselwirkung  der  Kreaturen  untereinander.  I >ie  %a],S 
der  Qualitäten  und  Substanzen  hat  er  ewig  .festgestellt  nach 
Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  Golt  wiikt  nur  da  un- 
mittelbar, wo  er  neue  Qualitäten  als  neue  Kraftquellen  eiufqjlrt> 
überall  sonst  nur  mittelbar.  Widersprüche  mit  seinem  Denken  und 
Wollen  können  nicht  von  ihm,  sondern  nur  von  der  Kreatur  her- 
rühren.  Bringt  dieser  Weltprozess  Gott  selbst  und  der  Kroatin- 
Leid  und  Schmerz,  so  ist  andrerseits  doch  auch  er  allein  im  stgnde, 
beiden  die  höchste  Seligkeit  zu  gewähren.  Nur  wenn  die  ewig  un- 
veränderlichen Qualitäten  feststehen,  ist  freudiges  Schaffen  und  Sieg 
im  Leiden  möglich  für  die  Kreatur.  Nur  wenn  Gott  sich  selbst  ge- 
bunden hat,  ist  er  - und  wir  in  ihm  und  mit  ihm  - wahrhaft  frei. 


Der  Begriff  der  Unveränderlichkeit  darf  aber  durchaus  nicht 
als  gleichbedeutend  angesehen  werden  mit  dem  der  Einfachheit  und 
Gleichartigkeit.  Der  Monismus  geht  aus  von  der  Voraussetzung, 
dass  alles  in  sich  einfach  und  gleichartig  sein  müsse,  wenn  Wechsel- 
wirkung möglich  und  begreiflich  werden  solle.  Der  Dualismus  darf 
auf  allen  Gebieten  diese  Annahme  als  endgültig  durch  die  Er- 
fahrung widerlegt  ansehen;  für  ihn  ist  die  Verschiedenartigkeit  von 
je  zwei  Dingen  die  formale  Vorbedingung  ihrer  Wechselwirkung. 
Etwas  in  sich  völlig  Einfaches  könnte  überhaupt  nicht  wirken,  und 
darum  auch  nicht  wahrhaft  wirklich  sein.  Tatsächlich  aber  kann 
jedes  Ding  sowohl  nach  innen  auf  sich  selbst,  wie  nach  aussen  auf 


ein  anderes  Ding  wirken.  Jedes  Ding  muss  gleichzeitig  der  Selbst- 
behauptung und  der  Selbsthingabe  an  ein  anderes  Ding  fähig  sein ; 
es  muss  sowohl  auf  ein  anderes  Ding  ein  wirken  als  auch  von  jenem 
Einwirkungen  erfahren  können.  Nun  aber  ist  es  ein  metaphysisches 
Urgesetz,  dass  im  ganzen  Weltall  kein  Ding  sich  für  sich  allein 
ändern  kann,  sondern  immer  nur  im  Verhältnis  zu  und  mit  einem 
andern.  Die  Gegenseitigkeit  ist  die  formale  Voraussetzung  aller 
Wechselwirkung.  Diese  Gegenseitigkeit  ist  eine  solche  von  unver- 
änderlichen und  veränderlichen  Grössen.  Wenn  innerhalb  einer 
solchen  Gegenseitigkeit  je  zwei  Subjekte  die  Fähigkeit  haben  sollen, 
aufeinander  zu  wirken,  so  muss  auch  eins  dem  andern  sich  er- 
schliessen  und  anpassen  können. 

Aus  diesem  Grunde  müssen  selbst  ein  Begriff  oder  eine  Zahl 
eine  Zweiheit  in  sich  selbst  sein.  Jede  Wahrheit  muss  zugleich 
ein  sich  selbst  beweisendes  (logisches)  Subjekt  und  ein  bewiesenes 
oder  beweisbares  Objekt  sein.  Eine  Ursache  muss,  um  ihre  Wir- 
kungen hervorbringen  zu  können,  in  sich  selbst  schon  die  Zweiheit 
von  Ursache  und  Wirkung  sein.  Jeder  Grund  muss,  um  seine  Folge 
erzeugen  zu  können,  in  sich  selbst  schon  ein  bestimmtes  Verhältnis 
von  Quantität  und  Qualität  tragen.  Ein  Kausalitätsverhältnis  muss 
in  sich  selbst  zweiteilig,  ein  Zweckverhältnis  dreiteilig  sein.  Letz- 
teres enthält  nicht  bloss  einen  Grund  und  eine  Folge,  sondern  auch 
ein  Ziel.  Innerhalb  eines  Kausalitätsverhältnisses  kann  das  zweite 
Glied  aus  dem  ersten  berechnet  werden,  innerhalb  eines  Zweckver- 
hältnisses kann  ein  drittes  Glied  aus  je  zwei  gegebenen  Gliedern 
erschlossen  werden.  Man  kann  immer  nur  aus  Keim  und  Frucht 
auf  die  dazwischen  liegende  Entwicklung,  oder  aus  Keim  und 
Entwicklung  auf  die  Frucht  schliessen,  Es  können  aber  das  Kau- 
salitätsverhältnis und  das  Zweckverhältnis  nicht  aufeinander  zurück- 
geführt werden.  Beide  sind  als  ursprünglich  verschiedene  Grössen 
gegeben,  doch  so,  dass  immer  das  Kausalitätsverhältnis  die  Grund- 
lage des  Zweckverhältnisses  bilden  muss. 

Nun  aber  ist  einer  der  grossartigsten  Triumphe  der  neuesten 
Naturwissenschaft  der  Nachweis,  dass  nicht  bloss  alles  in  der  Welt 
aus  lauter  Individualitäten  besteht,  sondern  dass  auch  jede  Indi- 
vidualisierung physikalisch  - chemisch  und  physiologisch  bis  in  die 
allerfeinsten  Teilchen  durchgeführt  ist,  so  dass  sie  als  Ganzes  schliess- 
lich als  eine  irrationale  Grösse  erscheint.  Es  steht  ferner  fest,  dass 
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die  Natur  aus  eigener  Kraft  zahlreiche  Selbstverwandlungen  Y ji*. 
bringen  kann.  Das  wäre  unmöglich,  wenn  sie  in  ihren  letzte^  jjC^ 
standteilen  einfach  und  gleichartig  wäre. 

Kein  weisser  Lichtstrahl  ist  in  sich  selbst  einfach,  kein  rjiölx 
oder  Klang  besteht  physikalisch  aus  einem  Ton,  sondern  aus  ^ne)^ 
reren.  Der  Äther  muss  in  sich  selbst  doppelseitig  sein,  um  zwi^cpeU 
Stoff  und  Energie  vermitteln  zu  können,  ebenso  wie  in  einem 
klang  die  Terz  gleichzeitig  ein  Verhältnis  hat  zum  unteren  G*lul(b 
ton  und  ein  anderes  zum  oberen  herrschenden  Ton.  Jede  Art, 
Energie  muss  diejenige  nächstverwandte  Art,  in  welche  sie  sjch 
verwandeln  kann,  der  Anlage  nach  bereits  in  sich  tragen ; es  ^lufiS 
sogar  eine  und  dieselbe  Art  der  Energie  im  Zustande  der  8j)aiv» 
nung  bereits  den  Übergang  zur  Tätigkeit,  im  Zustande  der 
keit  den  Übergang  zur  Spannung  (Iluhe)  in  sich  enthalten. 

Die  Atome  eines  jeden  einzelnen  chemischen  Elementes  sjn4 
unter  sich  gleichartig;  aber  jedes  von  ihnen  ist  nach  den  neunten 
Forschungen  höchstwahrscheinlich  zusammengesetzt  aus  je  eiaeiIx 
stofflichen  und  je  einem  wieder  in  sich  doppelseitigen  energetischen 
Atom,  welches  letztere  vom  ersten  ablösbar  ist.  Jedes  Element  nUiss 
in  sich  selbst  mindestens  doppelseitig  sein,  um  auch  nur  mit  enie3n 
einzigen  andern  Element  eine  Verbindung  eingehen  zu  können.  Wenn 
nun  das  aktivste  Element,  der  Sauerstoff,  Verbindungen  fast  mjt 
der  halben  Erde  eingehen  kann,  so  muss  der  veränderliche  Faktor 
in  ihm  wiederum  in  sich  selbst  sehr  vielseitig  sein.  (Vgl.  I,  28ß  ff.) 
Das  allverbreitete  und  wirksame  Wasser  muss  schon  vor  seiner  Ver- 
wandlung in  Eis  oder  Dampf  in  sich  selbst  die  Bestandteile  des 
einen  oder  des  andern  tragen. 

Eine  lebende  Zelle  enthält  in  sich  selbst  den  Gegensatz  des 
Protoplasma  und  des  Kerns,  vermittelt  durch  den  Zellsaft.  Nun 
aber  ist  schon  das  Protoplasma  chemisch  ausserordentlich  verwickelt, 
und  der  Kern  ist  weit  entfernt  davon,  in  sich  selbst  einfach  zu  sein. 
Beide  sind  chemisch  und  physiologisch  so  verschiedenartig,  dass  sie 
nie  auseinander  abgeleitet  oder  ineinander  verwandelt  werden  können, 
Sie  sind  aber  für  ihre  Wechselwirkung  innerlich  dadurch  angelegt, 
dass  das  Plastin,  der  wichtigste  Bestandteil  des  Plasma,  eine  dem 
Nuclein,  dem  chemischen  Hauptbestandteil  des  Kernes,  verwandte 
Substanz  ist.  Wiederum  ist  die  Zelle  als  Ganzes  der  Schauplatz 
zahlreicher  individueller  Vorgänge.  Weist  doch  Franz  Hofmeister 
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nach,  dass  in  einer  Zelle  der  Leber  annähernd  zehn  verschiedene 
spezifische  Prozesse  unterschieden  werden  müssen.  (Die  chemische 
Organisation  der  Zelle.  1901.  S.  15.) 


Der  Begriff  der  Substanz  in  beiden  Weltanschauungen. 

Die  bedingte  Wirklichkeit  (die  Welt)  besteht  aus  zahllos  ver- 
schiedenen Individualitäten,  denen  eine  möglichst  geringe  Anzahl 
von  Substanzen  und  Qualitäten  zu  gründe  liegt.  Der  bedingten 
Wirklichkeit  (der  Welt)  muss  gegenüberstehen  die  unbedingte  (Gott). 
Diese  muss,  um  unbedingt  sein  zu  können,  das  in  vollkommener 
Weise  sein,  was  die  endlichen  Substanzen  und  Qualitäten  in  unvoll- 
kommener Weise  sind.  Wir  müssen  sie  als  absolute  Substanz  und 
Qualität  wohl  denken,  können  sie  uns  aber  nicht  durch  irgend 
etwas  Ähnliches  vorstellig  machen. 

Nun  redet  zwar  der  Monismus  von  Geist  und  Materie,  aber 
in  ganz  anderem  Sinne  als  der  Dualismus.  Der  Monismus  geht 
von  der  Voraussetzung  aus,  dass  es  überhaupt  nur  eine  Substanz 
geben  könne.  Wenn  er  sie  „Geist“  nennt,  so  ist  für  ihn  die 
Materie  nur  eine  andere  Erscheinungsform  des  Geistes;  nennt  er 
sie  aber  Materie,  so  ist  der  Geist  ein  Anhängsel  oder  Erzeugnis 
der  Materie.  Da  für  den  Monismus  Geist  und  Materie  sich  als 
Gegenstücke  verhalten,  so  laufen  beide  einander  parallel  oder  ent- 
sprechen sich  als  symmetrische  Hälften.  Es  kann  die  Materie  bis 
zum  Geist  gesteigert  werden,  umgekehrt  kann  der  Geist  bis  zur 
Materie  entarten.  (Innerhalb  der  monistischen  Naturphilosophie 
entartet  die  Energie  bis  zur  Unbrauchbarkeit.)  Der  Geist  kann 
also  in  die  Materie  verwandelt  werden,  oder  umgekehrt  aus  ihr 
hervorgehen. 

Wichtiger  aber  als  dieser  mehr  äuss  er  liehe  Unter- 
schied ist  der  innere  zwischen  Monismus  und  Dualis- 
mus, Da  der  Monismus  die  endlose  logische  Möglichkeit 
für  den  Urbegriff  erklärt,  so  kann  er  als  entsprechende 
Wirklichkeit  nur  eine  endlose  sogenannte  reine  Tätig- 
keit setzen.  Auf  diesem  Standpunkte  sinkt  die  Substanz  herab 
zum  blossen  Hilfsbegriff,  denn  sie  ist  nichts  weiter  als  die  all- 
gemeine Tätigkeit  in  ihrer  stellenweisen  Verdichtung.  Ist  nun  diese 
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Verdichtung  zur  starren  Masse  geworden,  so  muss  ihr  äussor^ 
eine  Bewegung  angehängt  werden,  damit  sie  wieder  in  Tätigt 
versetzt  werden  kann.  Eine  solche  Verdichtung  an  zahllosen  8te)jell 
ist  aber  notwendig,  damit  die  reine  Tätigkeit  in  Form  von  Gruj;^en 
uns  erscheinen  kann.  Jedenfalls  ist  auf  monistischem  Sta)1(j- 
punkte  die  sogenannte  Substanz  immer  nur  ein  Erzeugnis,  und  z\ar 
ein  auflösbares,  der  all-einen  Tätigkeit.  Der  Monismus  kennt 
Substanz  nur  als  ewig  Einfaches.  Entweder  verbirgt  sie  sich  e\Vlv 
als  „Ding  an  sich“  hinter  ihren  allein  erscheinenden  Tätigkeit0ll° 
oder  sie  verschwindet  in  der  endlos  gleichförmigen  Tätigkeit.  Das 
erste  Mal  bedeutet  sie  ein  starres  Sein,  das  andere  Mal  ein  ebehso 
starres  Werden,  beidemal  ist  sie  das  monistische  Eine. 

Es  ist  ein  Missbrauch  der  Sprache,  ein  solches  Sein  o(^er 
Werden  „absolut“  zu  nennen,  denn  eine  solche  Tätigkeit  (oder  St^b- 
stanz)  bleibt  genau  so  eine  endliche  Grösse  wie  Kaum,  Zeit  u^d 
Zahl,  und  mit  ihnen  die  Welt.  Sie  alle  fallen  unter  den  Urbeg^jpf 
der  Quantität.  Die  absolute  Tätigkeit  des  Monismus  aber  ist  i\ur 
ein  anderer  Name  für  die  absolute  -Kühe  der  logischen  unendlichen 
Möglichkeit. 

Jene  reine  Tätigkeit,  jenes  endlose  Werden  besteht  in  einer 
endlosen  Iteihe  von  Geschehnissen,  welche  durch  das  Kausalitäts- 
gesetz miteinander  verbunden  sind.  Das  Zusammentreten  verschie- 
dener Tätigkeiten  zu  einer  Gruppe  nennt  der  Monismus  deren 
Substanz ; das  ist  aber  keine  Substanz,  sondern  muss  in  die  Un- 
möglichkeit zurückkehren,  aus  welcher  jene  Tätigkeitsgr uppen  eiu- 
porgetaucht  sind. 

Der  Dualismus  sieht  die  Substanz  an  als  etwas  Letztes,  was 
nicht  mehr  durch  ein  Anderes  erklärt  werden  kann.  Sie  muss  von 
uns  ebenso  hingenommen  werden,  wie  die  Wirklichkeit  überhaupt. 
Die  Substanz  ist  der  unerschöpfliche  Grund  der  ihr  möglichen 
Tätigkeiten:  sie  kann  sich  nie  durch  ihi  Tätigsein  verzehren  oder 
aufreiben.  Wir  können  das  Nichts  nicht  als  seiend  denken,  wir 
müssen  vielmehr  die  gegebene  Wirklichkeit  als  seiend  denken  kraft 
eines  unentrinnbaren  Zwanges  unserer  Vernunft.  Wir  entgehen  nie 
der  inneren  Nötigung,  für  alles  einen  zureichenden  Erkenntnisgrund 
und  Sachgrund  zu  suchen.  Auf  dieser  Urnotwendigkeit  ruht  alle 
Freiheit  unseres  Geistes;  jene  unveränderliche  Grösse  ermöglicht 
viele  unveränderliche. 
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Wenn  diese  allgemein  menschliche  Organisation  der  Vernunft 
etwas  Beharrliches  ist,  dann  muss  ihr  der  menschliche  Geist  als 
Substanz  zu  gründe  liegen;  ist  sie  aber  etwas  Urnotwcndiges,  dann 
weist  sie  über  sich  hinaus  auf  eine  absolute  Vernunft-Substanz,  welche 
die  menschliche  Vernunft-Substanz  so  gesetzt  hat,  wie  sie  ist.  Wenn 
Gott  durch  einen  uranfänglichen  Freiheitsakt  die  Wirklichkeit 
dieser  Welt  ausgesondert  hat  aus  allen  sowohl  vergangenen  wie 
zukünftigen  Möglichkeiten,  so  hat  er  eben  diese  Welt  als  eine  un- 
veränderliche Grösse  gewollt  als  Ganzes;  soweit  ihre  Teile  aber 
unveränderlich  sind,  müssen  sie  Substanz  sein.  Wären  diese  Teile 
der  Welt  blosse  Tätigkeitsgruppen  im  Sinne  des  Monismus,  so 
könnten  sie  immer  nur  sich  selbst  betätigen,  niemals  aber  etwas 
relativ  Neues  und  Höheres  bewirken  oder  erzeugen.  Nur  Substanzen 
können  durch  ihre  Wechselwirkung  im  Weltprozess  etwas  bewirken, 
weil  sie  der  unzerstörbare  Lebensgrund  der  ihnen  möglichen  Tätig- 
keiten bleiben.  In  der  Wirklichkeit  existierten  weder  eine  Substanz, 
noch  eine  Tätigkeit  für  sich  allein,  sondern  immer  nur  tätige  Sub- 
stanzen, doch  so,  dass  logisch  die  Substanz  als  der  Grund  voran- 
geht ihrer  Tätigkeit  als  der  Folge.  Keine  Tätigkeit  ist  möglich 
ohne  zu  gründe  liegende  Substanz;  diese  existiert  nicht  mehr  an 
einem  Andern,  sondern  nur  in  sich  und  für  sich.  Durch  ihre  un- 
aufhörliche Selbsttätigkeit  erweist  und  behauptet  sie  sich  eben  als 
Substanz.  Eine  Substanz  kann  selbst  in  ihren  kleinsten  Teilchen 
sich  niemals  rein  passiv  verhalten;  sie  kann  immer  nur  der  Akti- 
vität, der  Reaktivität  und  Rezeptivität  fähig  sein.  Letztere  aber 
ist  nur  die  entgegengesetzt  gerichtete  Aktivität.  Nur  je  zwei  Sub- 
stanzen zusammen  können  durch  Wechselwirkung  ihren  Zustand 
ändern,  niemals  eine  für  sich  allein. 

ln  diesem  W esen  der  Substanz,  • ihr  eigener  Lebensgrund  zu 
sein,  liegt  etwas  Göttliches.  Substanzen  können  nur  von  Gott  ge- 
schaffen sein.  Nun  aber  lag  für  Gott  eine  metaphysische  Not- 
wendigkeit vor,  dass  er  als  die  unendliche  Substanz  endliche  Sub- 
stanzen schuf.  Er  selbst  kann  sich  und  seine  innere  Unendlichkeit 
nur  als  Ganzes  (als  Ich)  erfassen,  wenn  er  der  absolut  Bewusste 
sein  soll.  Deshalb  muss  er  sich  als  Ganzes  behaupten  gegenüber 
einer  aus  lauter  Teilen  bestehenden  Welt,  nicht  ausserhalb,  wohl 
aber  ausser  seiner  selbst.  Blossen  Vorstellungen  oder  blossen  Tätig- 
keiten gegenüber  kann  man  nicht  von  der  Selbstbehauptung  einer 
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absoluten  Substanz  reden;  das  hat  nur  einen  Sinn  gegenüber  ^ne, 
unendlichen  Summe  von  wirklichen  Substanzen.  Mit  dem  Bogvjfl 
einer  aus  lauter  Teilen  bestehenden  Welt  ist  zugleich  der 
der  Endlichkeit  gegeben:  sowohl  die  Welt  als  Summe  ihrer 
ist  endlich,  wie  auch  ein  jeder  ihrer  Teile.  Gott  und  VV  eit  ble^j)el] 
zwar  nicht  geschieden,  wohl  aber  ewig  verschieden  hinsicht^i, 
ihrer  Substanz  und  Qualität. 

Nun  musste  Gott  diese  bedingte  Welt  schaffen,  denn  mu 
einer  Welt  gegenüber  konnte  und  kann  er  sich  als  der  U n bediq,,^, 
behaupten.  Er  vermag  aber  in  der  Welt  nur  dann  sich  wi^(-jei 
zu  finden,  wenn  sie  trotz  der  wesentlichen  Verschiedenheit  docj1 
immer  seine  Welt  bleibt.  Als  solche  muss  sie  so  geschaffen  Ke;1K 
dass  auch  sie  sich  ebenso  als  Welt  Gott  gegenüber  behaupten  kq,m’ 
wie  er  in  seiner  Art  ihr  gegenüber.  Das  vermag  sie  nur  d;^^ 
wenn  ihr  unzerstörbare  Substanzen  als  Lebensgründe  zahllos  lpgrr, 
lieber  Tätigkeiten  zu  gründe  liegen. 

Nur  Substanzen  können  wirklich  „geschallen  werden  im  engsqg^ 
Sinne  des  Wortes;  aber  eben  als  die  erste  unmittelbare  Schöpfqng 
Gottes  müssen  sie  für  immer  etwas  von  der  Natur  des  göttlichen 
Willens  an  sich  tragen,  ebenso  in  ihrem  Wirken  die  göttliche  Vei._ 
nunft  unbewusst  widerspiegeln.  Nur  wenn  der  Welt  Substanzen  2U 
gründe  liegen,  können  die  Individuen,  die  einen  bewusst,  die  aml,im 
unbewusst,  mit  Gott  im  Weltprozess  an  der  Erreichung  des  güt- 
lichen Weltzieles  arbeiten. 

Es  wäre  Gottes  als  des  Schöpfers  nicht  würdig,  wenn  er  sich 
nachträglich  zwischen  seine  Substanzen  einschieben  wollte  oder 
müsste,  um  deren  Wirksamkeit  zu  beeinflussen.  Es  wäre  geradezu 
monistisch,  ihn  als  das  in  und  durch  die  Substanzen  allein  Wirkende 
zu  denken.  Er  muss  vielmehr  die  Substanzen  so  geschallen  haben, 
»lass  sie  alles  das  aus  eigener  Kraft  leisten  konnten,  was  er  ihnen 
zugedacht  hatte.  Er  konnte  und  kann  alles  Wirken  seiner  Sub- 
stanzen wohl  leiten,  nicht  aber  selbst  bewirken.  Solche  selbsttätige, 
unzerstörbare  Substanzen  konnte  er  darum  schaffen,  weil  er  quali- 
tativ absolut,  weil  er  ewig  der  Herr  über  sich  selbbt  und  die  AVblt 
bleibt.  Selbst  dann,  wenn  er  sich  beschränken  wollte  oder  müsste 
auf  einen  Punkt,  würde  er  doch  qualitativ  unendlich  bleiben  und 
eine  quantitativ  endlose  Wirkenssphäre  behalten.  Nur  so  wird  es 
vorstellbar  für  uns,  dass  er  seiner  Absolutheit  nichts  vergibt, 


wenn  er  endliche  Teilsubstanzen  als  endliche  Lebensgründe  in 
sich  trägt. 

Gott  kann,  weil  er  der  Herr,  der  Absolute  ist,  nicht  ein  zweites 
Absolute  schaffen,  ohne  sich  selbst  zu  verendlichen.  Er  kann  nicht 
ein  Anderssein  seiner  selbst,  sondern  nur  ein  anderes  Sein  schaffen, 
welches  der  Substanz  und  Qualität  nach  ewig  von  ihm  verschieden 
| ist.  Will  er  aber  diese  Welt  als  die  denkbar  beste  unter  allen 

* möglichen  Welten,  so  muss  es  eine  Welt  der  Freiheit  sein,  d.  h.  mÖg- 

f liehst  viel  veränderliche  Grössen  müssen  auf  dem  unerschütterlichen 

I Grunde  von  wenigen  unveränderlichen  Grössen  ruhen.  Das  aber  sind 

I eben  die  Substanzen  und  Qualitäten.  Sie  sind  relativ  gering  an 

| Zahl,  aber  überragen  die  veränderlichen  an  Wert  und  Kraft.  Nur 

| dann,  wenn  es  eine  bestimmte,  von  Gott  selbst  geordnete  Anzahl 

von  Substanzen  und  Qualitäten  im  ganzen  Weltall  gibt,  sind  zahl- 
lose "Verbindungen  und  Erzeugungen  durch  Wechselwirkung  von 
Individualitäten  möglich. 

Auch  vom  religiösen  Standpunkt  aus  ist  es  fundamental,  dass 
Gott  nicht  unmittelbar  wirkt,  sondern  nur  mittelbar  durch  seine 
Substanzen.  Wollte  er  überall  unmittelbar  wirken,  so  brauchte  er 
die  Substanzen  gar  nicht  erst  zu  schaffen.  Wenn  und  weil  er 
aber  in  jedem  Augenblicke  sowohl  seiner  selbst  wie  des  denkbar 
Kleinsten  in  der  Welt  als  der  Herr  bewusst  mächtig  sein  muss, 
wenn  er  der  Absolute  sein  soll;  weil  er  nicht  bloss  den  Grund, 
sondern  auch  das  Ziel  des  Weltprozesses  bestimmt  bat : so  muss  er 
auch  aller  von  ihm  geschaffenen  und  noch  zu  schaffenden  Substanzen 
und  Qualitäten  mächtig  sein.  Es  ist  aber  ein  gewaltiger  Unterschied, 
ob  er  als  die  Allmacht  oder  als  die  Liebe  ihnen  gegenübersteht. 

, Ist  Gott  nur  als  der  qualitativ  Absolute  der  absolut  bewusste 

Herr  des  Weltprozesses,  so  kann  er  selbst  nur  mit  bewussten 
Substanzen  und  Qualitäten  in  Wechselwirkung  treten,  diese  aber 
untereinander  auch  als  unbewusste.  Gott  muss  also  zwei,  kann  aber 
auch  nur  zwei  wesentlich  verschiedene  Ursubstanzen  schaffen.  Diese 
!■  dürfen  sieb  nicht  aussehliessen  als  Gegenteile,  oder  sich  verhalten 
wie  positives  und  negatives  Gegenstück;  sondern  sie  müssen  sich 
zusarnmenschliessen  als  die  selbständigen,  gleichnotwendigon  Glieder 
eines  Gegensatzes.  Es  sind  das  der  wesentlich  bewusste  Geist  und 
die  wesentlich  unbewusste  Materie  (der  Begriff  des  Geistes  ist  hier 
wesentlich  höher  als  derjenige  der  Seele).  Gott  selbst  muss  die 
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über  diese  beiden  endlichen  Ursubstauzen  hinaus  liegende  abs(\ju|-e 
Substanz  sein,  wenn  er  fähig  sein  soll,  nicht  etwa  Geist  und  Ma^je 
aus  sich  ausströmen  zu  lassen,  sondern  zu  schaffen. 

Jede  dieser  beiden  Ursubstauzen  existiert  zunächst  in  irei 
Untersubstanzen.  Der  Geist  als  Vernunft,  Gefühl,  Wille ; die  Ma^je 
als  Stoff,  Äther,  Energie.  Das  mittlere  Glied  vermittelt  beide  J\r*je 
die  Wechselwirkung  des  ersten  und  des  dritten,  welche  unter  *c\x 
ebenso  die  äusserst  mögliche  Verschiedenheit  innerhalb  ihrer  bekiff, 
liehen  Einheit  bilden  wie  die  Tonika  und  die  Dominante  im  tonisMfea 
Dreiklang  in  der  Musik.  Durch  die  Wechselwirkung  der  ^re[ 
geistigen  Substanzen  entsteht  das  bewusste  Ich,  durch  diejenige  ^ 
drei  materiellen  Substanzen  entsteht  die  unbewusste  Natur.  In^ 
halb  des  Stoffes  und  der  Energie  bestehen  wieder  eine  bestin\ln^e 
Anzahl  von  Untersubstanzen.  Die  einander  ähnlichsten  materi^jjen 
Substanzen  können  wohl  unter  gewissen  Bedingungen  einander  ver. 
treten,  aber  auch  sie  können  niemals  ineinander  verwandelt  wei\|eI1 
Es  kann  wohl  ein  Stoff  (chemisches  Element)  in  eine  andere  ^u- 
standsform  seiner  selbst  verwandelt  werden,  aber  nicht  in  ein  and 
Element.  0reS 

Erst  Geist  und  Materie  zusammen  ergeben  den  Vollbegriff  ^er 
Substanz.  Jede  von  beiden  leistet  etwas  Notwendiges,  was  <jer 
andern  in  alle  Ewigkeit  unmöglich  sein  muss.  Durch  ihre  Wechsel- 
wirkung aber  müssen  sie  Höheres  leisten,  als  innerhalb  ihrer  eigenen 
Sphäre  allein.  Über  sie  hinaus  ist  keiue  dritte  Substanz  n\ekr 
möglich.  Auf  dem  Standpunkte  des  Monismus  sind  sie  nur  n“t> 
als  Gegenstücke  voneinander,  damit  sich  möglichst  viele  verschiedene 
Formen  durch  Kontrastwirkung  voneinander  abheben  Auf  dem 
Standpunkte  des  Dualismus  sind  sie  nötig,  damit  durch  ihre  Wechsel- 
wirkung neue  und  höhere  Individualitäten  als  dauernde  Werte  er- 
zeugt werden  können. 

Der  Geist  würde  sich  nicht  in  seiner  Reinheit  als  selbständige 
Substanz  erfassen  können,  wenn  ihm  nicht  die  Materie  als  eigen- 
artige selbständige  Substanz  gegenüberstünde.  Verflüchtigt  man  die 
Substanz  des  Geistes  zu  einer  blossen  Gruppierung  von  Tätigkeiten, 
so  würde  er  nur  seine  eigene  Organisation  erkennen  können.  Wenn 
er  es  nur  mit  veränderlichen  Erscheinungen,  nicht  aber  mit  unzer- 
störbaren Substanzen  in  der  Aussenwelt  zu  tun  hat,  so  muss  er 
wenigstens  einen  Schatten  der  Materie  erfinden,  ein  sogenanntes 
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Ding  an  sich  (Kant).  Wenn  es  tatsächlich  unmöglich  ist,  ein 
Element  in  ein  anderes  oder  den  Äther  in  Stoff  oder  Stoff  in  Energie 
zu  verwandeln,  dann  ist  es  erst  recht  nicht  möglich,  Bewegungen 
der  Materie  in  solche  des  G eistes  umzusetzen.  Liesse  sich  die  geistige 
Substanz  messen  mit  denselben  Hilfsmitteln  wie  die  Materie,  dann 
wäre  sie  nur  eine  Art  der  letzteren.  Die  notwendige  Verbindung 
des  Geistes  mit  der  Materie  im  Menschen  ist  nicht  die  Doppel- 
seitigkeit  einer  einzigen  Substanz,  sondern  es  ist  die  Verbindung 
von  zwei  wesentlich  verschiedenen  Substanzen.  Die  Materie  gelangt 
auf  dem  Gipfel  ihrer  Leistungsfähigkeit  nur  zu  Vorstellungen,  der 
Geist  allein  erzeugt  Begriffe,  denkt  und  will  die  höchsten  Werte. 
Der  Geist  kann  als  bewusstes  Ich  immer  nur  sich  selbst,  die 
Materie  kann  als  unbewusste  Natur  niemals  sich,  sondern  nur 
Anderem  erscheinen.  Der  Geist  gelangt  nur  durch  Wechselwirkung 
mit  der  Natur  zum  Selbstbewusstsein,  aber  er  entwickelt  sich  nicht 
aus  der  Materie. 

Soll  es  Etwas  geben,  was  sowohl  sich  selbst  wie  Anderem  er- 
scheinen kann,  so  muss  es  die  Verbindung  der  höchstausgebildeten 
Materie  und  des  höchstausgebildeten  Geistes  sein.  Eine  solche 
Verbindung  nennen  wir  eine  Person.  Auf  der  Erde  ist  sie  der 
Mensch;  auf  andern  Welten  sind  die  Organisationen  des  Geistes 
und  der  Materie  andere,  die  Grundzüge  aber  müssen  überall  die- 
selben sein.  Im  ganzen  Weltall  muss  das  Gesetz  gelten,  dass  ein 
Geist  immer  nur  durch  Vermittlung  einer  geeigneten  Leiblich- 
keit auf  seine  Umgebung  wirken  und  von  ihr  Einwirkungen  emp- 
fangen kann. 

Der  Gehalt  und  der  Wert  der  materiellen  Welt  kann  nur  von 
einem  bewusst  wollenden  Geist  erkannt  werden.  Nur  er  ist  fähig, 
auf  der  Grundlage  der  gegebenen  Natur  eine  höhere  Natur  durch 
die  Wissenschaft  heraufzuführen;  nur  er  vermag,  schöpferisch  neue 
Werte,  Qualitäten  und  Kraftquellen  in  der  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  erzeugen;  nur  er  vermag,  sich  ein  religiöses  Verhältnis  zu  Gott 
mit  seiner  Vernunft  und  mit  seinem  freien  Willen  zu  geben.  Immer 
wieder  aber  muss  daran  erinnert  werden,  dass  ein  Intervall  von 
bloss  z wei  Untersubstanzen  des  Geistes  (Vernunft  und  Wille)  un- 
bewusst bleibt,  und  dass  nur  die  Wechselwirkung  von  je  drei 
Untersubstanzen  (Vernunft,  Gefühl,  Wille)  das  Ich  als  ein  selbst- 
bewusstes hervorbringt. 
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Wenn  im  Menschen  der  höchstentwickelte  Organismus 
Leibes  und  der  wohl  ähnlich  reiche  Organismus  des  Geistes  f 
einander  wirken  sollen,  dann  müssen  zunächst  die  Untersubstf^n 
der  Materie  die  ihnen  möglichen  Wechselwirkungen  und 
liervorgohenden  Umwandlungen  durchlaufen  haben;  dann  muss 
der  Geist  zuvor  fähig  geworden  sein,  aus  seinen  zunächst  unbewusj  Tn 
Lebenstiefen  sicli  emporzuarbeiten,  und  die  Erzeugnisse  seiner S 611 
bewussten  unteren  Stufe  zu  verwandeln  in  das  Eigentum  sö-1"1 
höheren  bewussten  Stufe.  Erst  muss  die  Natur  die  in  ihr  mogUm”61 
Wechselwirkungen  ihrer  Grundbestandteile  durchlaufen  haben  T 
sie  als  Ganzes  auf  den  Menschen  zurückwirken  kann.  EinoV' 
schichte  aber  von  in  sich  zusammenhängenden  Wechsel  wir  kut  6 
ist  nur  möglich,  wenn  sie  ruht  auf  Substanzen  und  Qualitäten 
unveränderlichen  Grössen.  Nur  Substanzen  können  in  \yG  j ‘V 
Wirkung  treten,  nicht  aber  blosse  Tätigkeiten  oder  Prozesse 
auch  eine  Substanz  mit  einem  blossen  Prozess.  Die  Wechselwirk  « 
aber  bedeutet  auf  allen  Stufen,  dass  das  eine  Subjekt  das  anT”S 
bestimmen,  ihm  etwas  geben  kann,  was  es  selbst  nicht  hat-  sie  T 
deutet,  dass  nur  je  zwei  zusammen  etwas  erzeugen  können  ° 
keinem  für  sich  allein  möglich  ist.  ’ WaS 

Der  Geist  trägt  ein  der  Materie  verwandtes  Element  in  -i 
die  ewig  bewegliche,  gestaltende,  alles  verleiblichende  Phanta  ' • 
ebenso  ist  die  Energie  innerhalb  der  Gesamtmaterie  die  dem  G8^' 
verwandte  Substanz.  Gleichwohl  sind  Phantasie  und  • eiS. 

wesentlich  voneinander  verschiedene  Substanzen.  ° 


Wenn  und  weil  die  Materie  aus  lauter  unzerstörbar  S 
stanzen  besteht,  und  diese  wiederum  nur  in  zahllosen  Jnd'  ' ^ '"'i  • . U 
existieren,  so  können  sie  nie  ‘in  die  all-eine  Substanz  des 
zurückverwandelt  werden.  Dasselbe  muss  gelten  von  den™!^113 
stanzen  und  Individualitäten  des  Geistes.  Die  Individuen  \ 
sind  auf  allen  Stufen  der  Natur  Verbindungen  von  Substanzen  W 
Qualitäten.  ‘ 11  ln 


Das  Höchste,  was  man  über  den  Unterschied  von  Geist  und 
Materie  aussagen  kann,  ist  wohl  folgendes.  Nur  der  bewusste  Geist 
vermag,  gegebene  metaphysische  Qualitäten  zu  erkennen,  seine  eigene 
Qualität  zu  ändern  und  neue  geistige  Qualitäten  zu  erzeugen.  Die 
Materie  aber  ist  fähig,  neue  Quantitäten  ihrer  Energie  und  gewisser 
Stoffe  zu  erzeugen.  Vom  Standpunkte  des  Monismus  aus  wäre  das 
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für  immer  unmöglich;  wenn  heute  Tatsachen  vorliegen,  welche  diesen 
Satz  beweisen,  so  bilden  sie  zugleich  einen  der  stärksten  Zeugen  für 
unseren  Dualismus. 


Jede  individuelle  Substanz  behauptet  die  Gleichheit  mit  sich 
selbst  im  Wechsel  von  zwei  Zuständen:  bald  befindet  sie  sich  äusser- 
lich  in  Ruhe,  in  Spannung  ihrer  Kraft,  oder  sie  befindet  sich  in 
Tätigkeit  nach  aussen  hin.  Der  Ruhezustand  der  Substanz  hat 
etwas  Geheimnisvolles,  denn  sie  „erholt  sich“  da,  sie  holt  aus  ihrem 
eigenen  Lebensgrunde  neue  Kraft  hervor.  Jede  Substanz  muss  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  Zustand  der  blossen  Wirkensfähigkeit,  in  den 
Stand  reinster  Innerlichkeit  zurückkehren;  auch  die  Materie  hat 
etwas  dem  „Selbstsiehfühlen“  des  Geistes  Verwandtes. 

Diese  Ruhe  ist  also  viel  mehr  als  eine  blosse  Hemmung  der 
Tätigkeit.  Sie  ist  Kraftsammlung  durch  Selbstbeschränkung.  Auch 
der  qualitativ  und  intensiv  begabteste  Geist  kann  ohne  diesen  Rhyth- 
mus von  Arbeit  und  Ruhe  nicht  leben.  Der  Schlaf  des  Menschen 
ist  zwar  zunächst  eine  notwendige  Erholung  des  Gehirns,  dann  aber 
doch  wohl  auch  des  Geistes,  obwohl  der  Geist  selbst  nicht  eigentlich 
schläft.  Jedenfalls  ist  der  Geist  im  Zustande  der  wachen  Ruhe 
oder  gar  Feier  eine  ungeteilte,  während  der  Arbeit  aber  eine  geteilte 
Grösse.  Ein  schöpferischer  Geist  gewinnt  nur  in  diesem  Zustande 
seine  volle  innere  Heiterkeit  und  Freiheit.  Hier  liegt  auch  die 
tiefste  Bedeutung  des  Leidens.  Es  ist  nicht  etwa  nur  Passivität 
oder  Resignation;  es  nötigt  vielmehr  den  Menschen  in  sich  selbst 
hinein,  reinigt  seine  Qualität  und  verstärkt  die  Intensität  seines 
Handelns. 

Viel  wunderbarer  aber  ist  diese  Erscheinung  im  Reich  der 
Materie.  Da  alle  Planeten  und  Monde,  höchstwahrscheinlich  auch 
alle  Sonnen  und  Doppelsterne  des  Weltalls,  sich  in  Ellipsen  bewegen, 
so  wechseln  sie  periodisch  ab  zwischen  grösserer  und  geringerer 
Geschwindigkeit.  Alle  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  wechseln 
zwischen  Wachen  und  Schlafen,  fast  überall  auf  der  Erde  wechselt 
die  Natur  zwischen  einem  Zustande  der  Ruhe  und  der  Tätigkeit. 
Selbst  ein  viel  gebrauchtes  Metall  (Eisen,  Kupfer  etc.)  kann  Zu- 
stände annehmen,  welche  denen  unserer  Erkrankungen  ähnlich  sind ; 
selbst  Telegraphendrähte  und  Maschinen  bedürfen  einer  Zeit  der 
Erholung,  um  wieder  vollkommen  leistungsfähig  zu  werden. 
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Noch  viel  merkwürdiger  aber  sind  folgende  Tatsachen, 
Kern  einer  Tier-  oder  Pflanzenzelle  kehrt  nach  zwei  hinterem*111 


we 


wi^er. 

I 


erfolgten  Teilungen  in  den  Zustand  der  Erholung  zurück,  in 
er  die  bei  der  Teilung  abgegebene  Hälfte  seiner  Substanz 
ersetzt.  Genau  dasselbe  findet  statt,  wenn  die  Kerne  von  je 
geschlechtlich  verschiedenen  Zellen  gleich  viel  von  ihrer  Substanz 
den  neu  zu  bildenden  Kern  abgeben.  Jeder  der  beiden  Kerne 
setzt  seine  verlorene  Substanz  aus  eigener  Kraft,  bis  er  seine  . 
Grösse  wieder  erlangt  hat.  Er  kann  diesen  Ersatz  nicht  aus  ^ 
Protoplasma  der  Zelle  entnehmen,  weil  dieses  chemisch  ganz  an  ^ 
zusammengesetzt  ist*  wenn  er  aber  wirklich  aus  dem  Plasma 
der  seinigen  verwandte  Substanz  herausziehen  kann,  so  muss  er  ^eSJ 
verwandeln  können  in  seine  eigene.  Das  wäre  jedenfalls  für 
mikroskopisch  kleinen  Rest  von  Kernsubstanz  eine  ungeheure  Leistu^ 
Immerhin  könnte  man  sich  darauf  berufen , dass  wir  es  W 
mit  der  sogenannten  „lebenden  Substanz“  zu  tun  haben.  Was 
man  aber  zu  folgenden  Tatsachen  sagen?  Dass  der  Magnetisi^J 
in  sich  selbst  unerschöpflich  ist,  war  schon  lange  bekannt;  dass  : 
Elektromagnetismus  unter  Anleitung  des  Menschen  sich  in  das 
geheure  vermehren  kann,  wissen  wir  seit  der  zweiten  Hälfte 
vorigen  Jahrhunderts.  Seit  einigen  Jahren  aber  ist  durch  zablrelC 
Untersuchungen  etwas  Unglaubliches  sicher  gestellt. 

Die  chemischen  Grundstoffe  (78)  lassen  sich  nach  ihrem 
-------  ante11 ; 

eist011 1 


gewicht  in  eine  Reihe  bringen ; obenan  stehen  die  leichtesten, 
die  schwersten.  Die  obersten  sind  die  beweglichsten,  der  i 
Verbindungen  mit  andern  Elementen  fähig,  und  darum  die 
breitetsten  im  Haushalt  der  Erde , und  wahrscheinlich  auch  c 
materiellen  Universums.  Sie  zeichnen  sich  also  aus  durch  die  Sv°s,^ 
Intensität  unter  den  Elementen.  Die  schwersten  aber  sind  z^S\e\, ^ 
die  edelsten  Erden;  sie  erweisen  ihre  (metaphysische)  Qual^^ 
durch  eine  Art  von  schöpferischer  Kraft,  und  erbringen  einen  ^ 
wei*s  für  den  dualistischen  Begriff  der  Substanz,  wie  er  stärker 


nicht  gedacht  werden  kann. 


V TtVjAUVjii  xvaim. 

Gewisse  Elemente  besitzen  die  Kraft,  gleichzeitig  se 
zu  behaupten,  und  eine  andere  Art  der  Substanz  ihrer  selbst  ^ 
aus  sich  zu  erzeugen.  Thor  und  Uran  erzeugen  fortwäh*®  fl 
aus  sich  selbst  einen  neuen  Stoff,  welcher  zwar 
Element,  aber  doch  chemisch,  und  nicht  bloss  physikalisch,  v 


49 


verschieden  ist.  Auch  der  zweite  Bestandteil  besitzt  die  Kraft  der 
Selbststrahlung-,  auch  wenn  das  ursprüngliche  Thor  durch  den  Verlust 
des  Anderen  seiner  selbst  wirkungslos  geworden  ist,  kann  es  wieder 
ursprünglich  strahlend  werden.  Man  kann  einen  chemischen  Prozess 
einleiten,  durch  welchen  immer  wieder  neue  Mengen  des  zweiten 
Thor  hervorgebracht  werden  können.  Nach  mehreren  Wochen  ist 
das  zweite  Thor  für  immer  unwirksam  geworden,  aber  das  erste 
erlangt  seine  ursprüngliche  Aktivität  wieder.  Denselben  Prozess 
kann  man  bei  dem  Uran  einleiten.  Es  ist  höchst  bemerkenswert,  dass 
diese  Erzeugung  von  neuem  Stoff  unabhängig  vom  chemischen  und 
physikalischen  Zustand  der  Molekeln  von  Thor  und  Uran  stattfindet. 

Ausser  Thor  und  Uran  besitzen  noch  die  Elemente  Radium, 
Aktinium  und  Radioblei  ursprüngliche  Strahlungskraft.  Diese  ist 
bei  Radioblei  beständig  und  so  stark,  dass  sie  selbst  in  Verbindung 
mit  anderen  Elementen  noch  erhalten  bleibt.  Die  Strahlung  des 
Radium  ist  100  000  mal  stärker  als  die  des  Uran. 

Die  Strahlen  bestehen  aus  unendlich  kleinen  abgeschleuderten 
Teilchen  materieller  Substanz.  Diese  Teilchen  (Elektronen)  können 
sich  im  leeren  Weltraum  mit  einer  Geschwindigkeit  von  300  000  km 
in  der  Sekunde  fortbewegen;  sie  sind  2000 mal  kleiner  als  ein 
Wasserstoffatom.  Sowohl  in  der  atmosphärischen  Luft  wie  in  ein- 
geschlossenen Gasen  findet  spontane  Neubildung  statt  von  Elek- 
tronen. Diese,  spielen  dann  bei  allen  optischen,  elektrischen  und 
elektromagnetischen  Erscheinungen  eine  wichtige  Rolle.  Wasser, 
welches  sich  in  Berührung  oder  auch  nur  in  der  Nähe  von  selbst- 
strahlenden Stoffen  befindet,  wird  auch  selbststrahlend.  Es  ist  be- 
wiesen, dass  die  selbststrahlenden  Stoffe  auch  in  luftleeren  Räumen 
ihre  Strahlungskraft  unvermindert  bewahren.  Man  muss  mit  Geof- 
frey  Martin  (1902)  annehmen,  dass  die  Strahlungskraft  allen 
Körpern  unter  bestimmten  Bedingungen  zukommt  oder  mitgeteilt 
werden  kann.  (P.  Köthner.  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie. 
1902.  S.  1153  ff.) 


Der  Begriff  der  Qualität  in  beiden  Weltanschauungen. 

Der  Begriff  der  Qualität  hat  noch  viel  mehr  als  derjenige  der 
Substanz  im  Dualismus  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  im  Monis- 
mus. Da  letzterer  seinem  Urdogma  zufolge  unter  der  Herrschaft 

Port  ig-,  JDie  monistische  und  die  dualistische  Weltanschauung-,  4 
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des  Begriffes  der  Quantität  stellt,  so  kann  für  ihn  die  Qualität  nur 
ein  Anhängsel  an  der  Quantität  sein,  ein  Inbegriff  von  Eigen- 
schaften oder  Merkmalen,  welche  einzeln  oder  zusammen  auf  Quan- 
titäten oder  Intensitäten  zurückgeführt  werden  können.  Die  logische 
Qualität  im  Sinne  des  Monismus  kann  sich  mit  dem  Zustande  der 
Quantität  (Substanz)  ändern*,  unveränderlich  bleibt  im  Sinne  des 
Monismus  nur  die  Tätigkeit,  aus  welchor  Substanz  und  Qualität 
hervorgehen. 

Für  den  Dualismus  ist  die  Qualität  ebenso  ein  selbstän-1 
diger  und  unerschöpflicher  Lebensgrund  wie  die  Substanz,  Er  kann 
diese  Qualität  als  eine  unveränderliche  nur  dadurch  erkennen,  dass1 
sie  sich  von  den  veränderlichen  Qualitäten  als  etwas  Metaphysisches  ] 
abhebt.  Da  diese  Qualität  als  etwas  Ursprüngliches  nur  sich  selbst 
gleich  sein  kann,  so  kann  sie  als  Qualität  des  Geistes  nur  durch | 
Selbstanschauung  erfahren,  als  solche  der  Materie  aber  durch  Ver- 
gleichung dem  Verständnis  einigermassen  näher  gebracht  werden,! 
Alle  Qualitäten  aber  sind  nicht  messbar  wie  Quantitäten  und  In-i 
tensitäten  untereinander.  Quantitäten  sind  schliesslich  immer  nur! 
Teile  und  lassen  sich  darum  irgendwie  messen ; Qualitäten  hingegen 
sind  individuelle  Ganze  in  sich  selbst,  ja  sie  sind  das  Individuellste'- 
in  allem  Individuellen.  Ein  Ganzes  ist  als  Qualität  vor  seinen; 
Teilen.  Die  Molekel  überragt  als  Ganzes  die  in  ihr  enthaltenen^ 
Atomgruppen*,  die  lebende  Zelle  ist  als  Ganzes  etwas  Höheres  als 
die  Summe  ihrer  drei  Hauptbestandteile ; das  Ich  ist  als  qualitativer! 
Dreiklang  mehr  als  die  blosse  Dreiheit  von  Vernunft,  Gefühl  und 
Wille.  So  wie  die  Natur  mehr  ist  als  die  blosse  Summe  von  Stoff,- 
Äther  und  Energie,  so  ist  Gott  als  „der  Herr“  qualitativ  etwas' 
viel  Höheres  als  die  blosse  Einheit  seiner  Eigenschaften  und  Tätig- 
keiten. Nur  als  Qualität  trägt  ein  individuelles  Ganze  die  Gewähr 
seiner  Dauer  in  sich;  nicht  aber  als  blosse  Summe  seiner  Teile.! 
Die  Substanz  für  sich  allein  ist  nicht  der  Vollkommenheit  fähig,' 
sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  Qualität.  Beide  besitzen  ihre 
eigentümliche  Kraftsphäre,  doch  eignet  der  Qualität  noch  ein  höherer 
Grad  von  Bestimmtheit  als  der  Substanz. 

Die  Qualität  im  metaphysischen  Sinne  des  Wortes  muss  (logisch) 
der  Quantität  vorangehen.  Alles  Begrenzte  kann  ja  nur  innerhalb 
eines  Unbegrenzten,  alles  Bedingte  nur  innerhalb  eines  Unbedingten 
existieren.  Die  Qualität  ist  Anfang  und  Ziel  des  Weltprozesses; 
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nur  die  Verbindung  von  Substanzen  und  Qualitäten  macht  den  Welt- 
prozess als  einen  Vollendungsprozess  möglich. 

Der  Mensch  vermag  weder  eine  Substanz  noch  eine  Qualität 
zu  erzeugen;  wohl  aber  kann  er  eine  gegebene  Substanz  steigern 
nach  ihrer  Intensität,  eine  Qualität  veredeln  oder  entarten  lassen. 
Er  kann  aber  nie  über  eine  ursprünglich  gegebene  Qualität  hinaus 
eine  wesentlich  neue  und  höhere  erzeugen.  (Er  kann  nie  das 
Talent  zum  Genie,  nie  den  Propheten  zum  Heiland  steigern.) 

So  wie  es  nur  zwei  Ursubstanzen  geben  kann,  Geist  und  Materie, 
so  auch  nur  zwei  jenen  beiden  entsprechende  Urqualitliten.  Die 
eine  Qualität  muss  sich  anpassen  der  Eigenart  des  Geistes,  die 
andere  derjenigen  der  Materie.  Wie  jede  der  beiden  Ursubstanzen 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Untersubstanzen  in  sich  hegt,  so  auch 
entfaltet  sich  jede  der  beiden  Ur (Qualitäten  zu  zahllosen  individuellen 
Bestimmtheiten  ihrer  selbst.  Wie  im  Reich  der  Materie  die  Stoffe 
(chemischen  Elemente)  eine  Reihe  bilden  nach  ihrem  Atomgewicht, 
so  müssen  auch  die  Qualitäten  der  Materie  unter  sich  eine  Stufen- 
leiter von  Werten  darstellen. 

Die  unveränderlichen  Qualitäten  sind  ebenso  un- 
zerstörbar wie  die  veränderlichen  Substanzen.  Die 
Quantitäten  der  Substanzen  können  verwandelt  werden  zu  Inten- 
sitäten ; aber  die  Qualität  eines  persönlichen  Geistes  kann  verwandelt 
werden  in  ihr  Gegenteil.  Jede  Qualität  ist  eine  eigentümliche  Art 
von  Innerlichkeit,  welche  alle  irgendwie  im  Raume  und  der  Zeit 
stattfindenden  Wechselwirkungen  von  Substanzen  bestimmt.  Hier 
bedeutet  das  Bestimmen  eine  höhere  Leistung  als  das  blosse  Wirken. 
Jede  Qualität  muss  auch  eine  Vereinheitlichung  vieler  Faktoren 
sein;  je  stärker  die  Vereinheitlichung  in  sich  selbst  ist,  um  so 
grösser  kann  das  Gebiet  sein,  welches  eine  bestimmte  Qualität  zu 
beherrschen  vermag.  (Vgl.  I,  328.) 

Qualitäten  sind  es,  welche  die  zahllos  möglichen  Wechselwir- 
kungen in  allen  Gegensätzen  bestimmen,  sie  einheitlich  leiten  und 
zu  einer  neuen  Einheit  emporführen.  Substanzen  für  sich  allein 
können  nur  höhere  Formen  oder  Zustände  ihrer  selbst,  Quali- 
täten aber  solche  des  Lebens  hervorbringen.  Auf  der  untersten 
Stufe  geht  aus  zwei  verschiedenen  Quantitäten  oder  Intensitäten 
nur  ein  neuer  Zustand  als  neues  logisches  Subjekt  hervor;  auf 
der  nächst  höheren  aber  aus  zwei  verschiedenen  Quantitäten  und 
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Qualitäten  ein  neues  reales  Subjekt,  auf  der  der  höchsten  ein  in 
sich  selbst  kreisendes  Leben. 

Qualitäten  sind  es,  welche  alle  Wechselwirkungen  und  Umbil- 
dungen zur  Einheit  eines  neuen  Wertes  bestimmen.  Jo  höher  eine 
Qualität  steht  ihrem  Werte  und  ihrem  Hange  nach,  um  so  mehr 
Unterqualitäten  kann  sie  bestimmend  und  beherrschend  zu  einem 
Ziele  hinführen. 

Nur  ein  Gott,  welcher  in  sich  selbst  die  absolute  Qualität 
ist  (nicht  etwa  nur  die  höchste!)  kann  den  Entwicklungsprozess 
seiner  Welt  mit  immer  höheren  Qualitäten  ausstatten.  An  sie  als 
unveränderliche  Grössen  hat  er  jede  Entwicklung  von  bestimmte J 
Umfange  gebunden  5 als  der  absolut  Selbstbewusste  bleibt  er  der 
Herr  dieser  zahllosen  Qualitäten  und  aller  mit  ihrer  Hilfe  zu  ver- 
wirklichenden Zwecke  und  Ziele. 

Innerhalb  jeder  Wechselwirkung  des  Dualismus  sind  zwei  Teil* 
Vorgänge  zur  unlösbaren  Einheit  verbunden.  Die  mechanische 
Grundlage  bildet  die  quantitative  Gleichheit  von  Ursachen 
und  Wirkungen-  darauf  erhebt  sich  die  ebenso  gesetzmässige! 
Ungleichheit  von  Grund  und  E 0 1 g e.  W enn  nun  der  G rund, 
quantitativ  immer  geringer  ist  als  seine  Folge,  so  muss  er  diesen' 
Mangel  durch  seine  Qualität  aufwiegen.  Schon  hier,  also  in  einen1! 
blossen  Teilvorgange,  offenbart  sich  das  Weltgesetz,  welches  das! 
Ganze  einer  dualistischen  Wechselwirkung  beherrscht:  das  kleinere, 
Glied  muss  immer  das  qualitativ  höhere  sein.  ; 

Wirkliche  Ursachen  können  auch  wieder  als  Wirkungen  ange-j 
sehen  werden,  hingegen  ein  Grund  bleibt  immer  nur  sich  selbst 
gleich.  Ein  Grund  ist  nicht  bloss  ein  Anfang,  sondern  ein  Keim1 
oder  Quell;  einen  Realgrund  kann  immer  nur  eine  tätige  Substanz 
bilden.  Wenn  wir  einen  ursächlichen  Zusammenhang  erblicken,  so 
wissen  wir  noch  nicht  den  Grund  desselben.  Ein  Grund  löst  ein 
Naturgeschehen  aus,  dessen  Teile  nach  dem  Gesetz  von  Ursache 
und  Wirkung  verlaufen.  Der  Ablauf  eines  solchen  Geschehens  er- 
folgt mechanisch;  der  Grund  selbst  aber  innerhalb  der  wirkenden 
Substanz  ist  eine  Qualität.  Wir  können  die  Richtung,  die  Stärke, 
die  Dauer  eines  solchen  Verlaufs  willkürlich  abändern;  in  diesem 
Falle  verhalten  wir  uns  als  bestimmende  Qualität,  als  auslösender 
Grund  (z.  B.  in  Krankheitsfällen).  Jede  Auslösung  ruht  auf  einer 
Verbindung  von  mehreren  Ursachen,  welche  durch  einen  qualitativ 
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sie  überragenden  Grund  zu  einem  neuen  Ganzen  und  darum  Kraft- 
quell werden.  Das  Ziel  der  Naturwissenschaften  muss  sein,  sich  von 
der  blossen  Beschreibung  der  kausalen  Zusammenhänge  zu  erheben 
zu  solchen,  welche  nach  dem  Gesetz  des  Grundes  geordnet  sind. 

Das  Dasein  von  solchen  Gründen  hat  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  sie  im  Dienst  von  Zwecken  stehen.  Jeder  Zweck  ist  ein  ge- 
dachter und  gewollter  Grund,  welcher  sich  nur  durch  einen  oder 
mehrere  bereits  vorhandener  substanzieller  Gründe  verwirklichen 
kann.  Jedes  Wirken  und  Handeln  im  Dienst  von  Zwecken  setzt 
eki  Vorhandensein  von  Ursachen  und  Wirkungen,  darüber  hinaus 
von  Gründen  und  Folgen  voraus.  Innerhalb  des  Zweckprinzips  er- 
scheint die  Folge  als  eine  gewollte,  als  ein  erreichtes  Zieh  Der 
Begriff  der  Zweckmässigkeit  ist  eine  höhere  Qualität  als  derjenige 
der  Kausalität.  Für  jeden  bestimmten  Zweck  können  nur  bestimmte 
Mittel  nach  dem  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  die  passend- 
sten sein.  Die  Mittel  leisten  dem  Zwecke  einen  gewissen  Wider- 
stand; aber  je  passender  sie  sind,  um  so  schneller  führen  sie  zum 
Ziele.  Jeder  erreichte  Zweck  kann  wieder  als  Mittel  für  einen 
nächst  höheren  Zweck  dienen.  Eine  Reihe  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen kann  niemals  Selbstzweck  sein,  sondern  immer  nur  Mittel 
ssu  einem  Zwecke. 

Ein  zweckloser  Prozess  ist  eine  Kraftvergeudung 
U n d darum  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Das  ewige 
Werden  des  Monismus  bringt  immer  nur  sich  selbst 
^ 1 s blosse  Tätigkeit  hervor.  Deshalb  erklärt  auch  Spinoza 
von  seinem  monistischen  Standpunkte  aus  mit  Recht,  dass  die 
Zwecke  blosse  Zutaten  des  Menschen  zu  den  Dingen  und  Ereig- 
nissen seien.  Wenn  es  aber  in  der  Welt  nur  wirkende  Ursachen 
gibt  ohne  Unterordnung  derselben  unter  bestimmte  Zwecke,  so 
*nuss  alles  so  sein,  wie  es  eben  ist  und  geschieht.  Dann  aber 
k^nn  auch  von  sittlicher  Selbstverantwortlichkeit  nicht  mehr  die 
Bede  sein,  dann  wird  der  menschlichen  Gerechtigkeit  im  Staate  der 
Boden  entzogen.  Nun  aber  heben  nicht  bloss  zahllose  Gedanken 
llUd  Entschlüsse  einander  auf,  sondern  auch  Handlungen,  oder  ver- 
hängen wenigstens  einander.  Soll  da  Ordnung  hineinkommen,  so 
**lUss  es  über  alle  ursächlichen  Zusammenhänge  hinaus  noch  Zwecke 
S^ben,  welche  dieser  Zusammenhänge  in  ganz  verschiedener  Weise 
Süchtig  werden  können. 
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Der  Begriff  der  Ursache  führt  nur  rückwärts  zu  Einer  % 
Ursache;  der  Begriff  des  Zweckes  aber  führt  durch  eine  bestimmte 
Reihe  von  Ursachen  und  Gründen  zu  einer  Endursache  oder  ein^a 
Endzweck.  Ein  erreichtes  Ziel  aber  ist  qualitativ  etwas  Hölie^g 
als  ein  Ende  oder  Abschluss.  Ein  erreichtes  Ziel  ist  die  rcjfe 
Frucht,  welche  viel  mehr  bedeutet,  als  ihr  Keim  war.  Das  Dra^g 
des  Monismus  hat  ein  Ende,  dasjenige  des  Dualismus  gipfelt  ir 
einem  erreichten  Ziel.  Was  in  der  Anlage  (Exposition)  des  ersten 
Aktes  als  Forderung  auftrat,  das  zeigt  sich  am  Ziel  als  erfüllt: 
der  wahrhaft  befriedigende  Sieg  der  göttlichen  Weltordnung,  oder 
der  Sieg  des  Helden  über  sich  selbst. 

Die  rein  mechanische  Erklärung  der  Dinge  auf  Grund  des  K mr 
salitätsgesetzes  kann  nur  zahllose  Vorgänge  äusserlich  nebeneinander 
stellen,  aber  nicht  die  Frage  beantworten:  warum  und  wozu  das 
alles?  Was  ist  Grund  und  Ziel  dieser  zahllos  sich  durchkreuzenden 
Kausalitätsreihen?  Wie  im  materiellen  Weltall  unendlich  viele 
Vorgänge  durcheinander  gehen,  so  auch  in  dem  des  Geistes.  Wie 
sollte  die  Weltordnung  aufrecht  erhalten  werden,  wenn  sie  nicht 
beherrscht  würde  auf  allen  Stufen  durch  die  Qualität  von  Zwecken/ 
und  diese  alle  durch  einen  höchsten  Endzweck? 

Jede  Zwecksetzung  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sie  sich 
stützt  auf  Werte  und  auf  die  Gewinnung  von  Weiden  abzielt,  tb 
aber  jeder  Wert  eine  qualitative  Grösse  ist,  so  müssen  auch  Stufen* 
leitern  von  Werten  und  solche  von  Zwecken  sich  entsprechen.  Aber 
nur  dann,  wenn  es  unbedingte  Werte  gibt,  und  zugleich  deren  Er 
reichung  möglich  ist,  erscheint  es  zweckmässig,  nach  deren  Besitz 
zu  streben,  unter  Umständen  viel  oder  sogar  alles  zu  opfern.  Kur 
eine  bewusste  Vernunft  (als  Qualität)  kann  Werte  und  Zwecke 
denken,  nur  ein  bewusster  Wille  (als  Qualität)  kann  sie  wollen* 
Im  Schlaf,  im  Irrsinn,  in  schwerer  Krankheit  ist  eine  bewusste  Zweck* 
Setzung  unmöglich,  denn  da  fehlt  der  zutreffende  Massstab  für  Wert- 
unterschiede. 

Nur  innerhalb  der  dualistischen  Weltanschauung  können  Zwecke 
als  Werte  und  Werte  als  reale  Grössen,  als  objektive  Mächte  exi- 
stieren; und  zwar  darum,  weil  jene  in  dem  Urbegriff  der  metaphy- 
sischen Qualität  wurzelt.  Nur  innerhalb  dieser  Weltanschauung  hat 
ein  bewusster  Gott  alle  Kausalitätsreihen,  alle  Gründe  und 
Folgen,  alle  Werte  und  Zwecke  für  einander  berechnet,  so  dass  die 


Entwicklung  des  Weltprozesses  der  Erreichung  der  höchsten  Werte 
dienen  kann.  Objektiv  geltende  Zwecke  und  Werte  kann  es  aber 
auch  nur  dann  geben,  wenn  das  Weltall  als  ein  solches  des  Geistes 
und  der  Materie  selbständig  und  wirklich  existiert,  und  wenn  es 
vom  metaphysischen  Urbegriff  der  Qualität  beherrscht  wird. 

Die  Zahl  der  zu  beherrschenden  Kausalitätsreihen  muss  um  so 
grösser  worden,  je  wertvoller  der  durch  sie  zu  verwirklichende  Zweck 
wird.  Für  einen  Zweck  sind  alle  Ursachen  nur  Mittel,  niemals 
Selbstzwecke.  Wohl  arbeiten  die  Ursachen  und  die  Gründe,  die  Quan- 
titäten und  die  Qualitäten  als  einzelne  unbewusst*  aber  ihr  Ineinander- 
greifen setzt  eine  absolut  bewusste  Vernunft  voraus.  Eine  unbewusste 
Zwecktätigkeit  kann  nur  veranlasst  sein  durch  einen  bewussten 
Willen.  Eine  bloss  unbewusste  Zwecktätigkeit  kann  immer  nur 
andere  Verknüpfungen  von  Ursachen  und  Wirkungen  herbeiführen; 
aber  nur  ein  bewusstes  Arbeiten  nach  Grund  und  Folge,  nach 
Zwecken  und  Mitteln  kann  eine  neue  höhere  Welt  heraufführen. 

Soll  es  möglich  sein,  die  Welt  als  Ganzes  zu  denken,  so  müssen 
alle  Kausalitätsreihen  dem  Endzweck  dieses  Ganzen  dienen.  Dann 
ist  alles  Einzelne  nur  innerhalb  des  Ganzen  und  durch  das  Ganze 
vorhanden.  Wäre  nun  dieses  Ganze  nur  durch  Zusammensetzung 
seiner  Teile  entstanden,  so  existierte  es  nur  scheinbar.  Sollen 
darum  die  Teile  wirklich  existieren,  so  muss  auch  das  Ganze 
als  Qualität  sie  überragen,  als  Zweckgedanke  ihnen  vorangehen. 

Robert  Mayer  begriff  gegen  Ende  seines  Lebens,  dass  das 
Verhältnis  von  Grund  und  Folge  ein  anderes  und  höheres  sei, 
als  das  von  Ursache  und  Wirkung.  Er  machte  darauf  auf- 
merksam (1876),  dass  ein  jeder  Grund  eine  Folge  auslöse,  welche 
quantitativ  grösser  sei  als  jener  selbst.  Vorgänge  der  Auslösung 
seien  nicht  mehr  in  mathematische  Gleichungen  zu  bringen ; die 
geradezu  unendliche  Menge  der  Auslösungen  entziehe  sich  jeder 
Berechnung;  alles  Leben  bestehe  in  einer  ununterbrochenen  Folge 
von  Auslösungen.  (Vgl.  Mechanik  der  Wärme.  Herausgegeben  von 
J.  Weyrauch.  1893.  S.  440  ff.)  Hier  haben  wir  die  Urwahrheit  der 
dualistischen  Weltanschauung  als  Tatsache  des  Weltprozesses  aner- 
kannt: Qualitäten  lassen  sich  nicht  auf  Quantitäten  zurückführen. 

Le  Ohatelier  stellte  1894  folgendes  Gesetz  auf:  Alle  Vor- 
gänge in  der  Natur  zerfallen  in  solche,  welche  sich  von  selbst  ent- 
wickeln, und  in  solche,  welche  ei*st  durch  eine  auslösende  Kraft 


(Qualität)  veranlasst  werden  müssen,  dann  aber  von  selbst  verlauft^ 
Bei  der  ersten  Art  erscheint  nur  eine  Substanz  in  anderer  Fonll 
(z.  B.  der  Fall  des  Wassers,  der  Übergang  der  Wärme  von  höherer 
Temperatur  zu  niederer  etc.);  hingegen  bei  Vorgängen  der  zwci(en 
Art  müssen  immer  zwei  verschiedene  Substanzen  aufeinander  wirken  i 
(Z.  B.  bei  der  Erhebung  eines  Gewichtes,  beim  Zusammondrücl^ 
von  Gasen  etc.)  ; 

Solche  Auslösungen  spielen  schon  auf  den  unteren  Stufen 
Natur  eine  grosse  Bolle.  Ein  einziger  Funke  kann  eine  grogge1 
Menge  Pulver  entzünden.  Ein  einziger  Hebel,  an  der  rechten  Stelle1 
eingreifend,  kann  eine  ungeheure  Maschine  in  Bewegung  sotzeu 
Eine  auffallend  kleine  Menge  von  Energie  genügt,  um  die  Venvay- 
lung  einer  Art  von  Energie  in  eine  andere  Art  einzuleiten. 

Eine  ungeheure  Kollo  als  quantitativ  kleinster  Grund  spieen 
in  der  organischen  Natur  die  Fermente  (Gärungserreger).  yerJ 
mag  doch  ein  Gewichtsteil  Ferment  2000  Gewichtsteile  Stärke  in' 
kurzer  Zeit  in  Zucker  zu  verwandeln  (I,  275);  sind  doch  die  ausser- 
ordentlich kleinen  Körnchen  des  Blattgrün  fähig,  mit  Hilfe  qeä‘ 
Sonnenlichtes  unorganischen  Stoff  in  lebende  Substanz  zu  verwanden.! 
Immer  fehlt  hier  zwischen  der  Grösse  eines  Reizes  i\nd 
der  Grösse  der  von  ihm  ausgelösten  Wirkung  jede  be- 
rechenbare Proportionalität.  Die  durch  mechanischen  Reiz 
hervorgerufene  Leistung  eines  Frosclimuskels  ist  z.  B.  38  mal  grösser! 
als  die  lebendige  Kraft  des  auf  den  Muskel  einwirkenden  Reimes- 
Die  Reizbarkeit  aber  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  lebende» 
Substanz ; sie  ist  das  Mittel,  um  im  V erkehr  mit  der  Umwelt  dei-c» 
Einflüsse  in  möglichst  mannigfacher  Weise  reaktiv  oder  rezeptiv 
begegnen  zu  können. 

Es  seien  noch  einige  Aussprüche  namhafter  Naturforscher  an- 
geführt. Der  Physiolog  W.  Pflüger  sagt  einmal:  „Es  sind  ver- 
schwindend kleine  lebendige  Klüfte,  welche,  in  einem  Lichtstrahl 
wirkend,  die  gewaltigsten  Wirkungen  in  der  Netzhaut  des  AimeS 
und  im  Gehirn  hervorrufen.“  Der  Biolog  0.  Hertwig  sagt: 
wo  eine  lebende  reizbare  Substanz  ein  in  beweglichem  Gleichgewicht 
befindliches  System  von  materiellen,  mit  hohen  Spannkräften  aus- 
gerüsteter Teilchen  ist,  da  genügt  der  geringe  Anstoss  eines  Teil- 
chens, um  eine  ausserordentliche  Wirkung  hervorzubringen.  “ End- 
lich der  Pflanzenphysiolog  W.  Pfeffer:  „Zwischen  dem  auslösenden 


57 


Agens  und  der  ausgelösten  Gegenwirkung  kann  jede  beliebige  for- 
male energetische  Disproportionalität  stattfinden.  Schon  die  win- 
zigen Bakterien  beweisen,  wie  gerade  durch  geringe  Grösse  gross- 
artige Leistungen  möglich  sind.“ 


Dasselbe  Verhältnis  von  Grund  und  Folge  findet  statt 
auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens.  Da  sind  es  kleine,  geheim- 
nisvoll gegebene  Keime,  welche  im  Denker  oder  im  Künstler  eine 
gewaltige  Menge  von  geistiger  Arbeit  auslösen;  ein  verdämmerndes 
schwaches  Bild  wächst  sich  aus  zur  gewaltigen  Gedankensym- 
phonie.  Auch  die  Anfänge  des  sittlichen  und  religiösen  Lebens  im 
Menschen  sind  klein,  aber  von  entscheidender  Qualität.  Was  als 
das  Sturmesbrausen  einer  dämonischen  Leidenschaft  einherfährt, 
das  huschte  zunächst  als  umnebelndes  Phantasiegebild  vorüber;  was 
als  Verderbnis  einer  ganzen  Lebensanschauung  sich  entpuppt,  das 
Lat  angefangen  mit  kleinen  Schwankungen  und  Verdrehungen.  Selbst 
ein  Minimum  von  Schuld  hat  gerade  für  die  Besseren  und  Besten 
die  schwersten  Folgen:  „Selbst  der  Styx,  der  neunfach  sie  um- 
windet, wehrt  die  Rückkehr  Ceres’  Tochter  nicht;  nach  dem  Apfel 
greift  sie,  und  es  bindet  ewig  sie  des  Orkus  Pflicht.“  Welch  eine 
Qualität  ein  einziger  Augenblick  haben  kann,  das  drückt  die  Jung- 
frau von  Orleans  aus  mit  den  Worten:  „Alles  ist  verziehen,  alles 
tilgt  ein  einz’ger  Augenblick.“  „Nicht  zweimal  kommt  ein  rechter 
Augenblick,  wie  heut’,  die  Hand  des  Retters  aus  den  Wolken.“ 


Nur  eine  andere  Form  des  Verhältnisses  von  Grund  und  Folge 
ads  eines  solchen  von  Qualität  und  Quantität  ist  das  Gesetz  der 
►Stellvertretung,  welches  durch  die  W eit  der  Materie  und  des 
Geistes  hin  durchgeht.  Wenn  ein  Grad  C Wärme  426  Meterkilo- 
gramm Bewegungskraft  aufwiegt,  dann  muss  doch  die  erstere  eine 
Löbere  Qualität  besitzen  als  die  letztere.  Wenn  die  quantitativ 
gleiche  Zahl  von  physikalischen  Schwingungen  ganz  verschiedene 
physiologisch-ästhetische  Töne  vertreten  kann,  dann  müssen  doch 
Hie  letzteren  eine  höhere  Qualität  haben.  Wenn  ein  unsymme- 
trisches Kohlenstoffatom  vier  Atome  eines  andern  Elementes  binden 
oder  sich  angliedern  kann,  dann  muss  doch  das  erstere  eine  höhere 
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Qualität  besitzen.  Es  gibt  ferner  eine  grosse  Anzahl  von  Verhjji 
düngen,  in  denen  die  verschiedenen  Elemente  im  Verhältnis  ili\ei 
Atomgewichte  sich  vertreten  können.  Gewöhnlich  ersetzen  s|cl 
gegenseitig  die  gleichwertigen  Elemente.  Wenn  aber  Gruppen  Ojn 
ander  ersetzen  sollen,  welche  nicht  gleichwertig  sind,  dann  k:(,i 
nicht  mehr  eine  gleiche  Anzahl,  sondern  nur  verschiedene  Zahle: 
von  Atomen  einander  vertreten. 

Weiter  kann  sogar  ein  Knochen  die  Stelle  eines  andern  ui 
broclienen  Knochens  vertreten.  Ein  Auge,  ein  Ohr,  eine  Luiy 
eine  Niere,  ja  sogar  eine  Gehirnhälfte  kann  die  andere  vertrete: 
muss  also  qualitativ  leistungsfähiger  geworden  sein.  Je  hö[i< 
hinauf  es  geht  im  'Reiche  des  Geistes,  um  so  mehr  müssen  di 
Hochbegabten  stellvertretend  arbeiten  für  die  Schwächeren,  müSjtf 
die  Kräftigen  im  Kriege  leiden  und  sterben,  damit  die  grosse  Me»i! 
der  Daheimbleibenden  gerettet  wird.  „Die  Erfolge  der  national* 
Entwicklung  eines  Volkes  beruhen  auf  Minoritäten  der  wahrl^i 
Gebildeten,  welche  ein  Land  enthält.“  (Bismarck  am  28.  April  18t# 
Iphigenie  rettet  stellvertretend  ihre  Familie,  Herakles  sein  V^l 
Christus  die  Menschheit.  DieQualität  einesEinzigen  wit«g 
eine  grosse  und  sogar  grösste  Quantität  auf. 


Durch  alle  Reiche  der  Natur  und  des  Geistes  geht  das  Gesetz 
Quantität  und  Qualität  stehen  in  umgekehrtem  W 
hältnis.  Innerhalb  der  Quantität  wiederum  gilt  das  Teilgesetz: 
Umfang  und  Stärkegrad  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnis. 

Schon  längst  ist  bekannt,  dass  Inhalt  und  Umfang  eines  13«' 
griffes  sich  umgekehrt  zueinander  verhalten.  Ebenso  sind  die  met&‘ 
physischen  Qualitäten  der  Urprinzipien  nur  drei  an  Zahl,  aber  di« 
Zahl  der  von  ihnen  beherrschten  Gesetze  ist  viel  grösser.  Die  unver 
änderlichen  Grössen  sind  auf  allen  Gebieten  die  denknotwendLe» 
Grundwahrheiten,  denen  eine  grosse  Anzahl  von  veränderliche« 
Grössen  gegenübersteht.  Der  äussere  Erfolg  und  der  inner* 
dauernde  Wert  menschlicher  Leistungen  bei  der  Menge  stehe« 
gewöhnlicli  in  umgekehrtem  Verhältnis,  weil  man  die  Menschen  wohl 
nötigen  kann,  das  logisch  Richtige  anzuerkennen,  nicht  aber  di« 
metaphysische  Qualität  der  Wahrheit.  Wie  die  bloss  allgemein« 
/ Bildung  zur  Durchbildung,  wie  feine  Manieren  zum  Takt,  so  verhält 
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sich  gewöhnlich  ein  grösseres  Wissen  oder  Können  zur  Qualität 
eines  reinen  Willens. 

Iin  Reiche  der  Materie  ist  dieses  Gesetz  am  bekanntesten 
als  das  Raumgesetz  oder  Gravitationsprinzip : die  sogenannte  gegen- 
seitige Anziehung  von  zwei  Wcltkörpern  ist  direkt  proportional  dem 
Produkt  aus  ihren  Massen,  und  indirekt  proportional  dem  Quadrat 
ihrer  Entfernung  voneinander.  Je  grösser  die  Entfernung  wird,  um 
so  schwächer  die  Intensität  der  „Anziehung“.  Ebenso  stehen  die 
Schwingungszahl  und  die  Wellenlänge  der  strahlenden  Energie  in 
umgekehrtem  Verhältnis.  Die  Beleuchtungsstärke  ist  dem  Quadrat 
der  Entfernung  umgekehrt  proportional.  Die  gegenseitige  Ein- 
wirkung von  zwei  isolierten  Elektrizitätsmengen  ist  direkt  pro- 
portional dem  Produkt  derselben,  umgekehrt  proportional  dem 
Quadrat  ihrer  Entfernung.  Die  Anziehung  von  zwei  gleichgerichteten 
Stromelementen  in  verschiedenen  Leitern  ist  direkt  proportional 
dem  Produkt  der  Intensitäten  und  der  Längenelemente,  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung.  Die  spezifischen  Wärmen 
von  zwei  Elementen  verhalten  sich  annähernd  umgekehrt  zueinander 
wie  ihre  Atomgewichte.  Je  grösser  das  Atomgewicht,  desto  geringer 
die  spezifische  Wärme. 

Die  Stärke  des  Schalls  ist  proportional  dem  Quadrat  der 
grössten  Geschwindigkeit,  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  der 
Entfernung.  Die  Stärke  eines  Tones  ist  umgekehrt  proportional 
dem  Quadrat  des  Abstandes  vom  Ton  quell.  Das  Volumen  der 
Gase  ist  umgekehrt  proportional  dem  Drucke,  welchen  sie  aus- 
zuhalten haben.  Kraft  und  Weg  einer  Masse  stehen  zueinander  in 
umgekehrtem  Verhältnis.  Eine  bewegte  Masse  kann  um  so  weniger 
eine  Beschleunigung  ihrer  Geschwindigkeit  erfahren,  je  grösser  sie 
ist.  Wenn  Kraft  und  Last  sich  umgekehrt  verhalten  wie  ihre  Hebel- 
arme, dann  ist  der  Hebel  im  Gleichgewicht. 

Innerhalb  unserer  irdischen  Luft  stehen  der  aktive  Bestandteil 
(der  Sauerstoff)  und  der  reaktive  (der  Stickstoff)  in  umgekehrtem 
Verhältnis.  (Die  Luft  enthält  auf  21  Raumteile  Sauerstoff  79  Raum- 
teile Stickstoff.)  Das  intensivere  Element  kann  nur  dann  auf  die 
lebenden  Wesen  zuträgliche  Wirkungen  ausüben,  wenn  die  grössere 
Menge  des  Stickstoffs  zugleich  beruhigend  und  zurückhaltend  wirkt. 
Ähnlich  wie  Sauerstoff  und  Stickstoff  verhalten  sich  in  einer  ge- 
schlechtlichen Zeugung  das  aktiv-intensivere  männliche  und  das 
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rezeptive  weibliche  Element.  Auch  ist  die  grössere  Aktivität  irai^ 
gebunden  an  die  relativ  kleinste  Menge  von  Substanz. 

Die  Natur  hat  eine  lange  Geschichte  durchlaufen,  in  welch 
höhere  Stufen  folgten  auf  niedere,  die  Massen  weichen  mussten  de 
Intensitäten  und  Qualitäten  relativ  weniger  Gebilde.  Noch  imm* 
wirkt  sie  unbewusst  zweckmässig,  um  durch  Umbildungen  höher 
Qualitäten  zu  erreichen.  Die  wirklichen  Vorgänge  in  der  N(itf 
decken  sich  nicht  mit  der  Berechnung  derselben,  sondern  es  hleii 
ein  irrationaler  Best  übrig.  Dieses  qualitative  Element  wird  nienia1 
durch  noch  so  feine  Instrumente  in  quantitative  Grössen  auf  elö' 
werden  können.  Wenn  das  möglich  wäre,  dann  müssten  alle  nac 
vorwärts  verlaufende  Vorgänge  wieder  nach  rückwärts  verwände 
werden  können.  Das  ist  aber  nur  möglich  bei  reinen  Bewegung 
Vorgängen.  ö c| 

Durch  die  ganze  Natur  geht  das  Gesetz,  dass  die  Men^e  at 
nimmt  in  demselben  Grade,  als  der  Wert  zunimmt.  Die  organisch 
Natur  ist  geringer  an  Umfang  und  Menge  als  die  unorganisch 
Jedes  Element,  jede  Pflanze,  jedes  Tier  werden  uin  so  seltener  j 
mehr  ihr  Wert  steigt.  Je  wertvoller  ein  Individuum  wird  xim  s 
mehr  bedarf  es  des  Schutzes  und  der  Zeit  zu  seiner  Entwicklung 
Je  edler  eine  Pflanze,  um  so  empfindlicher  wird  sie  ge„en  jLndi 
rungen  der  Temperatur.  In  den  höheren  Tieren  herrscht  fast  k 
ständig  dieselbe  Wärme,  und  zwar  in  den  wichtigsten  Teilen  atf 
vollkommensten.  Im  Menschen  sind  diejenigen  Teile  des  Nerven 
Systems  gegen  äussere  schädliche  Einflüsse  am  meisten  «v  .1  ..  1 
welche  als  wertvollste  Werkzeuge  der  geistigen  Tätigkeiten  dienen 
Je  höher  ein  Wesen  steht,  um  so  seltener  und  kostbarer  wird 
Nachkommenschaft.  Umgekehrt  je  wertloser  ein  Individuum 
um  so  grösserer  Menge  tritt  es  auf,  um  so  weniger  wird  es  gesclrqz 
vor  Gefahren.  Je  stärker  die  Fortpflanzung  eines  Lebewesens  *4 
desto  kürzer  auch  seine  Lebensdauer;  je  geringer  die  Portpflanz  n! 
an  Zahl,  um  so  länger  kann  das  Leben  des  Einzelnen  daue  n 
Höchst  beachtenswert  sind  liier  zwei  Aussprüche  von  K.  E v o n B 
Er  sagt:  „In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  nahm  die  Alassi 
im  Verhältnis  zu  dem  Bewegungs-  und  Empfindungsvermögen  irtiinci 
mehr  ab.  Die  grossen  Tiere  der  Vor  weit  hatten  wohl  grosse  IC"  f 
und  Fresswerkzeuge,  aber  kleine  Gehirne;  hingegen  die  grosshirnkf 
Tiere,  die  Affen  und  der  Mensch,  erschienen  zuletzt  und  richteten 
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sich  vom  Boden  auf.  Die  ersten  Tiere  waren  an  Kalkmassen  ge- 
bunden; die  Skelette,  diese  Mitgift  des  Erdkörpers,  werden  erst 
später  in  das  Innere  des  Körpers  hereingenommen  und  vom  Willen 
bewegt.  Überall  gehen  die  steifen,  schwerfälligen  Formen  den  be- 
weglichen voran.“  (Beden  S.  68.)  „In  der  Gegend  des  Äquators 
ist  die  Zahl  der  Arten  grösser,  das  heisst:  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formen;  umgekehrt  muss  in  den  Polarländern  die  Menge  der  Indi- 
viduen ersetzen , was  ihnen  an  Mannigfaltigkeit  der  Art  abgeht. 
Unter  den  Tropen  erhebt  sich  die  organische  Welt  am  meisten  über 
den  Boden;  sie  senkt  sich  aber  immer  tiefer  herab,  je  weiter  es 
nach  den  Polen  hingeht.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür, 
dass  der  Mensch  nur  im  Süden  seine  Geburtsstätte  gefunden  hat.“ 
(Derselbe  I,  178  ff.) 

Nach  Scheiner  und  Vogel  (Potsdam)  ist  die  Zahl  der  quali- 
tativ am  höchsten  stehenden  Sterne  verschwindend  klein  gegenüber 
der  Zahl  derjenigen,  welche  sich  im  Zustande  der  furchtbarsten 
Glühhitze  befinden.  Der  Begriff  der  Qualität  lässt  sich  hier  auch 
an  folgendem  Beispiel  klar  machen.  Das  Verhältnis  der  beiden 
Massen  ist  bei  dem  Sirius  und  seinem  Begleiter  wie  2:1;  aber  die 
Lichtmenge  des  Begleiters  verhält  sich  zu  derjenigen  des  Sirius 
wie  1:16  000,  mit  der  Lichtmenge  natürlich  auch  die  Wärme  und 
die  Elektrizität.  Der  Begleiter  muss  also  für  das  Analogon  dessen, 
was  wir  auf  der  Erde  Leben  nennen,  viel  geeigneter  sein  als  die 
Sirius-Sonne. 

Dasselbe  Verhältnis  kehrt  wieder  auf  dem  Gebiete  des  Geistes. 
Je  höher  eine  Basse  steht,  um  so  geringer  die  Zahl  ihrer  Glieder. 
Wiederum  unter  den  Indogermanen  ist  es  nur  eine  einzige  Völker- 
familie, welche  im  Altertum  die  Trägerin  der  höchsten  Kultur,  in 
der  Neuzeit  die  Trägerin  des  Begriffs  der  metaphysischen  Qualität 
ist.  Dort  waren  es  die  Griechen,  unter  ihnen  wiederum  die  Athe- 
nienser;  hier  waren  es  die  Deutschen,  unter  ihnen  die  relativ  am 
reinsten  gebliebenen  Stämme.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  es 
die  Semiten  und  Bomanen,  welche  die  Qualität  nur  als  ein  An- 
hängsel der  alles  beherrschenden  Quantität  fassen  können  oder  auch 
wollen. 

Was  von  den  Völkern,  das  gilt  auch  von  den  Einzelnen  unter 
ihnen.  Je  höher  hinauf  es  geht  in  der  geistigen  Qualität,  um  so 
seltener  werden  deren  Vertreter.  Am  seltensten  sind  religiöse 
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Genies ; dann  folgen  wahrhaft  grosse  Metaphysiker  und  Tragödie*,.! 
dichter ; dann  schöpferische  Staatsmänner  etc.  Aiu  allorseltensu,  I 
treten  in  der  Geschichte  solche  Männer  auf,  welche  Genies 
Denkens  und  des  Handelns  zugleich  sind  (Luther,  Bismarck).  UnF, 
den  sonstigen  Genien  stehen  wiederum  höher  und  sind  seltener  diJ 
welche  wirklich  neue  Anfänge,  Stufen,  Kraftquellen  eröffnen-  zahl) 
reicher  schon  die  bloss  zusammenfassenden  und  abschliessend^1 
Persönlichkeiten.  Die  Talente  sind  nur  Intensitäten,  nicht  aW 
Qualitäten.  ( 

Alle  Qualitäten  bedeuten  Werte  für  uns,  weil  sie  solche  1A\- 
nächst  in  sich  selbst  sind.  Alle  Werte  sind  verwirklichte  Idee», 
kraft-  und  lebenspendende  Faktoren.  Auch  sie  bilden  eine  Stufe», 
leitor.  Die  höchsten  unter  ihnen  sind  diejenigen,  welche  um  ilu% 
inneren  Würde  willen  von  uns  erstrebt  und  geschätzt  werden  sollen-! 
die  nächsten  dann  diejenigen,  welche  zur  Erreichung  hoher  Zwecke1 
gesucht  und  gepflegt  werden  sollen.  Aber  nur  ein  Mensch  welcher 
wurzelt  in  der  metaphysischen  Qualität  als  seiner  eigenen  Lebe«.- 
macht,  kann  solche  Werte  erkennen  und  als  Güter  erstreben.  Es 
kann  Falle  geben,  da  ein  Mensch  einem  einzigen  unbedingten  Werte 
alle  bedingten  Werte  entweder  opfern  darf  oder  muss.  Der  Staat' 
ist  jedenfalls  nicht  ein  unbedingter  Wert;  niemals  darf  ihm  die1 
sittliche  Existenz  des  Einzelnen  geopfert  werden,  denn  diese  bat 
einen  ewigen  und  selbständigen  Wert. 

Die  innere  Würde  eines  Ideals,  eines  höchsten  Wertes  bleibt 
ganz  dieselbe,  gleichviel  ob  sie  von  einer  grossen  oder  einer  kleinen 
Anzahl  Menschen  erkannt  wird.  Die  relisi8so  Andacht,  die  walte 
Wissenschaft  und  Kunst  haben  ihren  Zweck  und  Wert  in  sich 
selbst  Der  Wert  einer  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  oder 
sittlich-praktischen  Tat  ist  unabhängig  von  dem  äusseren  Erfolge 
derselben.  Gewiss  besitzen  die  höchsten  metaphysischen  Ideale  als 
Forderungen  einen  unbedingten  Wert  in  sich  selbst;  niemals  aber 
können  wir  in  diesem  irdischen  Leben  absoluto  Werturteile  fällen 
denn  die  menschliche  Sprache  und  die  künstlerischen  Symbole  können 
nie  die  Irrationalität  der  höchsten  Qualitäten  erschöpfend  wiedel- 
geben. Das  vermag _ nur  die  tiofinnige  Mystik  des  Glaubens  im 
evangelischen  Sinne  des  Wortes.  Gleichwohl  hungert  und 
dürstet  jeder  edlere  Mensch  darnach,  diese  geheimnis- 
vollen Qualitäten  als  das  Allergewisseste  nicht  bloss 
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zu  wissen,  sondern  auch  zu  besitzen.  In  diesem  Verlangen 
liegt  das  Berechtigte  an  der  katholischen  und  evangelischen  Ortho- 
doxie; nur  darf  dieser  Realismus  nicht  entarten  in  Natural is - 
in us  und  Mechanismus.  Wir  verlangen  von  jedem  Genius 
ersten  Ranges,  dass  die  Qualität  seines  ganzen  Menschen  über 
den  Wert  seiner  Werke  noch  hinausragt;  der  evangelische  Glaube 
ist  darum  die  höchste  Qualität,  weil  er  die  alle  Worte  und  Taten 
des  Heilandes  überragende  Gesamtpersönlichkeit  desselben 
nicht  bloss  in  Ehrfurcht  und  Liebe  umfasst,  sondern  als  das 
Herz  seines  Herzens  besitzt. 

Die  Werte  behaupten  sich  dem  Menschen  gegenüber  ebenso 
als  unzerstörbar  wie  die  Substanzen.  Sie  können  nur  unmittelbar 
erfahren  werden  im  Gefühl.  Wir  vermögen  uns  der  Wertbeurteilung 
durch  unser  Gefühl  ebensowenig  zu  entziehen,  als  wir  auf  religiös- 
sittlichem Gebiete  unser  Gewissen  ausschalten  können.  Alle  Werte 
müssen  von  uns  zunächst  mit  dem  Gefühl  empfunden,  dann  erst 
von  der  Vernunft  erkannt  und  vom  Willen  anerkannt  werden.  Diese 
psychologische  Urtatsaclie  beweist,  dass  das  Gefühl  noch  als  dritte 
Urkraft  unseres  Geistes  angesehen  werden  muss. 

Es  ist  die  beseligende  Lehre  des  Evangeliums,  dass  der  höchste 
aller  Werte  nicht  ausserhalb  des  Menschen  zu  finden  ist,  sondern 
nur  in  ihm  selbst.  Die  Qualität  seines  Geistes  ist  unverlierbar, 
unübertragbar.  Sein  Besitz  und  Erwerb,  seine  Werke  und  Taten 
können  Anderen  vermittelt  werden,  in  seiner  eigensten  innersten 
Qualität  aber  ist  er  nur  für  Gott,  für  sich  selbst  und  für  die  Liebe 
vorhanden.  Um  Grosses  leisten  zu  können,  muss  der  Mensch  zuvor 
nicht  eine  Qualität  besitzen  als  Merkmal  im  Sinne  des  Monismus, 
sondern  eine  Qualität  sein.  Er  muss  seine  tiefste,  reinste  und 
reichste  Innerlichkeit  ergiessen  in  sein  Tun  und  Leiden;  er  muss 
den  geläuterten  reifsten  Gehalt  seiner  unter  Wehen  neugeborenen 
Persönlichkeit  ergiessen  in  lichte,  klare,  sich  selbst  beweisende 
Formen. 

Der  Mensch  vermag  genau  die  Stärke  seines  Willens  von  der 
Qualität  desselben  zu  unterscheiden.  Er  weiss,  dass  er  die  Kraft 
des  Willens  stärken  oder  schwächen,  die  Qualität  desselben  aber 
veredeln  oder  verschlechtern  kann.  Die  Vernunft-Phantasie  und 
der  Gemüt-Wille  sollen  beide  schöpferisch  sein,  jedes  aber  in  seiner 
Art.  Der  Reichtum  der  ersteren  hat  noch  etwas  Naturhaftes,  und 
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gewährt  darum  für  sich  allein  nur  Lust  und  Glück;  aber  nur  ^ 
Qualität  des  reinen  Willens  trägt  den  Frieden  in  sich.  Der  Inhal1 
der  Vernunft  kann  von  Mensch  zu  Mensch  übertragen  werden, 
Qualität  des  Willens  niemals.  Die  Vernunft  kann  Ideale  im%f 
nur  erschauen,  der  Wille  allein  kann  sie  verwirklichen.  Über  beide 
aber  herrscht  das  Ich  als  qualitativ  einzigartige  Gesamtheit.  Die^ 
allein  ist  fähig,  den  Willen  dahin  zu  bringen,  dass  er  sich  gegef 
sich  selbst  richtet.  Die  metaphysische  Qualität  ist  die  Einheit  vq$ 
Notwendigkeit  und  Freiheit  als  unmittelbar  gegebene  Tatsache.  Eir< 
Philosophie,  welche  nicht  wurzelt  in  diesem  Urbcgriff,  bringt  es  M- 
zur  Logik  und  Erkenntnistheorie  des  Monismus.  Die  Philosoph 
aber  ist  entweder  Metaphysik  oder  sie  ist  gar  nicht.  Wohl  mu5* 
sie  ungeheure  Quantitäten  der  Erfahrung  zu  relativ  kleinen  Inter' 
sitaten  umarbeiten ; als  Metaphysik  aber  ist  sie  eine  Tat  de* 
schöpferischen  Vernunft,  eine  nur  sich  selbst  gleiche  Qualität.  Christus 
gebietet  eine  dreifache  Liebe  zu  Gott:  eine  solche  mit  der  Vernunft 
mit  dem  Herzen  (Gemüt  oder  Gefühl),  mit  dem  Willen.  (Das 
die  richtige  Übersetzung.)  Die  Metaphysik  hat  nur  danft  einen  de* 
Religion  und  der  Kunst  ähnlichen  Wert,  wenn  sie  den  bewusste* 
Geist  Gottes  und  des  Menschen  als  die  höchste  Qualität  erweist- 
Rauft  sie  hinaus  auf  eine  Verherrlichung  des  unbewussten  Geistes; 
80  bringt  sie  es  über  die  Naturphilosophie  nicht  hinaus.  Nur  clan*1 
vrenn  sie  eine  Philosophie  des  bewussten  Geistes  ist,  kann 
den  Baugrund  abgeben  für  den  Tempel  der  [Religion. 


Der  Begriff  der  Qualität  im  Reiche  der  Mathematik 
und  der  Materie. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  den  Begriff  der  Qualität  i* 
der  Welt  derMaterie  und  dann  in  der  Welt  des  Geiste^ 
darzulegen. 

Wir  stützen  uns  zunächst  auf  Tatsachen  aus  dem  Gebiet 
der  Mathematik.  Bekanntlich  kann  jeder  Punkt  im  Raume  fest 
gelegt  werden  durch  drei  aufeinander  senkrecht  stehende  Linier- 
Da  diese  rechtwinklig  sich  schneidenden  Linien  nicht  miteinander 
vertauscht  werden  können,  sondern  alle  drei  gleich  ursprünglich 
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sind;  da  sich  ferner  von  jedem  Punkt  im  Raume  aus  eine  unend- 
liche Zahl  von  Richtungen  gewinnen  lässt,  so  muss  der  unendliche 
Gesamtraum  selbst  als  eine  Art  von  Qualität  angesehen  werden. 
Nur  in  einem  solchen  als  Ganzem  sind  einzelne  quantitative  Grenzen 
möglich.  Der  I unkt  ist  das  Letzte,  wobei  man  ankommt,  wenn 
man  vom  allseitig  ausgedehnten  Raume  ausgeht.  Die  qualitativ 
unendlichen  Punkte  im  Raum  und  die  quantitativen  Punktreihen  oder 
Punktmengen  sind  aber  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Zwischen 
Punkt,  Linie  und  Fläche  besteht  ein  qualitativer  Unterschied, 
welcher  nicht  durch  rein  quantitative  Operationen  ausgeglichen  werden 
kann.  Jeder  Punkt  muss  als  qualitativ  komplex  gedacht  werden; 
allein  ein  solcher  kann  als  Kraftquell  vorgestellt  werden.  Die  einseitig 
lineare  Ausdehnung  ist  etwas  Quantitatives,  die  allseitige  Ausdehnung 
etwas  Qualitatives.  Der  Raum  ist  nicht  aus  Punkten,  Linien  und 
Flächen  zusammengesetzt,  denn  alle  Bewegung  von  Substanzen  setzt 
den  allseitig  und  stetig  ausgedehnten  Raum  als  eine  Qualität  voraus. 
Diese  Anschauung  bildet  unbewusst  den  Hintergrund  einer  jeden 
bewussten  Vorstellung  von  einem  einzelnen  Raumausschnitt. 

Da  man  qualitative  Verschiedenheiten  nicht  durch  quantitative 
Unterschiede  ausdrücken  kann,  so  darf  auch  der  allseitig  ausgedehnte 
Raum  nicht  als  eine  Unterabteilung  der  Zahlen-  oder  Grössenlehre 
behandelt  werden.  Die  Ausdehnung  von  Raum  und  Zeit  sind  etwas 
wesentlich  Anderes  als  die  Individualität  einer  Grösse.  Alle  zu 
vergleichenden  Dinge  müssen  durch  Raum  und  Zeit  geeint  sein. 
Der  Raum,  die  Zeit,  die  Zahl  müssen  als  metaphysische  Qualitäten 
vor  allen  einzelnen  Räumen,  Zeiten  und  Zahlen  sein;  d.  h.  nicht 
vor  aller  Erfahrung,  sondern  mit  der  Erfahrung  zugleich.  Die 
räumliche  Unterscheidung  überhaupt  muss  unserem  Geiste  von 
Haus  aus  mitgegeben  sein,  die  Vergleichung  aber  von  Quantitäten 
cann  nur  durch  die  Erfahrung  erworben  werden.  (Vgl.  I,  91  ff.) 

Die  ganze  Mathematik  ist  eine  Reihe  von  Stufen  oder  Quali- 
täten. Auf  jeder  Stufe  muss  ein  wesentlich  neuer  Grundgedanke 
entdeckt,  müssen  für  ihn  neue  Formen  erfunden  werden.  So  wie  es 
keinen  stetigen  Übergang  gibt  von  einer  geraden  Linie  zu  einer 
krummen,  so  auch  nicht  von  der  Geometrie  zur  Trigonometrie,  von 
dieser  zur  höheren  Analysis.  Jede  Stufe  ist  eine  nur  sich  selbst 
gleiche  Qualität,  ist  gegenüber  den  ihr  vorangehenden  Stufen  eine 
Art  Wunder. 

Portiff>  Die  monistische  und  die  dualistische  Weltanschauung'.  r 
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den  andern,  eine  Maschine  die  andere  vertreten  kann,  dass  eii 
und  derselbe  Mechanismus  ganz  verschiedene  Zwecke  verwirklichen 
und  einem  und  demselben  Zwecke  ganz  verschiedene  Mochanisxner 
dienen  können.  Nur  auf  Grund  von  Gesetzen  lassen  sich  Vox-güng, 
vorausberechnen  oder  vorausbestimmen,  hissen  sich  die  Grenzern  be- 
stimmen, innerhalb  deren  eine  neue  gesuchte  Wahrheit  liegen  muss. 
So  haben  die  unveränderlichen  Grössen,  die  Gesetz«? 
und  Mechanismen  als  Qualitäten  in  der  dualistische* 
Weltanschauung  eine  viel  höhere  Bedeutung,  als  i n de" 
monistischen. 

Die  Natur  selbst  kennt  den  Begriff  der  Qualität  in  all  ihrer 
Reichen.  Das  Ozon  ist  eine  höhere  Qualität  des  Sauerstoffs , der 
Kohlenstoff  existiert  in  drei  Werten:  als  Russ,  Graphit  und  Dietmar)* 
der  Phosphor  als  gelber  und  roter.  Der  Bergkristall,  der  Gips  spat 
der  Kalkspat,  der  Marmor,  der  Rubin  sind  die  edlen  Formen  ein£; 
und  desselben  Minerals,  welches  in  seinen  unedlen  Formen  als  Quarr 
Gips,  Kalk,  Korund  etc.  bekannt  ist.  Eine  edle  Pflanze,  ein  edk 
Tier  lässt  sich  nicht  durch  blosse  Steigerung  einer  wilden  Pflanz* 
eines  wilden  Tieres  erreichen,  sondern  nur  durch  Zuführung*  eint 
höheren  Qualität. 

Die  Zahl  der  edlen  Kulturpflanzen  ist  relativ  sehr  klein.  TJnf< 
den  150  000  Arten,  welche  man  heute  kennt,  sind  nur  44  Kultur 
pflanzen  Gegenstand  eines  Anbaues  in  grösserem  Massstabe  ge^ordc* 
Durch  Gährung  gewinnt  der  Most  die  Qualität  eines  Weines,  dies® 
wieder  diejenige  seiner  „Blume“.  Nur  die  edelsten  Weine  sitf 
einer  solchen  fähig.  Die  Rose  ist  durch  Gestalt,  Farbe  und 
die  schönste  unter  den  Pflanzen.  Durch  einen  gewissen  Abstas 
von  allen  übrigen  Pflanzen  geschieden,  erschöpft  sie  die  Qualiff 
ihrer  Lebenskraft  in  ihrer  Blüte,  und  stirbt  eines  jungfräulich 
Todes ! 

So  auch  sind  die  Nervenzellen  äusserlich  einander  gleicht  ocj; 
sehr  ähnlich,  innerlich  aber  von  verschiedener  Qualität.  Der  Klinik: 
Kuss  maul  hält  die  Reflexe  für  eine  Art  von  Auslösungen  > TC 
physiologischen  Entladungen  in  den  Ganglienzellen,  deren  letzte  X 
Sache  in  der  eigentümlichen  Qualität  ihres  Protoplasma 
müsse  (1902).  Der  Zoolog  Th.  Boveri  hat  gefunden,  das**  j 
farbigen  Körnchen  des  Zellkernes  unter  sich  von  verschieden 
Qualität  sein  müssen,  und  dass  alle  Zellen  eines  neu  zu  biUlexxd< 
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Wesens  eine  Besonderheit  bilden  durch  die  von  den  einzelnen  Farb- 
trägern (Chromosomen)  repräsentierten  Qualitäten  (1902).  Der 
Botaniker  J.  Reinke  sagt  ausdrücklich:  „Das  Wesen  einer  Art, 
Unterart  oder  Rasse  reicht  bis  in  das  innerste  Wesen  eines  Orga- 
nismus, bis  in  die  feinsten  Eigenschaften  seines  Nervensystems,  seines 
Charakters,  seiner  Intelligenz  hinab“  (1900). 

Der  Botaniker  A.  Wigand  erklärte:  „Die  Tatsache  der  quali- 
tativ ursprünglichen  Verschiedenheit  in  der  Natur  bleibt  für  uns  als 
eine  naturwissenschaftlich  unerklärbare,  als  eine  einfach  gegebene 
Tatsache  bestehen.“  (Der  Darwinismus.  1874  und  1876.  II,  109). 
Der  Botaniker  Strassburger  spricht  von  „inneren  Ursachen“, 
aus  welchen  die  Veränderungen  der  Knospen,  von  äusseren  Ursachen, 
aus  welchen  regelwidrige  Bildungen  hervorgehen.  Nach  dem  Botaniker 
J.  Sachs  sind  die  blütenbildenden  Stoffe,  also  die  edelsten,  ver- 
schwindend klein.  Der  Botaniker  G o e b e 1 spricht  von  einer  „inneren 
Konstitution“,  von  spezifischen  Charakteren,  welche  nicht  mehr  als 
Anpassungen  bezeichnet  werden  könnten.  Die  Vegetationspunkte 
der  Sprossen  müssten  eine  andere  Qualität  haben,  als  diejenigen  der 
Wurzeln  (1901).  Der  Botaniker  de  Vries  lässt  die  plötzlich  ein- 
tretenden Neubildungen  bei  gewissen  Pflanzen  aus  „inneren  Ur- 
Sachen“  entstehen  (1901), 

Am  wichtigsten  aber  ist,  dass  selbst  Physiker  und  Chemiker 
den  Begriff  der  metaphysischen  Qualität  nicht  entbehren  können. 
Der  Physiker  Drude  sagt  in  seiner  „Physik  des  Äthers“  (1894): 
„Es  ist  ein  Gesetz,  dass  die  Potenzialdifferenz  von  zwei  einander 
berührenden  Leitern  nur  von  der  , Natur'  derselben  abhängig  ist, 
dagegen  ganz  unabhängig  von  ihrer  Grösse  oder  Berührungsstelle.“ 
Der  Chemiker  Van  t’Hoff  erklärte  1898  in  Düsseldorf:  „Basen, 
Säuren,  Salze  sind  durch  quantitative  und  qualitative  Zusammen- 
setzung eindeutig  bestimmt.“  Ebenso  der  Chemiker  Nernst:  „Nur 
die  quantitative  Seite  der  Erscheinungswelt  kann  auf  eine  zahlen- 
mäs6ig  anzugebende  Formel  gebracht  werden,  nicht  aber  die  quali- 
tative“ (Lehrbuch  der  Chemie,  3.  Aufl.  1901).  Die  Chemie  kann 
wohl  die  logischen  Qualitäten  eines  jeden  Elements  verändern,  nie- 
mals aber  „die  Natur“  oder  „das  Wesen“,  also  die  metaphysische 
Qualität  desselben.  Wenn  ein  chemisches  Element  in  die  ihm  mög- 
lichen Verbindungen  eingeht,  60  nimmt  es  jedesmal  eine  andere 
Beschaffenheit,  eine  andere  logische  Qualität  an,  bewahrt  aber  in 
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allen  unverändert  seine  metaphysische  Qualität.  Ebenso  hat  jede 
Verbindung  von  Elementen,  hat  jede  Art  der  Pflanzen  und  Tiere 
ihre  ursprüngliche  Qualität.  Wie  im  periodischen  System  der  ch<>. 
mischen  Elemente  mit  der  achten  Beihe  das  ganze  System  dje 
höhere  Qualität  einer  neuen  Welt  annimmt,  so  arbeitet  die  gan^e' 
organische  Natur  mit  einer  höheren  Qualität  (der  Lebenskraft)  als 
die  unorganische.  Während  der  Monismus  die  Atome  nur  nach 
ihren  quantitativen  Bestimmtheiten  unterscheidet,  so  der  Dualismus 
nach  diesen  upd  ihrer  Natur  oder  metaphysischen  Qualität. 


Wenn  nun  der  Begriff  der  metaphysischen  Qualität  ein  durch  | 
Tatsachen  der  Natur  gegebener,  nicht  ein  von  der  Philosophie  er- 
fundener ist,  so  kann  man  die  Frage  aufwerfen,  welch  eine  Grund- 
bedeutung er  für  die  Natur  hat. 

Wir  haben  im  ersten  Band  gesehen  (I,  31  269),  dasä 

auch  die  unorganische  Natur  überall  mit  möglichst  geringem  Auf- 
wand von  Itaum,  Zeit  und  Kraft  eine  möglichst  grosse  Wirkung 
unbewusst  zu  erreichen  sucht.  Das  aber  ist  nicht  mehr  ein  eigent- 
liches Naturgesetz,  sondern  ein  metaphysisches  Prinzip.  Wen# 
nun  immer  nur  von  möglichst  geringem  Aufwand  und  möglichB! 
grossem  Erfolg  die  Bede  ist;  wenn  also  jeder  Fall  als  besonder«1 
Auftritt  in  der  Natur,  so  dass  eine  Art  von  Wählen  unbewusst 
stattfinden  muss,  so  beweist  die  Herrschaft  dieses  Prinzips,  da? 
wir  uns  in  einer  für  Freiheit  angelegten  Welt  befinden,  in  ein# 

"Veit , welche  auch  in  der  Natur  duich  Qualitäten  bestimmt  wii’^ 

Hat  doch  schon  1872  der  Astrophysiker  Zöllner  das  innerst* 
Wesen  der  Natur  so  auszudrücken  gesucht:  „Alle  Bewegungen  innet) 
halb  eines  abgeschlossenen  Systems  von  Erscheinungen  verhalten  siet 
so,  als  ob  sie  bewusst  den  Zweck  verfolgten,  die  Summe  <pf  • 
Unlustempfindungen  auf  ein  Minimum  zurückzuführen.“  Sein  Kolleg® 
Rechner  fügte  1873  hinzu:  „Die  Entwicklung  der  Erde  muss  nadj 
einem  einheitlichen  Plane  vor  sich  gehen,  um  unnütze  Kraftverj  ; 
geudung  zu  verhindern.  Alle  Entwicklungen  müssen  dazu  dieneni  - 
um  dauernde  Zustände  und  Werte  herbeizuführen.“  Indem  xnt  3 
uns  diesem  Gedanken  Fechners  anscliliessen,  formulieren  wir  unser«  o 
dualistische  Ansicht  folgen  dermassen : Die  Verbindung  von  Matei'h  * 
und  Qualität  ergibt  das  in  der  unbewussten  Natur  herrschend« 
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Individualitätsprinzip;  die  Verbindung  von  Geist  und  Qualität  ergibt 
das, in  der  bewussten  Geisterwelt  herrschende  Personalitätsprinzip. 
Beide  Prinzipien  gelten  für  das  gesamte  Weltall. 


Der  Begriff  der  Qualität  im  Reiche  des  Geistes. 

Die  Qualität  des  Geistes  kann  Jeder  unmittelbar  an  sich  und 
Anderen  ei  fahren;  gleichwohl  behält  sie  etwas  Unsagbares,  etwas 
Unergründliches.  Die  Begriffe  der  reinen  Innerlichkeit,  der  Gesund- 
heit, des  Edlen  kommen  nahe  heran,  erschöpfen  aber  nicht  die 
Mystik  der  Qualität.  Sie  erstreckt  sich  über  das  ganze  Ich;  nicht 
bloss  auf  den  Willen  und  das  Gefühl,  sondern  auch  auf  die  Ver- 
nunft. Die  Qualität  des  Geistes  beweist  schlagend  wie  sonst  nichts, 
dass  wir  uns  in  einer  Welt  der  Freiheit  befinden,  denn  die  Qualität 
des  Geistes  kann  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden  i aus  einem  guten 
kann  ein  böser,  aus  einem  bösen  ein  guter  Geist  werden.  Das 
Hässliche  ist  das  Gegenteil  des  Schönen,  das  Falsche  das  Gegen- 
teil des  Wahren.  Freiheit,  Schönheit,  Wahrheit  aber  sind  drei 
metaphysische  Ideale  von  ewiger,  objektiver  Geltung.  Sie  sind  nicht 
subjektive  Einbildungen,  sondern  ebenso  unzerstörbar  wie  die  Sub- 
stanzen. Diese  drei  Ideale  bilden  den  erhabensten  Dreiklang,  auf 
sie  müssen  sich  alle  Werte  des  Geistes  zurückführen  lassen.  Sie 
sind  alle  drei  gleich  verpflichtend  für  den  Menschen  und  für  alle 
Geister  des  Universums. 

Während  der  Monismus  in  dem  bewussten  Wollen  nur  eine 
Funktion  des  wesentlich  unbewussten  göttlichen  und  menschlichen 
Geistes  sieht,  so  erblickt  der  Dualismus  in  dem  bewussten  Wollen 
die  höchste  aller  Qualitäten.  Die  Freiheit  des  bewussten  Wollens 
der  Kreatur  behält  selbst  für  Gott  noch  etwas  Unberechenbares 
ibrig.  Aber  dieser  Begriff  der  Qualität  wird  nur  zu  oft  mit  dem- 
enigen  der  Intensität  verwechselt. 

Die  Qualität  einer  Lust  (auch  eines  Tones)  ist  etwas  Anderes 
ils  ihre  Stärke  und  Dauer.  Die  Intensität  einer  gegebenen  geistigen 
Anlage  kann  sehr  hoch,  aber  immer  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
dir  jeden  Fall  besonderen  Grade  gesteigert  werden,  die  Qualität 
iber  des  Geistes  kann  wachsen  in  das  Unendliche.  Die  Steigerung 
ler  geistigen  Fähigkeiten  erzielt  immer  nur  ein  höheres  Mass  von 
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Macht;  hingegen  die  Vertiefung  der  Qualität  führt  zu  Lust, 

Seligkeit  des  Schaffens  und  Geniessens.  Unser  Wille  kann  ^ 
höchste  Intensität  seiner  Kraft  besitzen,  während  seine 
eine  gute  oder  böse  sein  kann.  Es  ist  die  göttlich  erhabene  Mctje 
stät  des  Willens,  dass  er  die  Ideale  lieben  kann  um  ihrer  s\\}js 
willen;  es  ist  aber  auch  sein  grauenhaftes  Vorrecht,  dass  er 
Gute  hassen  kann,  nur  darum,  weil  es  eben  gut  ist.  Die  Liebe  zu 
oder  Christus  kann  immer  noch  höchste  Intensität  sein,  wenn 
letzte  Wurzel  die  feinste  Selbstsucht  ist.  Die  Liebe  zu  einem  MenS^De* 
kann  die  Intensität  einer  glühenden  Phantasie  besitzen,  aber  di 
Liebe  aus  reinem  Herzen  ist  eine  Qualität  von  viel  höherem  AVer* 
Auch  ein  kalter  Fanatismus  kann  die  Intensität  einer  Leidensty^si 
erreichen,  aber  die  schaffensfreudige  Begeisterung,  das  heldenMOas 
Tragen  und  Überwinden  von  Leiden,  der  Glaube  an  die  Unentfeiss 
barkeit  der  innerlichsten  geistigen  Güter  sind  Qualitäten. 

Alles  Wirken  in  die  Weite  und  Breite  ist  nur  ein  Erweis  vo^ 
intensiver  Kraft;  aber  eine  einzige  rettende  Tat  des  Gedankens  odei 
des  Handelns  kann  von  höherer  Qualität  und  darum  von  grosseren 
Segen  sein  als  der  blendendste  äussere  Machterfolg.  Eine  eihzip 
Leistung  eines  qualitativ  schöpferischen  Mannes  kann  mehr  \V"er 
haben  als  eine  ganze  Bibliothek,  eine  ganze  Galerie  von  Werkes 
einer  „berühmten“  Persönlichkeit.  Unter  den  gefeierten  Gfiisse? 
gibt  es  solche,  welche  die  von  Andern  schöpferisch  gefundene#  Tat 
Sachen  erweitert,  vervollkommnet  oder  intensiv  Zusammenstoß 
haben.  Höher  aber  als  solche  stehen  diejenigen,  welche  die  ga.ns 
/ Menschheit  um  qualitativ  dauernde  neue  Werte  bereichert  hsibe: 

Die  Nachfolger  des  Kolumbus  haben  in  Amerika  mehr  geftod* 
als  er;  aber  seine  erste  Fahrt  über  das  Weltmeer  steht  qualitat 
höher  als  diejenigen  aller  seiner  Nachfolger.  Das  1619  von  Ke.pl 
schöpferisch  gefundene,  nach  ihm  benannte  dritte  Gesetz  und  die 
Hooke  zuerst  entdeckte  Formel  für  unser  irdisches  Gravitation^ e st 
sind  qualitativ  eine  höhere  Leistung,  als  die  intensive  Zusattvtnei 
fassung  der  drei  Keplerschen  Gesetze  in  eine  Formel  durch  N^Vvto 
Die  erste  Dampfmaschine  leistete  intensiv  sehr  wenig,  qualitativ  ah 
stand  ihre  Erfindung  höher  als  diejenige  aller  späteren  Mascfxin 
ähnlicher  Art.  Als  Kaiser  Wilhelm  I.  1866  seine  Krone  auf  £ 
Spiel  setzte,  so  war  das  eine  Tat  der  höchsten  Intensität;  als  er  -p 
vor  der  Unterzeichnung  des  Befehls  zur  Mobilmachung  seiner 
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auf  eeirjem  Zimmer  in  die  Kniee  sank  und  inbrünstig  um  Gottes 
Erleuchtung  und  Hilfe  flehte,  so  war  das  eine  Tat  der  Qualität. 

Die  Intensität  des  grössten  menschlichen  Glückes  reicht  nicht 
heran  an  die  Qualität  des  Friedens  mit  Gott;  nicht  alle  Macht  der 
Erde  gewährt  einen  Ersatz  für  das  Heil  des  unsterblichen  Geistes. 

Das  grösste  Wissen,  der  schärfste  Vei^stand,  die  glänzendste  Phantasie 
sind  nicht  ebenbürtig  der  Qualität  eines  einzigen  wahrhaft  segen- 
bringenden Gedankens  der  schöpferisch  bauenden  Vernunft.  Wahr- 
haft grosse  Menschen  überragen  durch  die  Qualität  ihrer  Persön- 
lichkeit die  Summe  ihrer  Werke.  Gemeine  Naturen  zahlen  mit  dem, 
was  sie  tun,  edle  mit  dem,  was  sie  sind.  Über  die  Intensität  aller 
Gaben  und  Werke  noch  hinaus  liegt  die  Qualität  des  ganzen  Menschen. 

Die  Intensität  aller  unserer  Kulturherrlichkeit,  die  Machtent- 
faltung eines  Weltverkehrs  und  einer  Weltpolitik  sichern  uns  nicht 
die  wahre  Grösse  unseres  Volkes,  sondern  nur  die  Pflege  der  Im-  j 

ponderabilien,  die  Herrschaft  der  Qualitäten  als  Autoritäten.  Die 
Grösse  des  Handels  und  der  Industrie,  der  wachsende  Besitz  eines 
Volkes  ist  kein  Ersatz  für  die  geistige  Harmonie  und  jene  Qualität, 
welche  die  Schlachten  des  Geistes  und  der  Leiber  schlägt.  Ob 
unser  deutsches  Volk  wieder  fähig  werden  wird,  die  Qualitäten  zu 
begreifen  und  zu  lieben,  daran  hängt  seine  Zukunft.  An  ihnen  sind 
wir  reicher  gewesen,  als  wir  noch  ärmer  waren;  heute  fressen  die 
Geier  tötlicher  Philosophien,  die  Gifte  fremder  Literaturen,  die 
ätzenden  Säuren  fremder  Rassen  am  Herzen  unseres  Volkes. 

Der  wahrhaft  freie  Mensch  ist  ein  König  von  Natur,  aber  nur 
dann,  wenn  seine  intellektuelle  und  sittliche  Qualität  ihn  dazu  macht. 

® r kann  ein  König  sein  in  seinem  Bewusstsein : Elend  mag  herrschen 
^*0  ihn  her ; doch  kann  Licht  erfüllen  sein  Herz,  Gerechtigkeit  sein 
Gewissen.  Wohl  muss  es  Autoritäten  geben,  aber  nicht  kraft  ihrer 
Sesclnchtlich  überkommenen,  sondern  kraft  ihrer  inneren  Würde. 

^Vohl  müssen  Kirche  und  Staat  eine  bestimmte  Anzahl  von  Quanti- 
täten haben,  Lehren,  Gesetze,  Einrichtungen.  Aber  diese  alle  iiber- 
ragen  muss  doch  die  Überzeugung,  dass  in  letzter  Instanz  die  Qualität 
'ür  Menschen  für  diese  selbst  und  für  die  Gemeinschaft  das  Ent- 
kleidende ist.  Nicht  die  Intensität  aller  seiner  Werke,  ja  nicht 
einmal  die  Intensität  seiner  Gebete  sichert  dem  Menschen  den 
Rieden  mit  Gott;  nicht  Papst  und  Kirchenversammlungen  können 

Sejne  Seligkeit  garantieren,  kein  Priester  als  solcher  kann 
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ihm  seine  Sünden  vergeben  oder  behalten.  Der  Qualität  seih  ! 
Gebete  bleibt  der  Einzelne  auch  in  tiefster  Einsamkeit,  auch 
dem  Alleinsein  des  Sterbens  noch  mächtig.  Es  ist  die  höch^ 
Intensität  der  Vernunft,  zu  denken,  dass  Gott  die  Liebe  ist  in 
selbst;  aber  es  ist  die  höchste  Qualität  des  Fühlens,  Gott  lieber 
zu  besitzen  im  kleinen  menschlichen  Herzen.  l< 

Die  Qualität  des  Prometheus  bleibt  ganz  dieselbe,  auch  wfl 
er,  an  den  Felsen  geschmiedet,  für  seine  Menschen  nicht  mehr  wirM 
kann.  Der  Faust  am  Schluss  des  zweiten  Teils  ist  eine  Jaimn^j 
gestalt,  wenn  an  ihn  der  Massstab  der  Quantität  und  Intens#! 
angelegt  wird:  am  Ende  eines  den  Himmel  stürmenden  und  4 
Welt  durchmessenden  Lebens  begnügt  er  sich  damit,  dem  Meer 
Stückchen  Land  abzugewinnen,  damit  es  von  freien  Menschen 
baut  und  bewohnt  werden  könne.  Aber  jener  erblindete  Greis  * 
in  seiner  sittlichen  Läuterung  und  Demut  qualitativ  unendlich  grös^ 
als  der  Faust  des  ersten  Aktes  in  all  seiner  philosophisch-poetisch 
Herrlichkeit. 

Suchen  wir  Christum  zu  begreifen  von  irgend  einem  Stah 
punkte  der  Quantität  aus,  so  sind  wir  verloren.  Dann  hat  David  Stra11' 
recht,  dass  die  ganze  Fülle  der  Idee  nicht  von  einem  Mensch 
umspannt  werden  kann.  Nun  aber  besitzen  schon  seine  ecWe 
Herrenworte  einen  unsagbaren  Zauber  der  Qualität,  welcher  111 
innerlich  überführt  und  nötigt  zu  dem  Geständnis:  Diese  scldeC^ 
hin  unerfindbaren  Worte  existieren  nicht  zum  zweitenmal  ifl  ^ 
Menschheit.  Noch  viel  mehr  aber  liegt  seine  GesaintpersönlichV 
über  alle  seine  Worte  und  Werke  hinaus.  Das  Hereinnehmen  di^ 
Persönlichkeit  in  das  innerste  Leben  macht  den  Gläubigen  zu  ei^ 
neuen  Schöpfung.  Christus  selbst  erreicht  die  höchste  Qualität ] 
jenem  Augenblick  am  Kreuz,  da  ihm  jede  Möglichkeit  zu  irgßl 
welcher  Intensität  genommen  ist! 

Nicht  in  der  Intensität  von  Erdbeben,  Sturm  und  Feuer  ge 
Gott  am  Menschen  vorüber,  sondern  in  der  Qualität  eines  hei 
stillen  Wehens.  Wenn  Gott  dem  Sünder  seine  Schuld  vergibt, 
tut  das  die  Intensität  seiner  Gnade;  wenn  aber  Gott  den  sW 
liebt  wie  zuvor,  dann  offenbart  er  die  Qualität  seines  Her  zens. 
gleichwohl  entgeht  dieses  Herz  nicht  dem  Gipfel  aller  Tragik:  A| 
ruft  es,  aber  nur  Wenige  erlangen  die  Qualität  von  Auserwählte1! 
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3. 

Der  Monismus  und  der  Dualismus  in  den 
Naturwissenschaften. 


Wenn  die  monistische  und  die  dualistische  Weltanschauung  als 
die  einzigen  überhaupt  möglichen  Weltanschauungen  uns  gegeben 
sind,  und  als  Vernunftnotwendigkeiten  unbewusst  die  Menschheit 
von  ganzen  Weltaltern  beherrschen,  so  sind  sie  eben  nicht  bloss  die 
beiden  Urphilosopheme,  welche  sich  in  der  Geschichte  zerlegen  in 
viele  einzelne  Lebensanschauungen,  sondern  sie  sind  die  metaphy- 
sischen Urformen,  in  denen  alle  Entwicklung  überhaupt  sich  be- 
wegen muss.  Jede  ist  eine  unveränderliche  Grösse  eigener  Art; 
jede  bildet  sich  auf  allen  Gebieten  der  Natur  und  des  Geistes 
die  ihrem  Wesen  entsprechenden  Formen. 

Ein  erzieherisch  verfahrender  Weltplan  muss  überall  die  ein- 
facheren, darum  auch  leichter  zu  begreifenden  und  zu  gestaltenden 
Formen  den  zusammengesetzteren  der  höheren  Weltanschauung  vor- 
angehen lassen.  Das  Einfachere  aber  ist  durchaus  noch  "nicht  als 
solches  auch  das  Höhere  und  Wertvollere.  Äusserlich  hat  es  die 
scheinbar  grössere  Folgerichtigkeit  für  sich,  innerlich  aber  ist  es 
ärmer  und  dürftiger. 

Stellen  wir  nun  die  Erscheinungsformen  des  Monismus  und 
Dualismus  auf  den  Hauptgebieten  unseres  Lebens  einander  gegen- 
über. Es  wird  sich  zeigen,  dass  die  im  Voranstehenden  theoretisch 
entwickelten  Grundformen  überall  dieselben  sind. 


Die  menschliche  Vernunft  - Phantasie  scheint  nirgends  eine 
grössere  Bewegungsfreiheit  zu  besitzen  als  im  Beiclie  der  reinen 
Möglichkeit:  in  der  Mathematik.  Gleichwohl  beweist  auch  die 
Geschichte  dieser  Wissenschaft  bis  gegen  das  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts, dass  selbst  die  bedeutendsten  Denker  sich  überaus  schwer 
losringen  von  den  Grundvoraussetzungen  des  Monismus.  Tat- 
sächlich sind  die  Faktoren  des  Dualismus  in  der  Mathematik 


und  Natur  längst  gegeben  gewesen,  aber  die  Menschen  haben  sj 
nicht  als  solche  begriffen.  Ebenso  sollte  man  meinen,  dass,  w^ 
irgendwo,  so  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Religion  der  Duiijjf 
mus  klar  und  voll  erkannt  worden  sei.  Gleichwohl  muss  man  ^ 
Befremden  erkennen,  dass  die  dualistischen  Urgedankon  des  Christ^ 
tums  nur  zu  oft  in  Formen  des  Monismus  gekleidet  worden  sia(j 
Die  Entscheidung  für  eine  der  beiden  Weltanschauungen  s$! 
nicht  bloss  den  hinreichenden  Bildungsgrad,  sondern  auch  eine  be- 
stimmte Qualität  des  sittlichen  Willens  voraus.  Eine  solche  Ent- 
scheidung aber  kann  erst  dann  gefordert  werden,  wenn  das  liic 
reichende  Material  an  Tatsachen  vorliegt,  um  sowohl  den  Monisuü* 
wie  den  Dualismus  beurteilen  zu  können.  Gegenwärtig  liegen  jii 
Dinge  so,  dass  der  Monismus  seit  Jahrtausenden  reich  sich  Ent- 
faltet hat ; seine  Möglichkeiten  sind  als  erschöpft  auf  allen  Gebiete’ 
anzusehen.  Der  Dualismus  liegt  in  neueren  und  neuesten  Tatsache’ 
vor,  welche  seinen  Durchbruch  in  unserer  Erkenntnis  sichern.  ^ 
so  oft,  so  hinkt  auch  hier  die  Theorie  hinter  der  Erfahrung  he’ 
Der  Dualismus  muss  sich  schon  durch  seine  Grundbegriffe  ® 
Grundformen,  sowie  durch  deren  Yernunftnotwendigkeit,  dann 
auch  durch  seine  Fruchtbarkeit  für  die  höchsten  Interessen 
Menschen  als  die  wertvollere  der  beiden  Weltanschauungen  erweise»: 
Diese  Interessen  sind  höchste  Qualitäten,  sind  unentbehrliche  Lebe»5, 
Wahrheiten;  dem  kalten  Fanatismus  einer  rein  formalen  Wj 
dürfen  sie  ebensowenig  geopfert  werden,  wie  das  wirkliche 
dem  Buchstaben  eines  formal  gültigen  Rechtes.  ! 


Die  Selbstentscheidung  des  Einzelnen  für  eine  oder  die  anddj 
der  beiden  Weltanschauungen  geht  hervor  aus  dem  Charakter,  «D 
erfolgt  durch  den  Willen.  Der  letzte  Beweggrund  ist  immer,  °) 
der  Mensch  einem  bewussten  oder  einem  unbewussten  Gott  geg«®i 
überstehen  will.  Es  ist  schon  unsäglich  viel  Kraft  aufgewe«^1 
worden,  um  den  selbstbewussten  Gott  los  zu  werden;  er  tut 
den  Menschen  nicht  den  Gefallen,  sich  auf  das  Altenteil  zu  setze® 
sondern  häuft  im  Gegenteil  das  Beweismaterial  für  seine  absol®1 
bewusste  Intelligenz. 

Der  Monist  wird  allen  Gegengründen  des  Dualismus  gegenübfl 
immer  noch  Vogel  Strauss  spielen.  Es  wird  immer  nur  mögl^ 
bleiben,  ihn  durch  eine  grosse  Summe  von  unanfechtbaren 
Sachen  in  die  Enge  zu  treiben.  Diese  Tatsachen  aber  müsst 
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unter  sich  in  engem  Zusammenhänge  stehen.  Sie  sind  auch  in  der 
persönlichsten  Erfahrung  des  Menschen,  sowie  in  der  Gesamterfah- 
rung der  Geschichte  schon  früher  vorhanden  gewesen.  Gleichwohl 
sind  sie  angezweifelt  worden,  weil  sie  sich  nur  auf  die  Subjektivität 
Einzelner  oder  Weniger  stützen  konnten.  Jetzt  aber  gibt  es  eine 
immer  mehr  wachsende  Zahl  von  Tatsachen,  welche  nicht  mehr  ge- 
leugnet werden  können,  weil  sie  gewonnen  sind  durch  internationale 
Arbeit,  und  immer  wieder  von  neuem  durch  internationale  Verbände 
kontrolliert  worden  können.  Das  sind  Tatsachen  der  Mathe- 
matik und  des  Naturgeschehens,  unveränderliche  Grössen, 
welche  der  subjektiv  willkürlichen  Auslegung  entrückt  sind.  Sie 
müssen  als  gegeben  hingenommen  werden,  gleichviel  ob  sie  auf  den 
bewussten  Gott  dos  Dualismus  oder  den  unbewussten  Allgeist  des 
Monismus  zurückgeführt  werden. 

Es  ist  das  schlechthin  unersetzliche  Verdienst  der  neuesten 
Naturwissenschaft  und  Mathematik,  dass  sie  Tatsachen  zu  Tage 
gefördert  haben,  welche  auf  ihren  Gebieten  den  Monismus  wider- 
legen. Es  ist  fast  beschämend  einzusehen,  wie  die  Natur  der  Er- 
kenntnis des  menschlichen  Geistes  längst  voraus  gewesen  ist.  Wohl 
sind  die  Erfolge  der  Naturwissenschaft  für  die  Bereicherung  des 
irdischen  Lebens  als  grossartige  dankbar  anzuerkennen;  aber  das 
sind  doch  immer  nur  Grössen  der  Quantität  und  Intensität.  Was 
sie  dagegen  ungesucht  beigetragen  haben  zur  Begründung  der  dua- 
listischen AVeltanschauung,  das  ist  eine  Leistung  von  qualitativer 
Bedeutung.  Sie  hätten  diesen  ihren  Anteil  an  der  Beweisführung 
für  die  höchsten  Wahrheiten  aber  nicht  leisten  können,  wenn  sie 
nicht  frei  gewesen  wären,  frei  auch  für  den  Irrtum!! 

Freilich  müssen  hierbei  viele  einzelne  Naturforscher  scharf 
unterschieden  werden  von  der  Naturwissenschaft  als  Ganzem. 
Im  letzten  Menschenalter  haben  sich  die  meisten  Naturforscher  der 
Philosophie  gegenüber  in  dem  Masse  hochmütig  benommen,  als  sie 
unwissend  und  unbegabt  auf  philosophischem  Gebiete  waren.  Dringt 
man  tief  genug  ein  in  ihre  Werke,  so  schwindet  der  Nimbus  der 
Unfehlbarkeit,  ja  man  erschrickt  sogar  vor  der  Unzulänglichkeit  im 
einfachsten  philosophischen  Denken,  die  sich  da  offenbart.  Da 
werden  Hypothesen  frischweg  zu  Dogmen  umgeschmiedet,  da  werden 
kleine  Funde  oder  Teilwahrheiten  zu  universalen  Gesetzen  auf- 
gebauscht, da  wird  totgeschwiegen  und  die  Clique  auf  den  Schild 

Pörtig,  Die  monistische  und  die  dualistische  Weltanschauung.  ß 
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sophen  ihrenMan“?0  ^ .n°us!  Andrerseits  haben  viele  & 
einem  Schwulst  vm,  8-,C hopferischen  Gedanken  verborgen  1 
bequem,  um  die  Natnv^^  S*)rackkcken  Redensarten;  sie  ware, 
einseitig  humanistisch  WlSSOnscllaften  gründlich  zu  studieren,  »u£ 

°^er  gar  sie  meistern  m°gen’  Um  den  Naturwissenschaften 

Wenn  ein  N ZU  könnon- 

stehen  soll,  so"  muss^T?-**  auf  der  Höhe  seiner  Wisse»5' 

schiedenen  Menschen  '!8  Bein>  abwechselnd  mit  zwei 
der  Natur  so  streng  obll* ? ^ Zunilchst  soll  er  die  Tat# 
»^pbie  gegeben  hätte  r> 1V  es*:s*:e^en)  als  wonn  cs  nie  cinß 
?e8etze  ableiten,  diese  ^ aW  8o11  er  aus  diesen 
diese  endlich  einreihen  in  oine  Naturphilosophie 

ü8!  '?as  maS  schwer  «ef  !°d  ?.mer  harmonischen  Welt»»s 
Historiker,  der  Künstler  1 ^ AlmUch°9  müssen  doch  ^ 
Sodann  ist  der  N’  deJ  Philosoph  vollbringen. 

6.  °ber  er  eigentlich  ßal  U?fdrschor  einer  Versuchung  »l,sgC 

emhnung  von  Tatsachen  T I öntgehcn  kann:  Br  muss  «* 

eIe-Heimat  Und  Redeutn!61’  -NatUr  Ausdrücke  hcranziehon, 

8t  ?m,ldle  Worte;  Seele  f/"!  goistiSen  Leben  haben. 
Duarf611’  Zwech«Uis8iaL*f  eben>  Willc>  wählen,  Bildkraft 
Set'  kann  diese  BeS  WedCT  der  Monist  ** 

zwei  ,v !Uldern  Sinne.  Kür e,ent^®llr®ni  jeder  aber  braucht1 
jenen  ^eiltllcl1  verschiedene  q\  Uallsten  sind  Geist  und  & 
Geist  ?V°ir!en  nur  Gleicl  S.ubstanzen>  und  deshalb  kan» 
nicht  ir!d  ?atUr  nicht  in  w!??  sehen-  Pas  ist  erlaubt- 
steht  jeSn!ndÄ  Welche  ÄhnlilSt^  treten  könnten,  * 
zwei  Seiten  USdrüclcc  eigentr  . esassen-  Per  Monist  abßl 

tauscht  werden  VUnd  ?hm  Gdst  "nd  ^ 

giösem  Ron-  Pannen.  q.p  i as  sind,  also  miteinand 

ge8enübersteht.  der  Dualismus  alf  Im'pantk 

^■°nismnZU^  au^  die  Matt 

*atik  derselhe^6^  ^einw 5?®.tik1kaim  sich  die  Herrsch» 

far  die  Theolo  J°rran8  beansnm  v.™  aussern-  Es  ist  für  die  I 

d°Cl1  der  gross^  Ph«osophie  odT^"’  **  VOn 

thenaatikev.  p dei  Glne  der  Hauptkünste 

Gauss  (1777-1855)  die  Math 
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die  Königin  der  Wissenschaften  genannt;  hat  er  doch  noch  die 
Geometrie  als  eine  Unterabteilung  der  allein  herrschenden  höheren 
Analysis  behandelt.  Sein  grosser  Nachfolger  B.  Riemann  huldigte 
noch  derselben  Anschauung,  dass  der  Kaum  ebenso  eine  Art  der 
» Mannigfaltigkeit“  sei  wie  die  Zahl.  Erst  gegen  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts stellte  der  geniale  Mathematiker  Sophus  Lie  die  For- 
deiung  auf  (1896),  dass  die  Raumlehre  und  die  Zahlenlehre  als 
die  beiden  gleichartigen  Glieder  eines  Gegensatzes  sich  gegenseitig 
stützen  und  mit  neuen  Ideen  bereichern  sollten.  Er  war  also  der 
eiste  giosse  Dualist  in  der  Geschichte  der  Mathematik.  Denn 
Helmholtz  hatte  noch  die  ganze  Mathematik  mit  einem  Punkte 
angefangen  unter  der  Annahme,  dass  jeder  Punkt  im  Raume  gleich 
frei  beweglich  sei;  Lie  hingegen  fing  an  mit  zwei  Punkten,  von 
denen  der  eine  unveränderlich,  der  andere  veränderlich  sei  (I,  110  ff.). 

So  ist  also  für  den  Monismus  die  Gerade  die  Erweiterung  des 
einen  Punktes,  die  Ebene  die  Erweiterung  der  Geraden,  und  der 
Raum  (des  Euklid)  die  Erweiterung  der  Ebene  ins  Endlose.  Wird  so- 
dann die  Erweiterung  des  Punktes  nicht  als  einseitige,  sondern  als 
allseitige  gedacht,  so  entsteht  der  Kreis,  das  Gegenbild  des  monisti- 
schen Weltprozesses.  Die  zweifache  Wiederholung  derselben  geraden 
Linie  ergibt  den  Winkel,  die  dreifache  das  gleichseitige  Dreieck, 
die  vierfache  das  Viereck.  Im  Kreis  erscheint  die  Gerade  als 
Wiederholung  immer  desselben  Durch-  oder  Halbmessers.  Für  den 
Monismus  gibt  es  übrigens  keine  wirklich  krumme  Linie,  sondern 
sie  entsteht  durch  Aneinanderreihung  von  lauter  kleinsten  Geraden. 

Geht  man  aber  dualistisch  von  zwei  und  zwar  ungleich- 
artigen Punkten  aus,  so  entsteht  die  Ellipse  als  krumme  Linie, 
Zwei  ungleiche  Seiten  ergeben  das  Rechteck  und  rechtwinklige 
Dreieck,  das  Parallelogramm  der  Kräfte  und  den  Goldenen  Schnitt 
(I,  61,  85).  Für  den  Dualismus  ist  der  Gesamtraum  ein  dreifach 
ausgedehntes  Ellipsoid. 

Was  dort  der  Punkt  in  der  Raumlehre,  das  ist  für  den  Monis^ 
mus  in  der  Zahlenlehre  die  Zahl  1.  Alle  Zahlen  sind  da  nur 
durch  Wiederholung  dieser  einen  Urzahl  1 entstanden.  Diese 
Anschauung  kann  man  noch  vertreten  finden  in  den  Lehrbüchern 
von  Paul  Bachmann  (1892),  Otto  Biermann  (1895)  u.  a.  Die  2 
ist  also  die  einmalige,  die  3 die  zweimalige  Wiederholung  der  1 
u.  s.  w.  Das  ist  in  der  Arithmetik  ganz  derselbe  Monismus,  welchen 
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siu^  i6.Sera(len2ahlot  en  b°ia°n  Erzählen  2 und  < 
S^traktiolterUngen  der  3.  Wrf  Erwcito™ngon  der  2,  d 
der  \Vo  rU  8md  die  MuH;*  i i Urci  Hinzunahmo  der  £ 
fortlebl  “ a',',i*in8,  m1"  '111"“  und  Division  diu  Ml 
iL,  '.1*“  dio  niedere  in  der  V 

-£\s?  >«  r iz Dimii™™- 

dass  dip  "rch  ^lö  „ 01110  graue  Theorie  d 

die  2,  die  r n ^ Vlel  gröss  ^ Von  Tatsachen 

°bjektiven  f ,p8e  eine  viel  ?!,  Deutung  hat  im  W 
?ch  so  Vh0,;  ÖOtt  iÜR  der  Kreis  (I, 

5^'alus  Ava{rTCh?  m°ai8tischo  V^11-011  Wicgen  viel 

r— - 8 er  lna  »Taust“  i)  Beweisführungen  voi 

1er  1903,  s Sn  , 

Werkf8®11  *»£>■.  eiuc^rv  »Brotestantischen  Monat 

Ü»Ver4Ss1I<5tt3«TafraJt?“de  Marotte’^  t*  ?°hwRbiBdie 

gewieqo  *?lS96  und  o.ft  er  ^oidon  Ur*  t 1 * ^ass  lc^  im  erst 

»ocu  * baK  Der8!retris*en  J ?len  a »»d  3,  sowie  de: 
Arott?  S6li86a  ***««.  Herr  lU,ren  durch  ^alilreicl.e 
(ienanat6l,  ee'lal)t  hat» S’  ^l0')>  Keuler  lM?t  Vergessen  zu  ha' 

Vn  lZM*  Ke  S »och  Vertn  1 Viele  Andere  8»* 

> ; Zt  0^  CÄ"  SlCh  ’nei110 

)elehren  8este[u  V°  lleutige  Gesa»  die  Cliemio  ,/Al 
* es  ich  kan  amtTissens^aft  das  alle 

J***5  den  Kerrn  Pfarre 

ICU  «weifle  J’^rotte«  lh*e  einfaclAUfeabon  der  Mathein; 

raibiag  ^ ® h dass  * an  die  ^ eu  Bestandteile  zurii 
b6da^dich6b6;/erS  d^er,  *es  Schöpfers  sc 

4ta*°ttß“  vS'-8  Sekanat  w*  hocl‘ekrwürdigei 

C E*1 » 


Der  Monismus  macht  sich  aber  auch  noch  dadurch  in  der 
Mathematik  geltend,  dass  jeder  Mathematiker  oder  Naturforscher 
unbewusst  die  Voraussetzungen  des  Monismus  hineinträgt  in  die 
von  ihm  erfundenen  „Ansätze“,  aus  denen  er  dann  in  der  Entwick- 
I lung  der  Gleichung  rein  mechanisch  wieder  herausholt,  was  er  zu- 
vor hinein  geheimnist  hat,  Nur  zu  oft  vergessen  die  Herren  dabei, 

: dass  die  ganze  neuere  Mathematik  Quantität  und  Qualität  zu- 

gleich in  den  unveränderlichen  Urelementen  von  Raum-Zeit  und 
Zahl  enthalten  sein  lässt. 

Noch  verhängnisvoller  als  innerhalb  ihres  eigenen  Gebietes  ist 
[ der  Monismus  der  Mathematik  ausserhalb  desselben.  Da 
f wird  nämlich  die  ganze  Naturwissenschaft  herabgedrückt  zu  einer 
ä angewandten  Mathematik  (oder  auch  Logik).  Die  Erscheinungen 
der  lebenden  Natur  werden  erklärt  für  reichere  Verbindungen  von 
f chemischen  und  physikalischen  Vorgängen,  und  diese  wiederum 
? werden  zurückgeführt  auf  rein  mechanisch  verlaufende,  mathematisch 
berechenbare  Kausalitätsverhältnisse  ohne  irgend  welche  Zweck  - 
[I  mässigkeit.  Die  Naturwissenschaft  auf  die  Mathematik  zurückführen, 
i bedeutet  aber  im  Sinne  des  Monismus:  die  ganze  Natur  allein 
( dem  Massstab  der  Quantität  unterwerfen.  "Was  der  Dualismus  als 
p Macht  auf  den  unteren  Stufen  der  Natur  anerkennt:  die  Herr- 
schaft der  Mechanismen,  der  quantitativen  Verhältnisse  und  Vor- 
gänge:  das  überträgt  der  Monismus  auf  alle  Stufen  der  Natur. 
Dem  Monismus  ist  die  organische  Natur  nur  die  unmittelbare  Stei- 
gerung der  unorganischen;  dem  Dualismus  ist  sie  eine  wesentlich 
höhere,  durch  Schöpfungsakte  gesetzte  Stufe.  "Wenn  aber  das  Leben 
nur  ein  verwickelter  Chemismus  ist,  dann  ist  seine  Eigenart  nur 
ein  Schein,  dann  muss  über  lang  oder  kurz  die  Chemie  dahin 
kommen,  beliebige  lebende  Zellen  aufbauen  zu  können, 
j Auch  der  Dualismus  erkennt  die  hohe  Bedeutung  der  Mathe- 
(i  matik  nach  einer  Seite  an.  Sie  ist  ein  überaus  wertvolles  Mittel 

* dßr  Kraftersparnis,  wenn  es  gilt,  zunächst  theoretisch  festzustellen, 

J innerhalb  welcher  Grenzen  die  Lösung  eines  Problems  in  der  Wirk- 
\ lichkeiü  liegen  muss.  Hier  wirkt  die  Mathematik  bahnbrechend 
(l  und  wegweisend,  sie  begnügt  sich  mit  der  Rolle  einer  Helferin, 
j.  Der  Monismus  aber  macht  sie  zur  Herrscherin,  weil  es  für  ihn 
:i  Urdogma  ist,  dass  die  Wirklichkeit  aus  der  endlosen  (logischen) 

* Möglichkeit  hervorgeht  und  wieder  in  dieselbe  zurückkehrt.  "Weil 
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alTcu\i8t  lUa  einen  fundamentalen  Tf» 

küit  :;,Reich  Möglich]  ^lrkllcllkeit  qualitativ  etwas  Hohe*' 
^ Vorä^  Ceit  ,^0  in  der  substanziellen  ***>*£ 
Fall  der  Avt*>bautas,'°  dos  Af^!,  e“le  ganz  andere  Welt,  als  dje 
aber  °a  .^^eit  S^6™*0"  sieh  abspielenden.  ^ 
zeln er  Fon  T“*  nur  da.  1 * ehl  individueller,  die  Mathe^f 
einer  imf  V?tstclle«-  Dicin  f ^0  all^nieine  Schema  vieler  «JJ 
Materie  ist  ff  lndividualisierto‘  01  ff tur  sick  kundgebende  Bef® 
eines  Mensclie  ^ ganz  öderes*  afIV<f3>  reaktiven  und  reaepö* 

«•*? t,Mt  ....  _ ' * "as  M““  s“”  <-  Dal‘ 

da#0’ 


M ü Y V Igg  t j w ^ VJ.1A 

vorausberechnen ^f10noinie»  Physik'^*'  -^Murwissenschaften  d 

bezieht  Sich  doch  r8°ear  Pushest  d C]lemie  gewisso  Vorgä 
Frössen  Verhältnis  ”Ur  auf  reine  könnem  Das  alles  ab< 

«yetemen  durchf»?’  lässt  sich  auch We8ungsvorgänge  oder  blo* 

fal  ein  Weltkör,  JfeÖ‘.  Tn  d°r  WklimT  -b0i  künstlich  isoliel'te 

ffben  Stelle  iIn\v  ff ne  Periodischen  T}lk0lt  wied°rkolt  nicht  ei» 

^°nismws  ^ bw0Wegf ngeu  «•»« aa  der 

1 ozess  desselben-  f ' feriso  zurückbild  Quantitätsvorgänge  de> 
ftS?  hat  festgestem  ist  eb*»  Iassen  wie  darV«* 

>SiCh  ^ tmr„8elbst  Me  meist"  Die  heutig 

Wege  ihre°nifn  sicb  Jemals  ar  Umkohron  f rein  mechanischer 

•**  d-Mensc ^ *£ 

wieder  umkehren  ft  ? ibm  Gebnf °hr  viele  pr°mmen  lB 

, . OrunäZ  Z t V‘  8t^Äe  ^Tt 

taüve  Verhältnisse  schiert  abe  ^^barfe  -f  " “ 

zu  den  glänzendsten  Ergebnissen  dort  f ei^mCÜ  rei»  quanti- 
haben  ungesucht  und  umrewnin-  cJ  °r  Nat«rw;  * NacWeiR  .fff1. 
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d e s g ^ ^ . 

SJiJ*  dm  BioIoeio- B<,ianiit  ™d 

“•CT”  lmd  '''ätigJta  , ",  ,,ichl  bl°«  l>i»siot.tlich 

arter»  ein  USainmonsetzunff  irui;  (ein.‘aucI'  der  chemiscli-physika- 
in  ;oemf  «nd  d **  Es  sind  wohl  Ab- 

8eit°akräftdere  Art  möglich.  ’ T)1C  pl1  bei’  Venv;uull»»gen  einer  Art 
8c^edeii0  r jU  e“lem  Parallel  ^ s*eb*  Keb)st  die  beiden 

»ÄSr?»*“  -*  - - 

t1di.e  zm’iickfiibren,  heisst 

' deinen  ' r in  / !■’!  1 °S^c^keit  verwandeln,  die 

« oi»« CTr <,er  in  sich  “»m«, 

Meib  Me„J  ' f *osem  StandpmAt  gibt  es 

. • n»  o fc  von  Lowegung,  welche  immer  die 

(.IfiF  * -•  


Die“  T*  "Le,ige  v°n  Be 

^zeslaft  Und  beweT'10  der  oiuinal 
■ eS  ^UnJe^  Kraft  bleibt  da  "immer 


lef  e;>  und  . ,)ewegt< 
;ß,a^sch  J m «ich 


111  ^ der  Welt  vorhandenen 
dieselbe  als 


katsch  ivrn  «ich  n,.,.  . aa  mnmer  di 

?w  Bete“'6*  De™,  isITdm  “ ihren  M™-  D~  ™ 

m °8Ullg-  c llur  zeitweilig  verdichtete  Tätig- 


i te«i  i„  C lese  y0,.n 

' ai'H  l.Uc  i die  vr  au««etzung  (jeq  T\,rA  • 

^atl,i*gesetze  ,-  1 8im,s  nclltiff  wäre,  dann 

Tin  vmiiilt. f T - 


rjjo  -**«e  es  besetze  nur  „•  118  nchtlS  wäre,  dann 

SS*  <v*»  Weltall  Vergehende  Bedeutung; 

geben.  * Vänderlichen,  sondern  nur- 


®Vtra  dai^  auch  • BV,MÖ0.  öunuern  nur 

fkl^'^d  >®  ’ “in  I<taSMffHUf  46  N“‘"™«cbaften 

taJV.rJMer  ,:>W  E1  ? bCmaHt  Cin°  Sroree  Kelle 


b % ist  »^asse«.  El-  , . ™ eine  grosse  itolle 

K>»Cil(l10  ^terie  aber  MaSS0  ist  in  sicb  tot 
***?S«0  11  öd  qualitativ  18\,lin  kIeinsten  dmer  Teile 
Si  6<  1 Sind  die  w , individualisiert. 

Rau  Ufi,..  0 das.  Ul  bis 
eSiia 


ev6-  uass 


pi'yaitui-  "^n:  mr  ,i-  , , ’ wissen,  nur 

' ?llScIi  **  in  d t 8 r°n0mie  aber  «ie 

gen11U’  die  mathom  fnst°  hinein  individuali- 
aufgestollt  weivl  Iscll'meclianischen  Formeln 
611  vdnnen  im  grossen  und 


dei 


V ••*,afaktatUrWiSSenSCllaften- 

^ Sü^urch,  dass  er  durch  Ab 


'S^akte 

1CS  das  ganze  WelkTr"’  0aW  °r  durch  Ab' 
UlaI1  Ver einfachen  will, 
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Dieser 


Yy ..  ^0  — ~ 

y arme)  des  El 

tT  1 selbst  so  gearfo/nfl®netlsraus)  oinos  Nigers.  ■*'* — . {e„i 
Energie  verschLi- * f1"’  dass  or  niemals  dio  in  ihn  einti 
fein  ***h  C »W  Täte  er  das,  oder  brächte  er  ^ 
fnstoss  ^e«gten  ^C!;iede»n  Länge  und  Schnelligkeit  seiner  * 

01 ' SO  müsste  er  0;„,°  011  dle  soeben  genannten  Erscheinung^-0 


musste  er  «;  t ü soeben  genannten  Ersen« 
Olusti8chon  .Pili!os  1 am  Endo  des  Weltprozesscs  als 
T Er  muss  fernoü^ 110  ®osu<?hto  Nirwana  ontpnppon.  $ 

ueigio  zwischen  l!,  beschaffen  sein,  dass  der  AustaußC 1 ^ 
1 0 gt.  Wäre  er  an11]  °^^örPern  immer  in  möglichst  wen#  jjö 

W nSi°  *ol  Ur  Ta  r das  ÜW  «Iso  ein  Stoff,  so  «*?£, 
eltall  dessen  iw.--,  * brauchen,  um  auf  ihrem  Laufe  durch 


W TA  VleI  mehr  5-  ä uas  Ur6as>  also  ein  Stoff,  so 
ji  ° aH  dessen  Wider  J brauchen,  um  auf  ihrem  Laufe  dui'C  i 
die  r^USS  der  Verdi ^ zu  überwinden,  als  sie  tatsächlich  bi‘al  ,j 

' Einwirkung  der  und  der  Verdünnung  fähig  sein, 

r.6i  WLl  Ener?ie  auf  ihn  je  nach  der  Entfer»  j 
tarke  ihrer  j>  ineinander  und  andrerseits  nach  der  ° 
zu  fit»,  ..  . •oeweguUffRlrrnft  , . , • * fl#1 


reinungou  , eIatlv  die] 

und  f' 

*****  «.I»  “M  “>1.  wohl  ab.r  mit  demselben  in  WJj 

müssen.  (Vgl  V.  A.  Julius,  Des  Itter.  i"3) 

°ino  ei»«?*0  hat  nur  <i « Wdld  aufgefasst  als  Lehre  von  der  En  erg*®’ 
die  ElSartige  Subs  ?n  einen  Sinn>  wenn  sie  gedacht  wird  ^ 
kam  urirl  C-.Vori  der  nZ  lllnerhalb  der  Materie.  Er  über  red^0 
Lehro  C Ur<dl  ihre  eiae^en  Kraft“,  welche  aus  dem  Nicb^ 
^aid  eine  y?n  der  **  csamkeit  wieder  zu  nichts  wurde.  Ab01 
°hjektiv  ffnuaIi8tische  \r  1St  !n  dür  phjsik  bald  eine  monistische 
s^d  y0n  ende  Q.egQt^  erin  eint!  ich  stellt  die  Naturwissenschaft 

?u>  «o  ßü(j^.r  So  ^erhassfai^,?  Wei°he  angeblich  völlig  unbeeinflusst 

^kannte  y mit  fr611  Philosophie.  Sieht  man  aber  genau 

li  ert^g^  r^aunen,  dass  die  Naturforscher  längst 

” ^ssenscba^ad  s°lche  * p68  ^onisrnus  zwangsweise  auf  die  Natur 
Veröffontr  jaet*e*  als  unantastbares  Dogma  der 
en*  Dieser  Dogmatismus  ist  viel  schlimmer 
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als  der 
imn 

Was  der 


eines  unfehlbaren  Papstes,  weil  letzteren  doch  wenigstens 
““mint,  als  StatU, alter  ' ' " " ™ «*• 


l X 

Statthalter  Jesu  Christi  von  Gott  inspiriert  zu  sein. 

••  -o  uor  Monismus  früher  als  „immaterielle  Kraft“  bezeichne  e, 
t er  Jetzt  «mechanische  Energie“  oder  Bewegungsaa  . 

r Unterschied  beider  Begriffe  besteht  nur  darin,  dass  die  Energie 
J*«*  durch  ihre  Tätigkeit  nicht  mehr  verzehrt,  sondern  nur 
wertet  werden  soll.  Derjenige  Teil  der  einen  Energie,  welchei 
ln  leiner  Stelle  verschwindet,  kommt  dann  an  einer  andern  e e m 
m ®rer  Form  wieder  zum  Vorschein.  Eine  entwertete,  vnrkungs- 
i^,;8eEuer8ie  aber  auf  dasselbe  hinaus,  wie  eine  au  gezeir 

"»Menellc  1^ 

Eim«  er  nainEafteste  Vertreter  der  monistischen  Theorie  von  er 
War  H.  v.  Helmholt*.  Ihr  zufolge  gibt  es  nur  eine 
sind ^ WU'ldlche  Art  der  Energie:  die  mechanische.  . Alle  and 
durch  Ur  ^Wandlungen  dieser  einen,  ähnlich  wie  ein  I aup  woi 
,ocWSr°  verscldedenen  Fälle  hindurchgeführt  wird.  Diese  einzig 
der  m!1SChen  zwei  Zuständen  ihrer  selbst:  der  Ruhe  (Spannung) 

m ‘ttigkoit;  sie  ist  wertvoller,  als  ihre  Unterarten. 

- irotz  seines’”“  - ~ - i:-'  +”°’ht.  doch 


;;  sie  ist  wertvoller,  als  ihre  Unteraus. 

- , - Widerwillens  gegen  die  Philosophie,  tier 

0tUsintls  der  Energie  eine  verwegene  Metaphysik  au  ei 
- _ v * , _ . ° *RAliftuDtung  aut- 


Energie  eine  verwegene  * 

"■  als  angebliches  Naturgesetz  die  Behauptung  ‘ ‘ 

)»»“»«  der  Energie  bleibt  i.n  Haushalt  des  Weltall 
« V8-  D“  '•abon  die  Philosophen  von  Cartesrus  an  b 
V «1  V.  H*....  schon  in  der  Sprache  duei 


teilt; 

üiUer 

;etab 

£rv>s* 


Das  haben  die  Philosophen  von 
T-  Hartmann  längst  schon  in  der  Spiac  ie 
m Es  scheint  eine  Art  von  Karnevalsscherz  zu  , 

148^1  ^^otacher  diesen  alten  Ladenhüter  neu  aufputzte 
dtalf  Z1]  ddu  ist  aber  schlechterdings  unzulässig,  tas  a 
‘ Strnr  u^er tragen,  was  nur  für  künstlich  isolierte  Systeme 


^Itall  AOü  auer  scJiiccnteraings  — o/  ci  , 

St„t Waagen,  wen  nur  für  künstlich  isolierte  Systeme 

ÖQtTh,  , ner8ie  auf  der  Erde  richtig  ist. 

> alle  m Slnus  in  der  Lehre  von  der  Energie  ^ olgender. 
° a^8  gWl 10misdlen  Elemente  ihrer  Quantität  und  Qua  1 ‘ 

^ßiehrba,.1  ^18Pränglich  geschaffene,  unzerstörbare  un  von 

°!cb  ürsnwm  .“^tanzen  anzusehen  sind,  so  auch  gibt  e®. m , 


. «lelnW  o °tMU“güeh  geschaffene,  unzorsiwu^  — 
lcb  ürspjy  ^tanzen  anzusehen  sind,  so  auch  gibt  es 
^ielle8  JSjlcte  Individualitäten  der  Energie.  Auch  di-- 

>n  Z reU)  aber  ^Axt,  nicht  stoffliche.  Die  Stoff 
>^ie  dilh?r  Zahl  und  Tätigkeit  nach  zu  ^ Arten  der 
1 Und  eine  ! K'nso»anteu  zu  den  Vokalen.  Es  gibt  eine  z 

9 ^ach  in  sich  geteiite  Energie.  Die  entere  ist  die 
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■ »imo-aiechanische  T?n  • 

mch  UnmiUelbar  » ein?ii’  WClfle  sich  nach  vorwärts  und  rück' 
welchp^T  V°n  der  Natur  ft\  b?den  venrandoln  kann,  und  zw»f 
dreifach  ^ mechanische  \v . tgeJe8ten  unveränderlichen  Grösst 

Sich  Wtflte  JTT fliValent“  ™’d.  * 

beiden  Strablender  Wärme6  ?‘I!er8io  besteht  aus  Elektro* 

^andek  u nnen  aacb  diese  Z ^ Licht-  So  wie  die  ersten 

in  ein  Glie?8:?8611  ein  Glied  der  .Ullmittelkar  sich  ineinander  Ver' 

, ^ ZZl ;Art 

Yerw«ndtMl,ff!V0llt°  "“bool”«'!1!  En<,rSio"  ist  aus*“' 
Qualität  zweit  S JAft"  VOrkommen-  n?  dem  Namen  der  „chemischen 
chemischen  St  ff  ^rdnung-  Soweit  ^ S°lclle  aber  ist  sie  eine  Hat«1' 
tont  werden  au  86d)St  verwechselt  ^ ,aker  gewöhnlich  mit  de®1 

Wirkung  Yon  Ä Arbeit  der  Natur  °rden  ist»  muss  folgendes  he' 
der  Stoff  „a,  toft  Ußd  Energie  (I  148°bt  hervor  aus  clor  Wech8^ 
Element  X„  <*»  toli  b U8>'  »un  aber 

G,5ss«  a?st*s"”'  A“  C “ MoEiee“»™« 

;Mk»niScben  Be!  * Wtitoarf'f1  erUchm  1-hysitali«*“! 

S«fe  WübL  l?f""S8l«ft  »S 1,01,6  E“®eio  der  Wärme  un<; 

vermindern  kann  n V°n  ikm  Wegnehme!>'  1][jetztero  iässt  sich  den 

1St  d0ch  ^ weseSrfhett^et!7^  lässt  **  vermehren  od* 
* ,s^hdie2^hor,  Un^cS  ;j?ef zu  einem  andern.  ^ 

™'!rt>  »14.  alsbesti  *“7**nWärm0ä,i,,ivalen‘: 

I>  »ngweij  litte  Ycnv  ]|  BnlmdualitiUcu  cbaraW 

wt M kM®  im  S!  n 4errei1'8»  J “ J lM““äaa  sielt  eben» 

oZt  *«*»1®  Elemen« 
.te!L*ihM“a«e  wrtbtf‘'Um  «*  »elV i'*lr»»>«enetisehe,  * 
^einander  tiber»  ? enen  ^eüe  des  T * ä n ^ g e Individual- 

k^«^i , bpckit“  - 

S bt)  dann  and,  k'Varts'  Wenn  ^Ualltat  nach  unve 

^ deinen  Welt  08  einzige  A: 

Pr°Zess  als  Kreisprozeß 


93 


Gibt  es  aber  mehrere  Arten,  dann  können  diese  unerschöpflichen 
Kraftquellen  den  Weltprozess  von  Stufe  zu  Stufe  emporheben. 

Die  Individualitäten  der  Energie  können  sich  wohl  mit  allen 
möglichen  Körpern  vereinigen,  niemals  aber  in  einen  Stoft  (Elemen  ) 
auf  losen.  I)ie  Energie  kann  sich  verwandeln  in  andeie  u Je^ei 
der  Stoff  in  andere  individuelle  Zustände  seiner  selbst,  der  Äther 
gar  nicht.  Nur  dann,  wenn  der  Stoff  sich  nicht  in  Energie, 
diese  aber  niemals  in  den  Äther  auflösen  kann,  ist  die 
Erreichung  einer  höheren  Natur  auf  den  Weltlcörpe 
mÖglich.  . 

Wollen  wir  ein  Übergehen  der  Stoffe  in  die  monistisch  gleich- 
artige  Energie  vermeiden,  dann  müssen  wir  den  Stoff  und  die  neigie 
als  eigenartige  Substanzen  bestehen  lassen  aus  letzten  leilchen, 
welche  ihrer  Gestalt,  Gewicht  und  Qualität  nach  unveränderte  i 
sh»d.  Nur  wenn  diese  Atome  des  Stoffes  und  der  Energie  leisem 
fest  stehen  als  unveränderliche  Grössen,  können  sie  zah  ose  . 
Bindungen  eingehen  und  aus  ihnen  allen  wieder  zu  sich  selbst  zui  : 
kehren.  Das  Energiegesetz  des  Dualismus  muss  lauten:  die  bisher 
Von  Gott  geschaffenen  Substanzen  des  Stoffes  und  der  Eneigie 
im  ganzen  Weltall  unzerstörbar,  weil  es  unmöglich  ist,  dass 
fne  seiner  Handlungen  rückgängig  machen  könnte.  Gewiss  Kan 
die  Summe  beider  Substanzen  im  Welthaushalt  nur  eine  bestimmte 
sein'i  aber  ob  sie  jetzt  schon  erreicht  ist,  können  wir  von  u 
nicht  wissen.  „ 

„ Der  Begründer  der  dualistischen  Lehre  von  der  Eeerg.e  ™ 
5-  Meyer.  Seine  erste  Grosstat  war,  dass  er  das  ]?a  e 


:unaer  der  ~ « • OQ 

Seine  erste  Grosstat  war,  dass  er  das  Üalle  . 

«-orpers  aus  der  Wechselwirkung  von  zwei  Faktoren  begn. 

Schwerkraft  der  Erde  und  aus  der  einem  Körper  durch  das 
desselben  mitgeteilten  Energie  (I,  155—168).  Mayer  sa  e 
Jln>  dass  nur  zwei  materielle  Substanzen  in  Wechselwirkung  tie 
gönnen , nicht  aber  eine  Substanz  und  eine  blosse  latigkeit 
Substanz.  Die  Erkenntnis  dieses  metaphysischen  Grundsatzes  be- 
gründete seine  Unsterblichkeit.  Viele  Naturforschei-  aber  sind  so 
Wissend,  dass  sie  ihn  mit  Helmholtz  und  Joule  m einer  Reih 
llehnen,  während  er  doch  beide  qualitativ  überragt. 

Wir  sind  seit  wenigen  Jahren  in  der  überaus  glücklichen _ fc  » 

fHV,611  fÜr  die  dualistische  Weltanschauung  grundlegenden 

zu  können.  Eingt  zerlegte  Newton  das  weisse  Sonnenlicht 
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in  dessen  einzelne  Farben,  die  sich  dann  als  ein  Letztes  erwiesen. 
In  der  grossartigsten  Weise  bewies  dann  im  19.  Jahrhundert  die 
Spektralanalyse,  dass  das  Licht  der  Himmelskörper  stofflich-ener- 
getischer Art  sei.  Jedes  chemische  Element  sendet  uns  von  dort 
durch  die  Wellen  des  Äthers  hindurch  ein  bestimmtes  Bild  seiner 
selbst  (Spektrum)  zu;  das  Individualitätsprinzip  geht  hier  so  weit, 
dass  jede  einzelne  Linie  in  diesem  Bilde  nur  von  einem  Stoff,  und 
zwar  immer  nur  von  je  einem  Stoff  herrührt.  Niemals  findet  ein 
Zusammenfällen  von  zwei  Linien  verschiedener  Elemente  statt. 
Auch  vermag  ein  und  derselbe  Stoff  bald  sein  Linien-,  bald  sein 
Banden-Spektrum  hervorzubringen.  Schon  I,  226  ff.  habe  ich  aus- 
gesprochen, dass  wir  heute  dahin  gedrängt  werden,  die  (im  jetzt 
allein  möglichen  Sinne)  Theorie  des  Newton  (Ausschleuderuug 
kleinster  Lichtteilchen  durch  die  Lichtquelle)  und  die  Wellen- 
theorie  desHuyghens  als  sich  ergänzende  Glieder  eines  Gegen- 
satzes miteinander  zu  verbinden.  Es  ist  Monismus,  die  blosse  Form 
oder  Tätigkeit  von  Wellen  des  Äthers  ohne  materielle  Substanz 
als  hinreichend  zur  Erzeugung  von  strahlender  Energie  anzusehen. 

Im  Jahre  1897  hat  Zeemann  mit  Hilfe  eines  Rowlandscken 

Gitterspektrums  nachgewiesen,  dass  das  Licht  erzeugt  wird  drnci 

kleinste  Teilchen  von  strahlender  Energie,  welche  mit  je  einem 

Stoffteilchen  zur  Einheit  von  Molekeln  verbunden  sind.  Das  nu 

positiver  Elektrizität  geladene  grössere  Stoffteilchen  liofeit  >ei 
T lünnhi i _ _ _ ii»  h ,\  i-r«  fi  \r a v Elelvtn 


Leuchten  das  Bandenspektrum,  das  kleinere,  mit  negativer  e" 
geladene,  das  Linienspektrum.  Diese  kleineren.  Tei  c.en 
t— 2000  Mal  kleiner  als  die  Molekel  des  Wasserstoffs,  können 
von  ihren  Stoffteilchen  loslösen  und  mit  ungeheurer  Eigengeschwinüife- 

mit  fortbewegen  (vgl.  I,  219—238).  ... 

_ as  Weltgesetz  des  Gegenstückes  und  des  Gegensa  zes 
emt  also  hier  in  jeder  Molekel  der  Materie  ebenso , vvi 
egensatz  von  Sonnen  und  Planeten,  deren  letztere  wiederum 

erftü-'H  ^egenstück,  Monde,  mit  sich  führen  können.  Je^e  0 _ 

, pU  den  Gegensatz  von  Stoff  und  Energie,  die  letztere  wied 
egenstück  von  positiver  und  negativer  Energie.  Was 


r:f  ?ei:gie  des  ganzen  Weltalls  gilt,  das  muss  m um— _ 
Erde  gdtef nBaei’  3?0rm  fÜr  die  Bewoguugs-Wärme-Encrg^ 
wird  sfcb  nriV  ,üaf  r?a.nz.e  Weltall  aber  der  Matene  und ^ des  G ^ 
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die  Molekel  in  der  unorganischen  Natur,  auf  die  Zelle  in  der 
organischen , auf  das  Ich  in  der  Geisterwelt.  Monistisch  aber 
wären  alle  drei  nur  die  Steigerungsformon  eines  zu  gründe  liegen- 
den Etwas;  dualistisch  sind  sic  drei  Stufen,  drei  durch  Schöpfung 
o-esetzte  Qualitäten,  alle  aber  in  sich  selbst  verschiedenartige,  immer 
reicher  werdende  Einheiten.  Es  gibt  eben  im  ganzen  Weltall  keine 
einfache  n Einheiten,  sondern  nur  V creinheitlichungon  eines  schon 
ursprünglich  Mehrfachen  und  Vielfachen  (vgl.  I,  3—28). 

Im  Jahre  1902  haben  der  Physiker  E.  Rutherford  und 
der  Chemiker  P.  Soddy  in  Montreal  Untersuchungen  angestellt 
über  die  Ursache  der  Strahlung  der  Grundstoffe.  Sie  fassen  das 
Strahlungs vermögen  als  eine  wesentliche  Eigenschaft  aller  che- 
mischen Elemente  auf.  Die  von  solchen  ausgehenden  Strahlen  sind 
fähig,  in  einem  Gase  kleinste  Teilchen  zu  erzeugen,  welche  mit 
positiver  und  negativer  Elektrizität  geladen  sind.  Jedes  strahlungs- 
fähige Element  besitzt  seine  eigenartige  Strahlung.  Die  stoff- 
liche Masse  der  strahlenden  Atome  ist  viel  kleiner  als  die  Masse 
der  durch  ihre  Strahlen  erzeugten  Jonen  (Verbindungen  von  Stoff- 
teilchen und  Elektrizitätsteilchen). 

Die  uns  zunächst  bekannt  gewordenen  chemischen  Elemente 
Radium  Thor  und  Uran  besitzen  das  grösste  uns  zur  Zeit  bekannte 
Atomgewicht.  Demselben  entsprechend  muss  auch  ihre  Atom- 
energie sehr  gross  sein. 

Jedenfalls  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  dass  gewisse  stoffliche 
Atome  sich  aus  eigener  Kraft  zwar  nicht  in  wesentlich  neue, 
wohl  aber  in  verwandte  neue  Arten  von  Stoff  verwandeln  können, 
also  ebenso  wie  auf  der  höheren  Stufe  der  organischen  Natur  ge- 
gebene wirkliche  Arten  sich  sprungweise  aus  eigener  Kraft  in 
verwandte  Abarten  oder  Unterarten  verwandeln  können.  Die  stoff- 
lichen Atome  können  aber  nur  dann  eine  Umwandlung  erfahren, 
wenn  sie  in  solche  Bestandteile  zerfallen,  die  nicht  wieder  zu  ihrer 
früheren  Anordnung  im  anfänglichen  Atom  zusammentreten  können. 
Bei  dieser  Umwandlung  (nicht  V er  Wandlung!)  der  Atome  entsteht 
zunächst  ein  neuer  Stoff,  welcher  in  chemischer  Hinsicht  etwas 
andere  Eigenschaften  hat  als  der  Ausgangsstoff  A.  Deshalb  lassen 
sich  auch  die  beiden  verwandten  Stoffe  auf  chemischem  Wege  trennen. 
Nun  kann  sich  der  neue  Stoff  X seinerseits  wieder  in  eine  andere 
ähnliche  Atomart  Y umwandeln.  Jede  solche  Umwandlung  kann 
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nur  unter  Entwicklung  von  strahlender  Energie  vor  sich  gehen. 
Die  Umwandlung  von  X und  Y führt  zu  Atomen,  welche  wieder 
beständig  sind,  aber  eine  beträchtlich  kleinere  Energie  als  A be- 
sitzen. So  sind  die  radioaktiven  Substanzen  langsam  und  spontan 
zerfallende  Atome. 

Wie  hier  ein  Physiker  und  ein  Chemiker  mit  vollstem  Recht 
Zusammenarbeiten,  so  kommen  auch  in  der  Natur  nur  energetische 
und  stoffliche  Atome  zusammen  vor,  doch  so,  dass  die  ener- 
getischen sich  unter  gewissen  Bedingungen  von  den  stofflichen  los- 
lösen können.  (Freilich  muss  das  ein  Vertreter  der  Experimental- 
physik sein,  nicht  der  theoretisch-mathematischen.) 


Pie  Chemie  gründet  sich  auf  eine  Anzahl  von  Tatsachen 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Erfahrung,  welche  stark  zur  Be- 
gründung der  dualistischen  Weltanschauung  beitragen.  Die  che- 
mischen Grundstoffe  (des  ganzen  Weltalls)  können  buchstäblich 
zahllose  Mischungsverhältnisse  untereinander  eingehon j m 
diesem  Falle  findet,  echt  monistisch,  nur  ein  Wechsel  der  beidex- 
seitigen  (oder  vieler)  Quantitäten  statt.  Sie  können  aber  auch  über 
aus  zahlreiche,  doch  nur  in  einer  bestimmten  Anzahl,  Ver- 
ladungen eingehen;  in  diesem  Palle  wirken  physikalische 
chemische  Kräfte,  quantitative  und  qualitative  Faktoren  zusammen, 
7°  dualistisch.  Es  ist  ferner  ein  unhaltbarer  Monismus,  die  Vei- 
mdungen  und  Zersetzungen  als  gleichwertige  Vorgänge,  als  eö® 

® ücke  voneinander,  hinzustellen,  wie  das  die  Chemiker  so  o 
-une  Zersetzung  ist  nicht  das  negative  Gegenstück,  sondern  das  eöe 
eü  einer  Verbindung.  Die  Verbindung  bringt  ein  neues  Pidividuum 
V0!’  dle  Zersetzung  aber  zerlegt  ein  solches  in  seine  Bestand  • 
e es  Element  muss  zwei  wesentlich  verschiedene  Faktoi  er 
H "J1”*  enthalten:  einen  unveränderlichen  (seine  chemisc 

EiffPn  X 7 ^ua^ät)  und  einen  veränderlichen  (seine  physi  al  lf 
E genschaften).  Die  leichtegten  und  darum  am  weitesten 

die  E?, Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff)  111 
Element^61*  besitzen-  ihrem  veränderlichen  Teil  vielen  ander 
■w  en  81ch  anz«passen  (vgl.  I,  286—294).  deren 

Molekeln  eiI‘’  *“•  "““l“  “fein“ " 

Chemie  unterscheidet  eine  niedere  und 
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Stufe  von  Molekeln.  Zur  ersteren,  weniger  verbreiteten, 
gehören  diejenigen  Molekeln,  welche  nur  gleichartige, 

zur  andern  diejenigen,  welche  nur  ungleichartige  (quali- 
tativ verschiedene)  Atome  in  sich  enthalten.  Die  erste 
Klasse  entspricht  also  dem  (monistischen)  Gegenstück, 
die  zweite  dom  (dualistischen)  Gegensatz  (vgl.  I,  249). 
Die  Molekeln  der  höheren  Stufe  müssen  auch  ungleiche  Achsen 
haben. 

Es  ist  ferner  eine  wichtige  Tatsache  der  neuesten  Chemie, 
dass  nur  solche  Molekeln  der  Wechselwirkung  fähig  sind,  welche 
zwei  oder  drei  Atome  (oder  deren  Vielfache)  enthalten.  Sehr 
wenige  einatomige  Elemente  können  keine  Verbindung  eingehen, 
sind  starr  in  sich  seihst.  Jedes  Atom  der  zwei-  und  dreiatomigen 
Molekeln  muss  fähig  sein,  gleichzeitig  aktiv  und  reaktiv,  oder  reaktiv 
und  rezeptiv  zu  wirken.  Nie  aber  kommt  ein  Atom  oder  eine 
Molekel  in  der  Natur  vereinzelt  vor. 

Es  ist  Tatsache,  dass  die  organische  Chemie  die  Gestalt 
und  Lage  der  verschiedenen  Atome  in  überaus  zahlreichen  Fällen 
richtig  bestimmt.  Sie  vermag  sogar  völlig  neue  Körper  herzustellen, 
deren  Eigenschaften  sie  voraussagt,  weil  sie  die  Gestalt  und  die 
Verkettungsart  der  Atome  mit  Sicherheit  vorausbestimmen  kann. 
Diese  Erfahrung  beweist  also,  dass  der  Dualismus  ein 
Recht  hat,  die  Molekeln,  und  in  ihnen  die  Atome,  als 
die  letzten  eigenartigen  Individualitäten  des  Stoffes 
und  der  Energie,  als  Substanzen,  zu  fordern.  Der  Dua- 
lismus sagt:  die  Materie  kann  unendlich  mehr  leisten,  kann  viel 
zahlreichere  und  wertvollere  Individualitäten  hervorbringen,  wenn 
sie  aus  quantitativ  und  qualitativ  verschiedenen  Molekeln  besteht, 
als  wenn  sie  nur  aus  einfacher,  gleichartiger  Energie  oder  nur 
aus  quantitativ  verschiedenen  Stoffen  besteht.  Der  Monismus 
kann  die  Annahme  von  Molekeln  und  Atomen  im  Sinne  des  Dua- 
lismus nicht  gebrauchen , weil  er  nur  das  Einfache  und  Allge- 
meine als  wirklich  gelten  lässt,  so  dass  die  Individuen  für  ihn  nur 
Schein  sind. 

Der  Chemiker  Ostwald  will  in  allen  seinen  Schriften,  be- 
sonders aber  in  seiner  „Naturphilosophie“  (1902)  den  Stoff  auflösen 
in  Energie.  Er  ist  ein  so  verwegener  Monist,  dass  er  sogar  zum 
Materialisten  wird.  Das  Leben  besteht  ihm  nur  „in  der  Betätigung 

Portiß;,  Die  monistische  und  die  dualistische  Weltanschauung.  n 
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(ktas.)  Man  fand  für  jedes  Element  ausser  seiner  ganzen  Zalil  noch 
Mindestens  zwei,  zuweilen  bis  zu  fünf  Dezimalen,  wenn  man  den 
Wasserstoff  als  das  leichteste  Element  mit  dem  Atomgewicht  von 
1,008  zu  gründe  legte.  Morley  stellte  1895  fest,  dass  der  Sauor- 
Rtoff  ein  solches  von  15,879  besitzt.  Da  machte  der  Monist  Ost- 

Wald  den  Vorschlag,  anstatt  vom  Wasserstoff  lieber  vom  Sauerstoff 

uszugehon  und  dessen  Atomgewicht  auf  die  einfache  Zahl  16  „ab 
z’Uunden“.  In  der  „Zeitschrift  für  angewandte  Chemie“  von  1897 
■I^d  das  damit  begründet,  dass  die  Chemiker  dann  ein  leichtcies 
rechnen  mit  ganzen  Zahlen  hätten;  auch  wird  gewünscht,  dass 
Tle  vom  Sauerstoff  ausgehende  Reihe  der  Atomgewichte  in  alle 
Erblicher  der  Chemie  und  Physik  aufgenommen  werden  möchte. 

Dies  hat  bereits  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  internationale 
_ onunission  für  die  Bestimmung  der  Atomgewichte  1903  zwei 
eilien  nebeneinander  gestellt  hat:  die  eine  legt  den  Wasserstoff, 
!6  andere  den  Sauerstoff  zu  gründe.  Die  erste  Reihe  enthält  nur 

0 11*  A i. 
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er  Elemente  (ganz  unbedeutende)  mit  ganzzahligem  Atomgewicht 

zweite  Reihe  aber  mehr  als  zwanzig  ebensolche  Elemente. 

ist  erstaunlich,  was  die  Herren  da  wagen,  weil  sie  nicht 
einmal  - ’ 


ma  von  den  Naturforschern  andrer  „Spezialitäten  , geschweige 
/nn  Von  den  Philosophen  kontrolliert  werden.  Wie  nennt  man  es 
Un>  wenn  Philologen  oder  Theologen  eine  wichtige  Handschnit, 
Ul'isten  ein  wichtiges  Gesetz  zu  ihrer  Bequemlichkeit  „abrunden“ 
'■  ‘-  fischen  wollten?  Die  irrationalen  Atomgewichte  aber  sind 
soWandschl>ift  der  Natur,  sind  ein  Eigentum  der  Ges  amt  wissen- 
aft,  und  durch  sie  der  Menschheit.  In  deren  Namen  erhebe  ich 
* Fristen  Widerspruch  gegen  das  angegebene  Verfahren  ge- 
Me'ei'  °diemiker , ebenso  wie  das  der  grosse  Chemiker  Lot  lai 
yer  scl»on  getan  hat. 


Bedeutung  der  heutigen  Naturwissenschaft. 

Nat,.?61'.  Gewinn,  welchen  wir  aus  unserer  heutigen  Kenntnis  der 
ahUo  ZlGlen  dürfen,  ist  viel  grösser  als  die  meisten  Menschen 
weici, ' Gewöhnlich  fallen  nur  die  riesigen  Fortschritte  ms  Auge, 
0 die  Technik  in  der  Beherrschung  der  Natur  gemacht  hat. 


Gewiss  sind  dieselben  in  ihrer  Art  grossartig;  gewiss  wird  hiev 
durch  die  wissenschaftlich  begründete  Wechselwirkung  von  Natur 
und  Mensch  eine  neue  höhere  Natur  als  Genossin  des  Menschen 
erzeugt.  Gewiss  wirkt  auch  diese  Durchdringung  von  Gesetzmässigkeit 
und  Freiheit  erhebend,  denn  es  wird  durch  sic  eine  Kultur  ermög- 
licht, welche  mit  unendlich  reichen  materiellen  Mitteln  immer  höhere 
geistige  Güter  immer  breiteren  Schichten  der  Völker  zuführen  kann. 
Aber  diese  Entwicklung  einer  höheren  Natur  aus  der  gegebenen 
niederen  hat  auch  ihre  grossen  Gefahren  für  den  zur  Selbstsucht 
geneigten  Menschen. 

Es  sind  aber  noch  andere  höhere  Werte,  welche  uns  die  Natur- 
wissenschaft errungen  hat  und  immer  noch  mehr  erringen  kann  und 
soll.  Die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Natur  führt  nicht  ah 
von  der  Freude  an  deren  Schönheit,  sondern  immer  tiefer  hinein. 
Wenn  dem  Pantheismus  seine  Beseelung  der  Natur  nachgerühmt 
wird,  so  wird  übersehen,  dass  derselbe  zum  Pessimismus  führt,  dass 
dessen  Schönheitsgefühl  nur  eine  Illusion  ist.  Man  vergisst  auch 
gewöhnlich,  dass  eine  Empfindung  für  die  Schönheit  der  Natur  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  erwachte. 

Tiefinnerlich  und  allseitig  kann  nur  ein  solches  Volk  die  Schön- 
heit der  Natur  in  seiner  Kunst  zum  Ausdruck  bringen,  in  welchem 
Wald  und  Gebirge,  Wasser,  Luft  und  Licht  im  Wechsel  aller  vier 
selbständigen  Jahreszeiten  ihr  Echo  finden  in  dem  Gemüt  einer 
kindlichen  Mystik.  Die  heutige  Naturwissenschaft  aber  hat  uns 
hineinsehen  lassen  in  das  verborgenste  Innenleben  der  zahllos  ver- 
schiedenen Individualitäten  der  Natur,  hinein  auch  in  eine  unend- 
hch  reiche  Welt  der  Schönheit.  Diese  Natur  soll  nicht  mechanisch 
zergliedert,  beschrieben  und  verglichen,  sondern  sie  soll  als  eine 
lebendige  den  Alten  und  den  Jungen  erschlossen  werden;  als  eine 
solche,  welche  ungleich  mehr  zu  einer  selbstbewusst  schaffenden 
und  wirkenden  Intelligenz  hinführt,  als  alle  monistische  kalte  Be- 
schreibung. 

So  stehen  denn  in  den  vollendetsten  Schöpfungen  unserer  Land- 
schaftsmalern mit  Recht  der  Mensch  und  eine  Natur  Gottes  in  ge- 
heimnisvoller Wechselwirkung.  In  der  musikalischen  Landschafts- 
malerei des  Karfreitag-Zaubers  in  R.  Wagners  „Parsifal“  drängt 
dm  gewissermassen  mit  entsühnte  Natur  der  Verklärung  des  Oßter- 
morgens  entgegen  und  bildet  die  herrlichste  Erläuterung  zu  der 
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Bibelstello  Itöm.  8,  22,  wo  Paulus  in  die  "Worte  ausbricht:  „Wir 
wissen,  dass  die  ganze  Schöpfung  seufzt  und  in  Geburtswehen  liegt 
bis  jetzt.  Denn  die  Kreatur  ist  der  Eitelkeit  unterworfen  auf  Hoff- 
nung, dass  auch  selbst  die  Kreatur  frei  gemacht  werde  von  der 
Knechtschaft  des  Verderbens  zur  Freiheit  der  Herrlichkeit  der  Kinder 
Gottes.“ 

Hieran  reihen  sich  ebenbürtig  zwei  Aussprüche  unserer  beiden 
grössten  Dichter  in  deren  besten  Werken:  Schiller  lässt  in  den 
„Piccolomini“  den  Wallenstein  sagen  (II,  6):  „Das  Irdische,  Ge- 
meine magst  du  sehen,  das  Nächste  mit  dem  Nächsten  klug  ver- 
binden. Doch  was  geheimnisvoll  bedeutend  webt  und  bildet  in  den 
Tiefen  der  Natur  — die  Geistcsleiter,  die  aus  dieser  Welt  des 
Staubes  bis  in  die  Sternenwelt  mit  tausend  Sprossen  auf  sich  baut, 
an  der  die  himmlischen  Gewalten  auf  und  niederwandeln  — die 
Kreise  in  den  Kreisen,  die  sich  eng  und  enger  ziehen  um  die  zen- 
tralsche  Sonne  — die  sieht  das  Auge  nur,  das  entsiegelte,  der  liell- 
gebornen  heitern  Jovis-Kinder.“  Hieran  reiht  sich  das  Geständnis 
des  allein  im  Walde  wandelnden  Faust:  „Erhabner  Geist,  du  gabst 
mir,  gabst  mir  alles,  worum  ich  bat.  Du  hast  mir  nicht  umsonst 
dein  Angesicht  im  Feuer  zugewendet;  gabst  mir  die  herrliche  Natur 
zuin  Königreich,  Kraft,  sie  zu  fühlen,  zu  gemessen.  Nicht  kalt 
staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur,  vergönnest  mir,  in  ihre  Brust 
wie  in  den  Busen  eines  Freunds  zu  schauen.  Du  führst  die  Reihe 
der  Lebendigen  vor  mir  vorbei  und  lehrst  mich,  meine  Brüder  im 
stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen.“  — 

Aber  noch  mehr  als  zur  ästhetischen  trägt  die  neuerschlossene 
Natur  zur  ethisch-religiösen  Erziehung  des  heutigen  Menschen  bei. 
Unsere  Naturwissenschaft  sagt  von  der  ganzen  Natur,  dass  sie 
„arbeitet“  und  durch  Arbeit  sich  entwickelt;  die  Wissenschaft  lehrt 
immer  mehr,  wie  der  Mensch  durch  Zusammenarbeiten  mit  der 
Natur  ihr  zahllose  ungeahnte  Werte  entlocken  kann.  Dieser  Be- 
griff der  Arbeit  bedeutet  viel  mehr  als  der  monistische  der  blossen 
Tätigkeit.  Im  Monismus  sind  Kräfte  tätig,  im  Dualismus  arbeiten 
Individuen  aller  Grade  und  Ordnungen  zusammen:  zunächst  zu  je 
zweien,  dann  immer  zu  je  zwei  Verbänden  oder  Gemeinschaften, 
bis  hinauf  zu  den  reichsten  Gegensätzen. 

In  dieser  Arbeit  der  Natur  besteht  das,  was  wir  beim  Menschen 
als  seine  sittliche  Würde  bezeichnen.  Blosse  Tätigkeit  wiederholt 
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immer  nur  sich  selbst  in  immer  wechselnden  Formen;  Arbeit  abfy 
ist  ein  Analogon  des  menschlichen  Handelns:  sie  bringt  neue  Ge. 
bilde,  wenn  auch  immer  nur  sprungweise  hervor.  Wie  der  Mensch 
in  Leiden  aller  Art  seine  reaktiv  arbeitende  Kraft  üben  soll; 
die  höchste  Tragik  des  Leidens  zugleich  höchste  Tat  ist:  so  aucl^ 
überwindet  die  arbeitende  Natur  fortwährend  Widerstände.  Sie  ist 
nicht  bloss  im  ewigen  Formenspiel  der  Selbstverwandlung  begrißeiij 
sondern  sie  erarbeitet  mit  Gott  oder  dem  Menschen  zusammen 
neue  höhere  Stufen  ihrer  selbst. 

Die  blosse  Tätigkeit  des  Monismus  liat  ihren  klassischen  AuS\ 
druck  gefunden  in  dem  Bekenntnis  des  sterbenden  Hamlet:  in  Be^ 
reitschaft  sein  (warten,  empfangen)  ist  alles.  Hie  dualistisch  aufs 
gefasste  Natur  erinnert  uns  daran,  dass  Jesu  Christi  Lebensweg 
eine  ungeheure  sittlich-religiöse  Arbeit  war,  dass  Gottes  erziehende 
Entwicklung  und  Regierung  der  Natur  und  Menschen  weit  eine  allee 
Vorstellen  überragende  Liebesmühe,  eine  ihr  alles  daransetzende 

Herzensarbeit  ist. 

Nur  dann  wenn,  nur  darum  weil  die  Natur  selbst  unbewusst 
zweckmässig  arbeitet,  kann  der  bewusste  Gott  im  ganzen  Weltall 
wit  ihr  zusammen  arbeiten.  Ebenso  kann  der  Mensch  die  Voi* 
günge  der  Natur  nur  dann  vorausberechnen  oder  sogar  voiaus* 
bestimmen,  wenn  und  weil  er  ihre  Gesetze  erforscht  und  sich  ihnen 
unterwirft.  Er  kann  mit  geringem  Einsatz  die  Energie  dahin 
bringen,  dass  sie  in  eigener  Arbeit  sich  vermehrt;  er  kann  nicli 
bloss  zwischen  den  Teilen  der  Erde,  sondern  auch  zwischen  Erde 
/ und  Weltall  eine  Verbindung  herstellen. 

Wenn  wir  nun  aber  heute  wissen,  dass  alles  bis  in  das  Kleins  c 
hinein  individualisiert,  andrerseits  unter  die  höchste  Einheit  des 
Veitgesetzes  geordnet  ist:  muss  es  dem  Menschen  dann  nicht  um  so 
wahrscheinlicher  werden,  dass  auch  seine  Haare  auf  dem  Haupte  alle 
gezahlt  sind?  Wenn  in  der  Natur  nur  das  Gesunde  und  Kraftvolle, 
c as i Zweckmässige  und  Notwendige  sich  dauernd  behaupten  kann* 
vei  uirgt  uns  das  nicht,  dass  auch  im  Reiche  des  Geistes  eine  un- 
erschütterliche Gerechtigkeit  waltet,  welche  nur  dem  Wahren  endlich 
Verhilft?  Wenn  alle  Arbeit  der  Natur  sich  vollzieht  m 
Ebivitat  und  Reaktivität  von  selbständigen  Individuen:  erniedrigt 
sic  i nicht  ein  Mensch  unter  die  Natur,  welcher  immer  nur  rezeptiv 
0 ei  gar  passiv  auf  den  höchsten  Gebieten  des  Geistes  sich  verhält, 


103 


aller  Selbstverantwortlichkcit  sich  zu  entledigen  strebt?  Wenn  Gott 
der  Natur  unzerstörbare  Substanzen  und  Qualitäten  verliehen;  wenn 
er  ihre  Entwicklung  so  leitet,  dass  er  immer  nur  mit  den  bereits  er- 
reichten Stufen  zusammen  die  nächst  höhere  hervorbringen  kann : sinkt 
denn  nicht  der  Mensch  herab  unter  die  Natur,  wenn  er  in  seiner 
scheinbar  frommen  Bequemlichkeit  von  Gott  allein  alle  Arbeit  getan 
wissen  will?  Muss  nicht  ein  Gott,  welcher  sich  liebend  an  seine 
ewigen  Vernunftgesetze  gebunden  hat,  ihm  ungleich  mehr  Vertrauen 
einflössen,  als  die  sogenannte  absolute,  ewig  sich  wandelnde  Tätig- 
keit des  Monismus? 

Wenn  der  sich  selbst  vergötternde  Mensch  in  Religion,  Ethik 
und  Kunst  die  Gesetz-  und  Schrankenlosigkeit  nur  noch  als  einziges 
Gesetz  gelten  lassen  will,  dann  ffüchtcn  wir  uns  zum  Polarstern 
des  Weltgesetzes,  um  dessen  Achse  sich  alle  Welten  mit  ihren  Unter- 
gesetzen drehen.  Eie  Natur  kann  nur  dann  den  Einwirkungen 
Gottes  und  des  Menschen  offen  stehen,  wenn  sie  unbewusste  Ver- 
nünftigkeit und  Spontaneität  des  triebartigen  Wollens  in  sich  trägt; 
umgekehrt  muss  der  Mensch  ein  Gesetz  der  Notwendigkeit,  ein  un- 
bewusstes Fühlen,  eine  unbewusste  Phantasie  in  sich  tragen,  wenn 
er  die  Einwirkungen  der  Natur  in  sich  aufnehmen  soll. 

Endlich  aber  hat  der  heutige  Stand  der  Naturwissenschaften 
in  philosophischer  Hinsicht  eine  grosse  Bedeutung:  die  von  jenen 
bis  jetzt  errungenen  und  voraussichtlich  noch  zu  vermehrenden 
Tatsachen  sind  geeignet,  zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Welt- 
bildes einen  Beitrag  zu  geben,  welcher  einzig  in  seiner 
Art  ist. 

Unsere  Philosophie  kann  von  jetzt  an  nur  bestehen  aus  zwei 
Gliedern  eines  Gegensatzes:  aus  der  Philosophie  der  Natur  und 
aus  der  des  Geistes.  Die  Naturphilosophie  muss  das  Weltall  der 
Materie  umspannen,  die  Geistesphilosophie  wird  nicht  umhin  können, 
auch  die  „jenseitige  Sphäre“  (beide  sind  in  demselben  Raume)  in 
ihre  Erfahrungen  aufzunehmen.  Das  Weltalter  einer  sogenannten 
systematischen,  d.  h.  einer  aus  „reiner  Vernunft“  heraus  spinnenden 
Philosophie  ist  dahin;  an  seine  Stelle  muss  ein  höheres  treten, 
in  welchem  die  Philosophie  aus  zwei  Gliedern  eines  Gegensatzes 
besteht.  Das  eine  Glied  wird  gebildet  durch  die  Gesamterfahrung 
der  Geistes-  und  Naturwissenschaften,  das  andere  durch  eine 
schöpferisch  wirkende  Metaphysik. 
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Eine  derartige  Philosophie  kann  ihre  höchste  Einheit  nur  finde^ 
in  einem  in  sich  selbst  gegliederten  Weltgesetz.  Dasselbe  muss  de^ 
metaphysische  Elementarorganismus,  die  Urzello  sein,  in  welche^ 
die  metaphysischen  Urbegriffe  zur  lebendigen  Einheit  verbünde^ 
sind.  Es  muss  zum  Ausdruck  bringen,  dass  das  Weltall  des  Geiste^ 
und  der  Materie  wurzelt  in  dem  Verhältnis  von  unveränderlich  er( 
und  veränderlichen  Grössen.  Alle  einzelnen  Gebiete  der  Natu* 
und  des  Geistes  spiegeln  dieses  rein  formale  Urgesetz  wieder  untet 
ihren  eigenen  Formen,  und  also  auch  Namen.  Vgl.  den  Schluss, 
der  „Astronomie“. 

Erst  dann,  wenn  eine  möglichst  grosse  Fülle  solcher  Vorhalt 
nisse  durch  die  wissenschaftliche  Forschung  gewonnen  ist,  kann  die 
Philosophie  die  Frage  aufwerfen:  wie  muss  die  lebendige  Ursache 
dieser  unendlich  lebensvollen  Welt  (der  Gott  der  Religion)  gedacht 
werden,  damit  er  als  zureichender  Erklärungsgrund  dieser  Welt  he- 
gräflich  genügen  kann?  Mag  nun  aber  auch  das  von  der  Philo- 
sophie  aus  der  Gesamterfahrung  abzuleitende  Weltbild  immer  reicher 
und  grossartiger  werden:  die  Philosophie  wird  doch  niemals  das 
erreichen,  geschweige  denn  ersetzen  können,  was  dem  pcisön 
liehen  religiösen  Verhältnis  zwischen  einem  Vater-Gott  und  einem 
Monschen-Kind  Vorbehalten  bleibt. 

Die  Philosphie  des  Monismus  kommt  schliesslich  druck  lau  er 
Verneinungen  hindurch  beim  Begriff  des  Allgemeinsten  als  dem  m- 
haltleersten  von  allen  an.  Wenn  sie  diesen  Begriff  dann  nenn 
»das  Absolute“,  so  ist  das  ein  logischer  Gewaltakt;  wenn  sie  J n 
aber  sogar  bezeichnet  als  „der  Absolute“,  so  ist  das  ein  I revel  an 
und  Menschen.  Die  Philosophie  des  Dualismus  ist  heute  fähig  ge- 
worden, die  Wahrheiten  des  christlichen  Glaubens  durch  Analogien 
wahrscheinlicher  zu  machen;  aber  Gewissheit  kann  dem  Einzelnen 
!n  Fragen  seines  persönlichen  Heiles  nur  die  rein  religiöse  Selbst- 
lezeugung  Gottes  geben.  Historisch  beansprucht  das  Christentum, 
"r  ,lmmer  die  höchste  Selbstoffenbarung  Gottes  in  der  Person  Jesu 
. zu  besitzen.  Dem  Einzelnen  kann  diese  Offenbarung  histo- 
risch nur  übermittelt  werden  durch  die  Kirche,  innerlich  durch 
Gott  selbst.  Nun  aber  ist  fast  alles,  was  die  geschichtlichen  Ur- 
kunden von  Christi  Person  und  Werk  übermitteln,  in  Zweifel  ge- 
zogen worden;  andrerseits  können  die  innerlichsten  persönlichen 
' rtahrungen  des  religiösen  Verhältnisses  zu  Gott  niemals  durch 
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wissenschaftliche  Zusammenhänge  oder  durch  künstlerische  Symbole 
erschöpfend  aufgewiesen,  geschweige  denn  übertragen  worden  von 
Person  zu  Person.  Alle  religiösen  Zeugnisse  haben  immer  nur 
subjektive  Beweiskraft,  nur  für  den,  welcher  sich  ihrem  Eindrücke 
hingeben  will. 

Darum  muss  es  für  alle  Einzelnen  und  für  die  Kirche  noch 
eine  andere  in  sich  zusammenhängende  Iteihe  von  Tatsachen  geben, 
welche  zu  jener  subjektiv  höchsten  Beweiskraft  noch  eine  eben- 
solche objektive,  gleichfalls  von  Gott  stammende,  bringen.  Diese 
Tatsachen  können  nur  der  Geschichte  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Geistes  entnommen  sein.  Sie  müssen  in  ihren  Grundzügen 
wohl  durch  Einzelne  oder  durch  Verbände  entdeckt  worden  sein; 
aber  sie  haben  das  Eigentümliche,  dass  sie  von  möglichst  vielen 
Menschen  immer  wieder  nachgeprüft  werden  können.  Dadurch 
werden  sie  als  gegebene  unveränderliche  Grössen  erwiesen.  Wohl 
können  auch  hier  noch  diese  Tatsachen  von  der  Philosophie  zurück- 
geführt werden  bald  auf  einen  unbewussten,  bald  auf  einen  bewussten 
Gott;  aber  das  ist  nur  eine  Änderung  der  Eorm,  wenn  die  höchste 
Vernunft  als  unbewusste  dasselbe  leistet  wie  als  bewusste. 

Die  Gesamtheit  dieser  Tatsachen,  welche  zuletzt  in  das 
Weltgesetz  einmünden,  kann  niemand  leugnen,  ohne  sich  lächerlich 
zu  machen.  Auch  können  sich  die  Tatsachen  des  materiellen  und 
die  des  Geistes  nicht  verhalten  wie  parallele  Reihen,  als  blosse 
Wiederholungen  oder  Gegenstücke  voneinander.  Sie  müssen  sich 
zueinander  verhalten  wie  analoge  Glieder  eines  Gegensatzes.  Die 
logisch  kritische  Bearbeitung  dieser  Tatsachen  ist  nur  die  Vorbedingung 
der  Philosophie;  die  eigentliche  Philosophie  besteht  in  einer  Meta- 
physik, welche  aus  diesem  Material  schöpferisch  ein  Weltbild  heraus- 
holt. Beide  Offenbarungen,  die  metaphysische  und  die  spezifisch 
religiöse  (als  eine  historische  und  eine  individuelle)  müssen  sich  als 
Glieder  eines  Gegensatzes  ergänzen.  Ein  Einzelner  mag  mit 
einer  der  beiden  relativ  auskommen,  die  Gesamtheit 
bedarf  unbedingt  beider. 
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II. 

Das  Weltgesetz  in  der  Astronomie. 


/ 


Die  technischen  Hilfsmittel  der  heutigen  Astronomie. 

Wenn  die  heutige  Astronomie  zum  Weltbilde  des  Dualismus  in 
unserem  Sinne  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  geliefert  hat,  so  verdankt 
sie  dies  dem  Umstande,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts drei  äussorst  wertvolle  mechanische  Hilfsmittel  sie  bei  ihren 
Forschungen  unterstützten.  Es  waren  dies  auf  das  Höchste  vervoll- 
kommnete  und  vielfach  in  günstigen  Höhenlagen  aufgestellte  Beob- 
achtungsinstrumente, mit  denen  durch  international  organisierte 
Stationen  der  ganze  Himmel  systematisch  durchmustert  wurde.  Da- 
durch ist  eine  Genauigkeit  der  Sternkarten  erreicht,  von  welchen  die 
früheren  Zeiten  keine  Ahnung  hatten.  In  Verbindung  mit  jenen 
Instrumenten  wurde  die  Spektralanalyse  angewendot,  und  neben 
ihr  noch  die  Photographie.  Die  leisesten  Fehler  konnten  auf 
ein  Minimum  reduziert  werden,  Bruchteile  von  Sekunden  wurden 
entscheidend  bei  der  Feststellung  von  Vorgängen  in  unvorstellbaren 
Himmelsfernen. 

Newton  liatto  gefunden,  dass  das  weisse  Sonnenlicht  bei  seinem 
Durchgang  durch  ein  Prisma  einen  längeren,  in  den  Farben  des 
Regenbogens  erglänzenden  Streifen  lieferte.  Im  Jahre  1701  legte 
er  dieser  Erscheinung  den  Namen  „Gespenst  der  Sonne“  bei.  Wol- 
laston  entdeckte  1802,  dass  dieses  Sonnenspektrum  durch  eigen- 
tümliche dunkle  Linien  unterbrochen  wird.  Fraunhofer  unter- 
suchte 1814  und  1815  das  Sonnenspektrum  und  fand  ungefähr 
580  Linien  in  demselben,  deren  Lage  und  Stärke  eine  unveränder- 
liche war.  Dieselben  Streifen  fand  er  in  derselben  Lage  im  Spek- 
trum des  Venuslichtes  wieder,  während  er  bei  Beobachtung  der 
Kerzenflamme  durch  ein  Prisma  eine  hellgelbe  Linie  wahrnahm. 
Weitere  Fortschritte  machten  seit  1834  Talbot,  Brewster, 
Swan,  Angström  und  Plücker. 

Da  beobachteten  der  Physiker  Kirchhof f und  der  Chemiker 
Bunsen  in  Heidelberg,  dass  in  dem  Spektrum  des  Sonnenlichts, 
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welches  durch  eine  Kochsalzflamme  gegangen  war,  die  dunkle  D-Liiiir. 
mit  viel  grösserer  Deutlichkeit  wahrnehmbar  sei,  als  in  dem  Spekv 
trum  des  direkten  Sonnenlichtes,  und  zwar  an  derselben  Stolle,  Wq 
das  Spektrum  der  Natriumflamme  eine  gelbe  Linie  zeigt.  Si^ 
schlossen  daraus,  dass  die  Sonnenatmosphäre  Natriumdämpfe  ent, 
halten  müsse.  Noch  in  demselben  Jahre  fanden  sie  das  Gesetz, 
dass  für  Strahlen  von  derselben  Wellenlänge  bei  derselben  Temperatur 
das  Verhältnis  des  Ausstrahlungsvermögens  zum  Aufsaugungsveiv 
mögen  für  alle  Körper  dasselbe  sei.  (Das  ist  nur  ein  physikalische^ 
einzelnes  Gesetz  als  Erweis  des  allgemeinen  Prinzips:  Wirkung 
und  Gegenwirkung  sind  einander  quantitativ  gleich.) 

Nach  langen,  mühevollen  Versuchen  stellten  Kirchlioff  und, 
Bunsen  folgendes  fest.  Die  Verschiedenheit  der  Verbindungen,  in 
welchen  die  Metalle  zur  Anwendung  kommen ; die  Mannigfaltigkeit 
der  Prozesse  und  die  ungeheueren  Temperatur-Unterschiede  in  den 
verschiedenen  Flammen  iiben  auf  die  Spektrallinien  eines  jeden  Eies 
mentes  und  einer  jeden  Verbindung  keinen  Einfluss.  In  pkilos 
sophische  Sprache  übersetzt  heisst  das:  Die  individuelle  „Natur“' 
oder  „Qualität“  eines  jeden  Elementes  und  einer  jeden  Verbindung 
ist  eine  unveränderliche  Grösse,  welche  sich  gegenüber  allen  physi- 
kalischen Veränderungen  behauptet. 

Spektrum  nennt  man  also  das  Bild,  welches  entsteht,  wenn 
die  von  einem  leuchtenden  Körper  ausgehenden  Strahlen  gebioclien 
oder  gebeugt  werden.  Weissglühende  feste  Körper  geben  ein  ununter- 
brochenes Spektrum  und  senden  Strahlen  von  jeder  Brechbarkeit 
aus.  Hingegen  glühende  Gase  und  Dämpfe  senden  nur  Strahlen 
von  bestimmter  Brechbarkeit  aus  und  ergeben  ein  unterbrochenes 
Spektrum,  welches  besteht  aus  hellen,  für  jeden  Körper  charakte- 
ristischen Linien.  Wenn  Strahlen  eines  weissglühenden  Körpers 
durch  ein  farbiges  Mittel  hindurchgehen,  so  saugt  dieses  bestimmte 
Strahlengattungen  des  Spektrums  auf.  Werden  Salze  in  eine 
feuchtende  Gasflamme  eingeführt,  so  erteilen  sie  derselben  eine 
individuelle  Färbung;  das  Metall  eines  jeden  Salzes  hat  seine  eigen- 
tümliche Farbe.  Da  nun  das  Licht  eines  jeden  in  seiner  Dampf- 
form existierenden  Elementes  ein  System  von  Strahlen  von  be- 
stimmter Brechbarkeit  bildet,  so  weisen  bestimmte  Linien  in  einem 
Spektrum  auch  auf  ein  bestimmtes  Element  hin.  Das.  Spektroskop 
vermag  noch  die  kleinsten  Bestandteile  von  Elementen  nachzuweiseu, 
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welche  von  den  Fixsternen  und  Planeten  zu  uns  gelangen,  so  z.  I>. 
noch  den  dreiinillionstcn  Teil  eines  Milligramms  Natronsalz. 

Jedes  Element  und  jeder  Körper  hat  seine  bestimmte  Tempe- 
ratur, bei  welcher  sie  zu  glühen  beginnen.  Glühende  Körper  ver- 
mögen nur  so  viel  Strahlen  aufzunehmen,  als  sie  abgeben  können. 
So  vermag  denn  die  Spektralanalyse  festzustellen,  ob  ein  Stern  aus 
fester,  weissglühender  Masse  oder  aus  gasförmigen,  leuchtenden  Ele- 
menten besteht.  Die  Gase  können  auch  bei  hochgradiger  Ver- 
dünnung und  bei  sehr  niedriger  Temperatur  noch  leuchten. 

Diejenigen  Spektren,  welche  demjenigen  unserer  Sonne  am 
nächsten  stehen,  sind  das  des  Sternes  Capelia  und  « Centauri.  Unter 
den  südlichen  hellen  Sternen  mit  eigenartigem  Spektrum  ist  rj  Argus 
der  bemerkenswerteste,  weil  er  seit  1677  ausserordentlich  starke 
Änderungen  seiner  Helligkeit  erfahren  hat.  Deutlich  ausgeprägt 
ist  das  Mischspektrum  beim  Stern  Centauri.  Vielfach  stehen  zwei 
Sterne  von  ungleicher  Entwicklungsstufe  nebeneinander,  und  dann 
verbinden  sich  deren  Spektren  für  uns  zu  einem  einzigen.  Kasche 
Veränderungen  in  den  Spektren  südlicher  Sterne  haben  auch  zur 
Entdeckung  von  engeren  Sternensystemen  geführt.  Die  im  Haus- 
halt des  Weltalls  ebenso  wie  bei  uns  am  meisten  verbreitetsten, 
weil  leichtesten  und  beweglichsten  Elemente:  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff, Stickstoff  und  Kohlenstoff  sind  aus  je  einem  Banden-  und 
Linienspektrum  zusammengesetzt.  (Vgl.  I,  229  ff.) 

Grosses  haben  in  der  Spektralanalyse  geleistet:  Vogel  und 
Scheiner  in  Potsdam,  Runge  und  Kayser  in  Berlin,  Secchi 
in  Rom,  W o 1 f in  Heidelberg,  B a r n a r d , Keele  r und  S cli  ä b e r 1 e 
auf  der  Lick-Sternwarte,  Gill  auf  der  Kap-Sternwarte  etc.  E.  C. 
Pickering  hat  auf  der  Harvard-Sternwarte  in  Nordamerika  einen 
Katalog  von  mehr  als  10  000  Sternspektren  herausgegeben;  Fräulein 
A.  0.  Maury  hat  1897  die  Spektra  von  681  hellen  Sternen  der 
nördlichen,  Fräulein  Annie  J.  Camion  1891—1899  1122  Spektren 
meist  der  südlichen  Halbkugel  festgestellt.  Rowland  hat  gegen 
Ende  der  90er  Jahre  mit  Hilfe  des  von  ihm  erfundenen  Gitter- 
spektrums 1600  feine  Linien  im  Spektrum  der  Sonne  nachgewiesen ; 
Langley  etwas  später  bewiesen,  dass  die  Sonne  ausser  ihrem  Licht- 
spektrum noch  ein  besonderes  Wärmespektrum  besitzt. 

Die  Spektralanalyse  hat  auch  zur  Auffindung  neuer  Ele- 
mente geführt.  Schon  1861  entdeckten  Kirchhoff  und  Bunsen 
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Also  zahllose  Wellen  von  verschiedener  Länge  und  Ge- 
p windigkeit  erreichen  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  dem 
riiizip  (leg  kleinsten  Kraftmasses  aus  unendlicher  Ferne  ihr  Ziel 
auf  einer  kleinen  Platte,  wo  sio  dicht  gedrängt  beieinander  stehen. 


■^i©  metaphysischen  unveränderlichen  Grössen. 

Die  Astronomie  hat  es  zunächst  mit  den  Bewegungen  der 
®fne,  dann  auch  mit  deren  physikalisch-chemischen  Beschafien- 
*n  deren  gröbsten  Zügen  zu  tun.  Sie  umfasst  das  Welt- 
1 der  aus  Stoff,  Energie  und  Äther  bestehenden  Materie.  (Vgl. 

’ ^ Der  Äther  ist  die  eigenartige,  von  Stoff  und  Eneigie 
ßsentlich  verschiedene  Substanz,  welche  die  nur  als  individuali- 
^er  bestehende  Stoff -Energie  zu  einer  einheitlichen  Welt  ver- 
j/l.  ?■  Auch  vermittelt  sie  die  Wechselwirkung  zwischen  all  diesen 
ta  1VJdUalitäten  im  ganzen  Weltall,  soweit  es  sich  um  einen  Aus- 
j aSc 1 ^ücbfes  und  der  strahlenden  Wärme  handelt.  Der  Äther 
P nic|A  in  sich  selbst  schlechthin  einfach,  sondern  muss  doppel- 
* !S  sein,  damit  er  sowohl  der  passiven  Bewegbarkeit  wie  dei 
jckwirkung  fähig  wird,  Aktiv  sich  bewegend  können  nur  stofflich- 
av  rgetl_sche  Individualitäten  sein.  Der  Äther  muss  gedacht  werden 
s etig  in  sich  zusammenhängend,  während  Stoff  und  Eneigie  aus 
. L^nlten’  quantitativ  und  qualitativ  selbständigen  Teilchen  bestehen, 
kl  . btoff  besteht  im  Universum  aus  einer  bestimmten,  relativ  sehr 
nichnen  Anzabi  von  Grundstoffen,  welche  als  solche  für  sich  allein 
jv  übertragbar  sind  von  einem  Weltkörper  zum  anderen.  ie 
von  S6  Zerfällt  in  zwei  Geschlechter,  deren  eines  übertragbar  ist 
^ za  Welt  als  strahlende  Energie,  deren  anderes  (Bewegung 

Ub6  in  individueller  Form  an  jedem  Stern  haftet  als  un- 

mat  r.afbar-  Alle  drei:  Stoff,  Energie  und  Äther,  sind  eigenartige 
müssen  6 ^U^)S^anzC11,  welche  ursprünglich  zugleich  gegeben  sein 

'veldf 16  Welt  als  Weltall  bildet  ein  einziges  grosses  Individuum, 
b6stem  aUs  lauter  organisierten  und  unorganisierten  Individualitäten 
viaUnV’  lln<i  diese  wiederum  aus  immer  kleiner  werdenden  n i 
c utaten,  Die  Welt  ist  aber  nicht  etwa  nur  die  logische 


Summe  aller,  sondern  sie  ist  darüber  hinaus  das  metaphysisch  sie 
beherrschende  Ganze;  sie  ist  die  höchste  qualitative  Einheit  «dla* 
in  ihr  enthaltenen  Quantitäten  und  Qualitäten.  Aber  alle  dje^s 
existieren  auf  den  verschiedenen  Wcltkörporn  nicht  bloss  in  eigeh* 
artiger  Mischung  und  Gestalt,  sondern  auch  in  eigenartiger  Wirkung^ 
weise.  Allgemein,  d.  h.  gleichartig  sind  nur  die  obersten,  denk* 
notwendigen  Prinzipien;  alle  tatsächlichen  Naturgesetze  sind 
Unterarten  derselben  individualisiert.  Zu  diesen  Prinzipien  gehört 
z,  B.  das  der  Gravitation;  gehört  auch,  dass  alle  Systeme  je  einßh 
ideellen  Schwerpunkt  haben  müssen,  dass  aber  alle  diese  Sclnver> 
punkte  sich  auf  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt  des  ganzen  Welt* 
alls  beziehen.  Es  kann  schlechterdings  nicht  einen  einzigen,  völlig 
starren  Körper  im  Weltraum  geben,  welcher  durch  seine  MAsSq 
allen  übrigen  Systemen  das  Gleichgewicht  hielte;  an  seine  Stelle 
muss  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Weltalls  treten. 

Es  ist  ferner  ein  metaphysisches  XJrprinzip,  dass  nirgends  im 
ganzen  Weltall  ein  in  sich  selbst  wirklich  einfacher  Bestandteil  der 
Materie,  dass  kein  auf  sich  allein  angewiesenes  Individuum 
kommt.  In  sich  selbst  bilden  auch  die  letzten  Urbestandteile  der 
Materie  mindestens  eine  Zweiheit  oder  Doppelseitigkeit.  Alle  stehen 
untereinander  in  rein  logischer  Wechselbeziehung,  deren  mate** 
rieller  Ausdruck  der  Äther  und  die  strahlende  Energie  ist;  aber 
nur  je  zwei  Individuen  oder  Gruppen  von  solchen  können  in 
Wechselwirkung  stehen.  Wiederum  kann  es  im  ganzen  Universum 
nur  zwei  Arten  der  Wechselwirkung  geben:  auf  deren  niederen 
Stufe  wirken  nur  zwei  verschiedene  Formen  eines  einzigen  Sub- 
Jektes  aufeinander,  so  dass  beide  als  Einwirkung  und  Kiickwirkung 
quantitativ  sich  immer  gleich  bleiben,  immer  dasselbe  Subjekt  ei- 
geben  müssen.  Auf  der  höheren  müssen  es,  aber  können  auch  nur 
ZWei  Subjekte  sein,  welche  zweifach  voneinander  verschieden 
8?ln  müssen,  nämlich  quantitativ  und  qualitativ,  letzteres  im  meta- 
physischen Sinne  des  Wortes.  Im  zweiten  Fall  muss  die  Wechsel- 
^fkung  zwischen  den  beiden  Subjekten  vermittelt  sein  durch  ein 
tottes  Subjekt,  welches  beiden  verwandt  und  zugleich  von  ihnen 
verschieden  ist.  Urvoraussetzung  beider  Arten  der  Wechselwirkung 
™ aber>  dass  beide  Faktoren  einer  Wechselwirkung  innerhalb 
üirer  begrifflichen  Einheit  zugleich  einander  ähnlich  und  vonein- 
ander verschieden  sein  müssen.  Auf  der  unteren  Stufe  sind  sie 
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möglichst  ähnlich,  auf  der  höheren  möglichst  verschieden  innerhalb 
ihrer  begrifflichen  Einheit. 

So  also  existiert  alle  Tätigkeit  innerhalb  des  materiellen  Welt- 
alls nur  in  der  U r f o r m der  Wechselwirkung.  In  eine  solche 
aber  können  nur  Substanzen  eintreten,  denn  nur  sie  können  eben 
dadurch  etwas  bewirken.  Da  sie  aber  nur  als  zahllose  Individuali- 
täten aufeinander  wirken,  also  auch  nur  in  individuellen  Formen, 
so  bedürfen  sie  g e in  einsamer  unveränderlicher  Grössen 
von  metaphysischer  Bedeutung,  welche  das  einigende  Band  zwischen 
ihnen  bilden  und  dem  Weltall  die  Qualität  einer  Einheit  als  eines 
unendlich  organisierten  Ganzen  verleihen. 

Das  sind  zunächst  Raum,  Zeit  und  Zahl.  Sie  können  für 
den  Naturforscher  nicht  etwa  nur  menschlich  subjektive  Anschauungs- 
formen alles  Geschehens,  sondern  sic  müssen  objektive,  meta- 
physische Wesenheiten  von  selbständiger,  unveränderlicher  Geltung 
sein.  (Vgl.  I)  106  ff.)  Alle  Substanzen  und  Qualitäten,  sowie 
deren  durch  Naturgesetze  bestimmte  Wirkungsweisen  haben  nur 
dann  einen  gesicherten  Bestand,  wenn  ihnen  Raum,  Zeit  und  Zahl 
als  unveränderliche  Grössen  zugrunde  liegen.  Nur  in  einem  ein- 
heitlichen Gesamtraum,  nur  in  einer  einheitlichen  Gesamt-Zeit  und 
Zahl  kann  sich  das  Weltall  als  einheitliches  Individuum  entwickeln. 
Es  bestimmen  aber  diese  drei  Urqualitäten  nicht  bloss  die  Ent- 
wicklung des  materiellen,  sondern  auch  des  geistigen  Weltalls,  weil 
in  beiden  nur  Individualitäten  Vorkommen. 

Von  allen  endlichen  Geistern  kann  das  Weltall  nur  als  Einheit 
gedacht  werden;  Gott  allein  kann  dasselbe  in  jedem  Augenblick 
als  Gesamt-Individuum  an  schauen.  Da  sie  aus  zahllosen,  bis 
in  das  Kleinste  hinein  individualisierten  Dingen  besteht,  so 
kann  sich  die  Welt  auch  als  Einheit  Gotte  gegenüber  behaupten. 
Bestünde  sie  nur  aus  Teilen  oder  Bruchstücken,  aus  Tätigkeits- 
gruppen, so  müssten  diese  unfehlbar  immer  wieder  in  Gott  als  das 
allein  existierende  Ganze  zurücksinken.  Ist  aber  die  Welt  in  diesem 
Sinne  quantitativ  und  qualitativ  das  Ur-Individuum  schlechthin,  so 
muss  auch  ihr  gegenüber  Gott  das  Analogon  dazu,  d.  h.  Urpersön- 
lichkeit  sein.  Wenn  das  Absolute  existiert  (Gott),  so  muss  es  zu- 
gleich das  Bedingte  (die  Welt)  sich  gegenüber  haben;  nur  gegenüber 
einer  Welt,  welche  das  Ur-Individuum  ist,  kann  sich  Gott  als  der 
Absolute  erweisen.  Das  vermag  er  nur  dann,  wenn  er  die  schlechthin 
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vollkommene  Qualität  ist,  und  dazu  gehört  als  Denknotwendigkeit, 
dass  er  von  sich  selbst  und  der  ganzen  Welt  bis  in  das  Kleinste 
hinein  in  jedem  Augenblicke  weiss.  Dass  es  sich  wirklich  so  verhalt, 
davon  hat  jeder  Mensch  eine  unmittelbare  Erfahrung  in  seinem  Ge- 
wissen. 

Wäre  Gott  nicht  die  absolute,  selbstbewusste  Persönlichkeit, 
so  könnten  Gott  und  Welt  nur  die  beiden  Hälften  eines  und  des- 
selben, hinter  oder  über  ihnen  liegenden  rein  logischen  Ursub- 
jektes  sein.  Dann  wäre  die  Welt  nur  eine  andere  Eonn,  das  Gegen- 
stück Gottes  oder  umgekehrt  Gott  von  der  Welt.  Sie  würden  dann 
zu  ihrer  gegenseitigen  Beleuchtung  einen  Kontrast  untereinander 
bilden*,  sie  würden  nur  zusammen  das  eine  Ursubjekt  ausmachen, 
d.  h.  sie  würden  weder  wahrer  Gott  noch  eine  wirkliche  Welt  sein 
können.  Noch  viel  weniger  aber  können  sie  sich  verhalten  als  sich 
ausschliessende  und  aufhebende  Glieder  eines  Gegenteils.  Dieser 
Dualismus  wäre  ja  der  offenbarste  Unsinn. 

Gott  und  Welt  als  die  Urpersönlichkeit  und  die  Urindividualitat 
können  zusammen  nur  die  Glieder  eines  Gegensatzes  in  unserem 
®inn  des  Wortes  ausmachen.  Da  die  Welt  ihrem  Begriff  zufolge 
nur  die  (endliche)  Ur-Quantität  sein  kann,  so  erfordert  sie  als  iln 
gegensätzliches  Glied  Gott  als  die  Ur-Qualität.  Beide  können  je 
nur  einmal  existieren.  Ebenso  endlich  aber  für  unser  Denken,  und 
endlos  zugleich  für  unser' Vorstellen  sind  Raum,  Zeit  und  Zahl.  Auch  sie 
S1nd  nur  Quantitäten,  d.  h.  sie  sind  begrenzt  im  Verhältnis  zu  einem 
anderen  gleichfalls  Begrenzten.  Absolute  Qualität  ist  nur  Gott  als 
reine  Innerlichkeit;  wird  er  vom  religiösen  und  philosophischen  lonis- 

als  absolute  Quantität  aufgefasst,  so  sinkt  er  herab  zu  einem 

Widerspruch  in  sich  selbst. 

Wäre  die  Welt  nur  eine  andere  Form  Gottes,  dann  könnte  sie 
entfalt ung  Gottes  auch  keine  wirkliche  und  selbständige 
ntwicklung  haben,  d.  h.  weder  einen  Anfang  noch  ein  Ziel. 
16  önnte  dann  als  Weltprozess  beliebig  oft  sich  wiederholen, 
f er  lm»er  mit  demselben  Resultat.  Entwickelt  sie  sich  aber,  dann 
,nilet1  2wißchen  Gott  als  der  absoluten  Qualität  und  zwischen 
111  , emer  sieb  vollendenden  endlichen  Qualität  eine  stetig 

zunehmende  Wechselwirkung  statt. 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  die  heutige  Astronomie  durch  Tatsachen 
ihres  Gebietes  einen  wesentlichen  Beitrag  liefern  kann  zur  Her- 
stellung eines  Weltbildes  im  Sinne  unseres  dualistischen  „Gegen- 
satzes“. 

Es  würde  da  die  Frage  zu  beantworten  sein,  ob  auch  die  Astro- 
nomie innerhalb  ihres  Gebietes  eine  bestimmte  kleine  Anzahl  von 
unveränderlichen  Grössen  metaphysischer  Art  nachweisen  kann,  denen 
dann  zahllose  veränderliche  Grössen  gegenüber  stehen  würden.  Diese 
unveränderlichen  Grössen  haben  eine  ausserordentliche  Bedeutung. 
Es  ist  z.  B.  ganz  neuerdings  durch  Rechnung  nachgewiesen,  dass 
unser  Planetensystem  für  eine  Million  Jahre  beständig  ist  in  seinen 
Bewegungen.  Dadurch  ist  die  Stetigkeit  und  Dauer  der  heutigen  Ent- 
wicklung unserer  Erde  auf  lange  hinaus  gesichert.  Alle  veränderlichen 
Grössen  innerhalb  unseres  Sonnensystems  müssen  also  dieser  einen  un- 
veränderlichen Grösse  des  Ganzen  sich  ein-  und  unterordnen.  Endlich 
aber  wäre  der  Nachweis  zu  liefern,  dass  sowohl  in  der  Geschichte 
der  astronomischen  Theorien  wie  tatsächlich  im  Weltall  auf  der 
unteren  Stufe  das  Gesetz  des  Gegenstückes,  auf  der  höheren  das 
des  Gegensatzes  herrscht.  (Beide  zusammen  machen  als  die  niedere 
und  die  höhere  Form  der  Wechselwirkung  das  Weltgesetz  aus.)  Alle 
diese  Fragen  können  mit  Ja  beantwortet  werden. 

Raum,  Zeit  und  Zahl  gehen  als  unveränderliche,  aber  trotzdem 
in  sich  selbst  bewegliche,  metaphysische  Grössen  allem  Geschehen 
in  der  Welt  der  Substanzen  voran  und  bilden  dessen  gemeinsamen 
Hintergrund.  Sie  sind  eine  jede  in  ihrer  Gesamtheit  für  jedes  endliche 
Wesen  unvorstellbar,  wohl  aber  müssen  sie  das  für  Gott  sein.  Für  ihn 
müssen  sie  ganz  bestimmte  Grössen  sein,  damit  er  nach  ihrer  Mass- 
gabe  den  Weltprozess  als  einen  einheitlichen  leiten  kann.  Inner- 
halb des  Gesamtraums,  der  Gesamtzeit,  der  Gesamtzahl  gibt  es 
wieder  Ausschnitte,  welche  bis  in  das  Kleinste  hinein  teilbar  sind. 
Nicht  die  materiellen  Atome  sind  bis  in  das  Endlose  teilbar,  wohl 
aber  Raum,  Zeit  und  Zahl.  Als  metaphysische  ürqualitäten  muss 
auch  der  Berliner  Physiker  Max  Planck  diese  drei  angesehen 
haben,  wenn  er  1898  deren  Wesen  in  je  eine  mathematische  Formel 
kleidete  (genauer:  Raum,  Zeit  und  Masse).  (Akad.  der  Wissen- 
schaften.) 

Innerhalb  dieser  drei  metaphysischen  ürqualitäten  wurzelt  nun 
wiederum  jedes  Gebiet  der  beiden  Welten  des  Geistes  und  der 
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^Mgsystem.  Also  das  Individualitätsprinzip  herrscht  bis  in  die 
^ussersten  Weltfernen  hinein.  Auch  sind  die  Ringnebel  und  die 
pn-alnebel  spezifisch  verschieden,  denn  erstore  zeigen  nur  Gas- 
tra,  letztere  aber  erweisen  sich  als  beginnende  Welten  mit 
gesonderten  Stoffen.  (Über  die  Bedeutung  der  Spirale  vgl.  I,  85.) 

10  Milchstrasse  ist  nicht  eine  für  sich  bestehende  Erscheinung, 
sondern  hängt  mit  der  Bildung  des  ganzen  Fixsternhimmels  zusammen, 
d ^ p^^uss  die  Verteilung  der  Sterne  beginnt  schon  in  der  Nähe 
* nie  und  steigt  um  so  stärker  an,  jo  mehr  man  sich  ihrer  Mitte 
Mir  Inhalt  ist  höchst  mannigfaltig,  und  keineswegs  sym- 
V(j°tnsch  geordnet.  Die  geballte  Form  der  Lichtwolken  herrscht 
j?1  ’ vi°l°  derselben  heben  sich  deutlich  von  einander  ab.  Nach 
JJSton  (1902)  bilden  die  verschiedenen  Äste  und  Ausläufer  der 
‘chstrasse  zuammen  mit  den  dichteren  Sternenwolken  im  Schwan 

em  Spiralsystcm. 

( Übereinstimmung  mit  dieser  wahrscheinlich  richtigen  Hypo- 
^ > Seeligers  nimmt  W.  W.  Campbell  an  (1901),  dass  auch 
We  die  Gesamtheit  aller  Sterne  eine  gemeinsame  Be- 
11,11  ® existieren  müsse.  Er  denkt  sich  dieselbe  grösser  als 
^seres  Sonnensystems.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  die 
di6  SG  lWäclleren  Sterne  schneller  laufen  als  die  helleren,  und  dass 
G,/a*ale  Bewegung  der  Sterne  zunimmt  mit  der  Abnahme  ihrer 

(Vgl.  I,  263  ff.,  281  ff, 

e«dr  l ““  min  al,er  alie  stenie  zusammen  oine  bestimmte,  als0 
ra  *C  6 ^a^  ausmachen  und  sich  gemeinsam  in  demselben  Gesamt- 
gein  111  derselben  Gesamtzeit  bewegen,  so  müssen  sie  auch  eine 
ide  ?,Same  Weltachse  besitzen.  Diese  existiert  ebenso 
pUll,  der  gemeinsame  Schwerpunkt  aller  Schwer- 

diQ  .e  5er  einzelnen  Systeme,  wie  die  Gravitation  als 
licbein  jedes  System  zusammenhaltende.  Solche  wirk- 
subRt°Xistierende,  bestimmend  wirkende,  aber  nicht 
geheu  t11*  Grössen  sind  Qualitäten.  Nicht  ein  un- 
gewicl  fr,  ^rPer>  welcher  dem  ganzen  übrigen  Weltall  das  Gleicli- 
zusam  hielte»  sondern  ein  ideeller  Schwerpunkt  hält  das  Ganze 
aufgesta?.n ! •Der  Mathematiker  D.  Neumann  hatte  früher  den  Satz 
sUvrer  Tr-’  da8s  an  irgend  einer  Stelle  des  Weltraums  ein  absolut 
iu;iSScn  ^rPer  vorhanden  sein  müsse,  dessen  Funktionen  gewisser- 
alle  anderen  Weltkörper  wären.  Das  war  das  Kant’sche 
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„Ding  an  sich“  in  der  Astronomie.  Neumann  bat  sieb  später  von 
dieser  Annahme  losgesagt.  („Die  elektrischen  Kräfte“,  1898.)  Der 
Astrophysiker  Vogel  in  Potsdam  sagt  in  der  dritten  Auflage  des 
„Newcomb-Engelmann'schen  Handbuches  der  Astronomie“ : „Die  Be* 
wegungen  der  einzelnen  Sterne  weichen  meist  so  sehr  voneinander 
ab,  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Umdrehung  um  einer 


gemeinsamen  Zentralkörper  ausschliessen.“  (1892,  S.  55.)  Der 
Philosoph  W.  Wundt  erklärt  ganz  richtig:  „Für  alle  kosmoloffL 
sehen  Deduktionen  dürfte  es  genügen,  einen  absolut  unveränderlichen 
Punkt  zu  denken,  von  welchem  ein  System  von  unveränderlichen 
Koordinaten  ausgeht.“  (Logik  I,  581.) 

Es  muss  also  jeder  Stern  seine  individuelle  Bewegung  aus  führen, 
dann  eine  solche  innerhalb  seines  Systems,  und  mit  diesem  System 
zugleich  diejenige  des  Weltalls,  also  drei.  Daraus  folgt  zwingend, 
dass  die  Gravitation  als  allgemeines  Weltprinzip  und  die  Gravitation 
als  individuelles  Naturgesetz  jedes  einzelnen  Systems  scharf  von- 
einander geschieden  werden  müssen.  Aber  die  Gravitation  als  tat- 
sächlich einzelnes  Gesetz  ist  nur  dann  möglich,  wenn  über  sie 
hinaus  und  vor  ihr  die  Gravitation  als  AVeltprinzip  feststeht.  Wieder- 


um ist  eine  einheitliche  Bewegung  des  ganzen  Sterncnsystems  in  be- 
stimmter Richtung  um  eine  bestimmte  Weltachse  nur  dann  möglich, 
Aveun  Raum,  Zeit  und  Zahl  als  endliche  unveränderliche  meta- 
physische Grössen  feststehen. 

In  dieser  Gesamtheit  der  Sterne  lassen  sich  wieder  verschiedene 
gisste  Gruppen  erkennen,  und  in  diesen  kleinere,  welche  je  eine 
gemeinsame  Bewegung  haben.  Sie  bilden  wahrscheinlich  innerhalb 
des  Gesamtsystems  nächst  höhere  Untersysteme,  würden  also  unsere 
Theorie  bestätigen,  dass  das  ganze  Weltall  des  Geistes  und  der 


a^erie  in  immer  umfassenderen  und  qualitativ  liöheien  Gegensätzen 
^fst«igt,  bis  sie  alle  einmünden  in  den  Ur-Gegensatz  von  Gott  und 

Welt'  (Vgl.  1, 18.) 

Tatsächlich  steht  folgendes  fest : Von  den  sieben  Hauptsternen  des 
»Grossen  Bär“  haben  fünf  eine  gemeinsame  Bewegung,  die  Haar- 
sterne der  Blöden  rücken  gemeinsam  fort,  im  Sternbild  des  „Stier“ 
bewegt  sich  eine  grosse  Anzahl  heller  Sterne  in  derselben  Richtung 
toR  etc.  yon  vielcn  gternensystemen  können  wir  schon  jetzt  die 
Achtung  und  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung,  kleine  Veränderungen 
ihres  Ortes  nachwoisen.  Wir  kennen  Sonnen  oder  Sonnensystenae, 
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deren  Geschwindigkeit  das  Zehn-  und  Zwanzigfache  von  derjenigen 
unserer  Erde  beträgt,  und  gleichwohl  hat  sich  diese  Geschwindigkeit 
in  hundert  Jahren  nicht  geändert.  Auch  diese  Sterne  müssen  wie 
alle  anderen  des  Weltalls  sich  in  geschlossenen  Ellipsen  bewegen. 
So  legt  der  Stern  Nr.  1830  Groombridge  in  der  Sekunde  231  eng- 
lische Meilen  zurück,  der  Stern  Arktur  deren  37(5,  der  Stern  f des 
Herkules  und  die  Yoga  bewegen  sich  mit  ungeheurer  Schnelligkeit 
auf  unsere  Sonne  zu.  Der  Stern  /(  in  der  Kassiopeia  stürmt  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  97  Kilometer  in  der  Sekunde  einher. 
Diese  Bewegungen  müssen  alle  füreinander  berechnet  sein,  damit 
die  Sterne  sich  nicht  gegenseitig  zertrümmern.  Wäre  eine  solche 
Zerstörung  nötig,  um  ein  neues  Quantum  von  Wärme  zu  erzeugen, 
so  wäre  dies  das  schlechteste  Mittel  zu  jenem  Zwecke.  Gleichwohl 
hat  die  Naivität  selbst  namhafter  Monisten  etwas  Derartiges  gläubig 

angenommen.  

Wenn  nun  Raum,  Zeit  und  Zahl,  mit  ihnen  das  ganze  Weltall 
bestimmte,  endliche  und  unveränderliche  Grössen  als  Ganzes  sind, 
so  folgt  aus  diesem  metaphysischen  Urgesetz  von  selbst,  dass  auch 
die  in  ihnen  enthaltenen  Mengen  der  beiden  einzig  möglichen  Ur- 
substanzen  Geist  und  Materie,  endliche,  bestimmte,  auch  für  Gott 
unveränderliche  sein  müssen,  weil  er  sie  nur  in  Hinsicht  auf  seinen 
Weltplan  und  sein  Weltziel  festgesetzt  haben  kann.  Es  kann  für 
ihn  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  geistigen  und  materiellen 
Individualitäten,  demnach  auch  nur  eine  bestimmte  Menge  der  beiden 
Substanzen  geben,  wiederum  innerhalb  einer  jeden  ein  bestimmtes 
Verhältnis  von  deren  Untersubstanzen.  Nur  dürfen  wir  es  uns  nicht 
einfallen  lassen,  von  uns  aus  behaupten  zu  wollen,  dass  diese  Menge 
von  irgend  einer  geistigen  oder  materiellen  Substanz  schon  jetzt 
von  Gott  erreicht  sei.  Wir  dürfen  das  darum  nicht,  weil  die  Welt 
nicht  eine  fertige,  vollkommene,  sondern  eine  sich  entwickelnde  ist. 
Nur  Raum,  Zeit  und  Zahl  sind  vollendete  endliche  Ganze.  Ist 
aber  die  Welt  eine  sich  entwickelnde,  dann  muss  sie  auch  unter 
bestimmten  metaphysischen  Urprinzipien  stehen. 

Oberster  metaphysischer  Grundsatz  ist,  dass  kein 
einziges  Subjekt  — dies  W ort  im  weitesten  logischen  Sinne  gebraucht 
— für  sich  allein  „wirklich“  sein  kann,  weil  es  für  sich  allein  nicht 
zu  „wirken“  vermag.  Es  kann  aus  eigener  Kraft  als  ein  völlig 
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vereinzeltes  seine  Wirklichkeit  nicht  behaupten,  weil  es  nicht  wirlce^ 
kann.  Das  ist  dasselbe  Prinzip,  welchem  auf  naturwissenschaftliche^ 
Gebiete  Galilei  die  Form  gegeben  hat:  kein  Körper  kann  sein% 
Zustand  der  Ruhe  oder  Bewegung  von  selbst  ändern,  es  sei  dein^ 
dass  ein  anderer  auf  ihn  einwirkt.  Das  Letzte  also,  wobei  wir 
der  Wirklichkeit  ankommen,  sind  Zweiheiten 5 aus  ihnen  wir^j 
erst  durch  Abstraktion  eine  Einheit  abgeleitet.  Es  können  als^ 
immer  nur  Ursache  und  Wirkung,  Einwirkung  und  Gegenwirkung 
zugleich  gegeben  sein*,  sie  müssen  quantitativ  einandei  gleich  seii\^ 
wenn  sie  eine  Einheit  bilden  sollen.  Auch  für  das  ganze  Weltall 
muss  das  Prinzip  gelten,  dass  alles  Wirken  dei  zahllosen  suh^ 
stanziellen  Individualitäten  immer  nur  in  der  Form  von  Wechseln 
Wirkungen  Vorkommen  kann.  Wiederum  kann  es  nui  zwei  ArtöX\ 
der  Wechselwirkung  geben:  eine  solche,  welche  nur  die  Veränderung 
einer  Form,  und  eine  solche,  welche  eine  Veränderung  von  lorAx 
und  Inhalt  zugleich  bewirkt.  Wirken  aber  können  nur  Substanzen. > 
nicht  Tätigkeiten  oder  Bewegungen.  Substanzen  kann  es  nur  zwe^ 
geben:  solche,  welche  innerhalb  ihrer  begrifflichen  Einheit  der* 
äusserst  möglichen  Gegensatz  von  Verschiedenheit  ihrer  Quantität 
^ Qualität  darstellen.  Deren  Wechselwirkung  kann  darum  nu* 
ein  Wirken  aufeinander  sein,  während  deren  Untersubstanzen  so. 
*ohl  auf  wie  ineinander  wirken  können.  Jede  dieser  beiden  TJr. 
Substanzen  zerfällt  wieder  in  drei  Untersubstanzen,  welche 
wesentlich  voneinander  verschieden  gleichzeitig  gegeben  sein  müssen 
/ ?ie  materiellen  Individuen  müssen  Einheit  von  Stoff,  Energie  und 

Äther  sein;  die  geistigen  Persönlichkeiten  (Ichs)  müssen  Einheit  tou 
/ Vernunft,  Gefühl  und  Wille  sein.  Dieses  Grundprinzip  muss  gelten. 

alle  materiellen  und  geistigen  Gemeinschaften  des  ganzen 

Weltalls. 

T ^ür  die  Astronomie  sind  die  in  Wechselwirkung  stellenden 
tadivhiualitäten  die  Weltkörper,  so  wie  es  für  die  Oliemie  die  Atome 
Auch  die  Astronomie  sieht  sich  darauf  hingedrangt,  alle  diese 
Wechselwirkungen  als  einen  einheitlichen  Weltprozess  zu  fassen, 
weicher  von  möglichst  wenigen  metaphysisch - mathematischen  Ur- 
Prinzipien  beherrscht  wird  Diese  unveränderlichen  Prinzipien  sind 
«ach  dem  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  möglichst  wenige, 
damit  die  Bewegungsfreiheit  möglichst  vieler  Individuen  möglichst 
gross  sei.  Unveränderliche  Grössen  können  sie  aber  nur  dann  sei», 
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wenn  sie  der  höchste  denknotwendige  Ausdruck  einer  absoluten  Ver- 
nunft sind.  Ebendarum,  weil  sie  das  sind,  sind  sie  auch  für  Gott 
unantastbar.  Es  ist  für  ihn  schlechterdings  unmöglich,  dass  er  ein 
von  ihm  gegebenes  Gesetz  aufkeben,  eine  von  ihm  geschaffene  Sub- 
stanz vernichten,  eine  von  ihm  vollzogene  Tat  rückgängig  machen 
könnte.  Er  vermag  das  nicht,  weil  er  nicht  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  treten  kann. 

Erst  wenn  dieser  metaphysische  Ersatz  unbedingt  sicher  steht, 
ist  der  Weltprozess  als  ein  wirklicher  oder  selbständiger,  als  ein  aus 
zahllosen  Wechselwirkungen  bestehender  gesichert,  und  wir  in  und 
mit  ihm. 

Das  was  als  erster  Ausdruck  des  göttlichen  Vernunftwillens 
zuerst  gesetzt  worden  ist,  das  sind  Raum,  Zeit  und  Zahl,  das  sind 
die  metaphysischen,  denknotwendigen,  unveränderlichen  Grössen  als 
die  Daseinsmöglichkeit,  welche  aller  Wirklichkeit  vorangehen  muss. 
Die  veränderlichen  Substanzen  mit  den  ihre  Entwicklung  bestimmen- 
den individuellen  Qualitäten  konnten  erst  als  zweite  Schöpfung  ge- 
setzt werden.  Ob  nun  die  vorausbestimmte  Zahl  derselben  schon 
jetzt  im  ganzen  Weltall  erreicht  ist,  das  können  wir  von  uns  aus 
nicht  wissen.  Nur  von  einer  monistischen  Voraussetzung  aus  kann 
der  Satz  behauptet  werden,  dass  die  im  Weltall  vorhandene  Menge 
an  Stoff  und  Energie  nicht  bloss  unzerstörbar,  sondern  auch  un- 
vermehrbar sei.  Dieses  Axiom  hat  wohl  Geltung  nach  rückwärts, 
aber  nicht  nach  vorwärts.  (Vgl.  I,  148—168.)  Gewiss  mag  auch 
für  das  Weltall  die  Zahl  und  Menge  der  Grundstoffe  eine  bestimmte 
und  zwar  möglichst  geringe,  sein.  Gewiss  zerfällt  auch  im  Weltall 
die  Energie  in  zwei  Geschlechter:  in  eine  solche,  welche  übertragbar 
ist  von  Welt  zu  Welt,  und  in  eine  solche,  welche  haftet  an  dem 
einzelnen  Weltkörper.  Aber  ob  sie  bereits  jetzt  für  Gott 
schlechthin  unvermelirbar  sei,  ist  uns  verschlossen. 

Gewiss  müssen  die  Grundgesetze  der  Selbstbehauptung  und  der 
Wechselwirkung  für  alle  Weltkörper  dieselben  sein,  gewiss  ist  der 
Äther  als  das  Bindeglied  aller  materiellen  und  geistigen  Welten 
überall  gleich.  (Vgl.  I,  128 — 134.)  Auch  die  Grundstoffe  und  die 
Energiearten  müssen  ihrem  Wesen  nach  überall  dieselben  sein.  Wir 
müssen  uns  aber  hüten,  daraus  zu  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen. 
Schwerlich  werden  dieselben  Elemente  und  Arten  der  Energie  auf 
allen  Weltkörpern  in  gleicher  Weise  wirken,  sondern  in  individuell 

Porti#,  Da s Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  g 
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abgeänclerter.  Wir  können  nicht  wissen,  ob  die  vorbroitotsten  von  allec 
Stoffen  (Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoff)  überall  jn 
denselben  Zuständen  und  V erbindungen  Vorkommen.  Alle  G rundstoff, 
kommen  wahrscheinlich  in  so  verschiedenen  Quantitäten  vor,  d^gs 
ebendieselben  auf  der  einen  Gruppe  von  Weltkörpern  eine  Hnupp 
rolle,  auf  anderen  eine  Nebenrolle  spielen,  Sic  dui  clilauf  eil  wqjj 
auch  ganz  verschiedene  Variationen  unter  verschiedenen  Umständen, 
spielen  in  den  verschiedenen  "Weltaltern  ebendesselben  Wcltkörpers 
eine  ganz  andere  Rolle.  Nur  Eins  muss  feststehen : die  inetaph)^;. 
sehen  Prinzipien  der  Wechselwirkung  der  Weltkörper  müssen  überall 
dieselben  sein. 


Die  astronomisch.en  unveränderlichen  Grössen. 

Voraussetzung  aller  Wechselwirkung  von  je  zwei  Weltkörpe^n 
ist,  dass  jeder  einzelne  innerhalb  dieser  Wechselwirkung  nickt 
aufgesaugt  oder  lahmgelegt  werden  kann.  Der  Ausdruck  für  die*e 
seine  unveränderliche  Selbstbehauptung  ist  die  ihm  individuell  eigeiie 
immer  gleiche  Achsendrehung.  Es  ist  ein  metaphysisch«, 
Urpriiuip,  dass  die  grössten  wie  die  kleinsten  Teile  der 
Materie  Individualitäten  sind,  und  diese  ihre  Indivf. 
Qualität  durch  eigene  aktive  Bewegung  zum  Ausdruck 
bMngen.  Wissen  wir  doch  seit  einigen  Jahren  dass  die  ablenk, 
baren  Strahlen  der  strahlenden  Edelerden  aus  leilchen  bestehen 
(Elektronen),  welche  tausendmal  kleiner  sind  als  die  Atome  des 
Wasserstoffs,  und  dass  jene  eine  geradezu  riesige  Eigengeschwindig- 
keit besitzen.  So  hat  jedes  Element  in  dem  freien  Zustande 
«einer  Atome  seine  eigene  Geschwindigkeit,  ebenso  jede  Art  der 
Energie. 

So  wie  nun  jede  Molekel  im  freien  Zustande  gleichzeitig  sich 
??  8ick  selbst  drehen  und  sich  fortbewegen  muss,  so  auch  jeder 
Weltkörper.  Jeder  ist  nach  der  Mischung  seiner  Stoffe  und 
Energie,  aber  auch  nach  den  Elementen  seiner  Bahn  eine  Indivi- 
dualität  für  sich;  jeder  betätigt  gleichzeitig  ein  Verhältnis  zu 
Slc  1 und  zunächst  zu  einem  anderen  Stern,  durch  diesen  erst  zu 
mehreren  anderen.  Das  erste  Verhältnis  stellt  er  dar  in  seiner 
Achsendrehung,  das  andere  in  seinem  Durchlaufen  einer  geschlossenen 
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Bahn,  einer  Ellipse.  Es  ist  eben  auch  ein  metaphysisches 
Urgesetz,  dass  jede  Individualität  gleichzeitig  der 
Selbstbehauptung  und  der  Selbsthingahc  (also  nicht 
etwa  der  Selbstaufgabe!)  fähig  sein  muss.  Es  ist  aber 
charakteristisch,  dass  hierbei  die  Selbstbehauptung  an  der  ersten 
Stelle  steht.  Vermöge  seiner  Selbstbehauptung  bleibt  jeder  Welt- 
körper immer  dasselbe  Individuum;  desshalb  muss  dieses  sein  Ver- 
halten zu  sich  selbst  als  eine  unveränderliche  Grösse  zum 
Ausdruck  kommen.  Da  andererseits  seine  Umgebung  aus  mehreren 
Individuen  besteht,  so  muss  er  sich  diesen  je  nach  Ort  und  Zeit 
anpassen  können.  Er  muss  also  gleichzeitig  mehrere  veränder- 
liche Grössen  besitzen.  Unveränderliche  und  veränderliche  Grössen 
zusammen  müssen  sich  als  Glieder  eines  Gegensatzes  gegenüber- 
stehen, wie  Notwendigkeit  und  Freiheit. 

Nun  offenbart  sich  die  eine  unveränderliche  Grösse  der 
Selbstbehauptung  auf  zweifache  Weise.  Unsere  Erde  als  das 
nächstliegende  Beispiel  dreht  sich  in  24  Stunden  um  sich  selbst 
und  gibt  dadurch  die  unerschütterliche  Grundlage  aller  Zeit-  und 
Rcaumbestiinmungen ; das  andere  Mal  bleibt  die  grosse  Achse  ihrer 
Bahnebene  unveränderlich.  Dasselbe  gilt  in  entsprechend  veränderter 
Form  von  allen  Sternen,  denn  sie  alle  müssen  sich  in  Ellipsen 
bewegen. 

Diese  Fortbewegung  durch  Achsendrehung  ist  in  der  unorganischen 
Natur  des  Weltalls  dasselbe,  was  auf  der  höheren  Stufe  der  orga- 
nischen Natur  das  Leben  ist.  Wenn  oder  weil  alle  Weltkörper 
unter  dem  metaphysischen  Urprinzip  der  Entwicklung  stehen, 
so  müssen  sie  auch  diese  beiden  Stufen  durchlaufen , wenn  auch 
jeder  in  seiner  Art.  Auch  das  Leben  beruht  auf  dem  Zusammen- 
wirken von  unveränderlichen  und  von  veränderlichen  Faktoren. 
Unveränderlich  bleibt  die  Grundgestalt  eines  Individuums,  veränder- 
lich sind  die  Prozesse  seines  Stoff-  und  Energiewechsels.  Beidemale 
sind  aktive  Bewegungen  das  Mittel  zur  Selbstbehauptung  und 
Selbsterhaltung.  Durch  seine  Achsendrehung  gibt  der  Weltkörper  zu 
erkennen,  dass  er  sich  nicht  passiv  bewegen  lässt,  dass  er  nicht 
immer  wieder  von  neuem  durch  einen  Stoss  von  aussen  fortgeschoben 
zu  werden  braucht,  sondern  das  Mass  seiner  aktiven  Bewemings- 
kraft  als  ein  unveränderliches  und  unzerstörbares  ebenso  besitzt  wie 
das  Mass  seiner  Stoffe  und  seiner  elektromagnetischen  Energie 
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Nun  muss  es  im  Weltall  so  viele  verschiedene  Beschwing 
keiteu  der  Achsendrehung  geben,  als  es  Weltköipci  gibt.  G eic  i. 
wohl  sind  sie  alle  füreinander  berechnet,  damit  sie  schliesslich 
die  einheitliche  Bewegung  des  Weltalls  bilden  können.  Das  fl 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  sie  alle  unter  dem  nietap  tysisc  en  t* 
Prinzip  der  dualistischen  Weltanschauung  stehen:  jede  nuhviduele 
Substanz  erhält  sich  selbst  unaufhörlich  dtuch  111c  eigene  a y 
keit  und  behauptet  sich  dadurch  gegen  alle  andeien.  ei  ob 
mus  lehrt  das  Umgekehrte.  Er  lässt  nui  das  gemeine,  h 
Mögliche,  das  begrifflich  Gedachte  als  wahrhaft  seiend  gelt 
so  dass  alles  Individuelle  nur  aus  vorübergehenden  latig  e *■ 
gruppen  dieses  Allgemeinen  besteht.  Dem  entspzec  lene  Mg  r 
auch  in  der  Astronomie  mit  dem  Urnebel  an  un  ass  cen 
Prozess  wieder  mit  der  allgemeinen  Weltsclilac  e en  en.  ^ u n 

vermeintlichen  Urnebel  scheiden  sich  unter  dem  Zaubers  a sr 

„Differenzierung“  einzelne  Nebel  aus,  und  diese  en  wie  cen  sic  u 
Sonnen-  und  Planelensjetemen  unter  Verbrauch  einer  «n^Loue.e, 
Intelligenz.  Auf  diesem  Standpunkt  bleibt  es  unbegreiflich,  e 
im  Weltall  eine  zahllos  verschiedene  Achsendiehung  dei  K"  1 
unveränderlicher  Grössen  stattfinden  kann.  Des  1a  se  ei\w 
auf  den  Standpunkt  der  dualistischen 

^erst  gegeben  sind  uns  die  indjvi und  daraus  erst 
treu  unveränderlichen  und  veränderliche  ^ individaeUeil 

leiten  wir  das  Allgemeine  in  I'  orm  von  , • un. 

metaphy8iBchen  XJrprinzipien  ab.  Nicht  eine  söge  • ’ . 

stanzlose  Tätigkeit  kann  das  Ursprüngliche  sein,  wie 
mus  wül,  sondern  nur  tätige  Substanzen,  IO  aftsub stanze  , r _ 

« gehört,  unaufhörlich  in  ihrer  Weise  t» hg  “ 

«“»  te  unerschütterlich  feststeht,  werden  die  zahllose» 

»ukungen  begreiflich  und  berechenbar,  welche  dem  Aslrouon 

7ÄS“n  immer  nur  gleichzeitig  sieh  - « 
selbst  und  ,n[t  ei  , gel.  Achsendrehung  gleichfalls  fuhren 

intmen  ideellen  Schwerpunktbeweg«,. 

Diese  Zweiheit  bewegt  sich  wieder  mit  einer  anderen  Zweiheit  tut. 
Omen  Schwerpunkt  höherer  Ordnung,  und  se  fort,  bis  di.  reichst, 
Zweiheit  bei  dom  gemeinsamen  Schwerpunkt  des  ganzen  Weltslls 
ankommt,  welcher  in  bestimmter  Richtung  fortriiekt. 
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Schon  Leibniz  hat  gesagt,  dass  die  Achsoudrohung  eine  ge- 
gebene Urtatsaclie  sei.  Vermöge  derselben  schliesst  der  Welt- 
körper sein  Inneres  ab  gegen  die  ihn  umgebende  Aussenwclt ; dieser 
unveränderliche  Faktor  bildet  den  roten  Faden  innerhalb  seiner 
ganzen  Entwicklung.  Diese  aber  ist  nur  möglich  durch  die  Ver- 
bindung mit  einem  anderen,  Energie  spendenden  Sterne. 

Durch  seine  Achsendrehung  bleibt  jeder  Weltkörper  immer  als 
ein  Ganzes  erhalten-,  durch  die  Richtung  und  individuelle  Geschwin- 
digkeit seiner  Selbstbewegung  erhält  seine  Entwicklung  von  vorn- 
herein eine  bestimmte  Färbung.  Vermöge  seiner  Achsendrehung  und 
während  derselben  bindet  er  alle  seine  Teile  an  seinen  ideellen 
Schwerpunkt,  und  stösst  gleichzeitig  alles  ihm  Fremde  ab.  So 
entwickelt  sich  aus  seiner  Achsendrehung  eine  Kraft,  welche  in  sich 
selbst  doppelseitig  ist,  nur  in  Form  eines  Gegenstückes  existieren 
kann:  als  Anziehung  und  Abstossung.  Das  zu  ihm  oder 
seiner  ihn  umgebenden  Wirkungssphäre  Gehörende  kann  er  nur 
dann  anziehen“  im  physikalischen  Sinne  des  Wortes,  wenn  er 
mit  einem  Quantum  von  Gravitation  ausgestattet  ist,  welches  zur 
Menge  seines  Stoffes  und  zu  seiner  Dichtigkeit  im  rechten  Ver- 
hältnis steht. 

Beide  Hälften  dieser  einen  Kraft  müssen  unter  einem  rechten 
Winkel  (in  entgegengesetzter  Richtung)  miteinander  wirken.  Während 
also  die  Anziehungskraft  (Gravitation)  alles  nach  dem  Mittelpunkt 
zieht  so  wirkt  die  Abstossungskraft  oder  Fliehkraft  um  so  schneller, 
je  näher  sie  der  Oberfläche  des  Körpers  kommt.  Wie  also  die 
in  sich  als  Ganzes  einheitliche  Ellipse  doch  gleichzeitig  von  zwei 
Brennpunkten  aus  bestimmt  wird,  so  auch  besteht  die  in  sich  einheit- 
liche Achsendrehung  aus  zwei  verschiedenen  Kraftäusserungen.  Bei 
geringerer  Geschwindigkeit  muss  die  Anziehungskraft,  bei  entsprechend 
grösserer,  die  Fliehkraft  oder  Abstossungskraft  vorwiegen.  Schon 
hier  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  diese  ungeheure  Fliehkraft  nicht 
über  die  Masse  eines  Weltkörpers  hinausreichen  und  bei  einer  mit 
der  Entfernung  vom  Weltkörper  abnehmenden  Geschwindigkeit  durch 
ein  im  Weltraum  vorhandenes  materielles  Mittel  weiter  getragen 
werden  kann.  Zur  Annahme  dieses  materiellen  Mittels,  des  Welt- 
äthers, sieht  man  sich  aber  durch  folgende  Erwägungen  gezwungen. 

Es  ist  Tatsache,  dass  alle  Weltkörper  in  demselben  Gesamt- 
raume sich  unaufhörlich  aus  eigener  Kraft  gleichmässig  um  sich 
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selbst  un,i  , . 

möglich  ,geicllzeitirr  ;t 

dieselbe“^1'  der  Vo^uslT*  Babn  fortbewegen.  Das  ist  » 
leistet,  /terio  ^'finden  V dass  sie  im  ganzen  Welt1*1 

“Ch  C«'?  >“«»»»  aS„  Tf“  ibrer  B<”<«»“g  Wi*"? 
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fäWdlese  auch^^enBogrinZerteBand  meines  1 

da8  lst-  Er  ry  retl  kleinste,  r,  er  Materie  durch  den  Na1 

SS  die  Materirr1  auf  *it  d l^11  d«  aktiven  Be^ 
buniraSSe-  Der?  .?assiv  bewPrtahrtausendo  alten  V°rst 
ßaum*  S!  SoPhus8  rte  Mathema8tikar,Sei’  eine  an  sich  f 
(Vgl  t lne  eeerr/ir  10’  rertritt  01  am  Finde  des  X 
i 17<->  ft®*.  C.,S08ar  die  Wee,  dass 
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liegen  sich  fort,  indem  sie  sich  drehen  um  ihre  eigene  Achse, 
»bei  legen  sie  in  einer  Minute  das  400faclie  ihrer  eigenen  Länge 
utttck.  Wenn  Eier  aus  dem  Eierstock  in  den  Eileiter  sich  fort- 
yegen , so  drohen  sio  sich  dabei  um  ihre  eigene  Achse.  Das  Eh 
eiss  wiederum  dreht  sich  um  den  Dotter. 

.Alle  Entwicklungen  in  einem  lebenden  Organismus  erfolgen 
dessen  grössere  und  kleinere  Achse  herum.  Innerhalb  des  Plasma 
Eflanzenzello  müssen  gleichzeitig  zwei  ganz  verschiedene  Bewe- 
jj  8ren  erfolgen:  das  eine  Mal  wird  das  Plasma  längs  der  Wand 
^elle  in  gleichsinnigem  Umlauf  begriffen  sein,  wobei  der  Kern 
ie  Farbträger  mitgeführt  werden;  bei  der  anderen  Bewegung 
'»Segen  strömen  nur  einzelne  Teile  des  Plasma  in  verschiedener 
Bend^Un^  a^8  zar^G  Stränge  hin  und  her.  Wenn  ferner  alle  wach- 
So  ,6ß  Eflanzenteile  mit  der  Spitze  nicht  geradlinig  fortwachsen, 
die  i unreSelmässige  elliptische  Kurven  beschreiben,  so  kommt 
die  -]Ca^er’  weü  die  wachsenden  Teile  ungleichseitig  wachsen, 
ab* 1 6m  zugewandte  Seite  wächst  langsamer,  die  vom  Licht 

q ^ G 1'"" a 11  t c dagegen  stärker,  als  bei  allseitiger  Beleuchtung.  Dei 
Wa  ier  8cbärfsten  Krümmung  ist  auch  derjenige  des  lebhaftesten 
dail  |S|U,riS'  Eie  kreisende  Bewegung  der  Schlingpflanzen  kommt 
enh»*^  zustande , dass  in  den  jungen  übergeneigten  Stengelgliedcrn 
vZ  Z die  1;nke  oder  die  rechte  Flanke  im  Waclisstum  gefördert 
bin  i 16  ^ge  davon  ist  eine  Bewegung  nach  der  anderen  Seite 
der  -plf0*1  den  bogenförmigen  Zusammenhang  des  kreisenden  Gip  e s 
Bew  rr  ailZG  In^  den  unteren  aufgerichteten  Stengelgliedern.  Diese 
un*  ^ührt  mechanisch  notwendig  zu  einer  gleichsinnigen  Dre 

Saal  h°S  ro^erenden  Gipfels  um  seine  eigene  Längsachse. . Die  ein- 
la*e  eS°unene  rotierende  Bewegung  setzt  sich  fort,  ohne  eine  Buke- 
8Pl.  ZU  crl»ngcn.  Jede  Pflanze  besitzt  gleichzeitig  eine  grössere 

die  p 'fCh8e  und  eine  kleinere  Wurzel- Achse,  von  denen  beiden  aus 

v WlCklung  des  Ganzen  gleichzeitig  in  entgegengesetzter  Rich- 
geht,  Beide  Achsen  gehen  hervor  aus  zwei  gleich  ur- 
Und  O 1C  l0n>  qualitativ  verschiedenen  Vegetationspunkten  des  Sprossen 
bl  de,°  7 Wurzel  Bi  jeder  lebenden  Pflanzenzelle  kommen  sogar 
eine  ze  f • Vand  zwoi  verschiedene  Arten  von  Verdickungen  vor: 
^»sseu  • Gtale  an  der  Innenseite  und  eine  zentrifugale  an  der 
19°2\  SOlte  der  Zellhaut.  (Strass  bürg  er,  Lehrbuch  der  Botanik. 

ua  haben  wir  ja  die  Wiederholung  eines  universellen 
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Vorganges  im  i/i  . 

^0U‘*  StmknS-VUU8CU  Blätt«r  der  meisten  W* 
vor  (1rni,g  6cwt«iden.  B ;1C  lcn  Samenzellen  vieler  Pflanze»  * 
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" cchselwirkung  von  Dopnelstcrncn,  von  Sonnen  und  Planeten  aus- 

»Pnekt.  (Vgl,  I,  „_86P1) 

'i  1 ^nveranderlichkeit  der  grossen  Bahnachse  hat  die  Unver- 
anderlichkeit  der  Umlaufszeiten  zur  Folge.  Alle  anderen  Elemente 
^.a^ln  ^ngGgon  sind  veränderlich.  Es  ändert  sich  z.  B.  inner - 
b emer  hestimmten  Periode  der  Abstand  der  beiden  Brenn- 
te  einer  elliptischen  Bahn,  die  Neigung  eines  Planeten  gegen 
re^  scheinbare  Sonnenbahn;  es  führt  die  kleinere  Achse  der  Erde 
fiinh  Schwankungen  um  eine  ideelle  Mittelachse  aus  etc.  So 

ein unsereni  Sonnensystem  ein  metaphysisches  Prinzip : 
Vßler  ,0<^er  wenigen  unveränderlichen  Grössen  stehen  relativ  mehr 
^erliche  gegenüber. 

inn  ,1  leiChwo111  ist  a™h  das  Spiel  dieser  veränderlichen  Grössen 
p 0 .*  la,lb  eines  jeden  Ganzen  vorausbereclmet.  Laplace  und 
Qrdi S S ° 11  ^la^en  durch  Rechnung  bewiesen,  dass  jede  andere  An- 
stiu  lluseres  Sonnensystems  als  die  tatsächliche  den  Zusammen- 
Bet’2  ^er  zur  ^olge  haben  müsste.  Audi  gewährleistet  eben  diese 
diesem  System  eine  möglichst  lange  Dauer.  Als  Bei- 
der ^ 8rossar^g  vorausbestimmte  Anpassung  aller  Elemente 

aneinander  diene  folgendes.  Die  Um- 
sich  T-  der  benachbarten  Planeten  Jupiter  und  Saturn  verhalten 
also  vInalle  wie  2:6.  Wenn  sie  sich  genau  so  verhielten  (wenn 
10  75c)1?neine  d312  Tage  anstatt  4332,  die  andere  10  780  anstatt 
Zerst’*  ^ betrüge)  so  müsste  diese  kleine  Änderung  die  endliche 
abSoi°|Ul!s  ^er  Planeten  zur  Folge  haben.  Wenn  sidi  nun  die 
des  rr  6 * ernunft  hi  diesem  einen  Falle  so  genau  den  Bedingungen 
dei^  ai^Zeu  Systems  angepasst  hat,  dann  auch  im  ganzen  Universum, 
Ble  WlUss  immer  und  überall  dieselbe  sein. 


Die  drei  Keplerschen  Gesetze. 

Il  c p i * ^ 1 und  zur  ganzen  neueren  Astronomie  hat  J o h a n n e s 
mit  mau8°leg.tj  ehl  Schwabe,  in  welchem  sich  ebenso  philosophisches 
Bob^t  Rischem  Denken  verband,  wie  in  seinem  Landsmann 

Me  jn  JVtay°r;  oder  auch  philosophisches  und  dichterisches  Genie 

Ji  cd  rieh  Schiller.  Alle  drei  sind  einander  ähnlich 
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kein  Planet  ohne  sein  Verhältnis  zur  Sonno  zu  denken  ist:  seine 
Entfernung  von  der  Sonne  und  die  G eschwindigkeit  seiner  Bewegung 
bedingen  sich  gegenseitig. 

Um  die  ganze  Tragweite  dieser  Entdeckung  ermessen  zu  können, 
muss  man  sich  das  Verhältnis  von  Kreis  und  Ellipse  ver- 
gegenwärtigen; ihnen  entsprechend  das  von  Kegel  und  Ellipsoid 
(Spkäroid).  Beide  verhalten  sicli  wie  die  beiden  Urzahlen  2 und  3, 
wie  das  Gegenstück  zum  Gegensatz.  Der  Kreis  ist  das  Sinnbild 
einer  ewig  in  sich  selbst  zurückkehrenden,  und  darum  in  Wirklich- 
keit ruhenden  Bewegung  eines  ergebnislosen  Prozesses.  Er  kann 
durch  alle  in  ihm  möglichen  Durchmesser  immer  nur  in  zwei  gleiche 
Hälften  (Gegenstücke)  geteilt  werden;  in  einer  Kreisbahn  würde 
die  sogenannte  Anziehung  eines  jeden  Planeten  durch  die  Sonne 
immer  eine  gleichmässige,  weil  nur  durch  die  Entfernung  beider 
bedingte,  sein;  die  verschiedenen  Massen  von  Sonne  und  Planeten 
könnten  nicht  zur  Geltung  kommen.  Würde  die  Welt  als  eine 
Kugel  gedacht,  so  müssten  sich  alle  Teile  derselben  im  Gleichgewicht 
befinden,  und  an  keiner  Stelle  derselben  könnte  das  Kausalitäts- 
gesetz in  dem  Sinne  herrschen,  dass  Grund  und  Folge  einander 
ungleich  wären. 

Während  nun  der  Kreisumfang  nur  von  einem  Punkte  aus 
bestimmt  wird,  so  die  Ellipse  immer  von  je  zwei  (Brenn-)Punkten 
zugleich.  Diese  beiden  können  fast  zahllos  verschiedene  Abstände 
voneinander  haben,  und  demnach  sind  ebensoviele  eigenartig  gestaltete 
Ellipsen  möglich.  Alle  Kreise  aber  sind  voneinander  nur  dadurch 
verschieden,  dass  sie  einander  als  grössere  und  kleinere  umschliessen, 
und  dabei  denselben  gemeinsamen  Mittelpunkt  haben.  Jede  Ellipse 
hingegen  ist  eine  Individualität  für  sich. 

Da  nun  in  jeder  elliptischen  Bahn  jeder  Planet  der  Sonne  bald 
am  nächsten,  bald  am  fernsten  sein  muss,  so  folgt  daraus  eino  Un- 
gleichheit in  der  Geschwindigkeit  seiner  Bewegung.  Die  Ausgleichung 
dieser  Ungleichheiten  kleidet  Kepler  in  seinem  zweiten  Gesetz 
in  folgende  Form:  Der  Leitstrahl  eines  Planeten  beschreibt  in  gleichen 
Zeiten  auch  inhaltlich  gleiche  Flächen.  Gesetzt  den  Fall,  dass 
die  anderen  Systeme  des  Weltalls  ganz  andere  Mischungen  von  Stoff 
und  Energie,  ganz  andere  gegenseitige  Entfernungen  und  ganz  anders 
gestaltete  elliptische  Bahnen  darstellen,  so  würde  daraus  schon 
jetzt  mit  zwingender  Notwendigkeit  folgen,  dass  das  Gesetz  ihrer 
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Wechselwirkung  (Gravitation)  ebenso  ein  individuelles  sein  muss,  wie 
dasjenige  unseres  Sonnensystems.  Es  kann  nur  ein  mathcmatiscli- 
metaphysisches  Prinzip  für  sie  alle  geben;  dessen  Erscheinungs- 
formen aber  müssen  lauter  individuelle  Gesetze  sein.  (Vgl.  I, 
77 — 86.) 

Wie  auf  allen  anderen  Gebieten,  so  geht  auch  hier  das  Gegen- 
stück dem  Gegensatz,  der  Kreis  der  Ellipse  voran  in  der  Erkenntnis 
durch  den  menschlichen  Geist.  Dieser  muss  überall  erst  das  Leichtere 
begreifen  und  beherrschen  lernen,  ehe  er  des  Schwereren  mächtig  werden 
kann.  So  haben  denn  auch  vor  Kepler  sich  die  bedeutendsten  Köpfe 
die  Sterne  und  das  Weltall  als  Kugeln  gedacht,  die  Bewegung  der 
Sterne  als  in  Kreisen  erfolgend.  Für  Pythagoras  ist  die  Welt 
eine  Kugel,  welche  aus  zehn  einander  umschliessenden  Kreisen  be- 
steht. Innerhalb  dieses  Ganzen  wird  die  Entfernung  der  sieben 
Planeten  (einschliesslich  Sonne  und  Erde)  bestimmt  durch  die  sieben 
Töne  der  Tonleiter  und  deren  Abstände.  Innerhalb  des  Weltalls 
bewegen  sich  „Erde  und  Gegenerde“  (Gegenstück)  um  das  Feuer 
der  Mitte.  Auch  Aristoteles  hält  Kugel  und  Kreis  für  die  voll- 
kommensten mathematischen  Gebilde.  Doch  ahnt  bereits  Ari- 
starch  von  Samos,  dass  die  Sonne  bedeutend  grösser  ist  als  die 
Erde,  und  dass  letztere  sich  um  erstere  bewegt.  Ptolemäus  geht 
noch  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  Welt- 
alls stehe,  dass  um  die  ruhende  Erde  sich  die  Planeten,  die  Sonne, 
die  Fixsterne  in  sich  umschliessenden  Kreisen  bewegen.  So  ver- 
wickelt nun  auch  das  Ptolemäische  System  im  Einzelnen  erscheinen 
mag:  im  Grunde  ist  es  doch  nichts  weiter  als  eine  Vereinigung  von 
konzentrischen  Kreisen,  also  Gegenstücken.  Noch  bei  Tyclio  de 
Brahe  steht  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  Weltalls  und  wird  von 
Sonne  und  Mond  umkreist.  Wold  hatte  bereits  Kopernikus  die 
Sonne  zum  Mittelpunkt  des  Planetensystems  gemacht;  aber  auch  er 
liess  noch  die  Planeten  in  Kreisen  mit  gleichförmiger  Geschwindig- 
keit sich  um  die  Sonne  bewegen. 

Die  drei  Keplerschen  Gesetze  begründen  gegen- 
über dem  Monismus  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie 
den  Dualismus.  Die  beiden  ersten  haben  es  nur  mit  je  einem 
Sterne  und  dessen  Verhältnis  zur  Sonne  zu  tun.  Für  alle  Planeten 
gilt  formal  dasselbe  Gesetz.  Beide  Gesetze  stellen  die  Selbstbe- 
hauptung jedes  einzelnen  Planeten  fest,  indem  sie  jedem  seine 
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eigene  Balm  zuerkennen,  die  er  mit  individueller  Geschwindigkeit 
durchläuft-  Erst  nachdem  diese  Selbstbehauptung  gesichert  ist, 
kann  von  einem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Planeten  und  wiederum 
dieser  als  Gesamtheit  zur  Sonne  die  Hede  sein.  Beide  Male  aber 
ist  eine  Zweiheit  das  anfänglich  Gegebene:  zunächst  die  von 
Sonne  und  je  einem  Planeten,  dann  von  Sonne  und  allen  Planeten 
zusammen. 

Die  höhere  Art  der  Zweiheit  tritt  auf  im  dritten  Kepler- 
schon Gesetz.  Dasselbe  lautet:  Die  Quadrate  der  Umlaufszeiten 
der  Planeten  verhalten  sich  wie  die  Würfel  ihrer  mittleren  Ent- 
fernungen von  der  Sonne  oder  der  halben  grossen  Achsen  ihrer 
Bahnen.  (Vgl.  X,  54  ff.)  Das  Verhältnis  von  Quadrat  und  Würfel 
geht  zurück  auf  das  der  beiden  Urzalilen  2 und  3.  Das  Verhältnis 
aber  von  2 zu  3 beherrscht  als  das  Urintervall  von  Tonika  und 
Dominante  (c  und  g)  die  ganze  neuere  Musik.  Es  lässt  sich 
durch  die  Rechnung  beweisen,  dass  — die  Umlaufszeit  und  die 
Sonnenferne  der  Erde  = 1 gesetzt  — diese  Quadrate  und  Würfel 
je  eines  Planeten  immer  die  gleichen  Zahlen  ergeben.  Die  un- 
veränderlichen Grössen  eines  bestimmten  Zeitabschnittes  (Umlauf) 
und  eines  ebenso  individuell  bestimmten  Raumausschnittes  (Ent- 
fernung) sind  hier  einander  gleich  geworden.  Während  das  erste 
und  das  zweite  Gesetz  die  Individualität  jedes  einzelnen  Planeten 
wahrten,  so  verbindet  das  dritte  sie  alle  zu  einer  Gemeinschaft. 
Das  zweite  Gesetz  hatte  die  tatsächlich  stattfindende  regelmässig 
wiederkehrende  Ausgleichung  der  Ungleichheit  von  Raum-  und  Zeit- 
abschnitt innerhalb  der  Bahn  eines  Planeten  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Das  dritte  Gesetz  hingegen  beweist,  dass  die  Ungleichheit 
der  Raum-  und  Zeitabschnitte  aller  Planeten  doch  ideell  aus- 
geglichen, zur  Einheit  verbunden  wird  durch  die  Qualität,  durch  die 
beherrschende  Kraft  eben  dieses  Gesetzes. 

Die  Umlaufszeit  und  die  mittlere  Entfernung  eines  jeden  .Pla- 
neten von  der  Sonne  sind  als  zwei  unveränderliche  Grössen  ge- 
geben, und  zwar  immer  nur  zugleich  miteinander.  Sie  können 
ferner  nur  gegeben  sein  im  Verhältnis  zu  dem  nächst  benachbarten 
Planeten,  und  endlich  im  Verhältnis  aller  Planeten  zur  Sonne. 
Wenn  alle  Planeten  durch  dasselbe  dritte  Gesetz  zur  Einheit  ver- 
bunden werden  gegenüber  der  Sonne,  so  müssen  sie  auch  ihr  gegen- 
über das  eine  Glied  eines  Gegensatzes  bilden.  Das  dritte  Keplersche 
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Gesetz  nimmt  die  Massen  von  Sonne  und  Planeten  als  gegeben 
an,  und  bestimmt  das  Verhältnis  von  Zeit  und  Ilaum  der  Planeten 
untereinander.  So  verfällt  es  noch  in  die  monistische  Einseitigkeit, 
nur  die  Wirkungsweise  des  einen  Gliedes  dieses  Gegensatzes  zahlen- 
mässig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und  die  Sonne  nur  als  Glied  einer 
Wechselbeziehung,  nicht  einer  Wechselwirkung  in  Ansatz  zu 
bringen. 


Aber  auch  hinsichtlich  der  Planeten  wird  die  Masse  derselben, 
d.  h.  ihre  Einheit  von  Dichtigkeit  und  Umfang  immer  nur  voraus- 
gesetzt, und  nicht  als  selbständiger  Eaktor  der  Wechselwirkung 
hinreichend  zum  Ausdruck  gebracht.  Diese  „Masse“  liegt  aber  in 
der  Bewegungsgrösse  der  Planeten  (Achsendrehung  und  Sonnen-Um- 
lauf)  mit  eingeschlossen.  Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  ein  jeder 
Weltkörper  aktiv  sich  bewegt,  dass  diese  seine  Bewegungskraft 
ebenso  unzerstörbar  und  unvermehrbar  ist  innerhalb  seines  Systems 
wie  die  Menge  seiner  Stoff-Masse.  Jedem  einzelnen  Weltkörper 
ist  das  ursprüngliche  Mass  beider,  der  Stoff-Masse  und  der  Be- 
wegungsenergie, mitgegeben;  aber  die  Bewegungsenergie  ihres 
Systems  erzeugen  sie  gemeinsam  durch  ihre  W cchsel Wirkung. 

Nun  ist  es  in  jedem  Augenblick  der  ganze  Weltkörper,  welcher 
sich  bewegt.  Er  muss  also  diese  seine  mechanische  Energie  als 
Substanz-Kraft  fortwährend  gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  in 
den  Weltraum  gleichsam  ausstossen,  ohne  sie  dadurch  zu  ver- 
lieren und  an  den  Weltraum  abzugeben.  Das  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  fortwährend  eine  im  ganzen  Weltraum  gleichartige  andere 
materielle  Substanz  seiner  mechanischen  Energie  immer  denselben 
Widerstand  leistet.  Diese  ist  der  Äther.  Mag  der  Chemiker  ohne 
ihn  auskommen,  der  Physiker  und  der  Astr  onom  müssen  ihn  als 
den  knotwendig  fordern,  weil  nach  dem  Galilei’schen  meta- 
physischen Prinzip  die  Bewegung  des  einen  Subjektes  ohne  Gegen- 
bewegung eines  anderen  Subjektes  unmöglich  ist.  Der  Äther  muss  die- 
jenige materielle  eigenartige  Substanz  sein,  die  sowohl  die  eigenartige 
Substanz  der  strahlenden  Energie  von  System  zu  System  übertragen 
kann,  als  auch  die  Bewegungsenergie  innerhalb  eines  jeden  Systems 
von  Stern  zu  Stern.  Bein  abstrakt  genommen  haben  alle  Systeme 
des  Weltalls  nur  eine  Wechselbeziehung  zueinander,  während  die 
Glieder  jedes  einzelnen  Systems  in  Wechselwirkung  miteinander 
stehen  müssen.  Es  ist  klar,  dass  hierbei  nicht  ihre  Massen  als 
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solche,  sondern  nur  deren  Wirkungs-  oder  Bewegungspliären  durch 
Vermittlung  des  Äthers  ineinander  greifen  können.  Die  Bewegungs- 
sphäre der  Sonne  kann  vermöge  ihres  ungeheueren  Umfanges  mit 
entsprechender  Abnahme  ihrer  Stärke  sich  erstrecken  bis  in  die 
Bewegungsspliäre  des  äussersten  Planeten;  hingegen  die  Planeten 
können  nicht  als  einzelne,  sondern  nur  als  Gesamtheit  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Sonne  ausüben.  Dass  sie  aber  eine  solche  Ge- 
meinschaft wirklich  bilden,  verbürgt  uns  eben  das  dritte  Keplersche 
Gesetz. 

Die  Tatsache  der  Wechselwirkung  zwischen  zwei  Planeten  liegt 
offen  vor,  wenn  sie  einander  so  nahe  kommen,  dass  der  grössere 
dem  kleineren  „Störungen“,  d.  h.  Abweichungen  in  Raum  und  Zeit, 
von  seiner  normalen  Bahn  beibringen  kann.  Das  ist  diejenige, 
welche  er  ohne  die  treibende  oder  hemmende  Kraft  des  ihm  nahe 
gekommenen  Planeten  einhalten  würde.  Aus  einer  sogenannten 
„Störung“  der  Uranus-Bahn  erschloss  Leverrier  das  Dasein  des 
darüber  hinaus  liegenden  Neptun.  Heute  wissen  wir  sogar,  dass 
unter  den  etwa  500  Planetoiden  der  Jupiter  bei  Nr.  325  eine  Ver- 
kürzung der  Umlaufszeit  um  sieben  Tage  bewirkt,  dass  Nr.  175  alle 
11,5  Jahre  eine  Verlängerung  seiner  Umlaufszeit  um  etwa  neun 
Tage  erfährt. 

Die  tatsächlich  im  Umfange  unseres  Sonnensystems  stattfinden- 
den „Störungen“  müssen  viel  zahlreicher  sein,  als  wir  mit  unseren 
Instrumenten  beobachten  und  messen  können.  Wenn  nun  alle  diese 
„Störungen“  doch  wieder  eingerechnet  sind  in  die  Ordnung  des 
Ganzen,  so  müssen  alle  diese  Systeme  v o n vornherein  als  solche 
von  einer  absoluten  Vernunft  berechnet  und  von  einem  absoluten 
Willen  geschaffen  sein. 

Nun  kann  sich  wohl  ein  relativ  kleinerer  Planet  relativ  schneller 
fortbewegen,  aber  er  muss  auch  eine  kleinere  Wirkungssphäre  seiner 
mechanischen  Energie  um  sich  verbreiten.  Bewegen  sich  daher  die 
grossen  äusseren  Planeten  relativ  langsamer,  so  ersetzen  sie  diesen 
Ausfall  durch  eine  um  so  grössere  Wirkungssphäre.  So  steht  also 
der  hier  immer  schwächer  werdenden  mechanischen  Energie  der 
Sonne  eine  um  so  stärkere  der  grossen  Planeten  gegenüber.  Wenn 
nun  die  Wechselwirkung  der  Planeten  untereinander  und  der  Planeten 
mit  der  Sonne  nur  gedacht  werden  kann  als  das  Ineinandergreifen 
ihrer  Bewegungssphären,  so  muss  auch  diese  ihre  allseitig  gleichmässig 
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ausstrahlende  Bewegungskraft  eine  (energetische)  materielle  Substanz 
sein,  welche  mit  ihrer  zunehmenden  Verbreiterung  im  Baume  an 
Starke  (Intensität)  abnehmen  muss.  Es  ist  dabei  vorauszusetzen, 
dass  sowohl  die  Natur  wie  die  Menge  des  Äthers  und  der  mecha- 
nischen Energie  immer  und  überall  dieselben  bleiben.  Ist  dies 
aber  tatsächlich  der  Fall,  so  muss  sich  auch  ein  metaphysisches 
Prinzip  aufstellen  lassen,  welches  als  höchste  Qualität  das  V erlniltnis 
von  Raum,  Zeit  und  Stoff-Energie  (nicht  etwa  der  blosssen  Masse) 
der  Weltkörper  innerhalb  ihrer  Systeme  bestimmt. 

Schon  hier  muss  ausgesprochen  werden,  dass  man  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  je  zwei  Planeten  nur  dann  als  gleich  ansetzen 
darf  mit  der  von  Erde  und  Mond,  oder  mit  der  von  Sonne  und 
Planeten,  wenn  man  monistisch  die  Planeten  als  blosse  Gegenstücke 
(Abschnürungen)  der  Sonne,  und  die  Monde  als  blosse  Gegenstücke 
ihrer  Planeten  ansieht.  Diese  Annahme  hat  ihren  Ausdruck  ge- 
funden in  der  Kant-Laplace’schen  Entfaltungs theorie 
unseres  Sonnensystems.  Sie  ist  aber  durch  die  nachgewiesene 
Individualisierung  aller  Bahn-Elemente  der  Mondo  und  Planeten 
unseres  Sonnensystems  hinfällig  geworden.  Sodann  aber  ganz  be- 
sonders dadurch,  weil  unsere  Sonne  und  die  Planeten  sich  um  einen 
(ideellen)  Schwerpunkt  bewegen,  welcher  sie  beide  beherrscht. 
Dieser  ist  in  seiner  Art  ebenso  eine  metaphysische  Qualität,  wie 
das  Gravitationsprinzip,  und  deshalb  herrschen  beide  im  ganzen 
Weltall.  Dieser  Schwerpunkt  ist  es,  welcher  Sonne  und  Planeten 
zu  Gliedern  eines  Gegensatzes  macht  und  ihnen  ein  bewegliches 
Gleichgewicht  verleiht. 

Die  Keplerschen  Gesetze  drücken  eine  metaphysische  Denk- 
notwendigkeit des  Dualismus  aus  und  herrschen  deshalb  im  ganzen 
Weltraum.  Der  universellen  elliptischen  Bahn  aller  Weltkörper 
stellt  W.  Klink erfuss  den  Satz  zur  Seite,  dass  alle  Weltkörper 
geschichtete  Sphäroide  seien.  (Theoretische  Astronomie.  2.  Aufl. 
Herausgeg.  von  JEL  Buchholz.  1899.)  Die  Newtonsclie  Gravitations- 
formel  aber  ist  im  dritten  Kepler’schen  Gesetz  enthalten  „wie  die 
Knospe  in  der  Blüte“,  (W.  Förster.  Wissenscb.  Vorträge.  1876. 
S.  52.) 
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Gravitationsprinzip  und  Gravitationsgesetz. 

Es  erscheint  uns  also  als  dringend  notwendig,  zwischen  einem 
einzigen,  das  ganze  materielle  Weltall  bestimmenden  Prinzip,  und 
zwischen  den  individuell  verschiedenen  Gesetzen  der  Wechselwirkung 
auf  den  Systemen  des  Weltalls  zu  unterscheiden.  Es  wird  sich  zeigen, 
dass  die  üblich  gewordene  Bezeichnung  dieser  Wechselwirkung  als  eine 
gegenseitige  „Anziehung“  überaus  unglücklich  gewählt  ist.  Zuvor  aber 
müssen  wir  darlegen,  wie  der  sogenannte  Entdecker  des  Gravita- 
tionsgesetzes, Jsaak  Newton,  Jahrhunderte  lang  über  alle  Sterne 
erhoben  worden  ist,  endlich  aber  seiner  Entthronung  nicht  mehr 
entgehen  kann. 

Als  Newton  überreich  an  irdischen  Ehren  am  20.  März  1727 
starb,  wurde  er  in  der  Ruhmeshalle  von  England,  in  der  West- 
minsterabtei,  begraben.  Die  dort  1731  sowie  die  in  seinem  Geburts- 
zimmer angebrachte  Grabschrift  vergöttert  ihn  in  folgender  Weise: 
Gott  sprach:  Es  werde  Newton!  und  es  ward  Licht.“  Wahr- 
scheinlich verdankt  er  diese  Überschätzung  folgenden  Tatsachen! 
Zunächst  die  Kraft  seines  Denkens  offenbarte  er  in  Sätzen,  welche 
vielfach  den  Wert  von  Auslassungen  wie  diese  haben:  „Die  Be- 
nennung , Anziehung4  nehme  ich  hier  ganz  allgemein  für  jeden  Ver- 
such von  Körpern,  sich  einander  zu  nähern.  Dieser  Versuch  kann 
hervorgehen  aus  der  Wirksamkeit  des  Äthers,  der  Luft  oder  irgend 
eines  körperlichen  und  unkörperlichen  Mittels,  welches  die  in  ihm 
schwimmenden  Körper  gegeneinander  treibt.  Es  ist  auch  möglich, 
dass  die  Körper  sich  gegenseitig  antreiben  mittelst  ausgeschickter 
Geister.“  „Die  Schwerkraft  rührt  von  irgend  einer  Ursache  her, 
welche  bis  zum  Mittelpunkt  der  Sonne  und  der  Planeten  dringt, 
ohne  irgend  etwas  von  ihrer  Wirksamkeit  zu  verlieren.  Ihre  Wir- 
kung erstreckt  sich  nach  allen  Seiten  hin  bis  in  ungeheuere  Ent- 
fernungen, indem  sie  stets  im  doppelten  Verhältnis  abnimmt“. 
Gewiss,  ein  Verkünder  solcher  — Gedanken  verdiente,  Präsident  der 
Koni gk  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  werden  — im  Fasching! 

Newton  war  seiner  Sache  so  ungewiss,  dass  er  nicht  selbst 
der  verantwortliche  Herausgeber  der  ersten  und  zweiten  Auflage 
seines  Hauptwerkes  sein  wollte.  Er  wälzte  diese  Last  deshalb  ab 
auf  seinen  Verehrer,  den  Theologen  Richard  Bentley.  Bei  der 
zweiten  Ausgabe  war  der  eigentliche  Sachverständige  Roger  Cotes, 

Porti  ff,  Das  Woltgesetz  deB  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  JQ 
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ein  junger  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität  Cambridge, 
Newton  selbst  hatte  dazu  nur  eine  kurze  Vorrede  geschrieben, 
während  die  Vorrede  von  Ootes  eine  wirkliche  Ergänzung  des 
Werkes  war:  sie  brachte  über  die  Theorie  der  Kraft  dasjenige 
bei,  was  Newton  selbst  in  dem  Buche  nicht  einmal  anzudeuten  ge- 
wagt hatte.  Aber  auch  diese  Vorrede  des  jungen  Astronomen  war 
so  gehalten,  dass  sie  ganz  entgegengesetzt  beurteilt  werden  konnte. 
Newton  selbst  hat  niemals  zu  ihr  Stellung  genommen.  Auch  zur 
zweiten  Ausgabe  des  „Commercium  Epistolicum“  (1723)  ist  eine  lange 
Vorrede  beigegeben,  welche  Newton  nicht  unterzeichnet  hat. 

Newton  selbst  hat  nur  eine  Kegel  finden  wollen,  durch  welche 
die  Einwirkung  der  Hauptkörper  auf  ihre  Trabanten  und  die 
Wechselwirkung  derselben  untereinander  sich  bestimmen  liesse.  Er 
erstrebte  im  rein  praktischen  Interesse  der  Seefahrer  die  Herstel- 
lung einer  vollständigen  Störungstheorie  der  Planeten  und  des 
Mondes,  Die  wichtigsten  Sätze  seines  Hauptwerkes  finden  sich  erst 
in  der  zweiten  (1713)  oder  wohl  gar  dritten  (1725)  Ausgabe  des- 
selben. Nicht  er,  sondern  Hooke  und  andere  vor  ihm  haben 
klar  ausgesprochen,  dass  die  irdische  Schwerkraft  sich  durch  das 
ganze  Planetensystem  erstrecke.  Auf  Grund  von  Keplers  drittem 
Gesetz  hat  Hooke  das  quadratische  Gesetz  der  Schwere  schon  vor 
Newton  mit  voller  Bestimmtheit  angegeben.  Newton  aber  liess 
sich  zur  Anerkennung  von  Hookes  Leistungen  geradezu  zwingen! 

In  einem  Brief  an  Halley  (vom  14.  Juli  1686)  giebt  Newton 
zu,  dass  Robert  Hooke's  Brief  ihn  veranlasst  habe,  nach  einer 
Methode  zu  suchen,  durch  welche  die  Figur  einer  Planetenbahn 
bestimmt  werden  konnte;  er  versichert  dort,  dass  er  die  quadratische 
Proportionalität  schon  früher  aus  dem  dritten  Keplersclien  Gesetz 
abgeleitet  habe.  Ebenso  schreibt  Edmund  Halley  an  Newton 
am  29.  Juni  1686,  dass  er  schon  1683  aus  dem  dritten  Keplersclien 
Gesetze  Newtons  Schluss  gezogen  habe.  Endlich  leitet  Henry 
Pemberton,  der  Herausgeber  der  dritten  Auflage  von  Newtons 
„Grundsätze  der  Naturphilosophie“,  die  Newtonsche  Formel  aus 
jenem  Gesetz  her.  (Vgl.  Ferd.  Rosenberger.  Jsaak  Newton 
und  seine  physikalischen  Prinzipien.  1895.) 

Worin  bestand  nun  eigentlich  der  vermeintliche  Fund  Newtons? 
Er  hat  das  den  Tatsachen  entnommene  dritte  Keplersche  Gesetz 
umgewandelt  in  eine  ähnliche  mathematische  Formel,  und  hat  die 
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so  gewonnene  Möglichkeit  wieder  übertragen  auf  die  Wirklichkeit 
unseres  ganzen  Sonnensystems.  Massgebend  war  für  ihn  der  Grund- 
gedanke des  Monismus,  dass  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  sich 
decken,  dass  nur  das  Allgemeine,  nicht  das  Individuell-Konkrete 
wahrhaft  existiere* 

So  lange  sich  die  Naturwissenschaft  von  diesem  philosophischen 
Urdogma  beherrschen  lässt,  so  lange  auch  wird  die  Wirklichkeit 
nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Die  Mathematik  mag  immerhin 
des  Individualisirens  bis  zum  Aussersten  fähig  sein:  sie  hat  es 
doch  immer  nur  mit  gedachten  Dingen  zu  tun,  und  diese  ver- 
halten sich  anders,  als  die  wirklichen.  Diese  monistische  Vorherr- 
schaft des  Möglichen  muss  schliesslich  die  Eigenart  einer  jeden 
Wissenschaft,  einer  jeden  Kunst,  überhaupt  einer  jeden  Lebens- 
macht aufsaugen  und  zerstören.  Leider  versuchen  viele  Vertreter 
der  exakten  Wissenschaften,  ihren  Mangel  an  wirklichem  Wissen 
zu  verbergen  hinter  Wolken  von  mathematischen  Formeln,  ganz 
ebenso  wie  viele  Philosophen  ihre  Armut  an  Wahrheiten  verhüllen 
durcli  dreiste  Verneinungen,  durch  einen  Wortschwall  von  Fremd- 
wörtern, durch  verfitzte  Gedanken  - Bandwürmer,  die  sie  selbst 
nicht  verstehen. 

Newton  hat  folgenden  Satz  aufgestellt.  Befinden  sich  in 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  2 Massen-Elemente  (Punkte  oder  Welt- 
körper) m i und  m 2 in  der  Entfernung  r voneinander,  so  wirkt  auf 
jedes  derselben  in  der  Richtung  des  anderen  eine  Kraft  im  Betrage 

von  — 1 * m— . (Sie  „ziehen  sich  anw.)  Anders  ausgedrückt:  die  Stärke 
r 2 

dieser  Kraft  ist  gleich  dem  Produkt  aus  beiden  Massen  und  nimmt 
ab  mit  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung.  Newton  stellt  folgende 
Voraussetzung  auf:  die  Kräfte,  welche  die  um  die  Sonne  krei- 
senden Planeten  von  ihrer  geradlinigen  Bewegung  ablenken  und  in 
ihren  Bahnen  erhalten,  sind  nach  der  Sonne  als  dem  Mittelpunkt 
gerichtet.  (Prinz.  III,  1.)  Diese  monistische  Voraussetzung 
ist  aber  falsch,  denn  die  Sonne  und  die  Planeten  bewegen  sich 
gemeinsam  um  einen  Schwerpunkt  des  ganzen  Systems.  Die 
Mathematik  als  solche  kann  von  sich  aus  nicht  bestimmen,  ob  diese 
dem  Quadrat  ihrer  Entfernung  von  der  Sonne  reziproken  Kräfte  nach 
der  Sonne  hin  oder  von  ihr  (und  den  Planeten)  ab  wirksam  sind. 
Sodann  sagt  Newton:  „Die  Schwerkraft  ist  eine  Grundeigenschaft 
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aller  Körper  and  proportional  der  Masse  eines  jeden  Körpers.“ 
Das  kann  er  jedoch  nur  als  Physiker  sagen;  damals  aber  kannte 
die  Physik  die  Materie  bloss  als  Stoff,  noch  nicht  als  Stoff,  Energie 
und  Äther.  Da  Newton  in  dieser  seiner  Formel  echt  monistisch 
nur  mit  der  „Masse“  rechnet,  so  hat  der  Physiker  Weber  jene 
Formel  ergänzt  dadurch,  dass  er  in  sie  die  Bewegungskraft  als 

selbständigen  Faktor  mit  aufnimmt:  — — / 1-  — I.  Darin  liegt, 

r 2 \ c 7 

dass  beide  Körper  als  selbständig  fortschreitende  sich  fortwährend 
gegenseitig  beeinflussen  („anziehen“.)  Auch  liegt  darin  die  Möglich- 
keit angedeutet,  dass  die  „Anziehung“  aufhören  kann,  wenn  die 
Geschwindigkeit  v = c wird. 

Trotzdem  hat  sich  die  Astronomie  den  Voraussetzungen  des 
Monismus  noch  immer  nicht  entzogen.  Die  berühmte  „Populäre 
Astronomie“  von  Newcomb-Engel  mann  -Vogel  schrieb  noch 
1892,  Seite  66 — 74:  „Jedes  materielle  Teilchen  im  Universum  zieht 
jedes  andere  Teilchen  mit  einer  Kraft  an,  welche  sich  verhält  direkt, 
wie  deren  Masse,  und  umgekehrt  wie  das  Quadrat  ihres  gegen- 
seitigen Abstandes.“  Hier  ist  denn  doch  in  der  logisch-formalen 
Verallgemeinerung  das  Äusserste  geleistet.  Wohl  stellen  alle  Teil- 
chen des  Universums  untereinander  in  einer  gegenseitigen  Be- 
ziehung, aber  nimmermehr  in  einer  Wechselwirkung.  Eine 
als  allgemeine  gedachte  Kraft  wird  hier  ohne  weiteres  physikalisch 
als  wirkende  Kraft  angenommen;  die  Gravitation  soll  eine  all- 
gegenwärtige „Fernkraft“  sein,  und  es  kommt  der  Unsinn  zutage, 
dass  sie  wohl  gebunden  sein  soll  an  die  Zeit  („abnehmen  mit  dem 
Quadrat  der  Entfernung“),  aber  nicht  an  die  Schranken  des  Raumes, 
denn  sie  soll  da  wirken  können,  wo  sie  selbst  als  materielle  Sub- 
stanz gar  nicht  ist. 

Dagegen  nimmt  der  Astronom  VV.  Wi  slicenus  (1898)  eine 
richtige  Verbesserung  vor,  wenn  er  sagt:  „Nicht  die  Quadrate  der 
Umlaufszeiten  allein,  sondern  deren  Produkte  mit  der  Masse  von 
Sonne  und  Planet  zusammen  verhalten  sich  wie  die  Würfel  der 
grossen  Achse.“ 

Die  Newtonsche  Formel  beruht  auf  einer  Voraussetzung,  über 
welche  allerdings  der  Mathematiker  nicht  hinaus  kommt,  die  aber  mit 
der  Wirklichkeit  in  schroffem  Widerspruch  steht.  Für  die  Mathe- 
matik können  nur  lauter  gleichartige  Masseteilchen  existieren, 
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und  die  grössten  Weltkörper  sind  dann  nur  aus  solchen  zu- 
sammengesetzt. In  der  Wirklichkeit  aber  sind  sic  nicht  ungeheuere 
Sandhaufen,  sondern  individuelle  Ganze,  deren  Teil-Individualitäten 
quantitativ  und  qualitativ  bis  in  das  Kleinste  hinein  verschieden 
sind  und  demnach  auch  individuell  wirken  müssen.  Der 
Begriff  der  „Anziehung“  (Gravitation)  als  einer  „im-materiellen“, 
d.  h.  nicht-stofflichen  Kraft  ist  doch  eine  Verneinung;  gleichwohl 
soll  "dieselbe  positiv  wirken.  Wie  soll  man  übrigens  von  einer 
an  sich  selbst  toten  und  trägen  Masse  deren  Gegenteil  gewinnen? 
Das  alles  ist  wohl  möglich  innerhalb  der  Logik  und  Mathematik, 
nicht  aber  innerhalb  der  Wirklichkeit.  Das  Allgemeine,  Begriffliche 
kann  überhaupt  nicht  wirken,  sondern  nur  das  substantiell  Indi- 
viduelle; auch  vermag  nicht  eine  kraft-lose  „Masse“  mit  einer  nicht- 
materiellen „Kraft“  in  Wechselwirkung  zu  treten.  Und  dieser 
Rattenkönig  von  Widersprüchen  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  als 
Ausbund  aller  Weisheit  gläubig  aufgenommen  worden.  Ist  doch 
noch  1903  J.  Zennek  in  Strassburg  in  dem  Wahne  befangen,  dass 
die  Wirklichkeit  vom  Reiche  der  Möglichkeit  aus  gemeistert  werden 
kann-  denn  er  gelangt  zu  dem  Ergebnis:  „Alle  Versuche,  die 
Gravitation  in  befriedigender  Weise  an  andere  Erscheinungsgebiete 
anzuscliliessen,  sind  als  misslungen  oder  als  noch  nicht  hinreichend 
gesichert  anzusehen.  Damit  ist  man  aber  am  Anfang  des  XX.  Jahr- 
hunderts wieder  zum  Standpunkt  des  XVIII.  Jahrhunderts  zurückge- 
kehrt nämlich  die  Gravitation  als  eine  Eundamentaleigenschaft  aller 
Materie  anzusehen.“  (Enzyklopädie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften. 1903.  Bd.  V.  Heft  1.  S.  25-67.) 

Das  ist  vom  Standpunkt  der  Mathematik  aus  ganz  richtig.  Für 
diese  kann  die  „Anziehungskraft“  nur  als  die  Zusammenhangskraft 
von  lauter  gleichartigen  Masseteilchen  oder  Weltkörpern  existieren. 
Für  diese  ist  die  Bewegung  der  Materie  nur  eine  passive,  mechanisch 
durch  äusseren  Anstoss  veranlasste.  Für  sie  ist  die  Fallkraft  als 
Wirkung  der  Anziehung  überall  gleich.  Aber  alle  diese  monistischen 
Voraussetzungen  scheitern  an  dem  auch  das  ganze  astronomische 
Weltall  beherrschenden  Individualitätsprinzip,  dem  grossartigsten 
Triumph  der  heutigen  Naturwissenschaft.  Die  unveränderlichen 
Grössen  und  Funktionen  der  Mathematik  sind  durchaus  nicht  gleich- 
zusetzen den  treibenden  Kräften  der  Wirklichkeit.  Die  berühmten 

Berechnungen  von  La  place  in  seiner  Mecaniquc  celeste  sind 
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nur  unter  der  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  Weltkörper  durch- 
aus feste  Massen  seien.  Aber  diese  Annahme  erweist  sich  heute 
als  eine  irrige. 

Newtons  „Prinzipien  der  Naturphilosophie“  sind  eigentlich  nur 
ein  Lehrbuch  der  damaligen  Mechanik.  Damals  musste  Newton 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  alle  Teilchen  der  soge- 
nannten „Masse“  gleich  gross,  schwer  und  dicht,  also  völlig  gleich* 
aitig  seien,  und  dass  diese  Teilchen  durch  eine  (Zusammenhangs-) 
Kraft  nach  dem  Mittelpunkt  einer  Kugel  gerichtet  seien.  Deshalb 
nannte  er  diese  Kräfte  auch  „Zentralkräfte“.  Alle  diese  Voraus- 
setzungen aber  sind  mathematisch-monistische.  Auch  erklärt  Newton 
ausdrücklich,  dass  er  den  Begriff  der  „Anziehung“  nur  im  mathe- 
matischen, nicht  im  physikalischen  Sinne  brauche.  Das  aber  heisst: 
mit  einem  hölzernen  Eisen  arbeiten. 

Wenn  nun  auf  dem  Standpunkte  des  Newton  die  Materie  des 
ganzen  Weltalls  nur  eine  einzige  gleichartige  Masse  ist,  so  folgt 
araus,  dass  auch  Sonne  und  Planeten  nur  Gegenstücke  vonein- 
an  er,  nur  verschiedene  Formen  einer  und  derselben  Masse  sein 
onnen.  Dahin  gelangt  man,  wenn  man  als  Monist  nur  das  All- 
gemeine als  das  allein  Wahre  gelten  lässt,  und  den  Begriff  der 
metaphysischen  Qualität  ausschaltet.  Da  wirkt  die  überall  gleich- 
artige Materie  als  das  einzige  Ursubjekt  nur  in  verschiedenen 
ormen  auf  sich  selbst;  da  sind  die  Weltkörper  nur  durch  die 
grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  ihrer  Masse  voneinander  ver- 
schieden, und  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  an  sich  toten, 
ragen  Massen  kann  nur  durch  Gott,  und  zwar  unmittelbar,  vollzogen 
wer  en.  Diesen  Schluss  hat  denn  auch  Newton  wirklich  gezogen: 
^ asst  den  allgegenwärtigen  Gott  sich  einschieben  zwischen  die 
e ^bipcr  und  deren  sogenannte  Gravitation  besorgen. 

o wie  dort  die  Planeten  zu  einer  blossen  Funktion  der  Sonne 
herabsmken,  so  hier  die  Welt  zu  einer  Funktion  Gottes.  Newton 
gi  t auch  genau  an,  womit  sich  Gott  im  ganzen  Weltall  fortwährend 
zu  geschäftigen  hat.  Um  das  verstehen  zu  können,  müssen  wir  zu- 
vor uns  folgendes  vergegenwärtigen. 

Der  Kreisumfang  wird  von  einem,  der  der  Ellipse  von  zwei 
Punkten  aus  bestimmt.  Die  Ellipse  ist  die  herrschende  Bahn  im 
ganzen  Weltall.  Newton  aber  lässt  monistisch  die  krumme  Linie 
dei  Ellipse  aus  zwei  Geraden  als  deren  Diagonale  hervorgehen 
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und  ignoriert,  dass  diese  Diagonale  auch  wieder  nur  eino  Gerade 
sein  kann.  Auf  dem  Standpunkt  des  Monismus  wird  eben  die 
Krumme  kerabgedrückt  zu  einer  anderen  Form  der  Geraden.  Nun 
aber  hat  die  heutige  Mathematik  endgiltig  bewiesen,  dass  „die 
Quadratur  des  Kreises  unmöglich  ist“,  d.  h.  dass  keine  gerade 
Linie  durch  irgend  welche  Mittelglieder  sich  in  eine  krumme  über- 
führen lässt.  Kein  Viereck  lässt  sich  bilden,  dessen  Inhalt  dem 
eines  gegebenen  Kreises  völlig  gleich  wäre;  niemals  kann  ein  Viel- 
eck in  einen  Kreis  übergeführt  werden.  Es  sind  also  die  gerade 
und  die  krumme  Linie  so  wesentlich  verschieden  voneinander, 
dass  sie  beide  gleich  ursprünglich  sein  müssen  als  eine  Individua- 
lität niederer  und  eine  höherer  Ordnung.  (Vgl.  I,  73  ff.) 

Wenn  nun  alle  Masseteilchen  der  Planeten  nach  der  Sonne 
als  ihrem  Mittelpunkte  gezogen  werden,  so  muss  zugleich  von 
der  Seite  her  eine  Stosskraft  auf  die  Planeten  einwirken.  Aus 
diesen  beiden  „Kräften“  geht  dann  die  Ellipse  als  Diagonale  her- 
vor Da  nun  die  Stosskraft  sich  immer  wieder  durch  ihre  Tätig- 
keit verzehren  muss,  so  bleibt  Gotte  nichts  übrig,  als  die  Mängel 
seiner  ersten  Schöpfung  immer  wieder  durch  einen  allgemeinen  Schub 
der  Weltkörper  auszubessern.  Also  derselbe  Gott,  welchen  der 
Monismus  nur  zu  gern  ausschaltet,  ist  hier  unentbehrlich,  um  die 
Weltmaschine  im  Gange  zu  erhalten. 

Da  nun  auf  dem  Standpunkte  des  Monismus  alle  Weltkörper  nur 
quantitativ  verschiedene  Gegenstücke  sind  einer  und  derselben  gleich- 
artigen Masse,  so  lässt  sich  auch  bequem  die  Anziehung,  welche  die 
Erde  auf  an  ihrer  Oberfläche  fallende  Körper  auslibt,  übertragen  auf 
das  Verhältnis  des  Mondes  zur  Erde,  der  Planeten  zur  Sonne.  Die 
Fallkraft  des  Galilei  wird  von  Newton  nur  als  eine  aus  grösseren 
Entfernungen  wirkende  gedacht.  Alle  Planeten  müssten  fortwährend 
in  die  Sonne,  der  Mond  in  die  Erde  fallen,  wenn  nicht  Gott  durch 
brillant  geführte  Stösse  diese  Kugeln  von  der  Sonne  oder  der  Erde 
hinwegtriebe.  So  sind  für  Newton  Schwerkraft  (Gravitation) , An- 
ziehungskraft und  Fallkraft  nur  verschiedene  Namen  für  denselben 
Begxuff. 

Newton  hat  sich  zwingen  lassen  zu  der  Anerkennung,  dassWren 
und  Hooke  schon  vor  ihm  das  Verhältnis  vom  umgekehrten  Quadrat 
richtig  ausgesprochen  haben.  Bald  schreibt  er  an  Bentley, 
dass  er  eine  Wirkung  eines  Körpers  aus  der  Ferne  durch  den 
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i?a  tive  (Äther)  Bewegung  immer  nur  zugleich  geben,  ebenso  wie 
individualisierte  und  die  stetig-allgemeine  Materie  immer  nur 
wirken  können.  Was  wirklich  ist,  muss  auch  in  seiner 
V eise  wirken.  Der  Physiker  Lord  Kelvin  hat  1901  im  Phil. 
e-a^'  die  Forderung  aufgestellt,  dass  für  den  relativ  dichten  Äther 
jJ*®  Eewegungslelire  gefunden  werden  müsse,  durch  welche  alle 
^lckt-  und  elektromagnetischen  Erscheinungen  genügend  erklärt 
6rtlen  können.  Der  Physiker  Lorentz  ist  überzeugt,  dass  im 
fnZen  Weltall  der  Äther  alle  Teilchen  der  Stoff-Energie  durch- 
j ?gt’  und  dass  der  Zustand  des  Äthers  bestimmt  wird  durch  die 
Un8  > die  Lage  und  die  Bewegung  der  kleinsten  Teilchen  dei 


Energie< 

stattf  T Wenn  eine  einheitliche  Entwicklung  des  ganzen  Weltalls 
Welt  *11’  ^ann  es  auch  elne  einheitliche  Erfahrung  im  ganzen 
die  Sehen.  Dann  müssen  die  metaphysischen  Qualitäten  und 
j)a  U^S*'anzen  überall  dieselben  unveränderlichen  Grössen  sein. 
n auch  niuss  es  ein  universelles  Prinzip  geben , welches  die  Ab- 
xEahl  aller  materiellen  Kraftwirkungen  von  Zeit,  Baum  und 

\y/,  rCgelt'  Es  muss  ferner  feststehen,  dass  ein  Wirken  nur  als 

zwei  verschiedenen  Subjekten  möglich  ist, 
dass  die  einmal  vorhandene  Menge  der  materiellen  Substanz 
lUld  ^er  »»zerstörbar  ist.  (Vgl.  I,  148-167.)  Die  strahlende 
Weise?  .n^ckani8che  Energie  müssen  im  ganzen  Weltall  auf  diese  e 

Erin?öte!’  allen  diesen  Voraussetzungen  dürfen  wir  als  metaphysisches 

Haun?  <?U  ®atz  aufstellen , dass  eine  nach  allen  Bichtungen  es 
ihr  Sieiclunässig  verbreitende  Substanz-Kraft  durch  eine 

stand  h Bewirkende  andersartige  Substanz-Kraft  einen  Wi  ei 
bten  ’ also  auch  eine  Hemmung  erfahren  muss.  Mit  ihrer  Ver- 
titüt  , ’nuss  sio  eine  Abschwächung  ihrer  Stärke  erfahren,  Quan- 
Tatsäom-  Intensität  müssen  in  umgekehrtem  Verhältnis  ste  len. 
Eller?  • ,Uun  nimmt  in  unserem  Sonnensystem  jede  Art  der 
von  ii?  m itrer  Intensität  ab  mit  dem  Quadrat  ihrer  Entfernung 
Eller  .?r  Quelle-  also  muss  das  auch  gelten  für  die  mechanische 
uach?’  S0feni  sie  die  unverlierbare  Grösse  eines  Weltkörpers 
t*Uf3Sen  hin  Während  . seiner  unveränderlichen  Achsendrehung 

i'at.  .1  1Ua3  also  richtig  sein,  wenn  P.  Gerber  1902  gefun  en 

ass  die  Geschwindigkeit  der  „Gravitation“,  d.  h.  der  sich 
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allseitig  vom  Weltkörper  im  Weltraum  außbreitenden  mechanischen 
Energie  etwa  305  000  Kilometer  in  der  Sekunde  beträgt.  Dann 
würde  sie  nahezu  mit  derjenigen  des  Lichtes  übereinstimmen.  Das 
würde  sehr  gut  zu  unserer  Theorie  passen,  der  zufolge  strahlende 
und  mechanische  Energie  immer  nur  zusammen  „die  Gravitation“ 
in  unserem  Sinne  des  Wortes  ausmachen  können. 

Die  Gravitation  muss  darum  beständig  wirken  im  Weltall, 
weil  jeder  Weltkörper  sich  im  Verhältnis  zu  einem  anderen  um  seine 
Achse  gleichmässig  aus  eigener  Kraft  dreht.  Es  müssen  überall 
je  zwei  Weltkörper  nach  dem  Verhältnis  ihrer  Grösse 
und  Entfernung  mit  den  Wirkungssphären  ihrer  mecha- 
nischen Energie  durch  Vermittlung  des  Äthers  in- 
einander greifen.  Unser  Sonnensystem  stellt  einen  besonderen 
Pall  dieses  Prinzips  dar,  insofern  hier  je  zwei  Weltkörper  sicli 
verhalten,  wie  die  Quadrate  ihrer  Umlaufszeiten,  So  wie  im 
ganzen  Weltall  in  jedem  Atom  Stoffteilchen  und  energetische  Teilchen 
miteinander  verbunden  sind  — die  Elektronen  ablösbar,  die  mecha- 
nische Energie  unablösbar  — , so  auch  kann  jeder  Weltkörper  nur 
als  die  unveränderliche  Einheit  seiner  stofflichen  und  seiner  energe- 
tischen Menge  gedacht  werden.  Jedes  System  bildet  in  der 
Wechselwirkung  aller  seiner  Glieder  ein  Perpetuum 
mobile,  einen  unerschöpflichen  Kraftquell.  — 

Es  ist  ganz  richtig,  dass  die  Erde  „Schwerkraft“  oder  „An- 
ziehungskraft“ besitzt,  und  in  ähnlicher  Weise  jeder  Weltkörper. 

« eder  muss  sein  eigenes  „Fallgesetz“  haben;  jeder  muss  alles  zu 
1 im  ^hörige  dadurch  festkalten , dass  er  es  nach  seinem  Mittel- 
punkte zieht.  Auf  der  Erde  ist  die  „Anziehung  der  Schwerkraft“ 
eine  andere  an  den  Polen,  und  eine  andere  am  Äquator,  wie  die 
endelschwingungen  und  die  Schwankungen  der  Magnetnadel  beweisen. 

. ie  Erde  muss  als  ein  elektrisch  geladener  Magnet  gedacht  werden ; 
ähnlich  jeder  Weltkörper  je  nach  der  Menge,  Dichtigkeit  und 
Mischung  von  Grundstoffen  und  Energie- Arten.  Diese  seine  „Schwer- 
kraft“ muss  sich  anders  äussern  je  nach  dem  Zustande  der  Ent- 
wicklung, in  welchem  er  sich  befindet.  Mit  ihr  zugleich  wird  durch 
die  Achsendrehung  eine  Fliehkraft  erzeugt,  welche  aber  in  jedem 
Augenblicke  von  der  grösseren  Schwerkraft  überholt  wird. 

Etwas  ganz  anderes  als  diese  Fliehkraft  ist  die  A b s t o s s u n g s - 
kraft,  welche  jeder  Weltkörper  als  die  nach  aussen  gekehrte  Seite 
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seiner  Selbstbehauptung  zugleich  mit  der  Anziehungskraft 
ausüben  muss.  Während  die  Fliehkraft  keine  eigentliche  Energie 
sein  kann,  so  muss  die  Abstossungskraft  eine  unveränderliche 
Menge  von  strahlender  (und  mechanischer  Energie  zugleich?)  bei 
jedem  Weltkörper  sein.  Die  Energie  der  Wärme  muss  ursprünglich 
auch  den  Planeten  eigen  gewesen  sein  als  eine  selbst  erzeugte, 
während  sie  jetzt  bei  der  Mehrzahl  derselben  nur  noch  eine,  von 
der  Sonne  empfangene  ist. 

Wenn  eine  Pflanze  von  zwei  Vegetationspunkten  aus  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  wächst;  wenn  jeder  menschliche  Körper 
zwei  Nervenleitungen  besitzt,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung 
tätig  sind:  warum  nicht  auch  jeder  Weltkörper?  Das  metaphysische 
Urgesetz  der  Zweiheit  äussei’st  sich  eben  auch  darin,  dass  An- 
ziehungskraft und  Abstossungskraft  nur  zusammen  bei  jedem  Welt- 
körper Vorkommen  und  in  bestimmten  Verhältnissen  miteinander 
wirken  können.  Die  abstossende  Kraft  der  Sonnenstrahlen  ist  schon 
Yor  Lebedew  an  den  Schweifen  der  Kometen  erkannt,  aber  durch 
ihn  erst  experimentell  bewiesen  und  berechnet  worden  (1902):  So 
halten  wir  dualistisch  die  Anzieliungs-  und  Abstossungskraft  zu- 
gleich fest;  erstere  denken  wir  uns  als  elektromagnetische,  letztere 
als  strahlende  und  mechanische  Energie  zugleich.  Nur  relativ  noch 
flüssige,  der  Achsendrehung  fähige  Weltkörper  können  zu  einem  System 
mit  je  einem  besonderen  Gravitationsgesetz  verbunden  sein.  Nur 
innerhalb  eines  Systems  ist  Wechselwirkung  möglich;  nur  auf  Grund 
von  gegenseitiger  Abstossung  der  Energie  können  je  zwei  Weltkörper 
in  eine  solche  eintreten. 

Dass  Anziehung  und  Abstossung  gleichzeitig  miteinander  wirken 
können,  dafür  ist  der  Planet  Saturn  ein  anschaulicher  Beweis. 
Die  Ringe  des  Saturn  werden  auseinander  gehalten  in  ihren  ver- 
schiedenen Neigungswinkeln.  Fände  dort  nur  Anziehung  statt, 
dann  müssten  diese  Ringe  in  eine  einzige  Ebene  zusammenfallen.  Auch 
sei  hingewiesen  darauf,  dass  chemische  Verbindungen  und  Tren- 
nungen immer  nur  zugleich  miteinander  Vorkommen  können.  Auf 
mechanische  Experimente  aber  legen  wir  nur  wenig  Wert,  da  die 
Verhältnisse  im  leeren  Weltall  ganz  andere  sind,  als  in  einem 
irdischen  Gefäss. 
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Das  Gesetz  des  Gegenstückes  und  des  Gegensatzes  im. 

Weltall  der  Materie. 

A.  D a s G e g e n s t ü c k. 

.Es  wäre  einer  der  grossartigsten  Triumphe  der  Wissenschaft , 
wenn  .sich:  nachweisen  Hesse,  dass  das  auf  der  Erde  herrschende 
Gesetz  des  Gegenstückes  und  des  Gegensatzes  auch  das  Universum 
beherrschte.  Seit  wenigen  Jahren  kann  man  in  der  Tat  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  auch  dort  im  wesentlichen  nur  die  beiden 
genannten  Stufen  sich  finden,  deren  niedere  eine  blosse  Entfaltung, 
deren  höhere  eine  Entwicklung  zulässt.  W"  emi  es  also  im  Uni- 
versum Geister  gibt,  welche  ebenso  unter  der  Herrschaft  des 
Individualitätsprinzips  stehen  wie  die  Materie;  wenn  diese  Geister 
eigenartige  Verbindungen  der  Ursubstanz  und  der  Urqualität  des 
Geistes  sind:  dann  muss  man  auch  den  Schluss  ziehen,  dass  das 
Prinzip  des  genannten  Weltgesetzes  sich  auch  auf  sie  erstrecken 
wird.  Zugleich  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Philosophie  zu  einer 
solchen  des  Weltalls  nur  auf  Grund  der  Naturwissenschaft  werden 
kann.  Das  Zeitalter  der  wohlfeilen  und  wohlgefälligen  „ systematischen“ , 
h.  logisch  aus  dem  kleinen  Ich  herausspinnenden  Philosophie  ist 
y vorüber.  Entweder  ist  die  Philosophie  imstande,  eine  Metaphysik 

des  Weltalls  zu  schaffen,  oder  sie  mag  sich  begraben  lassen.  Wohl 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  ausnahmsweise  unter  ganz  besonderen 
Bedingungen  Geister  aus  dem  Jenseits  mit  uns  in  Verbindung 
beten  können.  Das  wären  aber  doch  immer  nur  solche,  welche 
innerhalb  der  Sphäre  der  Erde  sich  aufhielten.  Eine  Mitteilung  von 
darüber  hinaus  befindlichen  Geistern  wäre  darum  unstatthaft,  weil 
wir  uns  das,  was  sie  zu  offenbaren  hätten,  mit  unseren  irdischen 
Mitteln  nicht  vorstellig  machen  könnten. 

Die  unterste  Stufe  innerhalb  der  niederen  Welt  der  Gegen- 
stücke bilden  die  Nebel.  Auf  dem  Standpunkte  des  Monismus 
hat  ein  einziger  Umebel  sich  selbst  hervorgebracht.  Er  ist  so  klug 
gewesen,  sogleich  mit  Unterschieden  der  Quantität  auf  die  Welt  zu 
kommen,  damit  ein  Streben  nach  Ausgleichung,  also  Bewegung, 
möglich  wurde.  Er  hat  fortgewurstclt,  bis  endlich  zu  seiner  eigenen 
Überraschung  eine  ganze  Anzahl  von  Sonnensystemen  und  Doppel- 
stemen fertig  waren.  Wahrscheinlich  hat  ihm  seine  bessere  Hälfte, 
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die  unbewusste  Weltseele,  hierbei  die  vorzüglichsten  Dienste  geleistet, 
sieb  dabei  aber  so  angestrengt,  dass  sie  schliesslich  wieder  mit 
ihrem  süssen  Urnebel  in  den  uranfanglichen  Schlaf  zurücksinkt. 

Der  Dualismus  ist  nicht  geneigt,  entweder  naiv  ohne  hinreichende 
Kenntnis  der  Tatsachen  angestaunte  Phantasien  zu  fabulieren,  wie 
Kant,  Laplace  u.  a.  getan-,  oder  das  menschliche  Denken  mit 
der  Erfindung  eines  einzigen  Urncbels,  Urschleims  oder  Urschlammes 
auf  das  Schmählichste  herabzuwürdigen.  Er  hält  es  für  einen 
zwingenden  Schluss,  dass  selbst  die  einfachsten  Uranfänge  im  ganzen 
Weltall  nur  von  einer  vollkommenen  Weisheit  geschaffen  und  in 
ihrer  Entwicklung  füreinander  berechnet  sein  können.  Auch  der 
Dualismus  beginnt  mit  dem  Nebel,  aber  nicht  mit  einem,  sondern 
mit  zweien,  und  zwar  spezifisch  verschiedenen.  (Vgl.  I,  111.)  Das 
tut  er  nicht  eigenmächtig,  sondern  sich  stützend  auf  die  Ergebnisse 
der  Astrophysik.  Es  wird  nämlich  im  Weltall  die  uranfängliche 
niedere  Stufe  gebildet  von  den  Ringnebeln,  die  uranfänglicli 
höhere  von  den  S piralneb ein.  Vergegenwärtigen  wir  uns  darum 
zunächst  folgendes. 

Im  Jahre  1902  hat  Dreyer  einen  Katalog  der  Sternnebel 
herausgegeben,  welcher  deren  fast  10000  enthält.  Wahrscheinlich 
aber  beträgt  die  Zahl  der  Nebel  im  Weltall  viel  mehr  als  120000; 
ja,  es  ist  wohl  das  ganze  Weltall  als  ein  mit  solchen  erfülltes  zu 
denken.  Man  hat  drei  Klassen  unterschieden,  deren  jede  folgende 
ungefähr  dreimal  so  viel  enthält  als  die  vorangehende.  Besonders 
hat  der  36zöllige  Refraktor  der  Lick-Sternwarte  in  Verbindung  mit 
der  Photographie  Tausende  von  Nebeln  erschlossen,  welche  man 
bis  dahin  nicht  gesehen  hatte. 

Nebel,  welche  früher  nur  als  vereinzelte  erschienen,  kennt  man 
jetzt  als  untereinander  verbunden  durch  einen  äusserst  feinen  Nobel- 
dunst.  Die  hellen  Nebel  zeigen  genau  dasselbe  Verhalten  wie  die 
schwachen.  Die  grösste  Anhäufung  der  schwachen  Nebel  findet  an 
den  Polen  der  Milchstrasse  statt;  von  da  aus  nimmt  die  Zahl  der 
Nebel  immer  mehr  ab.  Man  unterscheidet  unregelmässige  und  regel- 
mässige; doch  sind  sie  alle  vom  Individualitätsprinzip  beherrscht, 
eine  Tatsache  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Nach  Kopff  in  Heidel- 
berg befindet  sich  im  allgemeinen  um  jeden  Nebel  eine  sternenleere 
Zone,  während  im  Nebel  selbst  die  Anzahl  der  Sterne  wieder  zu- 
nimmt. Aber  nur  die  Nebel  und  die  kleinen  Sterne  können  ein 


gemeinsames  Ganze  bilden,  welches  sich  entwickelt  nach  uns  un- 
bekannten Gesetzen.  Die  bei  weitem  grösste  Zahl  der  Nebelflecke 
sind  klein  und  schwach,  rund  oder  oval,  doch  sind  letztere  die 
zahlreichsten.  Sehr  häufig  kommt  die  ovale  Form  vor  nach  Art 
des  Andromedanebels.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  nördliche 
Hälfte  des  Himmels  hunderttausend  Nebel  enthält. 

Von ^ der  grössten  Tragweite  ist  aber,  dass  die  Itingnebel 
und  die  Spiralnebel  spezifisch  voneinander  verschieden  sind.  Es 
lassen  sich  nämlich  viele  Nebel  auch  durch  das  Spektroskop  nicht 
m Sterne  auflösen,  sondern  erweisen  sich  als  leuchtende  Gasmassen. 
.as.  ®Pektrum  derselben  besteht  im  wesentlichen  nur  aus  vier  hellen 
mien,  von  denen  zwei  Wasserstofflinien,  die  anderen  beiden  ihrer 
atur  nach  unbekannt  sind.  Einzelne  Linien  zeigen  ausser  dem 
y en  nnenspektrum  noch  ein  Bandenspektrum.  Das  sind  dann 
le  sogenannten  Nebelsterne,  welche  organisch  zur  Nebelmasse  ge- 
hören,  z.  B.  die  Trapezsterne  im  Orion. 

o,  f ^a-^in.^neb?l  ^den  die  niedere,  die  Spiralnebel  die  höhere 
. U C*  ie  W°ss  in  ihrer  Gestalt,  sondern  auch  nach  ihrer 

c emisc  en  Zusammensetzung  wesentlich  voneinander  verschieden. 

. Petrum  der  Ringnebel  ergibt,  dass  diese  nur  Gase 
Sf^  r 1C.Spiralnebel  ^nSegen  in  der  Entwicklung  begriffene  selb- 
s an  ige  Sterne.  (Vgl.  I,  85.)  Aus  einem  Ringnebel  kann  ebenso- 
wenig em  Spiralnebel  werden,  wie  aus  einer  geraden  Linie  eine 
rumme.  Beide  sind  vielmehr  als  gleich  ursprünglich  gegeben.  Auch 
aus  ^asen  bestehenden  Ringnebel  können  verschiedene 
ici  ig  mt  und  Geschwindigkeit  haben;  aber  sie  können  nie  sich 
verwan  e n m Sjfiralnebel.  Zu  den  Ringnebeln  gehören  die  im  Orion, 
in  er  eyer,  in  der  Andromeda,  im  Einhorn;  zu  den  Spiralnebeln 
? . ön  ^^dhunden.  Der  vom  Ring  umschlossene  Raum  ist 

ne  e rei.  Am  meisten  untersucht  ist  der  grosse  Nebel  im  Orion; 

^WeiSS  ^ass  die  einzelnen  Gegenden  desselben  ein  ver- 

schiedenes Spektrum  aufweisen.  Vielleicht  der  merkwürdigste  Nebel 
am  ^nme\*st  der  nm  den  Stern  rj  im  Sternbild  des  Argus. 

eit  häufiger  als  die  Form  der  Ringnebel  ist  die  höhere  Form 
er  piralnebel,  Alle  solche  sind  durchsetzt  mit  Verdichtungs- 
knoten, ausserdem  besitzt  jeder  einen  Kern.  Der  Nebel  im  Löwen 
ist  eine  symmetrische  Spirale,  ebenso  der  im  Pegasus.  Der  Nebel 
der  Plejaden  hat  wahrscheinlich  auch  die  Form  einer  Spirale. 


153 


Nach  M.  Wolf  haben  die  Plejaden  einen  äusseren  und  einen  inneren 
Nebel.  Alles  sieht  aus  wie  Rauchwolken,  welche  bald  da  bald  dort 
dichter  oder  dünner  geballt  sind,  aber  stets  ineinander  übergehen.  (1 900.) 
Der  Nebel  im  Schützen  hat  eine  eigentümliche  Lage  zu  einem  drei- 
fachen Stern,  woran  man  seine  Eigenbewegung  erkannte.  Der 
grossartigste  Spiralnebel  im  Weltraum  ist  die  Magellaniscke  Wolke. 
Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  verwandt  mit  der  Milchstrasse,  besitzt 
zwei  Hauptmittelpunkte  und  eine  spiralige  Anordnung  der  Sterne. 

Die  Spirale  hat  im  ganzen  Universum  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  die  Ellipse.  Die  enantiomorplien  Kristalle  sind  in  ihrer  äusseren 
Gestalt  symmetrisch  kongruent,  d.  li.  ihre  Hälften  lassen  sich  nicht 
ineinander  überführen.  Ihr  optisches  und  chemisches  Verhalten 
zeigt,  dass  sie  in  ihrer  innersten  Struktur  wesentlich  verschiedene 
Hälften  haben  müssen.  Bei  bestimmten  Untersuchungen  scheiden 
sich  die  Kristalle  scharf  in  zwei  Klassen : in  rechts  und  links  drehende. 
Tn  der  organischen  Chemie  treten  viele  Stoffe  auf,  welche  immer 
nur  nach  rechts,  andere  immer  nur  nach  links  das  Licht  drehen. 
(Vgl.  F.  Auerbach,  Kanon  der  Physik.  1899.  S.  494  ff.)  Das 
Terpentinöl,  welches  aus  Pinus  abies  und  Pinus  picea  gewonnen 
wird,  ist  links  drehend;  hingegen  das  aus  anderen  Pinus-Arten  ge- 
wonnene ist  rechts  drehend  (P.  silvestris,  P.  austriaca,  P.  strobus.) 
Nach  Biot  besitzt  das  Terpentinöl  das  Drehungsvermögen  sogar  in 
allen  drei  Aggregatzuständen.  Gewisse  Stoffe  zeigen  nur  in  Lösungen, 
andere  nur  im  festen  Zustande,  noch  andere  sowohl  im  festen  wie 
im  gelösten  Zustande  dieses  Drehungsvermögen.  Das  ganze  Innere 
dieser  Stoffe  muss  für  jedes  rechts  oder  links  drehende  Individuum 
von  Grund  aus  verschieden  sein.  Ein  rechts  drehender  Kristall 
bleibt  unter  allen  Umständen  rechts  drehend;  ebenso  lässt  sich  in 
einer  drehenden  Flüssigkeit  das  Drehungsvermögen  weder  auflieben 
noch  umkehren.  Durch  Anwendung  von  Änderungen  des  Drucks  und 
der  Temperatur  können  die  Gestalt,  die  optische  Beschaffenheit  und 
die  elektrischen  Eigenschaften  der  Kristalle  geändert  werden,  nicht 
aber  die  Richtung  ihres  Drehungsvermögens. 

Die  Spitze  der  Schlingpflanzen  hat  das  Bestreben,  sich  schrauben- 
förmig zu  krümmen;  sie  legt  sich  dabei  um  eine  Stütze  herum,  und 
zwar  entweder  nach  links  oder  nach  rechts.  Die  Bohne  windetj 
immer  links,  der  Hopfen  immer  rechts.  Nicht  bloss  die  Ranken 
sondern  auch  die  Spitze  von  wachsenden  Stengeln  dreht  sich 
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langsam  im  Kreise  herum.  Die  frei  in  der  Luft  hängende  Hanke  des 
Weinstocks  rollt  sich  spiralförmig  ein.  Bei  der  einfachen  Rose  sind 
die  Blätter  der  Krone  in  einem  fünfstrahligen  Kreise  geordnet,  hin- 
gegen bei  der  gefüllten  Rose  in  einer  schraubenförmigen  Linie.  Das 
letztere  ist  auch  in  der  einfachen  Rose  stets  der  Fall  bei  den 
Staubgefässen  und  Stengeln.  Schon  die  Blätter  der  Laubmoose 
sind  spiralig  angeordnet.  Die  Blätter  der  höheren  Pflanzen  haben 
einen  verschiedenen  Bau  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte;  die 
zweiseitigen  Blätter  haben  entgegengesetzte  Richtung.  Die  männ- 
liche Blüte  der  nacktsamigen  Pflanzen  wird  aus  Staubblättern  ge- 
bildet, welche  in  spiraliger  Anordnung  zu  einem  länglichen,  zapfen- 
artigen Gebilde  zusammentreten.  Auch  die  weiblichen  Blüten  sind 
aus  spiralig  angeordneten  Fruchtblättern  gebildet.  Die  Antheoidien, 
d.  h.  diejenigen  Teile  der  höheren  Pflanzen,  welche  den  männlichen 
Samen  erzeugen,  enthalten  in  der  Zelle  ein  spiralig  gewundenes 
Spermatozoid  mit  zwei  Geissein  am  Vorderelide.  Die  Orgonien  be- 
stehen aus  der  grossen  Eizelle  und  fünf  dieselbe  umwindenden  Hiill- 
zellen. 

Viele  Infusorien  winden  sich  schraubenförmig  empor  in  einein 
assertropfen,  oder  schlangenähnlich,  oder  propfenzieherartig.  Mit 
en  schraubenförmigen  Bewegungen  der  Bakterien  ist  stets  eine 
schnellei  e Achsendrehung  derselben  verbunden.  Eine  Schwärmspoxc 
von  der  Gestalt  einer  Ellipse  dreht  sich  um  ihre  Achse.  Es  gibt 
schraubenförmig  gewundene  Bakterien.  Die  Oscillaria,  eine  Art  der 
Spaltalgen,  dreht  sich  um  ihre  eigene  Längsachse;  die  nahe  ver- 
wandte Art  Spiralina  besitzt  schraubig  gewundene  Zellfäden.  Weil 
die  männlichen  Samenzellen  der  grössten  Aktivität  fähig  sein  müsset), 
so  sind  sie  bei  Pflanzen  und  Tieren  spiralig  gewunden. 

Wenn  nun  auch  alle  geistige  Entwicklung,  sowohl  des  Einzelnen 
wie  der  Gesamtheit,  nur  in  Spiralen  sich  vollziehen  kann : so  muss 
die  Spirale  eine  universelle  Bedeutung  haben.  Sic 
charakterisiert  die  Entwicklung  als  eine  stetig  ansteigende,  als  eiixe 
Ersparnis  an  Kraft  durch  die  allmähliche  Zusammenfassung 
und  Steigerung  der  Kraft  Wenn  in  jeder  Spirale  eine  rechts  und 
eine  links  drehende  Bewegung  sich  immer  wieder  zur  Einheit 
Zusammenschlüssen ; wenn  diese  beiden  Bewegungen  nicht  bloss 
quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  verschieden  sind:  so  bilden  sfe 
die  Glieder  eines  Gegensatzes,  welche  durch  ihre  Wechselwirkung 
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ein  Drittes,  eben  die  Spirale,  erzeugen.  Die  Spirale  ist  die 
Urform  aller  Entwicklung,  wahrscheinlich  in  zahllosen  Unter- 
formen ihrer  selbst.  Verfolgt  man  die  gegebenen  Tatsachen  bis  auf 
ihren  letzten  Grund,  so  gelangt  man  zu  der  Schlussfolgerung,  dass 
die  letzten  Teilchen  der  Materie  ursprünglich  in  zwei  quantitativ 
und  qualitativ  verschiedene  Arten  zerfallen  müssen,  in  rechts  und 
links  drehende,  in  anziehende  und  abstossende.  Sind  vielleicht 
die  im  Spiralnebel  als  rechts  und  links  drehenden 
Bewegungen  beim  ausgebildeten  Stern  in  die  andere 
Form  ihrer  selbst:  in  Anziehung  und  Abstossung  über- 
gegangen? — 


Bei  einer  grossen  Menge  von  Nebelflecken  hat  man  nachweisen 
können,  dass  sie  in  Wirklichkeit  Sternhaufen  sind,  während  man 
andererseits  kleinste  Sternchen  als  Nebel  erkannt  hat.  Das  Spektro- 
skop hat  nachgewiesen,  dass  dio  glühenden  oder  elektrisch  leuchten- 
den Gasnebel  von  nebelartig  verschwommenen  Sternhaufen  unter- 
schieden werden  müssen. . .Zwischen  den  Doppelsternen  und  den 
Sternhaufen  findet  kein  Übergang  statt;  die  Sternhaufen  sind 
wesentlich  andere  Individuen  als  die  Doppelsterne.  Erstere  liegen 
in  der  Milchstrasse  oder  in  der  Nähe  derselben. 

Seit  zwei  Jahrzehnten  arbeiten  18  Sternwarten  daran,  den 
ganzen  Himmelsraum  photographisch  aufzunehmen.  Bis  zur  Voll- 
endung dieser  Riesenarbeit  werden  wohl  noch  gleich  grosse  Zeiten 
vergehen  müssen.  Schon  jetzt  aber  hat  man  gefunden,  dass  die 
M i 1 c h s t r a s s e das  ganze  (uns  zugängliche)  materielle  Weltall  umfasst. 
Nun  aber  nimmt  deren  Reichtum  an  Sternen  von  der  Mitte  nach 
den  Polen  hin  allmählich  und  regelmässig  ab.  Nach  Sooliger 
und  Stratonoff  ist  die  ganze  Milchstrasse  wahrscheinlich  ein  un- 
geheures spiraliges  Gebilde.  Das  Ganze  mag  ursprünglich  linsen- 
förmig gewesen  sein ; durch  eine  wirbelnde  Bewegung  müssen  einzelne 
Teile  auseinandergerissen,  andere  zusammengeballt,  an  noch  anderen 
Stellen  Ausläufer  hinausgeschleudert  worden  sein.  Eine  grosse  Zahl 
von  spiralförmigen  Gebilden  sind  noch  jetzt  zwischen  den  Sternen  ver- 
teilt. Nach  Holden  und  Keeler  besitzt  die  grosse  Mehrzahl  der 
Nebelflecke  die  Gestalt  einer  Spirale.  Ein  Teil  derselben  lässt  sich 
auflösen  in  Sterne,  ein  anderer  erweist  sich  als  Gase.  Aber  auch 
die  letzteren  tragen  die  Form  der  Spii’ale.  Jedenfalls  gruppieren  sie 

Fort  lg,  Das  Woltffesotz  des  kleinsten  Kraftaufwandes,  I r.  , , 


sich  alle  in  gesetzlicher  Weise  um  die  Milchstrasse.  (Unsere  Sonne 
würde  einer  inneren  Windung  dieser  ungeheueren  Welt  spirale 
angehören.) 

Eine  vom  Schöpfer  ursprünglich  gesetzte  quantitative  und  quali- 
tative Verschiedenheit  der  Stoffe  und  der  Energie  nötigte  die  ur- 
anfiingliehe  ungeheuere  Gasmasse  in  diese  Form  der  Gesamtspirale, 
und  dann  wohl  auch  wieder  der  einzelnen  Spiralen  hinein.  Die  kreisende 
Bewegung  und  die  zunehmende  Verdichtung  erzeugten  hochgradige 
Wärme,  so  dass  die  Stoffe  erglühen  und  leuchten  mussten.  Es  ist 
aber  ebensogut  denkbar,  dass  das  Licht  (und  mit  ihm  die  ganze 
„strahlende  Energie“)  ebenso  als  selbständige  materielle  Substanz 
geschaffen  wurde,  wie  die  chemischen  Elemente.  (Vgl.  1.  Mos.  1,  3.) 

Die  Zerlegung  des  Sternenlichtes  durch  das  Spektroskop  hat 
nun  erwiesen,  dass  alle  diese  Sterne  im  Grunde  aus  denselben  Stoffen 
und  Arten  der  Energie  bestehen  wie  unser  Sonnensystem.  Zu  der 
Einheitlichkeit  der  materiellen  Substanz  und  der  Einheitlichkeit  des 
Bewegungsgesetzes  (des  Gravitationsprinzips)  tritt  nun  noch  die  Ein- 
heitlichkeit der  Grundform:  die  Spirale  der  Gestalt  und  die  Ellipse 
des  Umlaufs  der  Sterne  umeinander.  Wahrlich!  Eine  grössere 
Verherrlichung  des  Prinzips  des  kleinsten  Kraftmasses 
ist  nicht  denkbar  im  Weltall!  Diese  drei  Urfaktoren  aber 
bilden  eine  Dreieinigkeit. 


Die  niedrigste  Stufe  des  Gegenstückes  im  Weltall  bilden  wohl 
zahllose  kleinere  und  kleinste  Masseteilehen,  welche  in  Gruppen 
von  verschiedener  Dichtigkeit  den  Weltraum  zwischen  den  Sternen 
erfüllen.  Sobald  ihre  Bahn  diejenige  unserer  Erde  kreuzt,  erscheinen 
sie  als  Sternschnuppen,  Feuerkugeln  oder  Meteorite. 
Sobald  sie  aber  in  grösseren  Scharen  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gedrängt  sind,  werden  sie  im  reflektierten  Sonnenlichte  als  Kometen 
sichtbar.  Diese  kleinen  Masseteilchen  sind  unermesslich  an  Zahl; 
sie  können  wenige  Zentimeter  bis  hundert  Meter  Durchmesser  haben. 
(W.  Förster.  1899.)  Nach  H.  A.  Newton  werden  täglich  über 
zehn  Millionen  derselben  als  Sternschnuppen  dem  blossen  Auge  sicht- 
bar. Nach  J.  J.  See  beträgt  die  Zahl  der  im  Fernrohr  sichtbaren 
noch  hundertmal  mehr.  Über  tausend  Millionen  solche  Geschosse, 
aus  dem  Weltraum  kommend,  durchfliegen  jeden  Tag  die  höheren 
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Schichten  der  Erde  mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  sehr  oft 
60  Kilometer  in  der  Sekunde  übersteigt  (1902).  Sie  sind  von  Haus 
aus  unserem  Sonnensystem  ebenso  fremd  wie  die  Kometen.  Alle 
periodisch  wiederkehrenden  Sternschnuppen  haben  wahrscheinlich 
kometarischen  Ursprung.  Also  selbst  die  kleinsten  Masseteilchen  be- 
wegen sich  aktiv  im  Weltraum. 

Gewisse  Teile  der  Spiralnebel  lassen  sich  wahrscheinlich  auf 
beleuchtete  Staub  in  assen  im  Weltraum  zurückführen.  Wenigstens 
hat  H.  Seeliger  in  München  1902  nachzuweisen  versucht,  dass  sich 
solche  Staubmassen  durch  den  Widerschein  des  Lichtes  benachbarter 
Sterne  dem  Auge  auf  der  photographischen  Platte  bemerkbar  machen. 
Auch  vertritt  Seeliger  die  Ansicht,  dass  die  Ringe  des  Saturn  aus 
zahllosen  kleinsten  Möndchen  bestehen,  deren  jeder  seine  eigene 
Balm  um  den  Planeten  beschreiben  würde.  Das  wäre  dann  ein 
Gipfel  des  Individualitätsprinzip  es  in  der  Astronomie. 

Kosmischer  Staub  stellt  sich  uns  in  der  Nähe  von  leuch- 
tenden Massen  als  eine  schwach  leuchtende  Nebelmaterie  dar.  Das 
Zodiakalliclit  scheint  anzudeuten,  dass  auch  unsere  Sonne  von 
einer  über  die  Erdbahn  hinausreichenden  Staubhülle  umgeben  ist. 
Der  Raum  unseres  Sonnensystems  in  der  Nähe  der  Sonne  bis  zu  den 
Gegenden,  welche  die  Erdbahn  jedenfalls  noch  umscliliessen,  ist  aus- 
gefüllt mit  Teilchen  kosmischen  Staubes,  welche  das  Sonnenlicht 
reflektieren.  Die  Achse  des  Zodiakallichtes  stimmt  mit  der  Drehungs- 
achse der  Sonne  überein,  wie  Marchand  und  M.  Wolf  nachgewiesen 
haben.  (Das  würde  unsere  Abstossungstheorie  nur  bestätigen.) 

Ein  wahrnehmbarer  Strom  der  Sternschnuppen  hat  eine 
Umlaufszeit  von  33 l/i  Jahren  und  die  Balm  eines  Kometen.  Ausser 
diesem  gibt  es  noch  mehrere  periodische  Sternschnuppenschwärme. 
Sie  müssen  also  doch  bereits  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Individualität 
bilden.  Die  sogenannten  Feuerkugeln  sind  kosmische  Massen, 
welche  mit  grösserer  Geschwindigkeit  als  die  Sternschnuppen  in  der 
Nähe  der  Erde  auftreten.  Sie  dringen  aus  dem  Weltraum  in  unser 
Sonnensystem  ein.  Wahrscheinlich  kommen  sie  in  Form  von  staub- 
artigen  oder  gasförmigen  Zusammenballungen  an  der  Grenze  unserer 
Atmosphäre  an.  Vielleicht  sind  sie  Auswürflinge  von  Mond- 
Vulkanen. 

Die  Verteilung  der  Kometen  im  Weltraum  und  ihre  perio- 
dische Sichtbarkeit  für  die  Erde  ist  Gesetzen  unterworfen,  von 
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denen  wir  gegenwärtig  noch  nichts  Sicheres  wissen.  Es  steht  aber 
fest,  dass  die  Gestalt  der  Kometen  bei  deren  Annäherung  an  die 
Sonne  sich  bedeutend  ändert:  der  stets  von  der  Sonne  abgekehrte 
Schweif  beweist,  dass  sie  dann  von  der  Energie  der  Sonne  ab- 
gestossen  werden.  Selbst  die  grössten  Kometen  entwickeln  den 
Schweif  nur  in  dem  Grade,  als  sie  sich  der  Sonne  nähern;  dann 
gehen  wahrscheinlich  die  Teilchen  des  Schweifs  aus  dem  Kopf  oder 
Kern  des  Kometen  hervor.  Hier  bilden  also  Kopl  und  Schweif 
ein  Gegenstück.  Die  Amerikaner  E.  F.  Nicliols  und  G.  F.  Hüll 
haben  1903  einen  Apparat  hergestellt , welcher  den  Druck  des  Lichtes 
oder  dessen  abstossende  Kraft  ähnlich  sichtbar  macht,  wie  der  Druck 
des  Sonnenlichtes  auf  den  Kometenschweif  wirkt.  Übrigens  steht 
jetzt  fest,  dass  die  Kometen  mehr  oder  wcnigci*  eigenes  Licht  haben. 

Bredichin  hat  gezeigt,  dass  wesentlich  drei  Klassen  von 
Kometen  Vorkommen.  In  der  ersten  wirkt  die  abstossende  Kraft  der 
Sonne  11  mal,  in  der  zweiten  1,3 mal,  in  der  dritten  0,2  so  gross,  als 
die  normale  »Anziehungskraft“  betragen  würde.  Eine  Nebelhülle 
fehlt  niemals.  Sie  zeigt  im  allgemeinen  eine  parabolische  Gestalt 
und  umschliesst  einen  hellen  leuchtenden  Punkt.  In  den  Kernen  und 
Köpfen  der  Kometen  befinden  sich  leuchtende  Ausströmungen  und 
verschiedene  Lagen  von  hellen  Nebeln.  Der  Durchmesser  des  Kerns 
übertrifft  wahrscheinlich  niemals  einige  Meilen.  Der  Kern  ist  nur 
eine  dichtere  Zusammendrängung  der  einzelnen  Kometenteilchen; 
unter  dem  Einfluss  der  Sonne  leuchtet  er  elektrisch. 

Bis  Ende  des  Jahres  1899  waren  die  Bahnen  von  444  Kometen 
berechnet.  Sie  bewegen  sich  alle  in  Ellipsen,  Parabeln  oder  Hyperbeln. 
Wahrscheinlich  begleiten  sie  die  Sonne  in  sehr  langgestreckten 
Ellipsen,  ohne  doch  wie  die  Planeten  einen  Gegensatz  mit  der- 
selben zu  bilden.  Die  Kometen  bewegen  sich  nicht  wie  die  Planeten 
in  dem  sogenannten  Tierkreis,  sondern  nach  allen  möglichen  Dich- 
tungen, bald  langsamer,  bald  geschwinder.  Wahrscheinlich  kennen  wir 
nur  einen  kleinen  Teil  der  Kometen,  nur  diejenigen,  welche  unser 
Sonnensystem  kreuzen.  Die  periodisch  wiederkehrenden  Kometen 
mit  kleinen  Umlaufszeiten  liegen  über  die  Erdbahn  hinaus.  Es 
gibt  grosse  Mengen  von  Meteorströmen,  deren  Radianten  mit  den 
Karten  von  Kometenbahnen  iibereinstimmen.  Wahrscheinlich  bestehen 
also  die  Kometen  aus  einer  Masse  von  gleichartigen  kleinsten 
Teilchen,  ähnlich  wie  die  Ilingnebel. 
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Jetzt  sind  ungefähr  24  periodisch  wiederkehrende  Kometen 
mit  einer  Umlaufszeit  unter  einem  Jahrzehnt  bekannt.  Die  Bahnen 
derselben  liegen  meist  ausserhalb  der  Erdbahn.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  dabei  Nebenkometen  (oder  wenigstens  ein  mehr- 
facher Kern)  vorhanden  sind. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Kometen  ist  nicht  bei 
allen  die  gleiche,  sondern  eine  individuelle.  Die  Spektralanalyse 
hat  bei  30  Kometen  nachgewiesen,  dass  sie  hauptsächlich  aus 
Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff,  Eisen  und  Natrium  bestehen. 
Geschlossene  elliptische  Bahnen  sind  bis  jetzt  etwa  70  gefunden. 
Von  den  nur  einmal  beobachteten  Kometen  hat  der  1853  von 
Secchi  beobachtete  eine  Umlaufszeit  von  1215,  der  von  Potersen 
1850  gesehene  eine  solche  von  28  800  Jahren.  Im  Jahre  1898 
tauchten  nicht  weniger  als  10  Kometen  auf. 

Die  Kometen  bilden  unter  den  Weltkörpern  eine  Klasse  für 
sich.  Jedenfalls  stammen  sie  nicht  aus  unserer  Sonne,  obwohl  sie 
dieselbe  auf  ihrer  Eigenbewegung  durch  den  Himmelsraum  begleiten. 


B.  Der  Gegensatz. 

Unser  Sonnensystem. 

Auf  den  unteren  Stufen  des  Weltalls  herrschte  ebenso  wie  auf 
unserer  Erde  das  Gegenstück.  Da  formte  sich  wohl  die  Materie 
zu  einzelnen  Gebilden,  welche  durch  ihre  Umrisse  und  Mengen  von 
einander  verschieden  sind;  aber  das  sind  noch  nicht  bestimmt  aus- 
geprägte Individualitäten  von  Weltkörpern,  deren  jeder  eine  eigen- 
tümliche Entwicklungsgeschichte  durchläuft.  Der  Begriff  der  meta- 
physischen Qualität  kann  erst  auf  der  höheren  Stufe  des  Gegen- 
satzes auftreten.  Hier  befinden  sich  lauter  D o p p e 1 k a u s a 1 i t ä t e n 
in  Wechselwirkung,  welche  je  ein  bewegliches  Gleichgewicht  mitein- 
ander bilden.  Das  Prinzip  der  Wechselwirkung  muss  für  alle  diese 
Systeme  des  Weltalls  dasselbe  sein:  je  ein  quantitativ  und  je- ein 
qualitativ  überwiegendes  Glied  bestimmen  gegenseitig  ihre  gemein- 
same Bewegung  und  ihre  individuelle  Entwicklung.  Jedes  System 
hat  innerhalb  der  Gesamtentwicklung  des  Weltalls  eine  besondere 
Aufgabe  zu  lösen,  denn  jedes  ist  die  Verwirklichung  eines  besonderen 
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Urgedanlcens  Gottes  und  aller  ihm  möglichen  Variationen.  Alle 
untereinander  bilden  eine  Stufenleiter  von  Werten.  Auch  liier  wird 
das  Prinzip  gelten:  je  höher  der  Wert  ansteigt,  um  so  seltener 
werden  seine  Vertreter.  Der  oder  die  obersten  Weltkörper  mögen 
diejenigen  sein,  deren  Bewohner  Gott  am  nächsten  kommen,  weil 
sie  die  höchsten  Güter  oder  Qualitäten  am  vollendetsten  darstellen. 

Ob  diese  zweite  höhere  Stufe  der  Wechselwirkung  im  Weltall 
gebildet  wird  aus  je  einer  Sonne  und  Planeten,  oder  aus  Sonne 
und  Sonne:  das  ändert  nichts  am  Wesen  der  Sache.  Wir  wissen 
heute  schon  mit  Sicherheit,  dass  viele  Doppelsterne  der  Gegensatz 
einer  Sonne  und  mehrerer  Planeten  sind.  Ursprünglich  scheinen 
alle  Weltkörper,  auch  die  Planeten,  als  selbstleuchtende,  weil  in  hoch- 
gradiger Hitze  befindlich,  geschaffen  zu  sein.  Die  einen,  die  Planeten, 
müssen  sich  so  weit  abkühlen,  dass  individuelles  Leben  auf  ihnen 
möglich  wird;  die  anderen,  die  Sonnen,  müssen  dann  so  organisiert 
sem  oder  werden,  dass  sie  unaufhörlich  den  Bedarf  an  strahlender 
nergie  füi  die  Planeten  aus  eigenen  Mitteln  erzeugen.  Ob  das 
i einere,  aber  qualitativ  wichtigere  Glied  des  Gegensatzes  aus  mehreren 
aneten  oder  scheinbar  je  einer  Sonne  besteht,  ist  unwesentlich; 

/ C enn  ^ann  muss  diese  kleinere  Sonne  doch  in  ihrer  Art  die  Be- 

stimmung von  Planeten  erfüllen.  Auch  wird  die  Zahl  der  Planeten, 
wcche  das  zweite  Glied  eines  Gegensatzes  bilden,  relativ  immer 
g ein  se*n’  innerhalb  aller  Systeme  Sonne  und  Sonne,  oder 
onne  und  Planeten  sich  gegenseitig  bestimmen,  so  muss  innerhalb 
eines  jeden  individuellen  Systems  wieder  jeder  Teil  auf  seine 
)eson  exe  Weise  individualisiert  sein,  unter  ihnen  wieder  die 
qua  x ativ  am  höchsten  stehenden  am  feiixsteix  und  am  meisten, 
e zusammen  bilden  ein  Biesenoxxliester , auf  welchem  Gott  die 
armome  der  Sphären  spielt,  mit  weixigen Mitteln  einen  unendlichen 
eic  tum  entwickelt,  eine  unabsehbare  Bewegungsfreiheit  an  wenige 
unveränderliche  Grössen  bindet. 

Nun  aber  ist  folgendes  fiussorst  wichtig.  Es  liesse  sich  zur 
Not  denken,  dass  die  zahllosen  Sternschnuppen  des  Weltalls  etwa 
' ebenso  von  selbst  entstanden  wären , wie  die  sogenannten  Gedanken 
von  in  Menschen  verwandelten  Affen.  Hingegen  eixx  System  wie 
unser  Sonnensystem  zeigt  eine  so  ungeheuere  Individualisierung, 
erfordert  eine  so  kolossale  Vorausberechnung  des  Kleinsten,  dass 
wir  selbst  der  unbewussten  Weltseele,  trotz  alles  gebührenden 
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Respektes  vor  ihr,  nicht  die  Fähigkeit  Zutrauen,  dieses  Riesen- 
pensum zu  bewältigen.  Das  vermag  nur  ein  absoluter,  selbst- 
bewusster Gott;  nur  er  ist  imstande,  einerseits  die  Grundlagen 
alles  Seins  zu  schaffen,  andererseits  eine  bis  in  das  Kleinste  hinein 
individualisierte  Entwicklung  als  das  Wunder  aller  Wunder  erst  zu 
ermöglichen , dann  aber  zu  leiten.  Wir  fürchten,  dass  die  höchste 
Repräsentantin  des  allein  wahrhaft  existierenden  Allgemeinen,  die 
unbewusste  Weltseele,  viel  zu  bequem  sein  würde,  um  immer  nur  in 
lauter  Gegenteile  ihrer  selbst  sich  zu  zerspalten,  und  dadurch 
schliesslich  sich  um  ihre  eigene  liebe  Traum-Existenz  zu  bringen. 

Der  Begriff  der  Wechselwirkung  von  materiellen,  un- 
bewussten Individualitäten  erreicht  in  diesen  Gegensätzen  von 
Weltkörpern  seinen  Gipfel.  Ihre  quantitativ  grösste  aller  Wechsel- 
wirkungen, welche  sie  als  Systeme  erreichen,  setzt  sich  auf  den 
Gliedern  der  Systeme  in  zahllos  abgestufter  Weise  fort.  Soll  aber 
schliesslich  das  Weltall  noch  als  Gesamtindividualität  mit  Gott  in 
Wechselwirkung  stehen,  so  muss  Gott  die  bewusste  Urpersönlich- 
keit  sein,  welche  in  diesem  Weltall  den  unendlichen  Reichtum  ihrer 
Gedanken  als  Einheit,  als  Logos,  als  „Sohn“  anschaut.  (Kol.  1,  16 ff.) 

Die  Urgrundlage  aller  dieser  zahllosen  Individualisierungen 
wie  aller  Entwicklungsmöglichkeiten  muss  das  metaphysische  Prinzip 
sein:  Die  materielle  Substanz  eines  jeden  solchen  Systems  ist  für 

Grott  unzerstörbar,  wenn  und  weil  er  selbst  sie  geschaffen  hat.  Er 
kann  sie  wohl  innerhalb  bestimmter  Grenzen  vermehren,  aber  nie 
vermindern.  Jedes  solche  System  ist  ein  auf  seine  Weise  sich 
selbst  regelnder  Mechanismus,  darüber  hinaus  ein  sich  vollendender 
Organismus.  Es  ist  ein  Perpetuum  mobile,  welches  die  Menge 
seiner  Bewegungsenergie  und  seinen  Bedarf  an  strahlender  Energie 
selbst  erzeugt,  und  nur  innerhalb  seiner  Wirkungssphäre  verwendet. 
Es  durchläuft  gleichzeitig  seine  individuelle  und  die  Entwicklung 
des  Universums.  Jedes  hat  seinen  bestimmten  Anfang  und  sein 
bestimmtes  Ziel  in  Raum  und  Zeit,  jedes  hat  sein  Verhältnis  von 
Quantität  und  Qualität,  von  Materie  und  Geist. 

Es  gilt  auch  hier  wieder,  sich  den  wesentlichen  Unterschied 
der  monistischen  und  der  dualistischen  Auffassung  zu  vergegen- 
wärtigen. Für  den  Monismus  ist  das  Reich  der  Möglichkeit,  über- 
tragen auf  die  Materie,  die  Bewegungslosigkeit;  sie  ist  das  Uranfäng- 
liche.  Bewegung  kann  hier  nur  von  aussen  durch  einen  mechanischen 


Anstoss  in  die  an  sich  träge  Masse  hineingebracht  werden.  Das  voll- 
bringt  angeblich  eine  nicht-materielle  „Kraft",  von  der  man  weder 
weiss,  wie  sie  entstellt,  noch  wohin  sie  geht.  Jedenfalls  muss  sich 
dieses  mystische  Etwas  durch  seine  eigene  Tätigkeit  verzehren.  Hin- 
gegen auf  dem  Standpunkte  des  Dualismus  ist  jedes  Teilchen  der 
Materie  die  Verbindung  von  aktiver  Energie  und  aktivem  Stoff.  Die 
neigie,  d.  li.  die  Bewegung  aus  eigener  Kraft,  ist  ebenso  unzerstör- 
nu  wie  dei  Stofl.  Ein  materielles  Teilchen  kann  hier  wohl  durch 
ommung  seiner  Tätigkeit  in  einen  Zustand  im  Sinne  einer  Spannung 
verse  z^_vver^en5  ^ nicht  aber  in  einen  solchen  im  Sinne  der  trägen 
assmtat  Es  sind  ferner  die  letzten  Teilchen  der  Materie  zugleich 
ln  lG1  en.  von  Quaidität  und  metaphysischer  Qualität  zu  denken. 
pmnA?  2 ieiStTfS  8ic]l  in  der  Astronomie,  welche  Bedeutung  unsere 

259 27?1-1  '%9  ynterSll?Wen  des  ersten  Teils  besitzen.  (I,  22  f.; 

t i ^ y ®°  w*e  (^e  monistische  Psychologie  das  sogenannte 

vljli  i 611  UUr  aus  ein(*  Verbindung  und  Trennung  von 
die  monistisfd°e A‘toiüen<  lier Vorgehen  lässt,  so  auch  sind  für 
oder  Ä(  ? a^urpbilosophie  die  Weltkörper  nur  die  Summen 
können  ü.  VOn  gleichartigen  Teilchen.  Eben  darum  aber 

jim0,,6*  mussen  die  Sonnen  und  Planeten  wieder  zerfallen  in 
1 f C m*1’  S°^a^  s*c  ausgelebt,  d.  h.  ihre  nicht-materielle 
1 ra  n ° y1  1 r°  ^ner^e  Grs(dh)pft  halien.  Auf  dem  Standpunkte 
es  ua  ismus  aber  wird  jeder  Weltkörper  als  ein  individuelles 
anze  curch  Schöpfung  gesetzt,  nicht  als  ein  fertiges,  sondern 
as  ein  sich  entwickelndes,  d.  li.  er  verwandelt  aus  eigener  Kraft 
ie  um  ursprünglich  verliehenen  Anlagen  in  individuelle  Wirklich- 
en en.  )a  geht  logisch  eine  individuelle  Qualität  als  Ganzes  den 
su is  antiellen  I eilen  voran,  beherrscht  und  bestimmt  deren  Ent- 
wic  ung  zu  einem  bestimmten  Ziele  hin.  Eben  darum  weil  dieses 
T anze  ist,  und  nicht  erst  wird,  kann  es  nicht  wieder  zerfallen. 
e,er  . e^körper  trägt  die  Grundlinien  seines  Entwicklungsganges 
U,n  sun  Verhältnis  zu  anderen  Weltkörpern  von  Haus  aus  in  sich 
als  unveränderliche  Grösse. 

Dei  Monismus  scheut  nicht  zurück  vor  dein  krassen  Wider- 
spruch, dass  dieser  ungeheuere  Aufwand  von  Kraft  eigentlich  nur 
c azu  a ist,  um  sich  selbst  wieder  aufzuheben.  Wenn  doch  die 

monistisc  e -Philosophie  dieses  verdienstliche  Geschäft  zunächst  an 
sic  i sc  ist  besorgen  wollte ! Der  Dualismus  aber  erblickt  in  den 
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Weltkörpern  zahllose  Kraftquellen,  welche  den  Gesamtbesitz  des 
Universums  quantitativ  und  qualitativ  bis  zu  der  allem  Endlichen 
überhaupt  möglichen  Grenze  steigern  sollen!  Innerhalb  seines 
Systems  behauptet  sich  jeder  Weltkörpcr  als  eine  Individualität 
gegenüber  den  anderen  Gliedern  des  Systems  und  mit  diesen  zu- 
gleich gegenüber  allen  anderen  Systemen.  Es  kann  nie  die  Zeit 
kommen,  wo  die  Energie  eines  Systems  sich  erschöpft  hat,  wo  die 
Planeten  als  altersschwache  Greise  sich  in  die  ebenso  alt  gewordene 
Sonne  stürzen.  Es  ist  aber  der  Gipfel  aller  Unverfrorenheit,  wenn 
der  Monismus  aus  der  Umarmung  von  zwei  Schatten  eine  neue  Welt 
hervorgehen  lässt!  Indess  der  Mensch  lebt  nicht  selten  lieber  mit 
den  Schweinen  von  den  Trebern  in  der  Wüste,  als  von  den  ewigen 
Wahrheiten  im  Hause  des  Vaters ! 

Woher  aber  wissen  wir  denn,  dass  in  allen  Systemen'  des 
Weltalls  die  Glieder  von  Gegensätzen  in  Wechselwirkung  stehen? 
Weil  sie  alle  sich  gemeinsam  um  je  einen  Schwerpunkt  in  Ellipsen 
bewegen.  Jeder  solche  Schwerpunkt  ist  nicht  etwas  Gedachtes, 
sondern  eine  Wirklichkeit.  Da  er  nun  keine  Substanz  ist,  so  kann 
ihm  nur  die  Wirklichkeit  einer  metaphysischen  Qualität  zukommen. 
Sie  ist  es,  welche  das  ganze  System  zur  Einheit  verbindet  und 
Zusammenhalt.  Innerhalb  unseres  eigenen  Sonnensystems  liegt  der 
Schwerpunkt  noch  innerhalb  der  Sonne,  aber  entfernt  von  deren 
Mittelpunkt.  Die  Sonne  und  alle  Fixsterne  drehen  sieb  um  sich 
selbst  und  gleichzeitig  mit  ihren  Planeten  um  einen  gemeinsamen 
Schwerpunkt.  Besitzen  sie  aber  einen  solchen,  dann  müssen  auch 
alle  Glieder  eines  jeden  Systems  zugleich  erschaffen  sein.  So  auch 
liegt  der  Kern  einer  Pflanzen-  oder  Tier-Zelle  niemals  in  der  Mitte 
derselben,  sondern  immer  in  dem  Brennpunkt  einer  Ellipse.  Inner- 
halb eines  Zellkerns  liegt  wiederum  das  Kernkörperclien  exzentrisch. 

So  wie  nun  der  Magnetismus  in  sich  selbst  unerschöpflich  ist 
und  heutzutage  unter  Einsatz  von  wenig  Mitteln  von  uns  Elektro- 
magnetismus in  das  Unendliche  erzeugt  werden  kann;  so  wie  die 
Edel-Erden  und  mit  ihnen  wahrscheinlich  alle  anderen  Elemente 
unter  bestimmten  Bedingungen  sich  aus  eigener  Kraft  in  anderer 
Form  ihrer  selbst  vermehren  können:  so  muss  auch  der  Energie- 
Vorrat  eines  jeden  Systems  unerschöpflich  sein. 

Wenn  die  Planeten  blosse  Gegenstücke  der  Sonne  wären,  so 
könnten  sie  auch  wieder  in  dieselbe  zurücksinken.  (I,  321.)  Sie 
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sind  aber  nicht  blosse  Tätigkeitsgruppen  oder  Teile  der  Sonne, 
welche  sich  von  derselben  losgelöst  und  dann  zns  ammeng  er  o 11t 
haben,  sondern  sie  sind  als  eigenartige  selbständige  Individualitäten 
geschaffen.  Die  einst  vielgerühmte  Kan t-La  place’ sehe  Hypo- 
these über  die  Bildung  der  Planeten  aus  der  Sonne  ist  gegenüber 
den  seitdem  entdeckten  Tatsachen  als  unhaltbar  erwiesen. 

Kant  ging  in  seiner  „Allgemeinen  Naturgeschichte 
und  Theorie  des  Himmels“  1755  davon  aus,  dass  die  Sonne  und 
die  Planeten  ursprünglich  eine  einzige  Dunstmasse  gebildet  hätten. 
Der  Zusammensturz  von  Massen  von  verschiedener  Dichtigkeit  habe 
Seitenbewegungen  erzeugt;  es  habe  sich  so  allmählich  das  ganze  Gravi- 
tationsgesetz ausgebildet.  Ganz  derselbe  Prozess  einer  mechanischen 
Ablösung  des  einen  Weltkörpers  von  seinem  Zentralkörper  habe 
sich  bei  den  Fixsternen  des  ganzen  W eltraumes  vollzogen.  (Werke, 
herausgeg.  v.  Rosenkranz  VI,  39—226.)  Woher  diese  Masse  stammte, 
woher  sie  ihre  kugelförmige  Gestalt,  die  Verschiedenheit  ihrer  Stoffe 
und  ihre  Drehung  um  sich  selbst  hatte : das  kümmerte  Kant  nicht. 
Laplace  hat  in  seiner  „Exposition  du  Systeme  du  monde“  1796  an 
die  Stelle  des  Kantschen  Urchaos  die  Atmosphäre  der  Sonne  ge- 
setzt, von  Kant  aber  folgende  Voraussetzungen  herübergenommen: 
Die  Bewegungen  der  Planeten  finden  nach  demselben  Gesetz  statt 
und  fast  in  der  gleichen  Ebene ; die  Planeten  und  deren  Trabanten 
müssen  gleiche  Bewegungen  haben;  die  Achsendrehung  aller  dieser 
Körper  sowie  die  der  Sonne  findet  in  derselben  Richtung  in  wenig 
abweichender  Ebene  statt. 

Alle  diese  Voraussetzungen  sind  vom  Standpunkte  des  Monis- 
mus aus  begründet;  gegenüber  den  Tatsachen  der  Wirklichkeit 
aber  fallen  sie  wie  ein  Kartenhaus  zusammen.  Gewiss  müssen  alle 
Planeten  durch  bestimmte  unveränderliche  Grössen  zur  Einheit  ver- 
bunden sein:  die  grosse  Achse  ihrer  elliptischen  Bahnen  und  die  Ge- 
schwindigkeit ihrer  Achsendrehung  sind  unveränderlich;  alle  übrigen 
Faktoren  ihrer  Bewegung  sind  in  bestimmten  Grenzen  des  Raumes 
und  der  Zeit  veränderlich.  Aber  selbst  die  unveränderlichen  Grössen 
eines  jeden  Planeten  sind  individuelle,  ebenso  seine  veränderlichen. 
Wenn  ferner  alle  Planeten  sicli  in  bestimmten  Abständen  des 
Raumes  und  der  Zeit  von  der  Sonne  losgelöst  hätten,  dann  müssten 
sie  sich  alle  von  Westen  nach  Osten  bewegen;  es  bewegen  sich  aber 
die  Monde  des  Uranus  und  des  Neptun  in  der  entgegengesetzten 
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Richtung.  Der  Uranus  hat  vier  Monde,  der  Neptun  nur  einen.  Dio 
vier  Monde  des  Uranus  weichen  in  ihrer  Bahn  von  denjenigen 
der  anderen  Monde  oder  anderen  Planeten  dadurch  ah,  dass  ihre 
Bahnen  nahezu  senkrecht  auf  der  Ekliptik  stehen  und  ihre  Bewegung 
von  Osten  nach  Westen  erfolgt.  Die  Monde  des  Saturn  haben 
mit  Ausnahme  des  siebenten  sehr  nahe  kreisförmige  Bahnen;  mit 
Ausnahme  des  achten  haben  sie  nahezu  dieselbe  Neigung  und  die- 
selbe Knotenlinie.  Wenn  der  Saturn  neun  Monde  hat,  so  erinnert 
dies  daran,  dass  die  Sonne  acht  Planeten  und  einen  Ring  von 
Planetoiden  hat.  Bei  den  Monden  des  Saturn  gilt  dasselbe  Gesetz 
wie  bei  denen  des  Jupiter:  die  Umlaufszeit  des  dritten  Trabanten 
beträgt  das  Doppelte  von  der  des  ersten,  und  die  Umlaufszeit  des 
vierten  nahezu  das  Zweifache  von  der  des  zweiten.  Die  Monde  des 
Jupiter  bilden  ein  Sonnensystem  im  Kleinen.  Sie  befolgen  die 
drei  Keplersclicn  Gesetze  ganz  genau.  Von  den  fünf  Monden  des 
Jupiter  wurde  der  fünfte  erst  1892  entdekt;  er  bewegt  sich  mit 
ungeheuerer  Schnelligkeit  um  den  Jupiter  in  ungefähr  zwölf  Stunden. 
Sein  Durchmesser  schwankt  zwischen  25—100  Kilometer;  in  allen 
seinen  Verhältnissen  unterscheidet  er  sich  wesentlich  von  den  anderen 
Monden.  Die  einfache  mittlere  Bewegung  des  ersten  Mondes  und 
die  doppelte  des  dritten  ist  gleich  der  dreifachen  des  zweiten.  Die 
mittlere  Länge  des  ersten  und  die  doppelte  des  dritten  ist  gleich 
der  dreifachen  des  zweiten,  vermehrt  um  100°.  Zwischen  Ju- 
piter und  Mai’s  befinden  sich  an  die  500  Planetoiden,  deren 
jeder  seine  eigentümlichen  Bahnelemente  hat.  Viele  davon  sind 
durch  die  Photographie  entdeckt  worden.  Sie  alle  bewegen  sich  in 
einer  Zone  von  über  450  Millionen  Breite.  Innerhalb  dieses  Raumes 
findet  keine  gleichförmige  Verteilung  statt,  sondern  diese  Sterne  häufen 
sich  an  gewissen  Stellen  ringförmig  an.  Wenn  sie  alle  von  der 
plötzlichen  Zersprengung  eines  einzigen  grossen  Planeten  herrührten, 
dann  müssten  sie  einen  gemeinsamen  Durchschnittspunkt  besitzen. 
Es  finden  aber  viele  Kreuzungen  der  verschiedensten  Bahnen  statt. 
Der  Durchmesser  der  meisten  Planetoiden  beträgt  nur  15 — 25  Meilen, 
einer  sogar  nur  8 — 9 Kilometer.  Auch  gibt  es  ganz  kleine  Zwerg- 
planetchen,  welche  sich  gleich  dutzendweise  auf  einer  photo- 
graphischen Trockenplatte  abdrücken.  Die  Planetoiden  werden  von 
den  meisten  Monden  an  Grösse  übertroffen.  Ein  Mond  des  Saturn 
(Titan)  ist  sogar  grösser  als  der  Mars,  und  der  dritte  Jupitermond 
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ist  nicht  viel  kleiner.  Die  Kleinheit  der  Planetoiden  hat  es  ermög- 
licht, die  durch  den  nahekommenden  grossen  Jupiter  bewirkte  Ver- 
zögerung oder  Beschleunigung  ihrer  Geschwindigkeit  zu  erkennen. 
Hierbei  ist  es  charakteristisch,  dass  ein  grosser  Planet  einen  aus 
dem  Weltraum  kommenden  Kometen  wohl  in  unser  Sonnensystem 
hineinzwingen  kann,  nicht  aber  einen  kleinen  Planetoiden  aus  seiner 
Bahn  verdrängen. 

Der  Mars  hat  zwei  Monde,  welche  1877  entdeckt  wurden. 
Der  innere  hat  eine  Umlaufszeit  von  7 Stunden  39  Minuten,  der 


äussere  von  30  Stunden  17  Minuten.  Der  grössere  läuft  dreimal 
so  schnell  um  den  Mars,  als  dieser  um  seine  Achse  rotiert.  Die 
Spektren  der  Marsmonde  verhalten  sich  gerade  umgekehrt  wie  die- 
jenigen des  Mars  selbst.  Es  herrscht  das  Gesetz,  dass  die  Monde 
um  ihre  Planeten  sich  langsamer  bewegen,  als  die  Planeten  um 
ihre  eigene  Achse.  In  Widerspruch  hiermit  umkreist  das  kleinere 
Möndchen  des  Mars,  Phobos,  den  Mars  viel  schneller,  als  dieser 
sich  um  seine  Achse  dreht.  Wiederum  dreht  sich  der  Mond  der 
Eule  während  eines  Umlaufs  um  dieselbe  nur  einmal  um  seine  Achse 
und  kehrt  der  Erde  stets  dieselbe  Seite  zu. 

Am  13.  August  1898  entdeckte  G.  Witt  in  Berlin  den  Pla- 


neten Eros,  welcher  sich  zwischen  Mars  und  Erde  in  einer  ziem- 
ich  lang  gestreckten  Ellipse  bewegt.  Eros  hat  ein  veränderliches 
ic  lt  und  braucht  645  Tage  zu  seinem  Umlauf.  Wahrscheinlich 
hat  er  noch  mehrere  Genossen. 


keiner  haben  die  inneren  Kometen  eine  rechtläufige  Bewegung 
wie  die  meisten  Haupt-  und  Nebenplaneten,  hingegen  die  äusseren 
omcten  eine  rückläufige.  Wenn  ursprünglich  nur  ein  einziger 
a^et  (^er  ®onne  gegenüber  gestanden  hätte,  so  müsste  dieser  un- 
e i ai  von  ihr  angezogen  und  verschlungen  worden  sein. 

Endlich  aber  ist  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  inneren 
un  äusseren  Planeten  miteinander  die  Glieder  eines  Gegen- 
satzes bilden,  wie  ein  solcher  nach  unserer  Theorie  gefordert  ist. 
Die  Geschwindigkeit  der  Achsendrehung  ist  bei  den  äusseren 
Planeten  durchschnittlich  2x/2  mal  so  gross  als  bei  den  inneren. 
Die  äusseren  haben  weit  grössere  Masse  als  die  inneren,  empfangen 
aber  umgekehrt  viel  weniger  Licht  von  der  Sonne  als  jene.  Alle 
äusseren  Planeten  haben  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Monden;  von 
den  inneren  haben  nur  die  Erde  und  die  Venus  je  einen  Moiul. 
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Alle  äusseren  Planeten  haben  eine  geringe  Dichtigkeit,  meist  ge- 
ringer als  diejenige  des  Wassers.  Dagegen  besitzen  die  inneren 
eine  wenigstens  fünfmal  so  grosse  Dichtigkeit  wie  das  Wasser.  Für 
alle  äusseren  Planeten  einschliesslich  der  Erde  ist  die  Zeit  der 
Umdrehung  um  ihre  Achse  im  Verhältnis  zur  Umlaufszeit  um  die 
Sonne  sehr  kurz,  hiegegen  für  Merkur  und  Venus  scheinen  diese 
Zeiträume  gleich  gross  oder  doch  annähernd  gleich  zu  sein.  Jupiter 
und  Saturn  sind  sicher  noch  nicht  erkaltet,  während  die  inneren 
Planeten  an  ihrer  Ob  er  fläch  e (!)  erstarrt  sind.  Von  den  äusseren 
Planeten  sind  die  kleinsten  noch  bedeutend  grösser,  als  die  inneren 
zusammen  genommen.  Merkur,  Venus  und  Mars  besitzen  eine 
Atmosphäre,  welche  nicht  wesentlich  von  derjenigen  unserer  Erde 
verschieden  ist,  auch  Wasserdampf  enthält.  Wahrscheinlich  gilt 
dasselbe  von  Jupiter  und  Saturn.  Dagegen  muss  die  Atmosphäre 
von  Uranus  und  Neptun  von  der  unseligen  sehr  verschieden  sein. 
Unser  Mond  kann  nur  eine  Atmosphäre  von  verschwindender  Dichtig- 
keit besitzen. 

Alle  diese  Tatsachen  beweisen,  dass  das  Individualitäts- 
prinzip unsere  Planeten  als  System  beherrscht,  wahrscheinlich 
noch  viel  mehr  jeden  einzelnen;  ähnlich  wohl  jedes  System  im  Welt- 
all. Man  gebe  sich  doch  nicht  der  Einbildung  hin,  dass  nur  an 
unser  Planetensystem  so  viel  Mühe  gewendet  worden  sei. 

Wessen  Logik  es  erlaubt,  alle  diese  Individualisierungen  auf 
eine  unbewusste  Weltseele  zurückzuführen,  der  ist  ebenso  hellsehend 
wie  jene  selbst!  Jedenfalls  aber  nötigt  uns  die  Mannigfaltigkeit 
aller  dieser  Faktoren,  sie  durch  eine  beherrschende  Einheit  ver- 
bunden zu  denken  gegenüber  der  Sonne.  Sie  können  sich  nur  durch 
die  weitestgetriebene  Individualisierung  behaupten  gegeneinander, 
aber  nur  als  Einheit  gegenüber  der  Sonne.  Dasselbe  Prinzip  muss 
gelten  für  alle  Systeme  des  Weltalls. 


Die  Fixsterne. 

Fixsterne  pflegen  wir  diejenigen  Weltkörper  zu  nennen,  welche 
dauernd  im  eigenen  Licht  leuchten.  Nun  ist  bereits,  teils  durch 
unmittelbare,  teils  durch  mittelbare  Beobachtung  eine  grosse  Zahl 
von  ihnen  als  Doppelsterne  erkannt.  Es  ist  aber  von  der  Theorie 
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aus  zu  fordern,  dass  keiner  von  ihnen  für  sich  allein  existieren  kann, 
sondern  nur  innerhalb  einer  engeren  oder  weiteren  Gemeinschaft. 
Das  zweite  kleinere  Glied  eines  Gegensatzes  kann  entweder  eine 
Sonne  anderer  Art,  oder  eine  Gruppe  von  Planeten  sein.  Wohl 
aber  ist  zu  fordern,  dass  innerhalb  einer  jeden  Gemeinschaft  jeder 
Stern  seine  individuelle  Entwicklung  durchläuft,  ebenso  das 
System,  welchem  er  angehört.  Mehrere  Systeme  zusammen  bilden 
wieder  eine  Individualität  höherer  Ordnung,  und  diese  wieder  zu- 
sammen das  Weltall  als  höchste  und  reichste  Individualität.  Die  Ent- 
wicklung jedes  einzelnen  Weltkörpers  und  jedes  Systems  muss  unter 
individuellen  Gesetzen  stehen,  diese  wiederum  müssen  einmiinden  in 
wenige  oberste  Prinzipien,  welche  allgemein  herrschen  als  meta- 
physische Qualitäten.  Die  Gesetze  sind  relativ  veränderlich,  die 
Prinzipien  schlechthin  unveränderlich. 

Pur  den  Monismus  ist  alle  sogenannte  Entwicklung  im  Weltall 
nur  eine  Veränderung  von  Formen-,  sie  ist  ein  ungeheuerer  Auf- 
wand von  Kraft,  welcher  aus  Nichts  entsteht,  und  zu  Nichts  führt. 
Eine  derartige  Logik  ist  nur  möglich  in  Köpfen,  welche  imstande 
sind,  Nullen  in  Milliarden  zu  verwandeln.  Es  muss  aber  jede 
individuelle  Entwicklung  ihre  unerschütterliche  Grundlage,  ihre 
besonderen  Mittel  und  ihr  eigentümliches  Ziel  haben.  Wenn  in 
unserem  Sonnensystem  nur  individuelle  Entwicklungen  Vorkommen, 
so  auch  auf  allen  gleichartigen  und  gleichwertigen  Systemen  des 
Weltalls.  Wenn  nun  aber  in  den  verschiedenen  Gegenden  des 
Himmelsraumes  die  Sterne  bald  dichter,  bald  schwächer,  bald  gar 
nicht  beieinander  stehen,  so  muss  doch  das  Gravitationsprinzip  diesen 
Verhältnissen  entsprechend  auch  zu  individuellen  Gesetzen  dort  ab- 
geändert  werden.  Auch  befinden  sich  die  verschiedenen  Teile  des 
Weltalls  offenbar  in  verschiedenen  Zuständen;  die  niedere  und  die 
höhere  Stufe  der  Weltkörper  ist  dort  ebenso  gleichzeitig  vertreten, 
wie  auf  der  Erde  seit  der  vorgeschichtlichen  Zeit  die  niedere  und 
die  höhere  Stufe  der  Pflanzen  und  der  Tiere  nebeneinander  hergehen. 
Daraus  folgt,  dass  nicht  das  ganze  Universum  auf  einmal,  und  zwar 
nur  als  Urchaos  geschaffen  sein  kann.  Wäre  dies  der  E all  gewesen, 
dann  müssten  auch  alle  Teile  desselben  gleichzeitig  auf  immer  den- 
selben Stufen  anlangen. 

Sollten  sie  aber  zu  ähnlichen  Systemen  sich  entwickeln  wie 
unser  Sonnensystem,  so  müssen  von  vornherein  bestimmte  individuelle 
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Mischungen  von  Quantitäten  der  Stoff-Energie  und  von  Qualitäten 
beschaffen  worden  sein,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes 
individuelles  Ziel  der  Entwicklung.  Die  Mengen  der  am  Anfang 
gesetzten  Stoff-Energie  müssen  ebenso  unveränderlich  sein  wie  die 
jede  Stufe  bestimmenden  Qualitäten.  Entwicklung  kann  nur  statt- 
finden in  Systemen  von  beweglichem  Gleichgewicht*  ein  solches 
aber  ist  nur  dann  ein  dauerndes,  wenn  fortwährend  bestimmte 
Quantitäten  und  bestimmte  Qualitäten  Zusammenwirken.  Es  ist  . 
klar,  dass  nur  ein  absoluter  Vernunft- Wille  solche  ungeheuer  ver- 
wickelten Individualitäten  schaffen  und  leiten  kann.  Befolgt  er 
aber  das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes,  so  wird  er  überall 
die  Materie  so  schaffen  und  anordnen,  dass  sie  auf  jeder  Stufe  das 
leisten  muss,  was  sie  aus  eigener  Kraft  leisten  kann.  Jedesmal 
erst  dann,  wenn  die  Materie  nicht  weiter -kann,  greift  er  ein  und 
senkt  neue  höhere  Qualitäten  in  sie  ein. 

Der  Astronom  H.  Secliger  in  München  hat  die  Fixsterne 
des  Himmels  nach  dem  Mass  ihrer  Helligkeit  in  acht  Zonen  ein- 
geteilt. Der  Astronom  Vogel  in  Potsdam  unterscheidet  drei 
wesentlich  verschiedene  Spektralklassen:  weisse,  gelbe,  rote  Sterne, 
deren  eine  jede  wieder  viele  Abstufungen  enthält.  Nach  Os th off s 
Untersuchungen  (1900)  unterliegen  nur  diese  drei  Farben  keiner 
subjektiven  Täuschung.  Bis  jetzt  ist  beobachtet  worden,  dass  auf 
etwa  10  000  Spektren  (1. — 8.  Sternengrösso)  etwa  51  Prozent  zur 
ersten,  47  zur  zweiten  und  nur  0,9  Prozent  zur  dritten  Klasse  ge- 
hören. Dieses  Zahlenverhältnis  beweist,  dass  im  ganzen  Universum 
das  metaphysische  Prinzip  unseres  Erdcnhaush altes  gilt:  Quantität 
und  Qualität  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnis. 

Es  ist  nun  bis  jetzt  allgemein  angenommen  worden,  dass  den  ge- 
nannten drei  Hauptfarben  auch  drei  Stufen  der  Temperatur  ent- 
sprechen, welche  auf  jenen  drei  Sternenklassen  herrscht.  Die 
weissen  sollen  am  heissesten,  die  roten  am  meisten  abgekühlt  sein. 
Dieser  Auslegung  liegt  eine  ganze  Reihe  von  monistischen  Voraus- 
Setzungen  zugrunde. 

Zunächst  ist  es  denn  doch  gewagt,  die  drei  irdischen  Zustände 
der  Rot-,  Gelb-  und  Weissgluthitze  gewisser  Metalle  so  ohne 
weiteres  auf  den  ganzen  Weltraum,  auf  völlig  unbekannte  Ver- 
hältnisse zu  übertragen.  Ferner  wird  vorausgesetzt,  dass  cs  im 
ganzen  Weltall  nur  eine,  und  demnach  allgemeine  Temperatur  von 
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Anfang  an  gibt;  dass  die  strahlende  Energie  nur  eine  andere  Form 
der  einzig  existierenden  mechanischen  Energie  ist,  und  dass  diese 
durch  ihre  Tätigkeit  sich  selbst  verzehrt  oder  verbraucht.  Diese 
Voraussetzungen  aber  haben  wir  im  ersten  Band  (I,  148 — 167)  als 
falsch  erwiesen.  Demnach  halten  wir  es  für  möglich,  in  diesen 
drei  Klassen  von  Fixsternen  drei  gleich  ursprüngliche  Typen  von 
Weltkörpern  zu  sehen,  ähnlich  wie  unsere  chemischen  Elemente  in 
drei  gleich  ursprüngliche  Klassen  zerfallen.  Audi  ist  es  uns  wahr- 
scheinlich, dass  auf  jedem  Weltkörper  immer  nur  je  zwei  Haupt- 
zustände . der  Materie  zu  gleicher  Zeit  Vorkommen,  also  gasförmig 
und  feurig-flüssig,  feurig-flüssig  und  teilweise  fest.  (Durchaus  fest 
kann  kein  einziger  Weltkörper  sein.)  Endlich  aber  hat  der  Chemiker 

Bredig  1901  mit  Hecht  die  bisherige  Theorie  verworfen,  der 
zufolge  auf  den  heissen  Weltkörpern  alle  Elemente  nur  in  der 
orm  ihrer  Atome  bestehen,  noch  nicht  zu  Molekeln  und  Ver- 
ladungen zusammentreten  könnten.  Nach  ihm  würden  dort  gerade 
diejenigen  Verbindungen  zuerst  sich  gebildet  haben,  und  beständig 
sein,  welche  nur  unter  grossem  Wärmeverbrauch  entstehen  können. 

Von  unserem  philosophischen  Standpunkte  aus  würde  folgendes 
zu  sagen  sein.  Die  Materie  muss  gerade  am  Anfang  den  ihr  mög- 
.lC  ien  höchsten  Grad  der  Aktivität  besessen  haben,  damit  sie  selbst 
in  alle  die  ihr  möglichen  Verbindungen  und  dadurch  bedingten  Ent- 
wicklungen eingeh en  konnte.  Diesen  höchsten  Grad  der  Aktivität 
cann  sie  nur  bei  hohen  Temperaturen  entfalten.  Abkühlen  aber 
tonnen  und  müssen  sich  nur  alle  planetenartigen  Weltkörper, 
mc  it  ie  eigentlichen  Sonnen.  Alle  Selbstentwicklung  der  Materie 
au  c eren  erster,  unterster  Hauptstufe  muss  aber  überall  bis  an 
jene  renze  führen,  wo  das  möglich  wird,  was  wir  auf  der  Erde 
” C)en  nennen:  Aktivität  der  Materie  ist  die  Vorbedingung  alles 
ejens;  das  Leben  selbst  ist  qualitativ  etwas  viel  Höheres.  Als 
eigentlicher  Zweck  aller  Schöpfung  kann  nur  der  angesehen  werden: 
e jen  hervorzubringen.  Die  Eormen  des  Lebens  müssen  sehr 
verschiedene  sein  auf  den  desselben  fähigen  Weltkörpern;  der  Be- 
griff aber  des  Lebens  muss  überall  derselbe  sein.  Überall  auch 
muss  das  eigentliche  Leben  ruhen  auf  einer  möglichst  reich  ent- 
wickelten unorganischen  Natur.  Dieser  Verbrauch  von  Wärme 
zu  höheren  Zwecken  ist  doch  etwas  ganz  anderes  als  das  nutzlose 
Hinausstrahlen  derselben  in  den  leeren  Weltraum! 
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Jeder  Weltkörper  kann  nur  in  seinen  Anfängen  und  Grund- 
lagen geschaffen  sein,  weil  alles  Endliche  durch  Selbstentwicklung 
sich  zur  Individualität  emporarbeiten  muss.  Er  kann  von  vorn- 
herein nur  dasjenige  Hass  von  Temperatur  empfangen  haben,  welches 
seiner  vorausbestimmten  Entwicklung  angemessen  ist.  Jeder  wird 
auf  seine  Weise  die  Vorbedingungen  dos  auf  ihm  möglichen 
Lebens  hervorbringen  sollen  und  können,  während  die  Ursache 
des  Lebens  selbst  nur  in  einem  unmittelbaren  Eingreifen  des  Schöpfers 
gesucht  werden  kann. 

Ausserdem  leidet  jene  Abkühlungstheorie  noch  an  einer  anderen 
Voraussetzung.  Da  soll  ein  und  derselbe  Weltkörper  sein  Licht 
allen  anderen  Weltkörpern  durch  den  Äther  übermitteln  können, 
seine  Wärme  hingegen  soll  spurlos  im  Äther  verschwinden.  Der 
Herr  Äther  müsste  denn  doch  im  Laufe  von  Aeonen  wärmer  ge- 
worden sein  oder  seinen  Platz  der  Energie  geräumt  haben.  Nun 
beweist  allerdings  die  Sonne,  dass  ein  solcher  Fixstern  je  ein  Licht- 
spektrum und  ein  Wärmespektrum  hat,  dass  also  Licht  und  Wärme 
zwei  verschiedene  Arten  der  strahlenden  Energie  sind.  Aber  dass 
der  Äther  das  Licht  weitertragen , die  Wärme  aber  verschlucken 
soll,  ohne  selbst  jemals  dadurch  geändert  zu  werden:  das  läuft 
denn  doch  auf  eine  unmögliche  Annahme  hinaus. 

Wenn  ferner  jedes  System  eine  in  sich  abgeschlossene  Grösse 
ist,  so  kann  auch  deren  Energie  nicht  nach  aussen  hin  abgegeben 
werden  und  dort  verloren  gehen;  sie  muss  vielmehr  auf  eine  be- 
stimmte Weise  im  System  und  für  dasselbe  erhalten  bleiben.  Ebenso- 
wenig wie  bewegte  Bewegungskraft  (mechanische  Energie)  sich  ver- 
wandeln kann  in  eine  bewegungslose  Bewegung,  ebensowenig  kann 
sich  Wärme  in  Nicht-Wärme  verwandeln.  Auch  darf  man  nicht 
die  Pflanzen  der  Erde  als  unmittelbare  Selbstverwandlung  der  allein 
seligmachenden  Sonnen-Energie  hinstellen.  Licht  und  Wärme  sind 
wohl  die  Bedingungen,  aber  nicht  die  Ursachen  des  pflanzlich-tieri- 
schen Lebens  auf  der  Erde.  Sie  sind  wohl  auslösend  wirkende, 
aber  nicht  unmittelbar  erzeugend  wirkende  Kraft- Substanzen.  Sie 
sind  nicht  sogenannte  „reine  Bewegung“ , sondern  materielle,  immer 
bewegte  Khaft- Substanzen , welche  in  ihrer  Art  ebenso  unerschöpf- 
lich sein  müssen  wie  die  Anziehungs-Abstossungs-Kraft  eines  jeden 
Weltkörpers.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  in  dem  Mechanismus 
eines  solchen  alles  gesetzmässig  incinandergriffe,  und  gleichwohl  die 

Porti#?,  Das  Weltgcsetz  dos  kleinsten  Kraftaufwandes.  II. 
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eine  Art  der  Energie  immer  sich  gleich  bliebe,  die  andere  aber  sich 
aufriebe. 

Gewiss  müssen  alle  Weltkörper  ursprünglich  in  eigenem  Lichte 
leuchten,  weil  bei  ihnen  die  Stoff-Energie  einer  viel  stärkeren  Tätig- 
keit bedarf  im  Anfang,  als  später.  Von  vornherein  aber  müssen 
die  planetenartigen  Sterne  so  organisiert  sein,  (.lass  sie  in  einer  be- 
stimmten Periode  ihrer  Entwicklung  nicht  mehr  fähig  sind,  an  ihrer 
Oberfläche  ihren  Bedarf  von  Licht  und  Wärme  zu  erzeugen.  Des- 
halb sind  sie  angewiesen  auf  ihre  Sonne,  welche  ebenfalls  so  organi- 
siert sein  muss,  dass  sie  für  immer  das  Leben  auf  den  Planeten 
unterhalten  kann.  Da  beide  Glieder  eines  Gegensatzes  sich  gegen- 
seitig bedingen,  ähnlich  wie  die  Pflanzen  und  die  Tiere,  so  müssen 
sie  auch  beide  zugleich  geschaffen  sein,  und  könnten  eventuell  nur 
beide  zugleich  untergehen.  Aber  wohin?  Nach  der  Theorie  des 
Monismus  in  die  Altweibermühle;  denn  wenn  sie  sich  gegenseitig 
durch  Stoss  zertrümmert  haben  und  in  Feuer  aufgegangen  sind,  so 
beginnen  sie  ein  neues  Leben. 

So  wie  nun  ein  ganzes  System  seine  Bewegungskraft  als  eine 
unveränderliche  besitzt,  so  auch  müssen  die  Sonnen  gedacht  werden 
als  ungeheuere  Maschinen,  in  welchen  die  strahlende  Energie  sich 
durch  Wechselwirkung  selbst  immer  neu  erzeugt.  Warum  soll  diese 
Kraft  nicht  ebenso  als  eine  letzte  und  wirkliche  Ursache  gedacht 
werden  können,  wie  die  Anziehungs-Abstossungskraft  eine  unveränder- 
liche Grundkraft  der  Stoff-Energie  ist?  Wir  können  uns  ja  auch 
in  einem  anderen  alltäglichen  Falle  den  Vorgang  nicht  vors  teilen, 
und  doch  müssen  wir  ihn  als  Tatsache  denken.  Das  ist  die  Über- 
tragung von  Bewegungskraft  von  einem  Körper  auf  einen  anderen. 
Wir  müssen  aber  unterscheiden  lernen  zwischen  Erschaffen  und  Er- 
zeugen. Das  erstere  vermag  nur  Gott,  das  letztere  aber  auch  die 
Kreatur  unter  bestimmten  Bedingungen.  Curie  und  Labor  de 
haben  1903  gefunden,  dass  das  Chlorradium  auf  ein  Gramm  reines 
Radium  dauernd  in  der  Stunde  eine  Wärme  von  100  Grammkalorien 
entwickeln  kann.  Schon  Helmholtz  hatte  berechnet,  dass  die 
Mengen  von  positiver  und  negativer  Elektrizität,  welche  in  einem 
Milligramm  Wasser  stecken,  noch  auf  1000  Meter  Entfernung  sich 
mit  einer  Kraft  anziehen,  welche  gleich  dem  Gewicht  von  10  5 Kilo- 
gramm. Runge  und  Pr  echt  aber  haben  1903  gezeigt,  dass  die 
elektrisch  geladenen  Atome  ungeheuere  Energiemengen  entwickeln 
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können,  sobald  sie  die  Bewegung  der  Umlagerung  vollbringen. 
Wenn  nun  die  beiden  Eloktrizitätsmcngen  von  Helmlioltz  nur  aus 
einer  Entfernung  von  einem  Millimeter  auf  eine  Entfernung  von 
i /2  Millimeter  sieh  nähern,  so  würde  das  eine  Arbeitsleistung  von 
10 u Kilogramm  ergeben.  Dadurch  würde  ein  Energievorrat  hervor- 
gebracht, welcher  mehr  als  2.10  11  Jahre  ausreichen  würde,  wenn  das 
Milligramm  der  Elektrizität  seine  Energie  ebenso  schnell  abgeben 
würde  wie  ein  Milligramm  Radium. 

Übertragen  wir  nun  derartige  Erfahrungen  und  das  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  auf  die  Sonnen  und  Planeten  des  Welt- 
alls, so  gelangen  wir  zu  folgendem  Ergebnis.  Elir  das  ganze  Uni- 
versum des  Geistes  und  der  Materie  steht  das  Gesetz  fest,  dass 
niemals  eine  einzige  Kraft  ihren  Zustand  der  Ruhe  oder  Bewegung 
ändern  kann.  In  der  Tat  sind  für  jeden  Weltkörper  in  jedem  seiner 
Zustände  zwei  gleich  ursprüngliche  Arten  der  mechanischen  Be- 
wegungskraft als  unveränderliche  Grössen  gegeben,  welche  unerschöpf- 
lich und  ununterbrochen  auf  dieselbe  Weise  wirken  müssen.  Da 
sie  an  einem  und  demselben  'Weltkörper  Vorkommen,  so  kann  ihr 
Wirken  nur  in  der  Form  der  Wechselwirkung  höherer  Ordnung  be- 
stehen, d.  h.  als  selbständige,  individuell  verschiedene  Kräfte  können 
und  müssen  sie  eine  von  ihnen  beiden  individuell  verschiedene  dritte 
Kraft  hervorbringen.  Zwei  gleichzeitig  unter  einem  rechten  Winkel 
angreifende  Arten  der  Bewegung  (mechanischen  Energie)  können  zu 
ihrem  Ergebnis  (zu  ihrem  „Äquivalent“)  nur  die  Wärme  haben. 

Diese  beiden  gleich  ursprünglich  gegebenen,  beständig  in  der- 
selben Weise  wirkenden  Kräfte  sind  die  Gravitationskraft  und  die 
Kraft  der  Achsendrehung.  Die  crstcre  zieht  ein  jedes  Masseteilchen 
des  Weltkörpers  nach  dessen  Mittelpunkt.  Sie  muss  angenommen 
werden,  weil  sonst  diese  Teilchen  auseinanderfliegen  würden  infolge 
der  Achsendrehung.  Tatsächlich  aber  bleiben  sie  zu  einem  Ganzen 
verbunden.  Die  unveränderliche  Achsendrehung  aber  steht  durch 
allgemeine  Erfahrung  der  Astronomen  fest.  Da  sie  überall  mit  un- 
geheuerer Geschwindigkeit  erfolgt,  so  muss  sie  eine  doppelte  Wirkung 
haben.  Sie  muss  gleichzeitig  den  Weltkörper  als  Ganzes  fortbewegen 
und  dessen  einzelne  Teilchen  erwärmen,  da  bei  jeder  dauernden 
mechanischen  Bewegung  Wärme  entwickelt  werden  muss.  Die 
Gravitationskraft  hingegen  kann  nicht  als  aktive  Bewegung,  sondern 
nur  als  gehemmte,  als  in  sich  selbst  gespannte  Energie  wirken. 

12* 


Der  Erfolg  <li  . 

”»<1  auf  sich  selbst  yrf* 

Summe  vn  ' gesamte  Ehret  l*.m°  *st  das  Äquivalent  der  Grra 
einerseits  fVei  Verwandln«  m°  des  Weltkörpers  ist  also  * 

d0r  Kraft  der  Achsendreb«« 

Jeder  \V?e  Wär*e  donnT'-^011  anderorsoits-  Vielleicht  3^ 
würdet  die  * -ich  selbst. 


3>a  Ä ---gestrahlten  Wärme  durch 

nur  als  sei  T dlg  teisse  Tr-, 

EntwickWg 2 geschaffen  •ZUgleich  leuchten  und  da  sh 

^g,  daSs  7 2U  d^chlau>7e^  da  -ie  ferner  alle 
‘Sonne  (1.  Mos'  ida?  ”Licht“  im  80  ist  die  biblische 

a b e r d-8anz  richtig.  GtaU  eher  da  war  a,s  U1 

fü  *f*  «U  ^^Cr'gi AnW°ndu“e  des  Ges« 

1 aS  ^cltgesl1Ch  eißer  ® e!  ^ das  Weltall  rieh 

2 vom  kiei,  Srossartigsten  Betf 
rie^dll  V?gel  ^ S°ch  ]11'  d°r  Einteilung  delf 

riu/r  1 ^rei,  der  i . ^iner  auf  i ,Vler  zurückg6^ 

die  L;nterscheidet  lntteii  Klasse  zw^tt  Dor  ersten  Klasse  gä 
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man  in  beweisen  die  neuesten  Entdeckungen,  wie  vorsichtig 
kanyj  i T ^omperaturbestiinmung  der  Gestirne  sein  muss.  Har- 
nsteine1 versucht,  das  Wien ’sche  Strahlungsgesetz  auf  die 

sPektrnm  anzuwenden.  Nun  gilt  lieute  das  sogenannte  Zerstreuungs- 
ein Q.jt).n  a S ^as  normale.  Es  entsteht,  wenn  das  Sonnenlicht  durch 
n°rmale  V !erstreut  wir(i-  Wiederum  gilt  nur  dasjenige  als  das 
Spönnen  •° 16S  vou  e^nem  sogenannten  absolut  schwarzen  Körper 
keit  nicht  ®nen  solchen  gibt  es  allerdings  in  der  Wirklich  - 

Schlossenex  -R-.°Ck  VOrs^d  man  darunter  einen  hohlen,  stets  ge- 
wird.  DaU  ' per  aus  Metall,  welcher  bis  zum  Glühen  erhitzt 
^and  Zllr  nUn  straMt  im  Inneren  des  Körpers  Licht  von  der  einen 
das  dabei  st  an^0ron'  Pas  Gleichgewichtsverhältnis  der  Strahlung, 
Korpers  ^ dndet,  entspricht  der  Strahlung  eines  absolut  schwarzen 
a,dsaugt  S()C  ,nUn  Wand  dieses  hohlen  Raumes  die  ganze  Strahlung 
1)otraclu,u  ° Cann  fi°r  innere  Raum  als  ein  absolut  schwarzer  Körper 

Natct  werden. 

||je  Strahlu^^-  ^aS  ® tephan’scho  Strahlungsgesetz,  dass 
^^pcratuj.  'Ö  G*nes  iv'irpers  der  vierten  Potenz  seiner  absoluten 
inoportional  ist.  Dieses  Gesetz  ist  durch  Lummer 
Sültirr  ' le^ni  für  die  Strahlung  eines  absolut  schwarzen  Körpers 
^Pater  du.ro] ° 3t'w^esen  worden  für  das  Gebiet  von  100° — 1300°  C, 
i ^en  zwei  St  UlIUner  nnd  Karlbaum  bis  1800°.  Nun  hat 
Uer^atur  d ^Mungsgesetze  aufgestellt,  vermöge  deren  man  aus 
Scklie.9c,„..  . es  Spektrums  einer  Lichtquelle  auf  deren  Temperatur 
ßas  erste  Gesetz  besagt,  dass  das  Produkt  von 
jede  Wp  (!nhiiige  unveränderlich  ist.  Es  entspricht 

rp e e*dänge  einer  gewissen  Lichtintensität  der  vcr- 
ets  kom^reratl!rgrafie>  welche  im  Spektrum  Vorkommen.  Be- 


Cssea  w 

>CP 


0 eilen  rp  — aAcU1S< 

> ><*.  koffl™?6"“”8— ■ ->  ™ 

5 lcktstär]je  arvi  * l(ci enige  Wellenlänge  in  Betracht,  für  deren  Farbe  die 


1 

. "‘l»iar]je  --jv1U{50  ,v  enenlange  m Jietracnt,  iur  eieren  jj  arue  um 

, er  ^tensitjjf1  gr(5ssten  ist.  Das  ist  die  Wellenlänge  dos  Maximums 
UHd  - llat  de.  m . ..  ..  


‘iensität  i 

Q 1650  o/  p..er  ®nergie.  Dieses  Maximum  liegt  zwischen  620  ° 
-otz  ausdr..  le  unveränderliche  Zahl  der  Formel,  welche  dieses 
d aVt’arzen  1^..°  ct>  is_t  für  poliertes  Platina  2630  °,  für  einen  absolut 

°S  ^ktrhe]^^  k*nSe8en  2940°.  Nun  schwankt  die  Temperatur 
- . üea  Lieb  fl  \ zx  ***  s\ ....  • 1 im-t  K A fl .1  J OAA  0 ,1  AT  /A-n-n  o f _ 


h v^Ktrisch  ^y4Uv.  JNun  scnwaiiKt  me  xemxjuiaxui. 

(W6  und  d n klc,ltb°gens  zwischen  3750°  und  4200°,  der  Nernst- 
?,M.  •IaaU  uer-Brenners  zwischen  2200°  und  2450°.  A ",'1' 


,1Schet 


Auch 

,m-  . - das  Ausstrahlungsvermögen  der  Fixsterne 

nigen  eines  absolut  schwarzen  Körpers  und  dem  des 


uunehinen, 

de-  • ’ 
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die 


Koiw  ^aiS  na^iezu  111  einem  Kreise  bewegt,  die  periodischen 
se*3  TT  UU^  Planetoiden  aber  in  gestreckten  Ellipsen,  so  kehrt 
1.  nterschied  auch  in  der  Welt  der  Doppelsterne  wieder. 
12000 10  ^er  ^is  heute  beobachteten  Doppelsterne  beträgt 

lehiti  * f einen  stehen  einander  relativ  nahe,  die  anderen 
das,  ] ern;  Es  gibt  solche,  welche  so  eng  bei  einander  stehen, 
Avohl  h?  ^ernrolir  sie  dem  Auge  sichtbar  machen  kann.  Gleich- 
et dei^p  ^aS  ®I)e^tros^°P  sie  als  Doppelsterne  erwiesen.  So  z.  B. 
^Upt  t °larstern  ein  System  von  drei  Sternen:  der  uns  sichtbare 
8PektMr*-  hat  n°ch  zwei  BeSleitor-  Die  Verdoppelung  der 
Linien 1U<311  ^ewe*8^  zwei  Sonnen,  dagegen  die  Verschiebung  dieser 
VerScl/;nen  ^un^en  Begleiter.  Es  lässt  sich  aus  der  Grösse  einer 
als  ver‘C  j1^.  C^e  Ba^ln  des  Begleiters  berechnen.  Solche  früher 
er^?^e  Sterne  bezeichnete  gibt  es  jetzt  etwa  400. 

die  Sterne  eines  Systems  verschieden  durch  ihre 
dieSej^U  ^ur°h  ihre  Leuchtkraft.  Noch  sicherer  als  durch 

Versclii  werden  sie  als  quantitativ  und  qualitativ 

die  V Glieder  von  Gegensätzen  erwiesen  durch 

V 6l*e  aIi,'  . .1  ° 


uie  y ^ vonuregensaizen  enviescu 

Rolle  ^r.Schiedenartigkeit  ihrer  Spektren.  Eine  grosse 
Sauerst ^ ^ ^e^eren  der  Wasserstoff;  die  Anwesenheit  von 
Und  Uep  Uud  Stickstoff  ist  wahrscheinlich;  Kohlenstoff,  Magnesium 
(iUm  nachgewiesen.  Gewöhnlich  haben  die  grösseren 
- as  Spektrum  der  lieisseren,  die  kleineren  das  Spektrum 


tlet  kahlere 
lr  aul 
kei  uns 


!!r  auf  der  r 


^ ®kerne.  Die  letzteren  sind  also  dem  zugänglich,  was 
Erde  „Leben“  nennen;  dasselbe  würde  dann  ebenso 


^at  IB97  n y Von  e^nor  Sonne  unterhalten.  Fräulein  A.  D.  Maury 
4nUie  j 16  ®Pehtra  von  681  hellen  nördlichen  Sternen,  Fräulein 
südlicile  ‘ 0ami°tt  1891—99  zu  Arequipa  in  Peru  1122,  meist 
Auel ' Ue  in  ^ren  Spektren  festgestellt. 

^arbe,  1^en  viele  Doppelsterne  einen  Gegensatz  durch  ihre 
8el*>licIH  !r  kennen  jetzt  6—7000  farbige  Sterne,  welche  meist 
Vere»i2oltT?  b'S  rötlicll°  Earbcntöno  haben.  Blaue  oder  grüne 
■®r8ku2Un^  ®terne  kommen  nirgends  vor,  wohl  aber  solche  in  den 
Selbst  farV  , eU'  rjie  farbigen  Doppelsterne  strahlen  von  sich 
Bere  !8es  Liclit  aus. 

73  sind  b«  jetzt  die  Bahnen  von  730  doppelten, 

8t°rh.  Dq,]011’.  12  vierfachen , 2 fünffachen,  1 sechsfachen  Doppel- 
01  sind  die  dreifachen  Sterne  auffallend  zahlreich.  Es 
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kommt  auch  eine  Verbindung  von  fünf  Paaren  vor  im  „Einhorn“. 
In  der  „Lyra“  bildet  sogar  jeder  Teil  des  Systems  in  sich  selbst 
wieder  einen  Doppelstern,  ebenso  in  der  „Jungfrau“  und  im 
„Löwen“.  Sie  alle  aber  bewegen  sich  um  je  einen  gemeinsamen 
Schwerpunkt. 


Bei  etwa  30  Doppelsternen  hat  man  deren  Umlaufszeit  feststellen 
können;  die  kürzeste  betrug  117a  Jahre,  die  längste  1578  Jahre. 
Noch  kleinere  Umlaufszeiten  sind  wahrscheinlich.  Vom  Sternbild 
des  Krebses  hat  Seeliger  nachgewiesen,  dass  die  Bewegung  des 
inneren  Begleiters  B um  den  Hauptstern  A trotz  der  störenden 
Einwirkung  des  Begleiters  C nahezu  den  Keplerschen  Gesetzen 
gemäss  erfolgt. 

Der  hellste  Stern  des  Himmels,  der  Sirius,  hat  eine  Masse 
von  zwei  Sonnenmassen,  sein  Begleiter  aber  nur  die  Hälfte  davon, 
ei  e eschr eiben  eine  Bewegung  um  einen  gemeinschaftlichen 
c werpun  t.  Die  Lichtmenge  aber  des  Begleiters  verhält  sich  zu 
hatte  ^ 1:1G00°-  Schon  der  grosse  Astronom  Bes  sei 

Begleiter  } h iaUptet’  dass  der  Sirius  und  der  Prokyon  unsichtbare 
Sirius  vm/rn611  “lussteil!  l8G2  wurde  denn  auch  der  Begleiter  des 
Sirius  h r ai  ^ntdockt.  Auvers  hat  dann  die  Elemente  des 
gefunden  ^?n  ®cInverpnnkt  des  Systems,  berechnet  und 

37  Sonnp  10  m*^ere  Entfernung  von  Sirius  und  Begleiter 

“ 1899  «"»  NacUKCtog 
dpq  „ . V °Sel  «teilen  (1902)  in  dem  Doppelstern  O 

ander  1 ”0-  ZWG1  ®terne  ziemlich  7 Millionen  Kilometer  vonein- 
sich  Qpür*  Stflen  verschiedene  Typen  dar.  Der  eine  bewegt 
Der  II  ‘ raSox  * der  anJere  beschreibt  nur  eine  ganz  enge  Bahn. 

tt  I)ert  .ern  *n  der  Sekunde  115  Kilometer  zurück  (!); 
seine  Umlaufszeit  beträgt  4,39  Tage,  der  Bahnhalbmesser  7 Millionen 

ome  er.  Die  Masse  des  Systems  beträgt  7/io  der  Sonnen- 
masse.  — 


Der  Monist  stellt  sich  vor,  dass  alle  diese  ungeheueren  Kechen- 
exempel  von  der  „Vernunft“  innerhalb  der  unbewussten  Weltseele 
in  einem  Zustande  des  Hellsehens  erträumt  worden  seien.  Nun 
1S^a^  »die  bessere  Hälfte“  immer  „hellsehend“,  und  nur  der  böse 
1 1.te  blind;  aber  dieses  Hellsehen  nötigt  uns  doch  wenigstens  das 
eständnis  ab:  Alle  Achtung!  Dass  aber  „die  empfindenden  Atome“ 
a ma  ch  sich  von  selbst  zu  einem  solchen  Weltall  empor  „gebildet“ 
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hätten:  (las  würden  sie  trotz  aller  angeborenen  Gescheitheit  selber 
nicht  für  möglich  halten,  wenn  sie  nicht  das  Wunder  fertig  gebracht 
hätten,  gewisse  Philosophen  hervorzubringen. 


Vielleicht  das  merkwürdigste  Gebilde  im  ganzen  Himmolsraum 
ist  der  Sternhaufen  im  Sternbild  des  Herkules.  H.  K.  Palmer 
löste  ihn  1900  auf  der  Lick-Stern  warte  in  Kalifornien  in  5482  Fix- 
sterne auf.  Nach  J.  Sch  ein  er  finden  sich  in  diesem  Sternhaufen 
alle  Stadien  von  den  einfachen  Nebeln  bis  zum  völlig  ausgebildeten 
Stern  vertreten.  Scheiner  erklärte  1892  vor  der  Akademie  in 
Berlin:  „Das  Innere  dieses  Sternhaufens  ist  vollständig  mit  Nebel 
erfüllt.  Weiter  nach  dem  Bande  hin  zeigt  sich  der  Nebel  nur  als 
Begleiter  von  Sternen  oder  Sterngruppen.  Hier  kommen  Sterne 
vor,  welche  mit  mächtigen  Atmosphären  umgeben  sind.  Ferner 
sind  kleinere  Nebelflecke  vorhanden  von  fast  gleichmässiger 
Helligkeit.  Ausserdem  noch  sehr  dichter  Nebel.  Die  Sterne 
müssen  näher  zusammenstehen  als  das  in  unserem  Sonnensystem 
der  Fall  ist.  Die  Atmosphären  müssen  sich  gleichsam  noch  be- 
rühren.“ 

Die  Plejaden  enthalten  6614  Sterne,  wovon  1681  innerhalb 
der  hellsten  Sterne  der  Gruppe  sich  finden.  Die  Plejaden  sind 
aber  keineswegs  einer  der  reichsten  Sternhaufen,  denn  sie  haben 
höchstens  ein  paar  hundert  helle  Sterne.  Ebenso  ist  Präsepe 
im  Krebs  ein  Sternhaufen.  Der  grossartigste  Sternhaufen  am 
ganzen  Himmel  ist  co  im  Centauren.  Er  wurde  von  Solon 
«T.  Bailey  geteilt  in  400  Quadrate  von  90"  Seitenlänge.  Da  betrug 
die  Zahl  der  Sterne  auf  einer  Fläche  von  30'  im  Quadrat  rund 
6400.  Der  Mittelpunkt  des  Haufens  zählte  allein  5482  Sterne. 
(Nach  H.  K.  Palmer.) 

Der  südliche  Himmel  ist  reich  an  Sternhaufen.  Auch  für  die 
Sternhaufen  stellt  E.  0.  Picke  ring  drei  Klassen  auf,  welche  eine 
aufsteigende  Eeihe  bilden.  Die  dritte  ist  die  wertvollste , enthält 
aber  die  wenigsten  Sterne. 

Am  wichtigsten  ist  uns,  dass  zwischen  den  Sternhaufen 
und  den  Doppelsternen  kein  Übergang  stattfindet. 
Die  Sternhaufen  sind  wesentlich  andere  Individuen 
als. die  Doppelsterne  im  Universum. 
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?°rQ  ß Hydr!  3'  DröSSeH  ll!gkeit  wechselt  zwischen  der  p] 
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ihrer *01  Wunderlichen  smh  in  einem  Zustande  der  Verschlackung 
HelliffvierfläC,lie  befilldcn>  so  würden  die  Schwankungen  in  ihrer 
Ausb  * 1 wahrscheinlich  hervorgerufen  sein  durch  unregelmässige 
dasg  p,C  G aUS  ^em  glühenden  Inneren.  Auch  hat  man  beobachtet» 
Lid , eine  Pnze  Anzahl  dieser  Sterne  eine  schnellere  Zunahme  des 
^ zeigt,  als  die  Abnahme  erfolgt. 

•w  r?  “ictt  u°ss  einen  Wechsel  der  Lichtstärke,  sondern  auch 
SiriUsar  en  ze*Seu  gewisse  Sterne.  So  haben  z.  B.  die  Alten  den 
Müsste1'0011  r0t  ^ese^en>  während  wir  ihn  weise  sehen.  (Dann 
sieb  a er,.*a^s  die  zionistische  Abkülilungstheorie  richtig  wäre, 
Stufe  a 8f>..G*nem  stände  höherer  Entwicklung  auf  eine  frühere 
den  ^ a an^hcher  Entwicklung  zurückverwandelt  haben.  Er  würde 
geben  ü ia^ein  ^er  -^ffen  und  Moneren  ein  „leuchtendes  Beispiel“ 
sie  sieb  aSS.aUC^  s*e  zu  Sternen  erster  Grösse  werden  können,  wenn 
NachUViC^VerWaiK^e^n  w^rc^en  *n  ihre  eigentliche  Heimat.) 
8terfles  e v°Sel  ist  das,  was  uns  als  das  Aufleuchten  eines  neuen 
mit  PiV^rSC  wahrscheinlich  das  Zusammentreffen  eines  Sternes 
an 
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*n  oder  mehreren  anderen.  Durch  den  nahen  Vorübergang 


- eiueni  

plötzlich  gl  °SSerei1  °der  mehreren  kleineren  Sternen  wäre  der  Stern 

aber  auc}!U  ,?'Uen  hohen  Glühungszustand  versetzt  (?).  Es  können 

Und  Bjc^  dle  Spektren  von  zwei  W(’;1  " ::U — 1n"Avn 

zWoi  ^eneinander  verschieben. 


Das  würde  einti’eten,  wenn 
1i)er  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit  gegeneinander 


GWeSen. 

e r g f uar  ^901  wurde  im 

S^ben  wn  ein  eztdeckt , welcher  von 
war.  ßr 


aeu 


ans 

’b'ius 


s? entf<^ 


Sternbild  des  „Perseus“  ein 
einem  beweglichen  Nebel  um- 
muss  mindestens  200000  Milliarden  Meilen  von 
vo  1SOin  ’ also  etwa  zehnmal  soviel  als  die  Entfernung  des 
fernes  ^ er  ®rc^e  beträgt.  Als  die  ersten  Strahlen  dieses 
hatte,  schoS  erreichten>  war  das  Ereignis,  welches  sie  ausgesendet 
Alle  T Um  die  Aiitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  geschehen.  — 
b^0ss,  Za^u lese ' -Tatsachen  der  Astronomie  beweisen,  dass  es  nicht 
sicher  Ka  °S,  verscbiedene  Entwicklungen,  sondern  auch  innerhalb 
„p  . edeutende Veränderungen  gibt.  Das  Individualitäts- 


1'aUftil 


gewinnt 


mit  der  Zunahme  unserer  Kenntnisse  auch  im  Welt- 


oden)  mit  ihm  die  dualistische  Weltanschauung. 


Die  Sonne  und  die  Planeten. 


Die  Sonne  dreht  sich  in  derselben  Richtung  wie  die  Planeten 
von  Osten  nach  Westen  um  sich  selbst  in  ungefähr  25 — 27  Tagen, 
und  bewegt  sich  zugleich  nach  dem  Sternbild  des  Herkules  hin  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  16 — 24  Kilometer  in  der  Sekunde.  Ton 
der  Erde  ist  sie  rund  20  Millionen  Meilen  entfernt;  ihr  Umfang 
ist  1260 000 mal  so  gross  wie  derjenige  der  Erde,  ihr  Durchmesser 
185406  geographische  Meilen.  Die  Dichtigkeit  der  Sonne  ist  nur 
1,4 mal  grösser  als  die  des  Wassers;  ihre  Masse  beträgt  daher  nur 
das  355  000  fache  von  der  der  Erde. 

Langley  hat  mit  seinem  Bolometer  1901  entdeckt,  dass  die 
Sonne  nicht  bloss  ein  Lichtspektrum,  sondern  auch  ein  eigentüm- 
liches Wärmespektrum  besitzt,  welches  die  unsichtbaren  unter  dem 
tiefsten  Rot  noch  befindlichen  Strahlen  aussendet.  Dadurch  ist  be- 
wiesen, dass  die  strahlende  Wärme  eine  selbständige,  individuelle 
rt  der  Energie  und  nicht  etwa  nur  ein  tieferer  Grad  des  Lichtes  ist. 
n diesem  Wärmespektrum  würde  der  Grund  aller  jener  Einflüsse  zu 
sucien  sein,  welche  die  Sonne  auf  das  Klima  der  Erde  ausübt. 
d*a<rn  ^en  gründlichen  Untersuchungen  von  J.  Schein  er  beträgt 
dm  Temperatur  der  Sonne  7760°  C;  nach  Wilson  und  Gray  (1894) 
--9000°  C;  nach  Langley  (1901)  13  000°  O.  Die  äusserste 
;*}C  vC  / ^?r  ®onne  mag  wohl  eine  Art  von  Atmosphäre  sein,  welche 
j\ 11  lc  1 ^ie  ^ei  den  meisten  Planeten  eine  allzu  starke  Ausstrahlung 
is  zu  einem  gewissen  Grade  zu  hindern  vermag.  Darunter  aber 
Qe  mehrfach  in  sich  geteilte  starke  Schicht  der  strahlenden 
uergie  er  Sonne,  welche  anscheinend  von  dem  glühenden  Kern 

Sei*  lfG  dieser  Kern,  sondern  die  ihn  umgebende 

uci  muss  als  der  unaufhörliche  Quell  der  Sonnenstrahlung  an- 

feTte^K^6^611*  ^ese  Seicht  bewegt  sich  nicht  in  der  Art  einer 
t>  , ™ ei  sondern  eines  flüssigen  Lichtozeans,  dessen  bewegliche 

es  an  ei  e die  Umdrehung  nicht  alle  gleich  schnell  mitmachen 
mnnen.  och  ist  sie  nach  aussen  hin  scharf  abgegrenzt.  Darüber 
muss  noc  i eine  Gasschicht  liegen,  welche  1000 — 1500  geographische 
i eien  cic  zu  sein  scheint.  Die  eigentliche  Lichtsphäre  zeigt  ein 
zusammen  ängendes,  die  Gassphäre  ein  dunkles  Linienspektrum. 

us  etzteiei  züngeln  rote  Flammen  empor  mit  ungeheuerer  Kraft, 
Aus  rüche  von  glühendem  Wasserstoff  und  Helium. 
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Bei  der  Sonnenfinsternis  am  18.  Mai  1901  ist  gefunden  worden, 
dass  die  verschiedenen  auf  der  Sonne  befindlichen  Elemente  — 
vorläufig  36  an  der  Zahl  — sich  in  verschieden  hohen  Lagen 
dieser  Sonnenhülle  (innerhalb  der  Gasschicht)  aufhalten,  Es  findet 
eine  ziemlich  gleichförmige  Verteilung  dieser  Elemente  statt:  die 
höheren  und  die  tieferen  Schichten  der  Sonnenhülle  sind  fast  voll- 
ständig chemisch  gleich  zusammengesetzt. 

In  einem  starken  Fernrohr  erscheint  die  Oberfläche  der  Sonne 
aufgelöst  in  eine  grosse  Zahl  von  leuchtenden  Körperchen,  welche 
durch  dunkle  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind.  Diese  Licht- 
knoten — mit  einem  Durchmesser  von  200 — 700  Kilometer,  sind 
wohl  als  die  eigentlichen  Lichtspender  anzusehen;  sie  scheinen 
beständig  in  heftiger  BeAvegung  zu  sein.  Diese  dunklen  Poren  er~ 
av eitern  sich  oft  zu  den  sogenannten  Sonnenflecken,  Avelche  einen 
dunkeln  Kern  mit  einem  Halbschatten  darstellen.  Die  Grösse 
dieser  Flecken  ist  ausserordentlich  verschieden;  gewöhnlich  haben 
sie  7 — 10  000  Kilometer  Durchmesser , doch  kommen  auch  zehnmal 
grössere  vor.  Ein  Sonnenfleck  ist  fortwährenden,  meist  schnellen 
Veränderungen  unterworfen.  Lockyer  hat  1901  gefunden,  dass 
eine  abAvechselnde  Zu-  und  Abnahme  in  der  Länge  der  Sonnen- 
flecken besteht.  Der  Zeitraum  der  Schwankungen  beträgt  ungefähr 
35  Jahre.  Angeblich  besitzen  die  Flecken  ein  geringeres  Stralilungs- 
vermögen,  als  die  Lichtkörper  in  der  Sonnenhülle.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  nach  11  Jahren  und  104  Tagen  die  grösste,  nach 
10  Jahren  und  108  Tagen  aber  die  kleinste  Zahl  derselben  er- 
scheint. Doch  ist  nach  A.  Halm  (1901)  jeder  neue  Flecken- 
zyklus ein  vom  früheren  völlig  unabhängiger.  Wenn  diese  Beob- 
achtung sich  als  zutreffend  erweist,  dann  muss  auf  der  Sonne 
eine  periodisch  wiederkehrende  Arbeit  stattfinden,  welche  immer 
Neues  erzeugt. 

Bei  einer  völligen  Sonnenfinsternis  bleibt  um  die  dunkle  Sonnen- 
scheibe ein  leuchtendes  Band  sichtbar,  Corona  genannt,  aus 
welcher  einzelne  Lichterhebungen  (Pro tuberanzen)  emporzüngeln. 
Nun  zeigen  sich  auch  in  der  Umgebung  der  Flecken  sogenannte 
„Fackeln“.  Doch  hat  A.  Mascari  1902  nachgewiesen,  dass  die 
Fackeln  und  die  Protuberanzen  zAvei  vollkommen  voneinander  un- 
abhängige Erscheinungen  sind.  Eine  am  20.  September  1893  zu 
Kalocsa  in  Ungarn  gemessene  Protuberanz  erreichte  eine  Höhe  von 
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DekHnatioe  fUrcl1  folgende^T  ,Sltzeu  muss?  empfangt  eine ■ ^ 
grössten  Z^T  Magnetnadel  lat8achou-  Die  Änderungen  » 
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keit  derdNSonnenflecken  .*  Selben  Zeit,  da  die  Ma®»* 
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a.ber  fand  ein  ^ Wui'den  ? ^ Magnetischer  Sturm  auf  der  ^ 
?att-  ^enn  aU0ffallender  ^ ?chtor  sichtbar.  Zu  derselbe» 
?nc  entsteht  So«»enf|eckA^brudl  m der  Lichthülle  der  8» 
JUrch  Welche  d 80  8escbieht  das  ^ Gme  ähnliche  Strahlung  »uf 
;>•  ?id  .?Iektri  ScLr/n  er  lebhaften  elektrischen  S*J 
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K nt, eb^t  ihrer  -i-Z.USehen  als  dp»  °q-'U  ^orsckungen  von  0° 
wir  °deöstr»hlen  t8Phhre.  8?  ?z  Von  abstoßenden  W 
2en>  Ce  «.?1  ^khe  ! 8Chleuda»t  sehr  lange  Bü 

c he  ande  prahlen  Sind  uf  andere  Weltkörper  al 

lösea  »her  auf  A 

hier  die  Sch?' ^ ErdeS?  Strahl™g8wirkU’ 

^stossen^8  Ges»tz  !aakungen  d ‘ cböl»«ngen  wie  das  ^ 
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haben  °Ty  °*UC  bemerkbar  gewordenen  Veränderungen  erfahren 
mit  un  1 ieS°r  Hinweis  verfängt  bei  den  Monisten  wenig,  weil  sie 
Sonne  solT^611  ^e^r^umen  rechnen.  Die  strahlende  Energie  der 
muss  (i . , lllu'  e^ne  andere  Form  der  mechanischen  sein;  folglich 
die  zweite^6  G'Jenso  durch  ihre  blosse  Tätigkeit  verzehren  wie 
^bstanz^  ^eichwolil  soll  diese  sogenannte  „reine  Tätigkeit“  die 
auf  der  alS  Bolcll°  die  Ursache  und  der  Inhalt  alles  Lebendigen 
Verschiß^  1 6 se*n>  Also  Bewegung,  Energie  und  Stoff  sind  da  nur 
unaufliü .]n,e  ^amcu  für  e»i  und  dasselbe  Etwas,  das  sich  doch 
holt z tihlC  1 -11  Can  Vh'lits  verwandelt!!  (Vgl.  I,  134  ff.)  Helm- 
'v«iterPc  61  !tigt  nun  eciff  monistisch  einen  irdischen  Vorgang  ohne 


du 


3ei 


U’es  t ■ u mom 

au  die  Sonne.  Da  soll  die  Verkürzung  des  Sonnen- 
Ulü  I'o'ooo'  ^ra(^  eine  Wärme  von  2861°  erzeugen. 


Irchm 


iessers 


einem 


der  Soime  ^lr*iclien  Verlust  von  3 Grad  würde  die  Wärmemenge 
^^Hehmb ar  ^ 6!"Wa  Jahre  ausreichen.  Noch  viel  weniger 

Ve Just  de J ^ ^nnahme  von  II.  Mayer,  dass  der  Wärme- 

^e*'cle.  j)a  orLille  durch  ein  Hineinstürzen  von  Meteormasse  gedeckt 
Bünden  i ZlV^  °^en  auch  *n  der  Weise  des  Monismus  das  An- 

uua  Unterhalten 


auf  die  o8°dann  müsste  denn  doch  allmählich  so  viel  Stoffmasse 
8röSSe  . °nne  fall<* 


eines  irdischen  Feuers  auf  die  Sonne  über* 


tl'agen. 

mf 

Irösserf  fallen,  dass  dadurch  der  Umfang  der  Sonne  ver- 

^°naensvf5t r 6 das  aber  müsste  wiederum  alle  Verhältnisse  des 
^eiuernnR  ^'ras°  stellen,  ebenso  wie  die  zunehmende  Ver- 

*ü88te.  b der  Sonne  (Helmlioltz)  ganz  dieselben  Folgen  haben 
dßr  zufoW  GllSoweui'g  annehmbar  ist  die  Theorie  von  Siemens, 
durch  \yeci  61  Weltraum  mit  dünnen  Gasen  erfüllt  ist,  welche 
Richer  erz  ls<dwirkung  mit  der  Sonnenwärme  neue  Mengen  von 
V°UismUs  e|lg,ei1  kennten.  Auch  hier  bleibt  das  Grunddogma  des 
^hrt,  das SS A- len’  <laSS  dio  Materie  durch  ihre  Tätigkeit  sich  ver- 
Mrd,  (]_  la  Energie  zu  Nicht-Energie,  der  Stoff  zu  Niclit-Stoff 
^.a^rwisSeil  *r  Wirklichkeit  zur  blossen  Möglichkeit.  Solange  die 
S'6  s*ch  selb  t iaft  dieseu  grundsätzlichen  Irrtum  nicht  aufgibt,  wird 
f einnf  dauei'nde  Erfolge  bringen. 

. d mit  ibr  le,  si°h  am  meisten  die  Annahme,  dass  unsere  Sonne, 
W^its  erschaff  ^ anderen)  ihre  strahlende  Energie  zwar  nicht  aus 
neu  ? ön’  W°M  aber  mit  gegebenen  unzerstörbaren  Mitteln 
erzeugt,  Da  wir  diesen  Vorgang  in  seinen  Einzelheiten 
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nicht  kennen 

ikn  denkba-r  zu  gndc  lrdischo  Analogien  heranziehe») 

‘ Luft.  «S,  S ,°d“  i8bt  dass  unser»  »*«: 

f ° Gas  a “','aul'1  jedes  in  einem  geschl««» 

dw  «S  n°"  feinsten  StoVTT*  &afl  rein"  Molekeln  Kw 
«il  Ene,l  s!“che“  Elektronen,  kleinste  **** 

teünng  Ä Zeliken,“  soI,wo"!te“  Edelerdtm 

§ar  2*S>  hinter,  Cl  ^ «*brt  wieder  herzust^ 
Zeit  der  ßT  ^ ^L>talldrUhtl%  * 1Clle  Gellirn  im  Sclllafe’  ^„er 

Z»»ek “.ft  °ä«  Erimtt  rU8C°  1&“ft  ““  Mi 

So  ^»nss  sil  ?röra  Planetensvst  W°nn  nun  eill°  Sonne  * de», 
diese  Leist  as  Vermögen  nai  m Zahlende  Energie  zu  sPfn  r 

Stellung  "5  zu  v°Hbrinereil,en’  aus  eigener  Kraft  J * 

Stoffe  verw!Tben>  5 ist  *ohe  Zeit,  die  ^ 

nedillgUngen  Werden  kön°  En«rgie  der  Sonne 
rsacile  d Cs  Lebens  auf  ' Ele  Sonne  unterhäL. 

esselben.  •*  der  Erde,  aber  sie  ist  nie 

SchI®it «uT*  -nr  fSicI'  »°d>  «•  meist®  di 

t>er  «ur  ,Ubrigen  System  aJfw®Me“.  und  von  ihnen  m11 
Atniospbare  Uöd  'r.  Sc}uver  zu  J®  des  Weltalls  erlaubt  sein. 
leinen  Lauf  Lieckea  yl^tende  Merkur  besitzt 

0r  lst  etwas  wen/6  S°m'e  üi  88  reifeiiartigor  Eorm.  Er  voll 

Oberfläche  hab'  Ser  dicht  als  di  ^ und  beweSfc  *ich  sehr  S° 

°nilte  **  t *’  «*üch  J,*9.  Erd«  und  muss  eine  s 
gissen  werden  ^ völ%en  8(?S  Mondos.  Seine 
fassen  heller!!  • Eabei  bat  nia^^^^118^01'11''8  am  28 
Jost.)  als 7nS  Uüdea>  dass  er  um : 

lchtere  Atmos,y  °111ls  bat  j,;i.1!°1'maler  Fixstern  ers 
J fe  Erde^  ^ als  der " Wahrscheinlich  ein 

lfm  igkeit  a^d  S Eelge  ^ T^-v®6  **  nur  wo 

m 1 r°  ^chse  • 01  dache,  gj  ,1’  Kolken  und  Ke£ 

m-  He%a  14».  ’£*  L.  Brenl^f  sicb  in  nahezu  : 

m,“W»  >•  8.CÄ l,io  Sd“  ‘ 

°"  Ia  IVn  nm  V“  äf  Venu 
1 3 Stunden.  Dz 
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de*'  Von- 


em°n  starl: 


ist  fast  doppelt  so  dicht,  als  die  der  Erde,  bildet  also 

C1_i  . ^ 7 ? 


7en  kchutzpanzer  gegen  die  Sonne, 
da] 

finden.  Seine  beiden  Monde  haben  7l/%  und  30y.i  Stunden 


Der  Tvr  1 zpanzer 

22  Sehr  " U 1 'S  dre^  sich  um  sich  selbst  in  24  Stunden  37  Minuten 

DmlaufSzeit  rrr  , # - * 

-V  ia^  zwei  grosse  Ozeane  und  vier  grössere  Fest- 


^Uder  'ttr,.  "■  ” jjiUOOV;  vy/jvjcuxt'  UHU  11^1  a-  wu 

das  Eostlan^11'6^  ^ ^Cr  Frde  das  AVasser  Uberwiegt,  so  dort 


der 


u , ,•  Eer  Mars  ist  von  einer  Lufthülle  umgeben,  welche 
AVechS(JjC1I^en  8e^r  Minlich  ist.  Es  findet  auf  dem  Mars  ein 
lang  als  r°U  Jallreszeitcn  statt;  nur  sind  diese  beinahe  doppelt  so 
einen  Unserigen.  Die  nördliche  Halbkugel  dos  Mars  hat 

auf  (jer  gemässigten  Sommer  und  einen  kurzen  milden  Winter; 

JV  SMhclu>ll  PTnlUl 1 n t . i i i j TT 1 eL...'.. 


l)etr, 


er  Mars 


len  Halbkugel  findet  das  umgekehrte  Verhältnis  statt, 
ragt  nur^s'8*  lmd  AVolkenbildungen,  seine  Dichtigkeit 

ratur  nm^1  4 V0U  der  der  Erde,  die  auf  ihm  herrschende  Teinpe- 
^elieineif]  ^.°l^n^Cr  sem  als  die  irdische.  An  den  Polen  des  Mars 
zeit  2ll_  , 1 feuchtende,  weisse  Flecken,  welche  je  nach  der  Jalircs- 
^assgjj  uiuielirncn.  Das  sind  wahrscheinlich  Eis-  und  Schnee- 
Untl  pja  ,le  Festländer  des  Mars  sind  von  geradlinigen,  parallel 

^bes1"“"' 

sseu  also 

siUd  äas  8 uiathomatisch  berechnet  sein.  Blosse  Reflexwirkungen 
}er  J, 

^ ttiiaQ  *"  ~ jLtct 

uud  zeigt  8eQ°mmen‘  Er  besitzt  keinen  Wechsel  von  Jahreszeiten 
«ehr  dich  UnS  Wallrscheinlich  seine  Oberfläche  nicht  infolge  einer 
37  Sekujjd^  ^tmosldiäre.  Er  dreht  sich  in  9 Stunden  55  Minuten 
besitze^1  rf1  .S^c^1  SG^)S7  muss  also  eine  ungeheuere  Schnollig- 
chrzesteil  m'  Er  ist  der  grösste  unter  den  Planeten,  hat  aber  den 
(Fs  AVasso,as  Uuter  ihnen.  Seine  Dichtigkeit  übertrifft  diejenige 


egti|laSS^  ai1  gelegten  Kanälen  durchzogen,  welche  sich  in 
Bussen  011  Jahreszeit  innerhalb  eines  Monats  verdoppeln.  Sie 

atisch 

T schwerlich. 

2Usammn„  Jlltci'  hat  zweimal  so  viel  Masse,  als  alle  übrigen  Planeten 

ffßvi  ~ . . 7 


4«JS 

♦ 7 ^SSers  n ^ “ 

n selbstleu  UI  WeniS  und  befindet  er  sich  wahrscheinlich  noch 

fiinf?Chtendem  Zustande.  Er  ist  umgeben  von  fünf  Monden, 


rscbeidet  entdeckt)  sich  wesentlich  von  den  vier  anderen 

'Geiers  6 * ^ie^rum  finden  zwischen  den  drei  inneren  noch 
1 Der  <^e*kwürdige  Beziehungen  statt. 

^ uin  ist  weniger  dicht  als  das  Wasser.  Auch  er 
®ökundeJ\lr  S(dme^  uin  sich  selbst  (in  10  Stunden  14  Minuten 
rJ)esitzt  n * ®e^ne  eigentliche  Oberfläche  können  wir  nicht  sehen. 
As  w11  ^°nde,  welche  mit  Ausnahme  des  siebenten  nahezu 


*'  Welt; 


des  kleiustcu  Kraftaufwandes.  IX. 
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kieisfönxxigg  ]ß~i 

Sat^1"  die^NeSreiben’  UIld  “*  Ausnahme  des  •*£ 
eten n * ******  ^7  '**  dieselb®  Knotenlinie  haben.  * 
ist.  B?,eren  helleren  Und  frei  schwebenden  Einge,  welche 

hat  1893  Vm,d  getl'ennt  durch*!?  äusseren  dunkleren  Teil lgesP  , 
Staubl  U Weisen  ffeR!  , eino  b^ite  dunkle  Linie.  Seelxg 

unseres besteben  müsse*  ’ a ^ d°r  Saturnring  aus 

umgibt  ^ U bS^s  im  E,  B°r  Satu™  ist  vielleicht  ein  J 
Uran!  -Vlelleicbt  die  Sn ^ So  ™e  sein  Eing  ihn  f 
Sicb  VQn  et^s  SelW?!S?  die  Hauptsysteme.  A“°  p 


Uran’  8°.vielleicht  die  Mil So  wie  sein  Rin§  ih”  ! 
sich  von  rw  D°cb  etwas  SRn1St^asse  die  Hauptsysteme.  A«c 

auf  der  B^l  611  nacb  besten  • •iSt  eUclltend'  Seine  Mondö  K 

des  UranUsmfde8  Uranus  V f6  Babnon  stehen  nahezu  sen  1 
Uernerbewo  ^ Senkreciit  abrsclieinlich  steht  auch  der  Ah1 

derEb«nedC|iChdio^ondelsdnr  Bahnobeiie  dieses  PJ? 

, Der  N en >at°rs  einen  \v-  ianu8  in  eilier  Ebene,  welch 
bewegen  8ichl  Un  18*  dem  Um  Vmkel  von  ungefähr  40°  einscb 
Richt«ng  5 na^86hrähnlicb-  Auch  seine  H 

Und  Kep tnn  r?laöet  selbst  r °Sten ’ also  in  entgegengeS< 
a so  als  leere  sich  t fUpiter  und  Saturn,  Uri 

^iSs'Die  ErdottVn  UnseremCSomZUStande  ^ °ha0S’ 

2 , Ssen8Chaften  , heute  durch  ?.°nnensystem  mit.  - 

, ll°n  als  Ganze,  S eille  gross  gemeinsame  Arbeit  mel» 
usheben,  ^ ?**«*.  8A?SSartlS  durchgeführte  Individ* 

uoiG1f 10  }°h^c  8 tei!e  könn°n  wir  nur  611 

aber  nähert  wichtig  1St  ,n 

fernt  -r^  wirkliche  lps°id  r>8  !!cb  am  meisten  einem  « 
si  ‘ Ui®  Mathe  °berfläche  rpder  8Pbäroid,  von  welchem 
Math  t6lle  rcrtre?t,k  mus8  daW^  in  den  einzelnen  Teile», 
von  T'  ^apkt  * lleferilzo1peZiehungcn  des  Geoids  zu  «> 

durcld  ,8oaa®  bei  8’  ^9.)  ghps?id  aufsuchen.  (G^ 
Erdbahn  4 Gil)e  Entftf  l494650oo  Entfernung  der 

der  55*  l8t’  1»  &£'***•  weih  IllIom»ter.  Das  Sonnen' 

24  ' 8tuntn?99>89ÖJUnkUndea  (nach  af 

Sie  ®ine  U,,*  si®h  selfei m°ter  2urückGiSenaPP)- 
Soa«®nnä?a7.b®8chreb’tUnd  * einem  r ? *** 

flm,  V m ,1  Jt,  Rn  u 111  Jfthr  um  rlie 


^ Stunden  , "9>860  ^ C mGxi  (nach  Gl 

sie  n um  s;0i  xvuomot  ' '•u  «-läse 

1 eme  Ellipse  ? Selb®t,  ui  .2Urü»k.  Die  ] 

b°nnennähe  ,,  ■ beschreibt  d ln  einem  r 

der  Äquator  S ln  der  Sol  ’ S°  be\ve«t  / U'  Um  dl6 

01'  Und  der  PoTnenf®rne.  1?  81ch 

4 °lar-jjaibn  N ch  B°f 
mess°r  wie  6,3 


ssel  v 
,377  . . 
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Hoch*  t 

den  Yera  i*  eXessan*  *st  das  Verhältnis  der  unveränderlichen  zu 
Die  Ach.se  G]  ^°^en  ® Gössen  im  astronomischen  Haushalt  der  Erde, 
mittlere  a 61  ^r(^e  v°dführt  regelmässige  Schwankungen  um  eine 
24  Stunde  ° ^ 1 w^lren(^  die  Drehung  der  Erde  um  sich  selbst  in 
a°hse  voiTf^011  ^"e8*en  nach  Osten  erfolgt,  so  dreht  sich  die  Erd- 
<ler  Ekli  fl  t8n  nach  besten  in  24500  Jahren  um  die  Achse 
Ende  dies1-  ^sc^°“1^)are  Sonnenbahn).  Daher  beschreibt  das  obere 
den  p0j  ^ ~^lse>  der  Nordpol  des  Himmels,  in  dieser  Zeit  um 
Yörrücken L ^jptik  e^nen  Kreis.  Diese  Erscheinung  heisst:  das 
stern  stand  ^ r^a®"  un^  Nachtgleichen.  Unser  jetziger  Polar - 
na°h  1150C0  7 ^es  Hipparch  12°  vom  Pol  entfernt,  während 
^ern  Seju  ^a^lren  "Vega  (der  hellste  Stern  in  der  „Leyer“)  Polar- 

^d.  her  fe;S"e  der  Ekliptik  schwankt  in  engen  Grenzen  hin 
^ge  sich  b°  aSS  aUC^  C^Cr  ^er  Ekliptik  um  seine  mittlere 
^Sche,  gs  ]Ve8t.  Nach  Laplace  ist  diese  Änderung  eine  perio- 
^chiefe  derEl^  ^Grner  Dage  des  Erühlingspunktes  und  die 
in  iQ2/  V kleinen  periodischen  Veränderungen  unterworfen, 
Mittlere  3 . lren  beschreibt  der  wahre  Ort  des  Nordpols  um 
Auch  * G“le  ElliPse  von  19"  Länge  und  16"  Breite, 
y 3e  Exzentrizität  und  damit  die  Eorrn  der  Erdbahn  ist 


1S^  Lag  ^e|UI1^  Von  sehr  langer  Periode  unterworfen.  Ebenso 
"?««„  /”  Erd“«i  in  ihrer  Ebene  veränderlich.  Nur  die 

diu  TTerfunö  der  Er^e  von  der  Sonne  bleibt  stets  dieselbe, 

aC  laufeei‘- 


^ den~gg‘  Wahrfcheinlich  führt  auch  der  magnetische  Nordpol 
e'v°gung  a la^  ^sc^en  Pol  (auf  der  Breite  von  70°)  eine  drehende 

\l  Gi«  ma  S’  W6lcIlQ  6ine  Dauer  von  000  Jahren  hat  Es  ma8 
sicli  bSetiscller  spindelförmiger  Körper  innerhalb  der  Erd- 
*rPers  lieo..6  m^en>  Gossen  Enden  an  den  Magnetpolen  des  Erd- 


h 

K 

der 


" uegen  -p..  — "**^0  i — — — - - 

Grtl  der  j]r(j  "Uleser  Körper,  und  wahrscheinlich  auch  der  flüssige 
X'  ^glichen  % W^1(^e  weniger  schnell  als  die  feste  Erdrinde  in 
"'ertW  Umdrehung  von  Osten  nach  Westen  fortgeführt 


Ö: 


’ 0,,ä  um  J. 


y weniger  von  der  Geschwindigkeit  der  Erde. 

^6rden  Wa,brscheinlich  jeder  Weltkörper)  kann  an- 
^eWegbphena  S eXn  e*nz*Ser  grosser  Magnet,  welcher  auf  alle 
n '^■agneten  an  seiner  Oberfläche  richtend  wirkt. 

13* 
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Südpols,  und  umgekehrt*0  T)^  W dor  M‘«  des  6«»S»Pb,s';rf 
an  jedem  Ort  bestimmt’,!  ^ "“Fetische  Kraft  der  E1>d® 
^lgunS  (Inklination^!  ?U^h  die  AWeiclmng  (Deklination),  * 

Magnetnadel.  ^ (Intensität)  der  Schwingt  £ 

nd  zwar  sowohl  erfahren  fortwährend  Veränderung 

as,sigen  können  wecWl”11188186  W*e  unregehnässige.  Di0  r °D(} 

S\?sr  *Ä*£  den  ™a  w-rri- 

sehr  1 kennen  durch  Sm  lnSegen  die  unregelmässigen  . 
netis  ^Urzeü  Zeiträumen  der  Magnetnadel,  ****  . 

tlh  n .8^gen  Ut7h8eln-  Die  Grösse  der  täglichen  ** 
®r  .mit  der  Periode  ,1'!  Pen°dischen  Wechsel  unter#0 

gänc!WlSCllen  dem  Erdn!  S°nnenll00ke  übereinstimmt.  w. 

der\fo mUSS  ein  enger  Zuli?netlSmu8  und  den  atmosphärischen  J 

in  d!n  §!letnadel  t ;rnhan^e^ehen.  Die  Schwang 

kreisen  .,1 01011  Luftschichten °f6  von  galvanischen  Strömen,  w 
Ströme  t ^ Sit"  haben.  Diese  Ström0  J 

sCgjT^  ab  **  der  ’rte  Zielpunkte-,  die  Stär 
durch  !mnWe  c 16  gleichzeitig  ahreszoit-  Auch  die  magneh 

der  unKel,  WSChe  8tröme  } den  Nordlichtern  auftreten,  )ve  . 
Sekunde  ?U?n  welche  wirbelartig  ■ 

Unte'^h^en  eX?  w Vo»  ungefähr  1 Kilometer  * 1 

den  ersten  St m-  E'öfluss  deX^i durclieilen- 

an  sich  * tadlen  der  Er<,...  ""geheueren  Temperatur  muss 
Und^a8sor?m  rcaktionsPii  "ng  zwischen  den  Metallen  ««' 

»»Oh  S?em  <'™  Kohlenstoff.  S* 

den  EinfhJ  61 1 gewesen  seir,  tgej"nden  haben.  Die  Metalle1“ 
8eöiischen  xJ^n1^asse^daIürIf,  sPäter  unter  dem  oxy 

CarbidmaSSeT1  ° C lc  nnsere  , wurden  diese  Massen  zu  den 
tede  des  jnn.  “f*88®*  noch  ho*  X ?Iineralo  bilden.  AusseJ 
dann  Wesonth,!  T ®rdkerns  Vp  6 ^ltride  und  Helide  als  1 

*»  cs2*  V“  ’**“ - “-*■* 


—xu  wesentii«!  r ^A'ukernq  uuae  und  nienae 

einen  Gegens,!'  ^ AVerk  Yon  rmiUet  werden.  Die  Erdrim 
reissuug  der  V.  ^jUen.  ju  • ZW<d  Faktoren,  welche  mitel 
hingegen  der  5rdrinde  (und  frT**  Kraft  der  Erde  hat  d) 
detOb,rtUcl-»“"®dotS  ‘ ®«h  die  Gebirge)  hervor?' 
..  W»  »itllerl  n®  “»«eloicbef  **  Ah»“I>h»o  die  Erbe 

*»  mittlere  a'^hUgtej,  d ”-  . 

““hgkeit  ,|„r  '1''  wird  nahezu  5 ' > 

»her  3,  bei  Ar»  ’ 
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feeres  sogar  nur  l1/*.  Die  Schichten  (1er  Erde  nehmen  im  all- 
nach  innen  an  Dichtigkeit  zu.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
Metalle  in  grosserer  Tiefe  massenhaft  auftreten.  Der  Unter- 
be,le  d nhroszciten  verschwindet  in  einer  Tiefe  von  33  Meter, 

1 noch  grösserer  Tiefe  nimmt  die  Erdwärme  auf  jede  25  Meter 
in  P 111011  ^rad  Celsius  zu.  In  dem  tiefen  Bohrloch  bei  Harrisburg 
100  pnSylYarüen  herrscht  im  Grunde  eine  Temperatur  von  nahezu 
in  p ad’  bei  3000  Meter  Tiefe  würde  eingeführtes  "Wasser  sofort 
ein  q111^  verwandelt  werden.  Wenn  auf  der  Oberfläche  der  Eide 
ScP  , neescllicht  25  öontimeter  dick  ist,  so  bleibt  unterhalb  dieser 
4er  auch  dio  grösste  Kälte  unbemerkbar.  Als  heisscstcr  Ort 
nflttl  r<  ° Massaua  in  Abessinien  mit  30  °,  als  kältester  mit  20 
P?1  Jahrestemperatur  Lady  Franklinsbay. 

Schi  i Erde  hat  wahrscheinlich  in  der  Nähe  ihrer  Oberfläche  zwei 
Sitz  °n  1 eble  weniger  dichte  und  eine  dichtere,  welche  letztere  der 

^lettllCS  ErdinaSnetismus  ist.  Diese  magnetische  Schicht  kann  von 
°'Mr  wenigstens  von  zahlreichen  Eisenadern  durchzogen 
Wie  v , l muss  sie  ähnlich  viele  Erhebungen  und  Senkungen  haben, 
Schi  u eigClltlicl10  Erdoberfläche.  Da  wo  die  höchsten  Gipfel  dieser 
»A.H7'  i begea>  wird  uns  der  Magnetismus  besonders  fühlbar.  Die 

^tandti  8Skraft‘‘  aber  kommt  nicllt  bloss  den  magnetiscbcn  B<3' 

ei  on  in  ihr,  sondern  der  Materie  überhaupt  zu. 

W;  aJ,1(iU  geschützt  liegenden  Orten  der  Erde  strömt  fortwährend 
fteL/6  Elekt«zität  aus  der  Luft  in  die  Erde  ein,  um  an  allen 
stainL  öCllCl1’  hisbesondere  den  Berggipfeln,  durch  die  in  dem  ent 
Dahei 11011  EMde  wandernden  positiven  Ionen  neutralisiert  zu  wei  en. 
gleich  vVUe  gesamte  Ausladung  der  Erde  als  Ganzes  nach  aussen 
Und  (V  U > Weil  die  negative  Elektrizität  der  leitenden  Erdoberfläche 
ergäl1 , p0sitivc  der  Atmosphäre  sich  als  Glieder  eines  Gegensatzes 
Elrfle  ?'•  dadurch  ist  bewiesen,  dass  „die  Anziehungskraft“  der 
behail.!ejenig0  Physikalische  Form  ist,  in  welcher  sich  die  „Selbst- 

7‘"»S*  der  Erd„  äussort. 

Eilend  61  nicbt  bloss  wird  die  Luft  durch  Bestrahlung  elektrisch 
Üinfl  ’ S°Uderu  es  werden  auch  verschiedene  Körper  unter  dem 
auSSeioA  8olcher  Bestrahlung  selbst  wieder  eigenartige  Strahlen 
welche  mit  denen  des  Nordlichts  verwandt  sind, 
^ter  op  icb  werden  die  feinen  Eisnädelclien , welche  200  Kilo- 
°r  den  Polen  der  Erde  neun  Monate  lang  ununterbrochen 


i 
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von  der  Sonne  beschienen  werden,  zu  Strahlen  aussendender 
Substanz. 

Wunderbar  ist  die  Fähigkeit,  mit  welcher  die  äusserste  Kruste 
der  Erde  ausgestattet  ist.  Sie  kann  alle  diejenigen  Bestandteile  an 
sich  ziehen  und  festhalten,  welche  zur  Nahrung  der  Pflanzen  nötig 
sind.  Auch  ist  diese  Kruste  ein  ungeheuerer  Reinigungsapparat  für 
das  Wasser:  sie  zieht  aus  diesem  alle  die  Stoffe  heraus,  welche 
die  Gesundheit  von  Menschen  und  Tieren  schädigen. 

Alle  diese  Individualisierungen  sind  wieder  nur  die  Voraus- 
setzung für  viel  weiter  gehende  auf  der  Oberfläche,  welche  die  Be- 
rgungen für  die  verschiedenen  Kulturen  zusammensetzen.  In  der 
grossartigsten  Weise  greifen  hier  die  Naturbedingungen  und  die 
p lysisch-psychischen  Anlagen  der  Hassen  und  einzelnen  Völker  in- 
einander. Überall  bilden  wenige  unveränderliche  und  relativ  viele 
venin  eiliche  Grössen  die  Glieder  von  Gegensätzen.  Es  ist  denn 
°C1  ^ s wahrscheinlich  anzuneliinen,  dass  ähnliche  weit  und  weitest 
ge  en  e Individualisierungen  auf  anderen  Weltkörpern  stattfinden. 

^ch°n  hn  höchsten  Grade  auffallend,  dass  die  unbewusste 
e see  e sich  unendliche  Mühe  gibt,  lauter  Gegenteile  ihrer  selbst 
iei vorzubringen.  Völlig  unbegreiflich  aber  bleibt,  warum  sie  sich 
m en  Köpfen  von  Philosophen  ein  kurzes  Bewusstsein  gibt,  und 
, lese  Lichtfünkchen  in  der  allgemeinen  Dunkelheit  als  Offen- 

nuungen  eines  „Absoluten*1  gelten  sollen,  welches  von  sich  selbst 
mchts  weiss! 

Erd  ^nseJ^onc^  hat  eine  Dichtigkeit  von  3,4  gegenüber  der  der 

0 . %V>n  se*ne  Masse  hingegen  beträgt  nur  l/so  der  Erdmasse. 
m p werpunkt  liegt  weiter  von  der  Erde  ab  als  der  Mittelpunkt 

^emer  estalt 5 deshalb  ist  die  von  uns  abgewendete  Seite  niedriger, 
s ie  uns  zugewendete.  Ringgebirge  sind  zu  Tausenden  vorhanden, 
as  sine  von  einem  Wall  umschlossene  Ebenen,  in  deren  Mitte  sich 
^in  er£hegel  erhebt.  Auch  kennt  man  an  350  Rillen,  d.  li. 
ie  e paten,  welche  an  verschiedenen  Stellen  des  Mondes  über 

1 ^ ^laufen.  Nach  den  neuesten  Beobachtungen  besitzt 
1^11  011  ^ne  ^ussers*  ^ne  Atmosphäre,  doch  kommen  niemals 

0 en  voi.  Ein  grosser  Teil  des  Mondes  unterliegt  täglich  be- 
euten  en  Teinperaturschwankungen.  Die  Gesteine  werden  dort  bis 
zu  einer  Temperatur  von  mehr  als  hundert  Grad  erhitzt,  in  der  Nacht 
aber  tritt  gewaltige  Kälte  ein  bis  herab  auf  —150°,  vielleicht 
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SOgar  200°  C.  (Nach  Frank  W.  Very.)  Es  ist  daher  höchst 

unwahrscheinlich,  dass  der  Mond  aus  einer  Ablösung  unserer  Erde 
entstanden  ist;  er  muss  eine  für  sich  allein  geschaffene  Individua- 
lität sein. 


Die  philosophische  Tragweite  der  Astronomie. 

Es  liegt  dem  natürlichen  Gefühl  des  Menschen  sehr  nahe,  den 
Sternenhimmel  als  das  grossartigste  Sinnbild  der  Erhabenheit,  die 
Fixsterne  als  Zeugen  der  ünveränderlichkeit , den  Weltraum  als 
Ausdruck  der  Unendlichkeit  aufzufassen.  Es  sind  aber  die  Voraus- 
setzungen dieses  Gefühls  als  irrig  dahingesunken  vor  der  Wissenschaft 
unserer  Tage.  Weder  der  Polarstern  noch  sonst  ein  anderer  Welt- 
körper verharrt  untätig  auf  seinem  Platze.  Jeder  beschreibt  seine  Bahn 
mit  eigenartiger  Geschwindigkeit,  jeder  stellt  einen  ganz  besonderen 
Zustand  sowohl  seiner  eigenen  Entwicklung  wie  der  des  Weltalls 
dar*  das  grösste  Sonnensystem  wie  die  kleinste  Molekel  treten  ein 
für  die  Tatsache,  dass  alle  Materie  aktiv  und  reaktiv,  anziehend 
und  abstossend  zugleich  sein  muss,  dass  die  Stoff-Energie  nur  als 
individualisierte  existiert.  Der  Raum,  die  Zeit,  die  Zahl  sind  ebenso 
endliche  Grössen  wie  das  Weltall  selbst;  alles  Wirkliche  ist  eine 
Individualität  — auch  Gott  als  die  absolute  Qualität  bleibt  eine 
Individualität  — , und  das  Allgemeine  und  Einfache  existiert  nur  im 
Reich  der  gedachten  Begriffe.  Wohl  erscheint  der  Mensch  gegen- 
über der  quantitativen  Erhabenheit  des  Weltalls  als  unendlich  klein; 
aber  qualitativ  unendlich  muss  ein  rein  geistiges  Ich  sein,  welches 
den  Gedanken  Gottes  als  des  schlechthin  vollkommenen  Herrn  der 
Welt  denken  kann. 

Die  Astronomie  liefert  uns  einen  herrlichen  Beitrag  zu  einem 
Grundgedanken  des  Dualismus,  welcher  lautet:  wir  können  und 
müssen  Vieles  und  gerade  das  Höchste  denken,  was  wir  nicht 
mehr  uns  vorstellen  können.  Wir  sind  fähig,  im  Haushalte  des 
Universums  dasselbe  Weltgesetz  nachzuweisen,  welches  alle  Reiche 
des  Geistes  und  der  Natur  beherrscht  auf  der  Erde.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  auch  im  Weltall  alle  Wirksamkeit  durch  das  metaphysische 
Urprinzip  geregelt  wird:  auf  der  unzerstörbaren  Grundlage  von 
wenigen  unveränderlichen  Grössen  erheben  sich  viele  veränder- 
liche Grössen;  auf  wenigen  unbedingten  Notwendigkeiten  “ ruhen 
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Zahllose>  mehr  oder  . f 

r?  ?rUnde  einer  e^!on  Aibedinste  SPhiiren  dor  Freib^j! 

^mpoAr  *«  Qualmt  lAktivitiit  ^ Materie  und  des 
Weltni]0  Astr°»omie  nfäj  ®!ne  schöpferisch  zeugende. 
die  K1;^  Gl'«nd  der  Urt^T  ^hilosoPhi(J>  einö  Metaphysik 

Denken,  ?*  «hen  Ve ? '*am  Gesamterfahrung  ? 

Heilt,  d;  enschen  hin  7 *eibt  nichts  so  sehr  wie  die  A 
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Weber*  ‘ ,hs  Wed0“  des  ünendbei, -Kleine».  »«*  , 
macht  7'"  P«nkte  erdrtl'H  uns,  und  nur  ei» 
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dann  menscblichen  Ähnlichkeiten  hinauswachsen  mögen.  Ob 
mögljd^  b0Sti'rUntü  ®tub3n  der  erreichten  Vollendung  ein  Übergang 
0r,jnu  Wlrd  in  die  Sphäre  eines  Weltkörpers  höherer  und  höchster 
die  h Cldidebt  sieh  jeder  Vermutung.  Wohl  aber  gewährt  uns 
spezifi U i*^e  ^Gronomie  ein  Hilfsmittel,  um  ein  Grundgeheimnis  des 
bringe  ° Geistlichen  Glaubens  unserem  Vorstellen  etwas  näher  zu 
Verbund  dem  ^gegenwärtigen  Gotte  sind  wir  ja  unmittelbar 

fcblbar  T dlUcb  ebien  geistigen  Naturmechanismus , welcher  un- 
Unsere  unlcti°niert  - nach  Analogie  desselben  werden  wohl  auch 
aber  s ^ebete  ibr  unmittelbares  Echo  finden  in  G ott  selbst.  Wie 
digen  s*cb  Ohristen  den  Verkehr  vorstellen  mit  dem  leben- 

ndivid  e.,  °bten  Haupte  des  Reiches  Gottes,  welches  doch  als 
diese  1,,°  S°btmenschliche  Persönlichkeit  zu  denken  ist?  Strahlt 
der  ]\je  ei  diesseitigen  und  jenseitigen,  in  sich  doch  einen  Sphäre 
^Göpfii^ beit  ebiem  Magneten  ähnlich  unaufhörlich  und  uner- 
Ijebens«Cl  Seine  Kraftsphäro  des  „Heiligen  Geistes“  oder  des  „ewigen 
und  fer  aUS  :)  wissen  ja,  dass  wir  fortwährend  von  Boten  ferner 

photo.rr  IS|<;1  ^Gten  unsichtbar  umgeben  sind:  auf  einer  kleinen 
Staben  llscbcri  Platte  drücken  sich  zahllose  Sterne  ab,  d.  h.  sie 
Warum  ^elben  kleinste  Teilchen  ihrer  materiellen  Substanzen  ein. 
ein  uns’ l i ni°bt  sichtbare  Fäden  wie  Nerven  oder  Lichtstrahlen 
Elften  r d >ares  Band  bilden  können  zwischen  Christus  und  den 
^ni'nSChen  den  Herderi  des  Jenseits  und  denen  des  Diesseits? 
Und  Bp- ein  und  derselbe  Weltäther  alle  Schwingungen  materieller 
hiebt  je]S  lger  r^e'lcben  unendlich  schnell  vermitteln?  Schwindet 
Hew"l  °bCn  Und  unten  bei  jeder  Drehung  um  die  eigene  Achse? 

au%eworf  bcb  Wird  aber  die  Prag°  in  einera  vio1  weiteren  Sinne 

aUdej0  i ‘ Slbt  es  wohl  ausserhalb  unseres  Sonnensystems  noch 

Wesen?  Grohnbare  Welten?  Leben  dort  noch  menschenähnliche 
sowohl  f~  Dle  unbcwusste  Voraussetzung  dieser  Drage  ist,  dass 
des  Sell)Ur  Gott  wie  für  alle  Geister  die  Form  der  Persönlichkeit, 
aUd  dass  " ^^a^ben  substantiellen  Ich,  die  höchste  denkbaie  ist, 
^ubstajj^ ln  Einheit  einer  jeden  Person  individualisierte  geistige 

^UalitutJ511  Und  Qualitäten  verbunden  sind.  Die  Intensitäten  und 
da.s  \wn  dleser  Urform  mögen  noch  so  mannigfaltig  sein:  über 
lliUaus.  Tder  Ürform  selbst  kommen  alle  Ichs  in  Ewigkeit  nicht 
°r8anisj0l,,  eile  Präge  setzt  ferner  voraus,  dass  auch  die  höchst- 
en  Heister  nicht  ohne  Leiblichkeit  sein  können.  Diese 


196 


aber  muss  allemal  der  Intensität  und  Qualität  des  Geistes  einerseits, 
der  materiellen  Umgebung  andererseits  angepasst  sein.  Mag  diese 
Leiblichkeit  aus  den  feinsten  Teilchen  der  strahlenden  Energie  be- 
stehen: ihrem  Wesen  nach  bleibt  sie  doch  immer  verschieden  von 
der  Substanz  des  Geistes.  Weder  ist  die  materielle  Welt  nur  um 
der  Geister  willen  da,  noch  auch  dienen  die  Geister  nur  als 
dekorative  Spitzen  der  materiellen  Welten.  Beide  sind  notwendig, 
damit  durch  ihre  Wechselwirkung  zahllose  Grade  des  Lebens  hervor- 
gebracht werden,  welche  weder  sogenannte  reine  Geister  noch  mate- 
rielle „Naturen“  für  sich  allein  hervorbringen  könnten. 

Auf  dem  Standpunkte  des  Dualismus  sind  die  zu  „Naturen“ 
entwickelten  materiellen  Welten  zunächst  Selbstzwecke,  sind  eigen- 
artige Individualitäten,  welche  eine  von  unserer  „Natur“  verschiedene, 
aber  doch  dem  Wesen  nach  gleiche  „Natur“  hervorbringen.  Vom 
Standpunkt  der  blossen  Philosophie  können  dann  nur  solche  selbst- 
bewusste Wesen  gefordert  werden , welche  sich  als  wertvollste 
leile  der  sie  umgebenden  Natur  erkennen  können.  Es  ist  ein  ein- 
seitiger idealistischer  Monismus,  die  Natur  herabzudrücken  zu  einem 
blossen  Werkzeug  und  Schauplatz  des  Geistes.  Vielmehr  ist  es 
denkbar,  dass  alle  „Naturen“  unter  sich  selbst  eine  Stufenleiter  von 
materiellen  Werten  darstellen,  und  dass  auch  ein  selbstbewusster 
Gott  an  denselben  seine  Freude  hätte. 

Jedenfalls  zwingt  das  materielle  Weltall  den  Denker  im  Astro- 
nomen, den  Ursprung  all  dieses  Daseins  in  einem  absoluten  Ver- 
nunftwillen zu  suchen.  Der  Mann  der  Naturwissenschaft  ist  nicht 
bloss  Techniker  seines  besonderen  Faches,  sondern  auch  Philosoph, 
insofern  alle  Wissenschaften  ihren  Beitrag  zur  Philosophie  als  der 
niveisal Wissenschaft  zu  liefern  haben.  Es  wäre  allzu  bequem  oder 
feig,  das  Weltall  einfach  als  gegeben  hinzunehmen,  und  nicht  weiter 
zu  fragen:  woher  kommt  es  und  wozu  dient  es?  Der  Philosoph 
abei  im  Astronomen  bringt  es  immer  nur  bis  zu  dem  Satze:  ein  ab- 
soluter Vernunft- Wille  hat  sie  geschaffen,  um  die  denkbar  grösste 
Herrlichkeit  und  Lebensfülle  der  Materie  zu  entwickeln,  um  die 
wertvollsten  Bilder  seiner  innergöttlichen  Phantasie  dauernd  fest- 
lialten  zu  können. 

Will  nun  der  Astronom  nicht  sofort  den  Boden  unter  den 
Füssen  verlieren,  dann  muss  er  fortfahren : Wenn  zwar  die  Formen 
des  materiellen  Lebens  auf  anderen  Welten  verschieden  sein  müssen 
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von  denen  der  Erde,  der  Begriff  aber  dieses  Lebens  überall  der- 
selbe sein  muss:  dann  sind  die  Sonnen  der  ersten  und  zweiten 
Spektralklasse  von  vornherein  auszuscheiden,  weil  sie  entweder  zur- 
zeit, oder  für  immer  unfähig  sind,  Träger  irgendwelchen  Lebens 
zu  sein.  Das  Leben  kann  sich  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen 
der  Temperatur  bewegen,  darüber  hinaus  bleibt  nur  unorganische 
Natur  als  Vorbedingung  eines  Lebens  übrig.  Ealls  die  sehr  wenigen 
Sonnen  der  dritten  Spektralklasse  planetenähnlich  sind,  können 
sie  vielleicht  Träger  eines  Lebens  sein.  Jedenfalls  muss  aber  das, 
was  wir  „Leben“  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nennen,  an  die 
nicht  mehr  selbstleuchtenden,  planetenartigen  Weltkörper  gebunden 
sein;  die  Sonnen  müssen  dazu  bestimmt  sein,  unaufhörlich  die  zur 
Unterhaltung  des  Lebens  nötige  Energie  zu  erzeugen. 

Diese  in  sich  selbst  glaubwürdige  Annahme  empfängt  eine 
Stütze  durch  unser  eigenes  Planetensystem.  Bei  näherem  Zusehen 
aber  ergibt  sich,  dass  auch  dieses  das  Weltgesetz  beweist:  Quanti- 
tät und  Qualität  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnis.  Sowohl  die 
kleinsten  Glieder  (der  Merkur,  die  Planetoiden,  die  Monde)  wie 
die  grössten  (Jupiter,  Saturn,  Uranus,  Neptun)  müssen  als  unbewohn- 
bar ausgeschieden  werden.  Merkur  befindet  sich  allzu  nahe  bei  der 
Sonne,  die  Planetoiden  (an  die  500)  sind  meist  allzu  klein,  die  grossen 
äusseren  Planeten  aber  befinden  sich  noch  im  Zustande  des  Chaos. 
Es  bleiben  also  nur  drei  Planeten  mittlerer  Grösse  und  mittlerer 
Entfernung  von  der  Sonne  übrig:  Venus,  Erde,  Mars.  Unter 
diesen  dreien  ist  wiederum  die  Erde  so  ausserordentlich  individuali- 
siert und  darum  Trägerin  eines  ausserordentlich  mannigfaltigen  orga- 
nischen Lebens,  dass  sie  schwerlich  von  einem  ihrer  beiden  Nach- 
barn erreicht,  geschweige  denn  übertroffen  wird.  Je  zahlreicher 
und  feiner  aber  die  Erscheinungen  des  Lebens  auf  einem  Welt- 
körper sind,  um  so  reicher  und  feiner  kann  auch  die  leiblich-seelisch- 
geistige Organisation  der  Personen  dort  sein,  um  so  wunderbarer 
wird  die  Sphäre  der  leiblich-seelisch-geistigen  Gefühle  auf  den  Ge- 
bieten sein,  welche  wir  auf  der  Erde  als  Kunst  und  Keligion 
bezeichnen. 

Nun  herrscht  im  ganzen  Weltall  das  Prinzip  der  Entwicklung 
in  dem  Sinne,  dass  die  niederen  Stufen  die  grössten  Mengen,  die 
höheren  immer  kleiner  werdende  Mengen  enthalten.  Je  höher 
also  die  Qualität  der  Individualisierungen  auf  einem  Planeten  steht, 
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um  so  mehr  wird  die  Zahl  solcher  Weltkörper  abnehmen.  Es  wird 
unter  den  planetenartigen  Weltkörpern  ein  ähnliches  Verhältnis 
stattfinden  wie  auf  unserer  Erde.  Der  Umkreis,  welchen  hier  eine 
hochgesteigerte  Zivilisation  sich  künstlich  erobern  kann,  ist  relativ 
gering;  aber  verschwindend  klein  sind  diejenigen  Teile  der  Erde, 
wo  die  Natur  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Kultur  des 
ganzen  Menschen  vereinigt  hat. 

Sodann  muss  für  alle  Systeme  im  Weltall  ein  Gesetz  gelten, 
welches  sich  auf  der  Erde  in  folgenden  Fällen  geltend  macht.  Die 
hohe  und  die  tiefe  Lage  einer  Singstimmo  oder  eines  Instrumentes 
werden  seltener  gebraucht  und  sind  mehr  um  der  mittleren  eigent- 
lichen Tonlage  willen  da.  In  den  meisten  Maschinen  läuft  vieles 
Triebwerk  nur  um  weniger  Haupträder  willen  mit.  Ebenso  sind  inner- 
halb eines  Planetensystems  die  Mehrzahl  nur  dazu  da,  um  das 
Leben  auf  den  am  günstigsten  gelegenen  Planeten  im  Gange  des 
ganzen  Systems  zu  ermöglichen  und  zu  erhalten. 

Am  wichtigsten  aber  ist  folgender  Gesichtspunkt.  Wenn  der 
göttliche  Vernunft -Wille  als  ein  unbewusster  gedacht  wird,  so  wird 
er  auch  wesentlich  nur  Welten  als  unbewusste  „Naturen“  liervof- 
hringen  können.  Dabei  bleibt  es  immer  noch  möglich,  dass  den 
höchstorganisierten  Wesen  dieser  „Naturen“  ihre  äusseren  Eindrücke 
oder  Wahrnehmungen  als  eine  Reihe  von  Vorstellungen  zum  „Be- 
wusstsein“ kommt.  Aber  dieses  „Bewusstsein“  ist  eine  flüchtige  In- 
tensität, nicht  eine  dauernde  Qualität  eines  substantiell  selbst- 
ständigen Geistes.  In  diesen  Spitzen  oder  Blüten  der  „Naturen“ 
könnte  sogar  „die  Herrlichkeit“  dieses  „unbewussten“  Vernunft- 
Willens  sich  spiegeln. 

Wird  aber  Gott  gedacht  als  der  Dreiklang  von  Vernunft,  Ge- 
fühl und  Wille,  besser  als  Herr  dieses  Dreiklanges,  so  blieben 
immer  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig.  Gewiss  wird  er  dann  Be- 
wohner der  bevorzugten  Welten  schaffen,  welche  nicht  bloss  die 
Natur,  sondern  auch  ihn  selbst  erkennen.  Fällt  der  Schwerpunkt 
seines  Wesens  in  seine  Vernunft,  dann  wird  er  solche  Personen 
schaffen,  welche  seine  Weisheit  und  Allmacht  bewundern  sollen. 
Dann  aber  haben  diese  „Bewohner“  nur  ein  philosophisches  Ver- 
hältnis zu  ihm.  Liegt  ihm  aber  daran,  dass  diese  Bewohner  ihn 
als  die  Einheit  von  Gerechtigkeit  und  Liebe  glauben  und  wieder 
lieben;  soll  die  sein  ganzes  Weltall  beherrschende  Wechselwirkung 
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gipfeln  in  der  freiwilligen  Wechselwirkung  zwischen  ihm  und 
lauter  qualitativ  ihm  ähnlichen  Herzen,  dann  muss  er  „Bewohner“ 
schaffen,  welche  des  religiösen  Verhältnisses  der  Liehe  und  Gegen- 
liebe fähig  sind,  eben  darum  aber  sich  auch  in  Widerwillen  gegen 
ihn  verhärten  können. 

Hier  nun  ist  der  Punkt,  wo  unsere  Philosophie  ihren  grössten 
Triumph  feiert.  Sie  weist  nach,  dass  das  Gesetz  des  Gegensatzes 
oder  der  Wechselwirkung  das  ganze  materielle  Weltall  beherrscht. 
Dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gesetz  auch  das  relativ 
kleine  Reich  der  menschenähnlichen  Bewohner  relativ  weniger  Welten 
beherrscht. 

Sowohl  auf  dem  philosophischen  wie  auf  dem  religiösen  Stand- 
punkt kann  man  zugeben,  dass  innerhalb  des  Weltalls  auf  der 
höheren  Stufe  des  Gegensatzes  oder  der  Wechselwirkung  alle 
Stadien  von  Entwicklungszuständen  vertreten  sind.  Entsprechend 
diesen  verschiedenen  Zuständen  müssen  sie  auch  zu  verschiedenen 
Zeiten  geschaffen  sein;  aber  sie  brauchen  nicht  alle  dieselbe  Ent- 
wicklung durchzumachen  und  dasselbe  Ziel  zu  erreichen.  Mögen 
nun  aber  die  geistleiblichen  Bewohner  anderer  Welten  noch  viel 
höher  stehen  als  wir  Menschen,  so  werden  sie  doch  nie  über  die 
Grundzüge  derjenigen  Metaphysik  hinausgelangen  können,  zu  welchen 
die  heutige  Astronomie  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Natur- 
wissenschaften hinleitet.  Diese  Metaphysik  leistet  übrigens  auch 
der  Religion  einen  grossen  Dienst. 

Wenn  es  ein  Weltprinzip  ist,  dass  alles  geistige  und  materielle 
Leben  sich  nach  dem  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  ent- 
wickelt ; wenn  schliesslich  das  ganze  Weltall  des  Geistes  und  der 
Materie  eine'  einzige  grosse  Gesamtentwicklung  durchläuft  hin  zu 
dem  denkbar  höchsten  Ziel:  dann  ist  dadurch  ein  Schluss  auf  das 
Wesen  des  Gottes  ermöglicht,  welcher  eine  sich  entwickelnde 
Welt  geschaffen  hat  und  regiert.  Wenn  ein  schlechthin  vollkommener 
Gott  in  alle  Mängel  einer  materiellen,  in  alle  Irrtümer,  Verfehlungen 
und  Leiden  einer  geistigen  Entwicklung  mit  unendlicher  Geduld 
eingeht,  damit  nur  die  Kreatur  sich  selbst  durch  Wechselwirkung 
entwickeln  könne:  so  muss  er  das  sein,  was  die  Sprache  der  Religion 
als  „die  Liebe“  bezeichnet.  Es  ist  die  Tragik  dieser  qualitativ  un- 
endlichen Liehe,  dass  ihr  ein  ungeheueres  Aufgebot  von  Quantitäten 
und  Intensitäten  schliesslich  doch  nur  dazu  dient,  um  einer  kleinen 
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Anzahl  von  geistleiblichen  Personen  eine  bewusst  gewollte  qualita- 
tive Gottähnlichkeit,  ein  Verhältnis  der  Liebe  und  Gegenliebe  zu 
ermöglichen.  Innerhalb  der  religiös-sittlichen  Entwicklung  jener 
Welten  ist  ebenso  wie  bei  uns  nichts  Höheres  möglich,  als  dass 
„der  Sohn  Gottes“  „Mensch  wird“  ; auch  die  allerhöchsten  „Geister“ 
werden  nie  über  die  Grundgedanken  Jesu  Christi  hinaus , sondern 
immer  nur  tiefer  hineinwachsen  können.  — 


Wir  haben  gesehen,  dass  das  Gravitationsprinzip  als  meta- 
physische Qualität,  als  unveränderliche  Grösse  das  ganze  Weltall 
beherrscht;  dass  unter  diesem  Prinzip  -es  so  viele  individuelle  Gravi- 
tationsgesetze geben  muss,  als  es  Systeme  gibt.  Ist  jenes  Prinzip 
aber  eine  ursprüngliche  Vernunftnotwendigkeit  für  das  Weltall  der 
Materie,  dann  auch  in  entsprechender  Form  für  das  Weltall  des 
eistes.  Auch  für  alle  bewussten  Personen  muss  gelten,  dass  mit 
i rer  ottesnähe  die  Qualität  und  Intensität  ihres  Lebens  zunimmt, 
nngegen  mit  ihrer  Gottesferne  abnimmt.  Für  alles  geistige,  frucht- 
ringen  e Schaffen  muss  gelten,  dass  die  Kraft  zu  demselben  zu- 
o er  a nimmt  im  Verhältnis  zum  Quell-  und  Mittelpunkt  desselben. 

ec  er  Weltkörper  bewegt  sich  um  so  schneller,  je  näher  er  seinem 
^entralkörper  kommt,  und  umgekehrt.  So  auch  nimmt  die  allein 
wahre,  die  eigentliche  Freiheit  des  Menschen:  die  Selbstentscheidung 
für  die  Qualität  des  persönlichen  Geistes,  ab  in  dem  Masse  als  der 
Umfang  der  Selbstbestimmung  nach  aussen  zunimmt,  denn  immer 
grösser  wird  dann  die  Abhängigkeit  von  den  äusseren  Verhält- 
nissen. 

Nun  aber  ruht  die  Herrschaft  des  Gravitationsprinzips  im 
materiellen  Weltall  auf  einer  ganz  bestimmten  Anzahl  von  meta- 
physischen unveränderlichen  Qualitäten.  Nicht  die  Gleichartigkeit, 
sondern  die  ursprüngliche  und  unzerstörbare  Verschiedenartigkeit 
der  Materie  ist  die  treibende  Kraft  des  Weltprozesses,  und  diese 
Verschiedenartigkeit  ist  quantitativ  und  qualitativ  bis  in  das  Kleinste 
hinein  individualisiert.  Wenn  aber  überhaupt  nur  verschiedenartige 
Individualitäten  existieren,  und  sie  alle  unter  Gesetze,  diese  wieder 
unter  Prinzipien  vereinheitlicht  werden,  so  folgt,  dass  sie  nicht 
blosse  Tätigkeitsgruppen  der  all-einen  Substanz,  dass  sie  nicht  die 
Bruchteile  eines  allein  herrschenden  Allgemeinen  sind,  sondern  dass 
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umgekehrt  alles  Allgemeine  aus  dem  Individuell -Konkreten  ab- 
geleitet ist.  Dieser  Satz  gilt  aber  nur  von  den  Allgem einbegriffen 
der  Logik.  Innerhalb  der  Metaphysik  des  Dualismus  existieren  die 
wenigen  ewigen  und  darum  allgemeinen  Prinzipien  und  die  zahllos 
veränderlichen  Individualitäten  gleichzeitig  und  gleichursprünglich. 
Das  ganze  Weltall  ist  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes 
aufgebaut.  Immer  und  überall  ruht  alle  Entwicklung  auf  dem  Ur- 
vcrhältnis,  dass  wenigen  unveränderlichen  zahlreiche  veränderliche 
Grössen  entsprechen;  dass  einer  Stufenleiter  der  Substanzen  eine 
solche  der  Qualitäten  entspricht;  dass  die  Substanzen  der  Aktivität, 
Reaktivität  und  Rezeptivität  fähig  und  darum  auch  zu  zahllosen 
Formen  der  Wechselwirkung  entweder  unbewusst  oder  bewusst  sich 
bestimmen  können.  Das  Wesen  von  Raum -Zeit  und  Zahl,  das 
Wesen  der  Substanzen  und  die.  Gesetze  ihrer  Tätigkeiten,  das 
Wesen  auch  der  Qualitäten  müssen  im  ganzen  Weltall  dieselben 
sein.  Der  dualistische  Gegensatz  von  Möglichkeit  und  Wirklich- 
keit, von  Notwendigkeit  und  Freiheit,  von  Bedingung  und;  zeugender 
Ursache,  von  Veränderung  und  Erzeugung  muss  im  ganzen  Welt- 
all derselbe  sein.  Im  ganzen  Weltall  sind  nur  zwei  Formen  und 
Grade  der  Wechselwirkung  möglich,  weil  diese  allein  denknotwendig 
sind:  es  wirken  entweder  die  quantitativ  verschiedenen  Teile  eines 
Subjektes  aufeinander,  oder  es  wirken  zwei  quantitativ  und  quali- 
tativ verschiedene  Subjekte  aufeinander.  Die  zweite  höhere  Stufe 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  erste  in  Form  des  Kausalitäts- 
gesetzes unerschütterlich  feststeht.  Darüber  hinaus  ist  keine 
wesentlich  höhere  F orm  der  W echselwirkung  möglich. 

Für  das  ganze  Universum  muss  ferner  die  Forderung  gelten, 
dass  jedes  Individuum  Selbstzweck  und  Zweck  für  eine  Gemeinschaft 
zugleich  ist.  Diese  Reihenfolge  darf  nicht  umgedreht  werden. 
Je  höher  es  steht  als  Selbstzweck  vermöge  seiner  Qualität,  um  so 
mehr  dient  es  auch  der  Gemeinschaft.  Jeder  hat  sein  eigenes 
Recht,  alle  aber  sind  unterworfen  einem  ewigen  Recht.  Was  wahr 
und  schön  und  gut  ist  an  sich  selbst,  das  ist  es  auch  in  Ewigkeit  für 
Gott  und  alle  Personen. 

Für  alles  Denken  im  ganzen  Universum  muss  der  Satz  der 
Identität  und  seine  Umkehrung : der  Satz  des  Widerspruchs,  gelten. 
Mögen  die  Formon  der  Anschauung  und  Vorstellung  bei  den 
Bewohnern  des  Weltalls  noch  so  verschieden  sein:  die  Begriffe 


202 


müssen  überall  dieselben  sein.  Weder  auf  Erden  noch  im  Himmel 
gibt  es  ein  absolutes  philosophisches  System,  sondern  die  einst 
vollendetsten  Systeme  werden  sich  immer  nur  unter  mehrere  oberste 
Prinzipien  zusammenfassen  lassen.  Weder  auf  Erden  noch  im 
Himmel  gibt  es  eine  vollkommene  Kirche,  sondern  immer  nur  einen 
Hirten  mehrerer  Kirchen,  ein  religiöses  Universalprinzip,  unter  dessen 
Herrschaft  nur  einzelne  „Kirchen“  oder  Systeme  existieren  werden. 

Wie  aber  vom  Glauben  und  der  Hoffnung  geweissagt  ist,  dass 
sie  einst  aufhören  werden,  die  Liebe  aber  nimmermehr:  so  wird 
auch  die  Wechselwirkung  in  alle  Ewigkeit  nicht  aufhören.  Es 
wirkt  nicht  bloss  die  Sonne  auf  die  Planeten,  sondern  auch  die 
Planeten  auf  die  Sonne.  So  auch  ist  es  der  Gipfel  aller  Wechsel- 
wirkung, dass  die  höchsten  Geister  die  intensiv  und  qualitativ  voll- 
endetste Wechselwirkung  mit  Gott  haben  werden.  Das  ist  nicht 
bloss  ein  Zurückgeben  des  von  Gott  Empfangenen  in  anderer,  höherer 
-borm;  es  ist  ein  Mitbestimmen  des  göttlichen  Sichselbstfülilens  und 
Wirkens.  Die  qualitativ  am  höchsten  stehenden  Menschen  und 
Geister  können  nicht  einen  Ratschluss  Gottes  selbst  abändern,  wohl 
aber  die  Art  seiner  Ausführung:  die  Form  erreicht  hier  ihre 
denkbar  höchste  Bedeutung. 


Die  Astronomie  ist  die  einzige  Wissenschaft,  welche  das  ganze 
materielle  Weltall  umfasst.  Sie  hat  festgestellt,  dass  dieses  aus 
lenseiben  materiellen  Grundsubstanzen  besteht  wie  unser  Sonnen- 
system, nur  die  Zusammensetzung  ist  auf  jedem  Weltkörper  eine 
an  ere.  Die  materiellen  Systeme  stehen  alle  unter  dem  Prinzip 
iei  Entwicklung,  des  Gravitationsprinzips,  des  Prinzips  der  Er- 
m ung  des  Stofles  und  der  Energie  etc.  Eiir  den  Astronomen  als 
en  ei  drangt  sich  der  Schluss  auf,  dass  ein  durchaus  indivi- 
ualisicrtcs  Weltall  weder  sich  selbst  hervorgebracht  haben,  noch 
auch  selbst  seine  Entwicklung  bestimmen  kann.  Wenn  aber  ein 
schlechthin  vollkommener  selbstbewusster  Gott  es  geschaffen  hat, 
so  muss  er  dabei  einer  inneren  Notwendigkeit  gefolgt  sein  und  eine 
bestimmte  Zahl  von  Denknotwendigkeiten  in  dieser  seiner  Welt 
verwirklicht  haben.  So  wenig  wie  jene,  so  wenig  auch  kann  er  die 
ganze  Welt  jemals  wieder  in  sich  zurücknehmen.  Durch  sein 
Schaffen  hat  er  ihr  eine  andere,  und  zwar  die  einzig  mögliche 
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Wirklichkeit  ausser  seiner  eigenen  gegeben.  Indem  er  sich  selbst 
wollte,  so  wie  er  ist,  musste  er  auch  die  Welt  wollen,  so  wie  sie  ist. 
Das  Wirkliche  kann  nur  in  diesen  beiden  Formen : Gott  und  Welt 
existieren.  Alles  Wirkliche  aber  kann  nur  ein  Bestimmtes,  ein 
Individuelles  sein;  schlechthin  unbestimmt  könnte  nur  das  Nichts 
sein.  Gott  ist  das  bestimmteste  vollkommene  Sein,  die  Welt  ist 
das  bestimmteste  sich  vollendende  Sein, 

Seine  Bestimmtheit  aber  kann  alles  Wirkliche  nur  dadurch 
erlangen  und  behaupten,  dass  es  sich  ausscheidet  aus  mindestens 
zwei  Möglichkeiten.  Die  aus  lauter  Individualitäten  bestellende 
Welt  muss  zunächst  ihre  Einheit  haben  in  mehreren,  und  zwar 
drei  metaphysischen  Urmöglichkeiten,  welche  gleich  ursprünglich  und 
gleich  notwendig  sind.  Alle  drei  zusammen  bilden  die  allgemeine 
Daseinsmöglichkeit.  Diese  kann  man  das  Unendliche  nennen, 
während  Gott  der  Unendliche  ist. 

Hingegen  der  Raum , die  Zeit , die  Zahl  sind  jedes  für  sich 
allein  endliche  metaphysische  Qualitäten,  weil  in  ihnen  nur  Endliches 
sich  entwickeln  soll.  Sind  sie  aber  Qualitäten,  dann  haben  sie 
nicht  eine  quantitative  Grenze,  wie  die  Substanzen  alle  sie  haben 
müssen,  sondern  eine  Bestimmtheit  ihrer  eigenen  Art.  Wären 
diese  drei  metaphysischen  Urqualitäten  nur  subjektive  Anschauungs- 
forinen , sei  es  von  Menschen,  sei  es  von  ähnlichen  geistleiblichen 
Personen,  so  würde  es  keine  Astronomie  und  keine  Astrophysik 
geben ; auch  keine  einheitlichen  Prinzipien,  welche  alle  Systeme  des 
Weltalls  beherrschen.  Die  Naturwissenschaft  würde  es  dann  nur  zu 
Wahrscheinlichkeiten,  nicht  aber  zu  Gewissheiten  bringen;  es  wäre 
keine  einheitliche  Erfahrung  des  ganzen  materiellen  Weltalls  möglich. 

Nun  aber  leben  auch  alle  bewussten  Persönlichkeiten  in  dem- 
selben Raume,  alles  geistige  Geschehen  vollzieht  sich  in  der- 
selben Zeit,  alle  geistige  Substanzen  unterliegen  derselben 
Zahl , wie  alles  Materielle.  Deshalb  stellt  sich  der  Astronomie  eine 
Philosophie  des  Weltalls  an  die  Seite.  Auch  die  Systeme  oder 
Reiche  der  Geister  müssen  eine  einheitliche  Erfahrung  machen, 
eine  einheitliche  Entwicklung  durchlaufen  in  ihrer  Art.  Ebenso 
im  Weltall  des  Geistes  wie  in  dem  der  Materie  findet  alle  Entwick- 
lung auf  der  Grundlage  von  unveränderlichen  Grössen  statt,  bestellt 
alle  Wechselwirkung  in  einer  solchen  von  Substanzen  und  Quali- 
täten. Nun  aber  muss  Gott  alles  das  an  die  erste  Stelle  gerückt 

Dortig,  Das  WeltgeNCtz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  i a 
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haben,  was  für  ihn  denknotwendig  war.  Das  aber  ist  das  Urver- 
hältnis  von  Notwendigkeit  und  Freiheit.  Im  ganzen  Universum 
des  Geistes  und  der  Materie  bilden  immer  möglichst  wenige  unver- 
änderliche und  möglichst  vielo  veränderliche  Grössen  die  Glieder 
eines  Gegensatzes.  Es  muss  Wesen  geben,  welche  solche  Gegen- 
sätze unbewusst  verwirklichen,  und  solche,  welche  sie  bewusst  ver- 
wirklichen. 

An  der  Spitze  dieser  Denknotwendigkeiten  steht  folgende : 
G ott  kann  nur  ihm  Ähnliches  schallen , also  nur  unaufhörlich  tätige, 
unzerstörbare  Substanzen  und  Qualitäten;  er  kann  nur  Systeme 
schaffen,  welche  sich  selbst  regulieren;  er  kann  nur  Anlagen  schaffen, 
nicht  fertige  und  vollendete  Kreaturen.  Er  schafft  immer  nur  so 
viel,  als  an  jeder  Stelle  unbedingt  notwendig  ist;  er  schafft  überall 
nur  die  realen  Möglichkeiten  von  zahllosen  Wechselwirkungen.  Er 
kann  individuelles  und  allgemeines  Erfahrungsbewusstsein  immer 
nur  zugleich  ermöglichen.  So  wie  jedes  menschliche  Ich  die  un- 
mittelbare Einheit  ist  von  unveränderlichem  Selbstbewusstsein  und 
von  veränderlichen  Bewusstseinszuständen,  so  gilt  von  jedem  Dinge 
überhaupt,  dass  es  die  Einheit  eines  Unveränderlichen  und  eines 
Veränderlichen  ist.  Seinen  Gipfel  aber  erreicht  das  Prin- 
zip des  kleinsten  Kraftmasses  in  einem  Dreiklang  von 
Ui  Prinzipien , welche  alle  zusammen  das  W eltgesetz  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  ausmachen.  Es  sind 
folgende. 

Das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  ist  das 
Weltgesetz  nur  in  formaler  Hinsicht;  in  materialer  Beziehung 
wird  das  Weltgesetz  gebildet  durch  den  Dreiklang  von  drei 
metaphysischen  Urprinzipien.  Sie  fordern,  stützen  und 
tragen  sich  gegenseitig  als  Grün d,  Mittel  und  Ziel  dos  Welt- 
prozesses; würden  sie  diesen  nicht  als  ewige  Urmäclite  bestimmen, 
so  müsste  er  zum  blossen  Schein  oder  Versuch  herabsinken.  Sie 
ruhen  nur  im  menschlichen  Geiste,  nie  in  einer  Seele;  die  Philo- 
sophie kann  sie  erst  dann  aus  diesem  und  dem  Weltall  heraus - 
holen,  wenn  das  Weltalter  des  Monismus  zu  Ende  geht,  und  das 
des  Dualismus  beginnt.  Von  jetzt  an  aber  — bilden  sie  den  kleinen 
Katechismus  der  Philosophie. 

Das  erste  Prinzip  nimmt  folgende  Gestalt  an.  Gottes 
erste  Schöpfung  musste  unter  all  seinen  Schöpfungsakten  der 
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wichtigste  sein.  Darum  setzte  er  für  das  ganze  Weltall  eine  sehr  kleine, 
aber  bestimmte  Zahl  von  unveränderlichen  Grössen.  Das 
waren  _ Qualitäten  und  Substanzen.  Die  ersteren  verhalten  sich 
bestimmend,  die  letzteren  arbeitend.  Beides  sind  die  einzig  mög- 
lichen Formen  alles  Wirkens.  Das  Wirklichste  in  aller  Wirklich- 
keit sind  diese  unveränderlichen  Grössen.  Unter  den  das  ganze 
Weltall  beherrschenden  hat  wieder  jedes  System  von  Weltkörpern 
und  jedes  Reich  von  Geistern  seine  bestimmten  Unterqualitäten  und 
Untersubstanzen  in  bestimmter  Menge.  Unter  den  allgemeinsten 
Qualitäten  und  Substanzen  stehen  immer  mehr  inividuell  werdende, 
die  alle  berechnet  sein  müssen  als  Urgrundlagen  von  bestimmten 
individuellen  Entwicklungen. 

Für  den  Monismus  gibt  es  nur  eine  einzige  unveränderliche 
Grösse  unter  verschiedenen  Namen.  Es  ist  die  logische , quantitativ 
unendliche  Möglichkeit,  welche  er  bald  das  Eine  Allgemeine,  bald 
das  Unbewusste  nennt.  Für  den  Dualismus  hingegen  sind  die  un- 
veränderlichen Grössen  mehr  er  e, unter  sich  wesentlich  verschieden, 
aber  von  gleicher  Ursprünglichkeit  und  Notwendigkeit.  Sie  sind  nicht 
bloss  etwas  Gedachtes,  sondern  objektive  höchste  Mächte;  ihre 
Metaphysik  ist  eher  gegeben,  als  ihre  Logik. 

Diese  unveränderlichen  Grössen  sind  die  Urqualitäten  und  die 
Ursubstanzen  (Geist  und  Materie).  Sie  können  von  uns  nicht  er- 
sondern  nur  gefunden  werden.  Sie  sind  nur  sich  selbst  gleich,  und 
können  daher  nicht  mehr  wissenschaftlich  bewiesen  werden.  Selbst 
das  Dasein  Gottes  lässt  sich  nicht  beweisen,  sondern  nur  fordern 
und  auf  Grund  göttlicher  Offenbarungen  glauben.  Nur  die  Gesamt- 
erfahrung einer  das  W oltall  umspannenden  Menschheit  kann  diese 
unveränderlichen  Grössen  auffmden.  Weder  lassen  sie  sich  durch 
blosse  begriffliche  Schlussfolgerungen  erreichen,  noch  auch  durch 
das  Verbinden  von  zahllosen  Tatsachen  der  Erfahrung.  Alles  bloss 
logisch  Abgeleitete  besitzt  nur  eine  von  uns  gedachte  oder  ge- 
wünschte Notwendigkeit;  umgekehrt  bringt  es  alle  blosse  Erfahrung 
nur  zu  Wahrscheinlichkeiten.  Die  blosse  Regelmässigkeit  von  beob- 
achteten Vorgängen  beweist  noch  lange  nicht  deren  Allgemeingültig- 
keit.  Allgemeingültig  kann  nur  das  sein,  was  erfahren  und  zugleich 
als  denknotwendig  erkannt  wird.  Die  Denknotwendigkeit  ruht  in 
jedem  persönlichen  Geiste  als  unmittelbares  Zeugnis  seiner  gött- 
lichen Herkunft  und  Schöpferkraft.  Sie  ist  das  intellektuelle  Gewissen. 
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Sie  steht  qualitativ  höher  als  die  denkbar  grösste  Summe  von  gleich- 
artigen Erfahrungen.  Jede  Erfahrung  kann  zunächst  nur  eine  in- 
dividuelle sein;  eben  darum  aber  müssen  die  Bedingungen  aller 
Erfahrung  denknotwendige  und  allgemeine  sein.  Die  Gewissheit, 
dass  es  denknotwendige,  unveränderliche  Grössen  geben  muss,  kann 
nur  der  substantiell  persönliche  Geist  fassen,  nie  aber  eine  Seele.  — 
Nachdem  Gott  diese  unveränderlichen  Grössen  gesetzt  und  geschaffen, 
bilden  sie  ein  Stück  seines  Wesens,  welches  er  nie  wieder  aufh eben 
oder  abändern  kann.  Sie  sind  auch  für  Gott  die  höchsten  Bestimmt- 
heiten, der  stärkste  Ausdruck  seiner  Vernunft  und  Liebe.  Er  hat 
erst  sein  Bestes  mit  ihnen  gegeben,  damit  die  Kreatur  des  Welt- 
alls ihr  Bestes  auf  diesem  Grunde  erreichen  könnte.  Diese  Ur- 
qualitäten  und  Ursubstanzcn  sind  nicht  unmittelbar  aus  Gottes 
Qualität  und  Substanz  ausgeflossen,  denn  dadurch  würde  der  Ab- 
solute verendlicht  werden;  wohl  aber  sind  sie  die  erste  Offenbarung 
und  Selbstentäusserung  Gottes.  In  die  Sprache  der  Naturphilo- 
sophie übersetzt  heisst  das:  die  Materie  des  Weltalls  ist  unzerstör- 
bar auch  für  Gott,  sie  ist  die  höchste  Erscheinungsform  seiner 
innergöttlichen  „Herrlichkeit“;  in  der  Sprache  der  Metaphysik  heisst 
das:  die  ewigen  Wahrheiten  gelten  für  das  ganze  Universum  des 
Geistes;  in  der  Sprache  der  Beligion:  Gottes  Gerechtigkeit  und 
Diebe  sind  ewig  unwandelbar.  So  ist  das  erste  Prinzip  der  un- 
erschütterliche Hort  alles  Vertrauens  der  Kreatur  zu  Gott:  nicht 
die  Sterne,  nicht  das  Weltall  sind  unwandelbar,  sondern  allein 
Gottes  Wesen,  wie  es  sich  in  diesen  ewigen  unveränderlichen 
Grössen  ausdrückt. 


Unveränderliche  Grössen  (Qualitäten,  ewige  Wahrheiten,  Sub- 
stanzen) können  immer  nur  zusammen  mit  veränderlichen  Vorkommen. 
Nun  aber  wäre  eine  blosse  Portdauer  von  immer  denselben  Ver- 
änderungen nur  eine  andere  Form  der  Uir Veränderlichkeit.  Es 

müssen  daher  beide  Arten  von  Grössen  zusamm  ent  roten  mit  ihren 
beiden  einzig  möglichen  Arten  alles  Wirkens:  die  unveränderlichen 
wirken  bestimmend,  die  veränderlichen  wirken  arbeitend.  Innei’- 
halb  des  Monismus  sind  die  Veränderungen  Selbstzweck,  innerhalb 
des  Dualismus  sind  sie  nur  Mittel  zum  Zweck.  Der  erstere  bringt 
es  nur  zu  Entfaltungen,  der  letztere  zu  Entwicklungen;  in  solchen 


207 


treten  unveränderliche  und  veränderliche  Grössen  in  Wechselwirkung. 
Eine  Entfaltung  ist  ein  bloss  quantitatives  Wachsen ; eine  Entwick- 
lung ist  ein  sprungweises  Ansteigen  zu  einer  höheren  Qualität. 
Eine  Entwicklung  verändert  eine  gegebene  reale  Möglichkeit  in  eine 
höhere  Wirklichkeit  ihrer  selbst.  In  einer  Entfaltung  ändert  unter 
Einwirkung  äusserer  Bedingungen  ein  einziges  Subjekt  nur  seine 
Formen,  hingegen  in  einer  Entwicklung  bringen  zwei  quantitativ 
und  qualitativ  verschiedene  Subjekte  ein  neues,  von  beiden  ver- 
schiedenes Subjekt  hervor.  Eine  Entfaltung  ist  immer  nur  eine 
quantitative  Ausbreitung;  sie  kann  nie  für  sich  allein  neue,  höhere, 
dauernde  Werte  hervorbringen,  sondern  nur  dann,  wenn  sie  inner- 
halb einer  Entwicklung  als  untergeordneter  Bestandteil  wirkt. 

Auch  die  Welt  des  Monismus  ist  als  Gegenstück  des  un- 
bewussten Gottes  nur  einer  Entfaltung  fähig;  die  Welt  des  Dualis- 
mus aber  kann  und  muss  sich  entwickeln,  weil  sie  eine  von  Gott 
ihrer  Substanz  und  Qualität  nach  verschiedene  ist.  Die  blosse  Aus- 
einanderwicklung ist  eine  Entfaltung;  sie  muss  zunächst  auf 
allen  niederen  Stufen  geübt  werden,  damit  ein  jedes  Subjekt  seiner 
selbst  vollkommen  mächtig  werde.  Erst  muss  es  alle  ihm  allein 
möglichen  Veränderungen  durchlaufen,  ehe  es  auf  einer  höheren  Stufe 
mit  einem  anderen,  gleichfalls  selbständigen  Subjekt  in  Wechsel- 
wirkung treten  kann.  Erst  muss  es  lernen,  als  ein  geteiltes 
Subjekt,  als  Gegenstück  seiner  selbst,  auf  sich  selbst  zurückzu- 
wirken , ehe  es  mit  einem  anderen  Subjekt  zusammen  durch 
Wechselwirkung  gleichzeitig  auf  sich  selbst  und  auf  das  andere 
einwirken  kann. 

Da  sowohl  alle  Entfaltung  wie  alle  Entwicklung  nur  möglich 
ist  durch  Wechselwirkung,  so  muss  es  eine  niedere  und  eine  höhere 
Form  der  Wechselwirkung  gehen.  Wir  nennen  dieselbe  Gegenstück 
und  Gegensatz.  Eine  Entwicklung  aber  als  Universalprinzip  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  das  erste  Prinzip  feststeht,  d.  h.  wenn  es  unzer- 
störbare Substanzen,  unerschöpfliche  Qualitäten  und  ewige  Wahrheiten 
gibt.  Alle  Entfaltungen  sollen  den  Substanzen  zu  höheren  Formen 
ihrer  selbst  verhelfen;  alle  Entwicklungen  sollen  den  Qualitäten 
höhere  Stufen  ihrer  selbst  erwerben.  In  diesem  Sinne  bleibt  in 
jeder  Entwicklung  die  ursprüngliche  Substanz  und  Qualität*  er- 
halten; sie  werden  aber  beide  schliesslich  zu  höheren  Formen 
ihrer  selbst. 
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Je  grösser  eine  in  sich  einheitlich  zusammenhängende  Reihe 
von  Y eränderungen  ist,  um  so  höher  muss  die  Qualität  sein,  durch 
welche  dieser  ganze  Verlauf  bestimmt  und  geregelt  wird.  Das  Sub- 
jekt, welches  eine  Entwicklung  durchläuft,  wird  während  derselben 
und  am  Ziel  ein  anderes  in  der  Form,  als  ain  Anfang.  Die  Ent- 
wicklung ist  aber  eine  mangelhafte,  wenn  sie  nur  zu  einer  intensiven, 
nicht  auch  zu  einer  qualitativen  Steigeimng  führt.  Sie  soll  vielmehr 
neue  Intensitäten  und  Qualitäten  herbeiführen,  neue  Werte,  neue 
individuelle  Kraftquellen.  Diese  können  und  sollen  dann  wieder 
Quellen  neuer  Gegensätze,  neuer  Wechselwirkungen  werden,  damit 
immer  höhere  Qualitäten  durch  die  Kreatur  selbst  gewonnen  werden. 

Wenn  zwei  Subjekte  sich  nicht  unmittelbar  berühren  können, 
weil  sie  räumlich  oder  zeitlich  getrennt  voneinander  bleiben  müssen, 
so  muss  ein  drittes  Subjekt  zwischen  ihnen  vermitteln,  welches  die 
von  beiden  Subjekten  ausgehende  Substanzkraft  (Wirkung)  nicht 
au  saugt,  sondern  gleichzeitig  hin  und  her  befördert.  Nur  so  können 
zwei  Subjekte  auch  da  wirken,  wo  sie  nicht  selbst  sind;  eine 
unmittelbare  Wirkung  in  die  Ferne  ist  sowohl  auf  geistigem  wie 
au  materiellem  Gebiete  unmöglich.  Jedes  von  zwei  in  Wechsel - 
wn  rang  tretenden  Subjekten  muss  gleichzeitig  sich  selbst  unverändert 
eiaupten  und  in  eine  Veränderung  eingelien;  cs  muss  gleichzeitig 
i erstand  leisten  und  sich  dem  anderen  öffnen;  gleichzeitig  sich 
hl * * *i\t  ,Un^  ^aS  an^erc  Subjekt  bestimmen.  Eine  Entwicklung  ent- 
' i eme  8anze  Reihe  von  Wechselwirkungen,  welche  immer  intensiv 
qua  itativ  höhere  werden.  Wir  selbst  können  das  Wirken 
™achtenUr  ^ S * *^nen  ®rscheinungen , nicht  in  seinen  Ursachen  be- 

1 M 8 ^ a^er  6^n  Sewaltiger  Unterschied,  wenn  die  Entfaltungen 

C/6S  nur  e*n  Ende,  die  Entwicklungen  des  Dualismus  aber 

6111  !C  a AHes  was  sich  entwickelt,  ist  die  unvollkommenere 

gegenüber  einer  höheren  Stufe,  vollkommen  aber,  sofern  es  seine 

btuie  ausfüllt.  Nicht  bloss  die  Teil-Systeme  des  Weltalls,  sondern 

auc  cieses  selbst  als  Ganzes  entwickeln  sich.  Die  Welt  als  Ganzes 

Gn^C.  *n  verschiedenen  Schöpfungskreisen  verschieden,  durch- 

läuft innerhalb  der  Zeit  verschiedene  Weltalter.  Überall  aber  gilt 
das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  auch  in  folgender  Form : 
Gott  setzt  zunächst  nur  die  Anfänge  einer  wahrhaft  neuen  und 
höheien  Stufe ; diese  muss  dann  die  vorhandenen  Kräfte  nach  allen 
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Seiten  hin  verändern  und  verwandeln,  ehe  Gott  von  neuem  ein- 
greift. 

Ob  Gott  gegenwärtig  noch  im  Weltall  neue  Substanzen  schafft, 
das  können  wir  von  uns  aus  nicht  wissen;  jedenfalls  aber  setzt  er 
noch  immer  neue  Qualitäten,  so  lange  es  überhaupt  Entwicklungen 
im  Weltall  gibt.  Alle  Entwicklungen  selbst  erfolgen  durch  Wechsel- 
wirkungen der  Kreaturen  untereinander;  die  Grundlagen  aber  jeder 
Entwicklung  setzt  Gott.  Er  wirkt  nach  dem  Weltgesetz  des  kleinsten 
Kraftaufwandes  immer  nur  so  viel,  als  an  jeder  Stelle  unbedingt 
nöti<T  und  nur  ihm  möglich  ist,  damit  die  Kreatur  sich  selbst  ent- 
wickle durch  eigene  Aibeit. 

Wie  der  Grund,  so  bleibt  er  aber  auch  der  Herr  aller  Ent- 
wicklungen. Das  heisst  aber  nicht,  dass  er  der  Welt  in  jedem 
Augenblicke  ihr  Dasein  neu  verleiht.  Er  legt  überall  reale  Möglich- 
keiten oder  Anlagen  so  zugrunde,  dass  sie  die  von  ihm  gewollte 
Entwicklung  durchlaufen  können.  Tritt  dann  diese  Entwicklung 
wirklich  ein,  so  muss  sie  für  Gott  die  Geltung  einer  Geschichte, 
nicht  eines  blossen  Scheins  haben.  Er  muss  diese  Entwicklung  sich 
so  vorstellen,  wie  sie  an  sich  selbst  ist;  er  muss  in  ihr  sich  so  be- 
tätigen, wie  es  seinem  wirklichen  Wesen  und  seinen  wirklichen 
Absichten  entspricht. 

Gott  entwickelt  in  und  mit  der  Welt  die  in  ihm  ruhende  un- 
endliche Fülle  von  Gedanken  oder  Kräften;  aber  immer  nur  so 
weit,  als  die  Kreatur  auf  jeder  Stufe  fassen  und  tragen  kann.  Je 
mehr  die  Kreatur  die  von  Gott  empfangene  Anlage  verwandelt  hat 
in  ihre  eigene  Wirklichkeit;  je  mehr  sie  durch  eigene  Arbeit  ihren 
Gehalt  steigert  und  veredelt,  um  so  mehr  vermag  sie  Gotte  zurück- 
zugeben. Eine  Entwicklung  der  Welt  ist  nur  dadurch  möglich  ge-  ' 
worden,  dass  die  Schöpfung  derselben  die  Bejahung  einer  meta- 
physischen Notwendigkeit  durch  Gottes  freien  Liebeswillen  ist.  Nur 
in  diesem  Falle  kann  die  Welt  bestehen  aus  Teilen,  welche  in 
sich  selbst  je  ein  Ganzes  sind.  Nur  solche  können  sich  seihst 
behaupten,  sich  selbst  weiter  bilden,  durch  zahllose  Arten  und  Grade 
der  Wechselwirkung  zu  einer  höheren  Wirklichkeit  ihrer  selbst  ge- 
langen. Nur  wenn  das  überall  in  den  einzelnen  Systemen  möglich 
ist,  kann  es  auch  gelten  von  der  Welt  als  Ganzem. 

Das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  in  Gott  Denken  und  Wollen  zwei 
substantiell  und  qualitativ  verschiedene  Handlungen  sind.  Innerhalb 
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des  Monismus  ist  der  Wille  nur  eine  andere  Form  der  Vernunft;  er 
ist  nicht  ein  selbständiger,  ethischer  Wille,  sondern  nur  ein  Natur- 
trieb. Da  wird  der  Weltprozess  zu  einem  endlos  dahinflutenden 
Strom , einem  auf-  und  abwogenden  Meer.  Da  denkt  und  will 
und  schallt  Gott  nur  einmal,  und  darum  alles  auf  einmal.  Er 
bleibt  dann  ewig  unerkennbar  als  das  Ding  an  sich  verborgen  hinter 
dei  Welt;  oder  umgekehrt:  er  wirkt  alles  und  allein,  er  wirkt  nur 

unmittelbar. 

Wenn  Gott  die  Substanzen  und  Qualitäten  nur  in  zahllosen 
ndividualisierungen  existieren  lässt,  so  offenbart  er  in  ihnen  den 
eichtum  seiner  Vernunft-Phantasie.  Wenn  er  aber  dieEntwick- 
ung  aller  Systeme  und  aller  lebenden  Individuen  im  Weltall  will,  so 
uiuss  ex  all  seine  Offenbarungen  demgemäss  in  zahllosen  Weisen  be- 
> c lränken.  Der  Gott  des  Monismus  vermag  das  nicht,  weil  er  als 
quantitativ  absolut  gedacht  wird;  wohl  aber  kann  es  der  Gott 
11  * ua^mus>  er  nach  seiner  Qualität  absolut,  also  im 
eins  en  unkte  noch  absolut  ist,  und  selbst  da  noch  des  Weltalls 
hin*  ^ ^ ®er  err°icht  offenbar  das  formale  Weltgesetz  des 
Kraftaufwandes  seinen  Höhepunkt, 
sch  " ^ tann’  wenn  »die  Liebe“  ist,  kann  er  sicli  selbst  be- 
akte*111' 6n'  ei'  a*,er’  wenn  er  allen  folgenden  Schöpfungs- 

iedeQ  «U  f 611  ^ntw^c^^ungen  sich  an  das  Vorhandene  ansehliesst, 
Gece  ' U'C]  anPasst  «ad  überall  also  nur  mittelbar  wirkt.  Das 
OualiKt W1°  ^ a^6r  zu  <^oser  Selbstbeschränkung  ist  seine  absolute 
erreich!) ' ^^-Se  ^urc^  a^e  Entwicklungen  im  Weltall  niemals 

ist  als  • ,1S . Eine  anendliche  Zahl  von  Wechselwirkungen  aber 
wenn  G ^tt*  Entwicklung  des  Weltalls  nur  dann  denkbar, 

iripinofrt  6r  a^)so^ut  selbstbewusste  Herr  des  Grössten  wie  des 
feinsten  zu  sein  vermag. 

dieieniare  5^*  es  ^ir  den  Dualismus  zwei  Arten  der  Entwicklung: 
Pprom in«!  | ei  ma*eriellen  Individualitäten  und  diejenige  der  geistigen 
fr  f M6:1”'  m *»  Manismus  ist  ja  der  Geist  nur  die  Innen- 
• f t#r  Und  das  IUTr  die  logische  Einheit  der  höchsten 

r ^Skeiten  des  höchsten  materiellen  Organismus.  Auf 

iesem  ^ an  Punkt  ist  weder  eine  Metaphysik  des  Weltalls  noch 
em.  re  Woses  erhältnis  zwischen  einem  Ich  (Mensch)  und  Du  (Gott) 

m u ^ mU.SS  das  so£enannte  Ich  sich  genau  so  naturnotwendig 
en  a en,  wie  die  ganze  „Natur“.  Der  Dualismus  hingegen  sieht 
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im  Ich  die  Verbindung  von  unzerstörbaren  drei  Substanzen  (Ver- 
nunft, Gefühl,  Wille)  mit  Qualitäten,  welche  auch  entarten,  sogar 
in  ihr  Gegenteil  verwandelt  werden  können.  Der  Wille  kann  der 
Vernunft  als  ein  zu  schwacher  oder  gar  böser  gegenüberstehen.  In 
der  Entwicklung  der  „Naturen“  können  nur  Unzweckmässigkeiten, 
in  derjenigen  der  persönlichen  Geister  aber  selbstverschuldete  Wider- 
sprüche gegen  Gott  Vorkommen.  Innerhalb  einer  materiellen  Ent- 
wicklung muss  jeder  Zustand  stetig  als  ein  vorausbestimmter  aus 
den  nächstvorangehenden  hervorgehen ; innerhalb  einer  geistigen 
Entwicklung  kann  jeder  Zustand  nur  durch  Selbstbestimmung  einem 
anderen  folgen.  Ist  aber  die  Qualität  des  Willens  eine  entartete, 
Gott  abgewendete,  so  erfolgt  die  Entwicklung  nach  unten  anstatt 
nach  oben.  Da  können  nicht  bloss  die  mit  jeder  erreichten  Stufe 
noch  gegebenen  Mängel,  sondern  Handlungen  eintroten,  welche  eine 
sittlich-religiöse  Schuld  begründen. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Metaphysik  ihre  Ergänzung  durch 
die  Religion  verlangt.  Da  wo  die  Selbstbestimmung  persönlicher 
Geister  zur  Sünde  als  einer  Schuld  geführt  hat,  ist  sie  allemal 
wesentlich  ein  Abfall  von  Gott,  und  dieser  Abfall  kann  sich  steigern 
zum  Widerspruch  gegen  Gott.  Alles  ist  dann  verloren,  wenn  Gott 
nicht  die  Möglichkeit  gewährt,  dass  er,  soviel  an  ihm  liegt,  die 
trennende  Kraft  des  Schuldgefühls  auflieben  und  darüber  hinaus 
die  Qualität  eines  neuen  gottinnigen  Lebens  als  geistliche  Kraft  dem 
Menschen  mitteilen  will.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  verkündet 
hier  mit  göttlicher  Autorität,  dass  Gott  persönlich  unreines  Leben 
durch  persönlich  reines  Leben  heilen  will. 


Das  dritte  Prinzip  muss  das  Ziel  der  Welt  feststellen. 
Dieses  Ziel  kann  nicht  die  Vergöttlichung  der  Welt  sein,  denn  dann 
endete  sie  mit  der  Auflösung  in  Gott.  Aber  auch  wenn  sie  ewig 
als  Welt  erhalten  bleibt,  kann  sie  nicht  unmittelbar  mit  Gottes 
Substanz  und  Qualität  erfüllt  werden,  weil  sie  ewig  von  Gott  spezifisch 
verschieden  sein  muss.  Das  positive  Ziel  der  Welt  kann  nur  darin 
bestehen,  dass  das  anfängliche  Verhältnis:  mehr  Quantität  als 
Qualität,  umgekehrt  wird.  Da  die  Qualität  nicht  mehr  Raum  ein- 
nimmt durch  ihr  Wachsen,  so  kann  eine  und  dieselbe  Welt  die 
höhere  Potenz  ihrer  selbst  werden.  Allein  die  höchsten  Qualitäten 
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fliehe??*  Es  S 8vber  Sich  dauernd  behau] 
,Seme  bloss  inn  terie]lea  uber  die  wirkliche  Sclr 
lGlt  eill<*  be^  8Öttlicbe  vlf  \ m'  G°tt  eine  höhere  Q 
wirken«  mit  i]J!S  Rollten  Gern»*  ^ ’ es  ist  die  wirb 
^telbar  a]U  6Ine  vi<d  höher  eines  bewussten 

elt  die  Lust  0VVlrkt  in  Allen 6 9Ualität,  als  wenn  er 
Rollte  L e ^Be^l  d ^ diesem  Sinne  ist  d 
01,ere  Art  »*  <*«-  d” 
)^lwirlCUn  „ *.  ^aim  werden  durcl 
Wl«chen  diesem  Gotte 
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'»neu. 


110110  unveränderliche  Grössen  höherer  Ordnung  entstehen 
1 


e^er*Welt  der  Freiheit  aber  kann  dieses  Ziel  nur  an  einer 
^osun»rZa^  Y°n  ^^stbewussten  Personen  erreicht  werden.  Die  Er- 
H*  Y°m  Bösen  lmd  vom  Übel  kann  Gott  immer  nur  ermög- 

^ ß • ’L  i 

^Wh  1 ' 0 ^ 1 !' k e n kann  er  sie  nur  mit  der  Kreatur  zusammen. 

ge\vor<3  Gl  Weltprozess  des  Dualismus  kennt  am  Ziel  eine  kraftlos 
entfr ' 6lle  Substanz  und  Energie : es  ist  die  der  beharrlich  gott- 
^erst  • 6t  g0')''e'5011eu  G-eister.  Einer  alles  menschliche  Denken 
M0riiseigenclen  Liebe  und  Seligkeit  steht  dann  gegenüber  der  schaurige 
konrS’  d'  h‘  das  Alleinsein  derer,  die  Gott  niemals  mehr  lieben 
aUfw  ^ Das  »st  die  Tragik  des  Weltgesetzes  vom  kleinsten  Kraft- 


III. 

Das  Weltgesetz  in  der  Biologie. 


1. 

Die  Lehre  von  der  Zelle. 


A.  Die  Zelle  als  Elementarorganismus. 

Die  Naturwissenschaft  hat  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  ge- 
braucht, um  durch  zahllose  mikroskopische  und  mikrochemische 
Untersuchungen  das  Wesen  der  Zelle  festzustellen.  Die  Ergebnisse 
sind  von  der  allergrössten  Tragweite  für  die  Philosophie  nach  mehr 
als  einer  Seite  hin,  und  es  gilt,  diesen  Schatz  zu  heben. 

Zunächst  müssen  wir  feststellen,  dass  die  niedere  Stufe  der  un- 
organischen und  die  höhere  der  organischen  Natur  in  allen  ihren  Ge- 
bilden ruhen  auf  je  einem  Ur-Ganzen,  welches  eine  qualitativ  urbild- 
liche  Bedeutung  hat.  Die  erstere  baut  sich  auf  aus  Molekeln,  die 
letztere  aus  Zellen-,  und  insofern  es  sich  um  beide  als  Urformen 
handelt,  dürfen  wir  sie  auf  den  entsprechenden  Entwicklungsstufen 
im  ganzen  materiellen  Universum  als  vorhanden  anselien.  Auch 
die  Molekel  als  die  Urindividualität  der  unorganischen  Natur 
wird  als  Ganzes  gedacht,  welches  aus  Atomen  als  seinen  Teilen 
äusserlich  zusammengesetzt  ist-,  die  Molekeln  der  niederen  Stufe 
bestehen  aus  gleichartigen,  die  der  höheren  aus  ungleichartigen 
Atomen.  Eine  Zelle  hingegen  entsteht  ursprünglich  durch 
Schöpfung,  nachher  durch  Zeugung.  Sie  ist  ein  aus  sich  und  in 
sich  einheitlich  lebendiges  Ganze,  welches  seine  Glieder  be- 
herrscht. Die  Molekel  und  die  Zelle  sind  als  Ur -Formen  unver- 
änderliche Grössen  von  metaphysischer  Bedeutung-,  in  der  Wirk- 
lichkeit kommen  sie  nur  vor  in  individueller  Einzelgestaltung. 
(Vgl.  I,  248  ff.) 

Molekel  und  Zelle  verhalten  sich  ähnlich  zueinander  wie  Mecha- 
nismus und  Organismus.  Molekeln  können  nur  passiv  mechanische 
Veränderungen  erfahren;  Zellen  können  aktiv  Umwandlungen  ihrer 
selbst  bewirken.  Nur  zwei-  oder  dreiatomige  Molekeln  können 


Ui  Chemische  V k*  a 

,*?,>**»  Stufe  d”i”ne®  «“eehen;  die  enteren  b»”  * 
<lie  hShero  01“,*»tigkeit  oder  dos  Gegen'*11'*  ' 
I8'-  *’  219  *)  SJ  y^attigboit  „der  des 
Serungen  ,Kl(i  w“ler  die  verwiekollsten  mechsn13'1'  , 

Jrr  <*»  eins t anr"8CMt*'te11  Chemischen  Verb®*?, 

^ »btivsten  stoirud  „ M(Ie  Zel1«  ■»stade  bringen.  M»  >»» 
ihr»  “i  “an  Wirde  T'f1“*»  Verbindungen  mitein»»1*' 

&e,ten  r «■- **■ 

unter  i D 3eiIlsform  aiR  ,.  [ z°Ue  ist  eine  gegebene  * „ 

wandl^11  en-eichten  göni°  MoIekel:  eine  schöpferische 

Heni  ^nandergreifS611  Vorbedingungen  die  qualita  ^ g 

eigenen  In<iividlUu  VnI1,  er  chemischer  Verbindungen 
gSstLlrdisBen  Vlrm  .raCht  haben‘  Vom  Standpunkt  ** 

Vorhedi^  ■E'alle  kann  °SGnS  aus  ist  das  ein  WlllKe1'  jje 
übende  I nSen  als  n menschliclie  Wissenschaft  dereinßt  ^ 
I)as  bloss/!  6 Selb«t  w/Samtheit>  als  Einheit  hersteilen  i 
?foZess.  AUf'  l>nd  Abb  ( Sle  niemals  daraus  entwickeln i k 
Manismen  d,Urch  könnL  V°n  MolekeI»  ist  ein  rein  mecb»*  ^ 
8chiedenen  JVf/^Bringen^1^0111  organisierte  Stoffe,  «ic  ^ 
einer  ß1n  wickeln  jn  Bo  Verwandlung  von  VI  m 

Veränder./"^uPpe  iu  ei/meoZelle  gleicht  nicht  etwa  deiJ  ^ 
einer  völ]j„  8 v°n  formen11  Schmetterling ; sie  ist  nicht  b es 
Ot  ist  2 ”'»»  »nd  “ L""4  »°»dern  die  »?**, 

8ubstanz b/&0  eine  best  Gn’  lcraftvolleron  Qualität.  Die  f*  di 
dem  fundam6  ^ewirken/mTnde  Ursache  eigener  Art  ^ yö 
gebtniemaentalen  8atzede  Ursaclie  ist.  Wir  stehen 
niema]s  8 v°n  seihst  aUS  zahllosen  MögLch  c ß( 

Eas  Selbst  dag  prüf  Wirklichkeit,  aus^ 

J!r  wie  SO  JZ  0(Jer  Verlfl?/hef.e  hervor-  __  ^ 


e^er  ygir.  ® v°h  Forint eU  ^chinetterliiig ; sie  ist  nichl 
tät  ist  Z neuea  und  TZ  Und  hoffen,  andern  die 
Substanz bnS°  eine  best-eren’  lcraftvolleren  Qualität. 
dem  fundaZ  ^e'virlceQ1fTmr ndc  Ursache  eigener  A 
8elUniem  ?talen  Satze- 6 Ürsacllo  ist.  Wir  stehe) 
niemals  v!  8 V°n  Selhst  aUS  zahllosen  MögH 
Eas  d0  ? Selbst  das  !!ae 'Wirklichkeit,  aus 

W **  so! tn  °d<*  Vel  ^ 

War  ein  Jfat  t\e*n  n.gen  blosser  Möglichkeitei 

Reicher  1805/  d°s°ph  der  sTZi  ^lrklicbkeit  vorangeg 
p 611  ia  Aul?d  1808  TJ S?elIing’schen  Schule,  Lore 

5egriff  der  mZ  "ahla>  iahf  T®  V°n  ZolIen  als  kle‘r 
Eweie,  E»o««dw  ^^«Uch  geleitet  vom  Le 

lschloirus  -rr Ue^  sie  n T ^stellenden  Urbestandt 

™8’  B"4  fcorrd  Son  eme 

1831  hp^-  1.  lö83)  bildete  seine  Le 
cccrchnete  Itasnaii  die  Ze« 
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i Orm  - ] 

^ckte  ft  emen^  ^es  Pflanzen-  und  Tierkörpers,  Gleichzeitig  ent- 
^zeich  °^)er*'  Brown  (1773 — 1858)  den  Zellkern.  Schleiden 
noch  alT**-  1836  ^ie  Bilanzenzeile,  Schwann  1838  die  Tierzelle 
Ölhaut  Cln  ^eines  Bläschen,  dessen  wichtigster  Bestandteil  die 
dass  die  ^ ®c,uv:um  war  sogar  noch  in  dem  Wahne  befangen, 
ebenso  ^ ^ell°  aus  einer  sogenannten  Bildungsflüssigkeit  (Blastem) 
beruhte  W^1Se’  wi°  ein  Kristall  aus  der  seinigen;  beide  Prozesse 
Abstos  n l lm  auf  den  Physikalischen  Kräften  der  Anziehung  und 
dem.  Gr^0  diesem  Standpunkte  sind  Kristall  und  Zelle  nur 

e,  nicht  dem  Wesen  nach  voneinander  verschieden, 
als  er  erlT  ^edeutsamen  Schritt  tat  Max  Schultze  (1825 — 74), 
Plasma  dass  alle  Lebensvorgänge  der  Zelle  in  deren  Proto- 

mehr ^ ^ ^ern  ihren  Sitz  haben.  Seitdem  gilt  die  Zelle  nicht 
^isttius  ossea  Bormelement,  sondern  als  der  Elementar  orga- 

ßr  Epoche  begann  mit  Rudolf  Virchow  (1821—1902.) 

2elle  von*  aass  es  keine  Urzeugung  gibt,  durchweiche  eine 
'1  o (1  c 1 ®®lbst  aus  der  unorganischen  Natur  hervorgehen  könnte, 

leboad  ° ^£^nne  nur  aus  einer  bereits  vorhandenen 
W ihrer  Art  entstehen.  Diese  Tatsache 
^rch  Seitwärts  den  Schluss  auf  eine  Entstehung  der  Zelle 

Un®’  nach  vorwärts  eröffnet  sie  die  Möglichkeit  einer 


aus  m- 


ermeliru  b’  uucu  vorwärts  eröünet  sie  die  mogucnBJ 
S der  Zelle,  Alle  Pflanzen  und  Tiere  bestehen 
^^ensberd^6  len  vieler  Arten>  je<le  Zelle  ist  in  sich  selbst  ein 
einh,-;rra:  Virchow  erklärt  die  Zellen  für  die  letzten  Lebens- 


eiölleiten  d - 

^hr^g ’ urch  welche  die  Ernährung  zustande  kommt.  Im  Er- 

ZU8aairaemvir]e£SS  010881:611  chemische  Verwandschaft  und  Osmose 

aV  daru°r  gebraucht  zwar  den  Ausdruck  „Lebenskraft“,  versteht 
Scken  nur  eine  andere  Eorm  der  physikalisch-chemi- 

^8ePaest  Yf  de,r  M°lekehi,  welche  den  Elementen  der  Gewebe 
• °Hel  jjY  Streng  genommen  ist  ihm  also  die  Zelle  nur  eine 
0 Slck  n"TKrer  ^tcung,  nicht  eine  qualitativ  neue  kleine  Welt 
e^lari)aH  i°r  Brcährungseinheiten  und  Krankheitsherde.  1852. 
, De,  T“1?^  4-  Aufl.  1871.  S.  42.) 

Y ibreso.j  ‘Gehende  Satz  von  Virchow:  Jede  Zelle  kann  nur 
hervorgehen,  ist  heute  vervollständigt  bis  an  die 
°ni$>  Grenze,  und  bis  zum  denkbar  höchsten  Triumph 

ffoaetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II. 
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des  Indiyidualitätsprinzips  gesteigert.  Wir  dürfen  heute  sagen: 
j edes  individuelle  Plasma  kann  nur  aus  seinesgleichen , 
jeder  Kern  und  jedes  Kernkörper clion,  jeder  Zellsaft 
und  jeder  Farbträger  einer  Zelle  nur  aus  seines- 
gleichen her  vor  ge  hen,  weil  jedes  dieser  Glieder  quantitativ 
und  qualitativ  eine  eigenartige  Grösse  ist.  Sogar  der  allerkleinste 
Teil  der  Zelle,  das  Polkörperchen,  kann  Hur  von  seinesgleichen 
abstammen!  Welch  ein  verwickelter  Akt  muss  demnach  die  Schöpfung 
einer  Zelle  sein!  Weder  können  diese  Glieder  durch  ihre  äussere 
Verbindung  eine  Zelle  hervorbringen,  noch  kann  umgekehrt  die 
Zelle  als  Ganzes  eines  ihrer  kleinsten  Teilchen  erzeugen.  Ebenso 
geht  innerhalb  der  Tierwelt  jedes  Ei  nur  aus  seinesgleichen  her- 
vor, weil  alle  Eier  bis  in  das  Kleinste  hinein  individualisiert  sind. 
Jedes  Ei  enthält  eine  individuelle  Anlage  für  die  ihm  vorausbe- 
stimmte Entwicklung. 

Dieses  die  ganze  Natur  beherrschende  Individualitäts- 
prinzip ist  eine  unveränderliche  Grösse  von  metaphysischer  Be- 
deutung. Eine  unveränderliche  Grösse  muss  aber  innerhalb  eines 
Ganzen  denknotwendig,  sie  muss  von  höchstem  Werte  für  dieses 
Ganze  sein. 


B.  Die  Zelle  als  Ganzes. 

Wenn  nun  jede  lebende  Zelle  ein  kleinster  Organismus  ist,  so 
sind  selbst  alle  Organe  eines  grösseren  Organismus  aus  kleinsten 
Organismen  aufgebaut,  und  nicht  bloss  eine  Verkettung  von  Tätig- 
keitsgruppen, wie  der  Monismus  will.  Jede  Zolle  ist  die  Drei- 
Einigkeit  von  Protoplasma,  Zellsaft  und  Kern.  Wie 
der  tonische  Dreiklang  aus  der  Wechselwirkung  von  Tonika  und 
Dominante  durch  Vermittlung  der  Terz  hervorgeht:  so  die  Zelle 
aus  der  Wechselwirkung  von  Plasma  und  Keim  durch  Vermittlung 
des  Zelisaftes.  So  beweist  auch  sie  an  ihrem  Xeile,  dass  das  Ge- 
setz der  Wechselwirkung  in  meinem  Sinne  des  Wortes  ein  Weltgesetz 
ist.  (Vgl.  1,  326  ff.,  248  ff.)  Die  Zelle  ist  nicht  eine  (monistische) 
Dreifachheit,  sondern  sie  ist  eine  Drei-Einigkeit  im  Sinne  eines 
tonischen  Dreiklangs. 

Alles  Leben  ist  als  die  Einheit  von  Wechselwirkungen  in 
formaler  Hinsicht  anzusehen.  Die  Zelle  aber  vollführt  gleichzeitig 
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eine  doppelte  Wechselwirkung:  als  Ganzes  mit  der  Aussenwelt  und 
innerhalb  ihrer  selbst  zwischen  Plasma  und  Kern.  Die  Qualität 
aber,  welche  diese  Wechselwirkung  bestimmt  und  regelt,  muss  logisch 
vor  den  drei  wechselwirkenden  Gliedern  der  Zelle  da  sein. 

Es  ist  ein  Weltgesetz  in  der  Welt  der  Materie,  wie  in 
der  des  Geistes,  dass  alles  Leben  ein  Dreiklang  ist,  in 
welchem  eine  quantitativ  grössere  und  ein  qualitativ 
grössere  Substanz-Ursache  sich  gegenseitig  bestimmen. 
Ich  habe  dieses  Gesetz  zuerst  entwickelt  in  meinem  Schiller-Goethe- 
Werk.  1894.  Vorrede  S.  8.  Dann  S.  41  ff.,  S.  488  — 491, 
S.  722  — 730. 

Nur  als  Ganzes  besitzt  die  Zelle  die  Fähigkeit,  neues  Proto- 
plasma zu  erzeugen.  Nur  als  Ganzes  ist  sie  fähig,  die  ihr  zuge- 
führten  Stoffe  zu  einer  chemischen  Verbindung  zu  verschmelzen, 
ohne  dass  diese  in  lebendiges  Protoplasma  übergeführt  würde.  Sie 
kann  Plasma  je  nach  Bedarf  bald  aufspeichern,  bald  ihrem  Vor- 
rat entziehen.  Diese  doppelte  Möglichkeit  bedeutet  für  ein  mikro- 
skopisch kleines  Wesen  etwas  Ungeheueres.  Alle  elementaren  Be- 
dingungen für  die  Leistungen  eines  tierischen  oder  pflanzlichen 
Organismus  liegen  bereits  in  dessen  Zellen.  Alle  Umbildungen, 
welche  zu  Verwandlungen  führen,  müssen  zunächst  in  den  Zellen  vor 
sich  gehen.  Aber  noch  grossartiger  offenbart  sich  das  Weltgesetz 
darin,  dass  gerade  die  kleinsten  Individualitäten  der  intensiv  und 
qualitativ  stärksten  Wirkungen  fähig  sind.  Die  Farbkörnchen  der 
grünen  Pflanzenteile  vollbringen  mit  Hilfe  des  Sonnenlichts  die  un- 
geheuere Leistung,  Stoffe  der  unorganischen  Natur  in  die  höhere 
Qualität  der  organischen  zu  verwandeln.  Eine  Art  der  Bakterien 
(Clostridium  Pasteurianum)  vermag,  den  Stickstoff  der  Luft  unmittel- 
bar in  organische  Substanz  überzuführen. 

Ebenso  ist  es  metaphysisch  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  selbst 
innerhalb  der  kleinen  Zelle  niemals  ein  einzelnes  Organ  den 
Lebenspi’ozess  bewirken  oder  unterhalten  kann,  sondern  immer  nur 
mehrere  füreinander  berechnete  Organe  zusammen.  „Die  Zelle 
als  ein  sich  selbst  regelndes  Lebensgetriebe  ist  nur  aus  dem  Zu- 
sammenwirken verschiedenartiger  Organe  und  Organ-Elemente  zu 
verstehen.  Da  Zellkern  uud  Plasma  nur  in  ihrer  Vereinigung  die 
Zelle  bilden,  so  existiert  diese  mit  einer  Trennung  dieser  Organe 
ebensowenig,  wie  eine  Flechte  nach  Trennung  der  Algen  und  Pilze.“ 

15* 
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(W.  Pfeffer.  Pflanzenphysiologie  2.  Aufl.  1897.)  „Das  ganze 
Lebensgetriebe  ist  aus  Ketten  von  Wechselwirkungen  zusammen- 
gesetzt. Die  Existenz  und  der  Charakter  einer  Art  ist  nicht  ein- 
seitig im  Plasma  oder  im  Kern,  sondern  in  der  Vereinigung  beider 
begründet.  Bald  fällt  dem  Kern,  bald  dem  Plasma  die  Hauptrolle 
zu.  Es  bedarf  aber  gleichwohl  des  Zusammenwirkens  beider,  um 
die  notwendige  Gesamttätigkeit  zu  erzielen.  Jedenfalls  sind  die 
Wechselwirkungen  zwischen  Kern  lind  Plasma  viel  inniger  und  viel- 
seitiger, als  die  zwischen  zwei  Zellen.“  (Derselbe). 

Noch  in  den  80  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  begriff 
man  den  Zellkern  nur  als  eine  Ausscheidung  des  allbeherrschenden 
Plasma,  ganz  ebenso,  wie  die  monistische  Philosophie  Jahrtausende 
lang  den  Willen  zu  einer  Absonderung  der  Vernunft  gemacht  hat. 
Umgekehrt  drückte  man  dann  in  den  90  er  Jahren  das  Protoplasma 
zu  einem  blossen  Gegenstück  des  allbeherrschenden  Zellkerns  her- 
ab. Heute  ist  endlich  die  ungemein  wichtige  Tatsache  festgestellt, 
dass  Plasma  und  Kern  gleich  ursprünglich  und  notwendig,  dass  sie 
als  Glieder  eines  Gegensatzes  eine  Doppel-Kausalität  bilden.  Damit 
ist  mein  Gesetz  des  Gegensatzes  als  ein  solches  erwiesen,  welches 
(len  letzten  Systemen  der  irdischen  organischen  Natur  ebenso 
zugrunde  liegt,  wie  den  Systemen  der  Doppelsterno  des  Weltalls. 

Es  müssen  kernlose  Plasmastücke  ebenso  zugrunde  gehen, 
wie  umgekehrt  Kerne  ohne  Plasma.  Obwohl  die  Bewegungen  des 
Plasma  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  denen  des  Kerns  unab- 
hängig sind,  so  kann  sich  doch  kernloses  IJlasma  nicht  umbilden 
oder  vermehren,  noch  auch  umgekehrt  der  Kern  ohne  Plasma  seine 
besonderen  Punktionen  ausüben.  (M.  Venvorn,  Allgemeine  Physio- 
logie. 3.  Aufl.  1901.  S.  536  ff.)  It.  Hertwig  hat  1903  im  Bio- 
logischen Zentralblatt  ausgeführt,  dass  die  Tätigkeit  der  Zelle  auf 
der  Wechselwirkung  von  Plasma  und  Kern  beruht.  Bei  der  Selbst- 
teilung einer  Zelle  können  weder  das  Plasma  noch  der  Kern  allein 
den  Anstoss  dazu  geben,  sondern  nur  die  Wechselwirkung  beider. 
Hierbei  ist  aber  festzuhalten,  dass  B.  Hertwig  Monist  ist,  d.  h, 
nur  die  niedere  Form  der  Wechselwirkung  kennt.  Einwirkung  und 
Gegenwirkung  sind  da  quantitativ  einander  gleich. 

Es  ist  ferner  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  dasselbe  Gesetz 
sieb  hier  offenbart,  welches  in  der  unorganischen  Natur  eine  so 
grosse  Rolle  spielt:  die  Entfaltung  der  höchsten  Aktivität  ist  an 
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die  kleinste  Menge  von  Substanz  eines  in  Freiheit  sich  bewegenden 
Körperchens  gebunden.  Dort  offenbaren  die  Atome  ihre  grösst- 
mögliche  Kraft  nur  dann,  wenn  sie  aus  ihren  zersprengten  Molekeln 
in  eine  andere  Verbindung  übergehen.  (Vgl.  I,  267.)  Hier  erweist 
das  Polkörperchen  seine  höchste  Leistungsfähigkeit  nur  dann,  wenn 
es  aus  dem  Plasma  heraustritt  und  bei  der  Fortpflanzung  dem  Kern 
vorangeht.  Was  dort  nur  höchste  Aktivität  ist,  das  wird  hier  so- 
gar zur  Initiative,  zu  einer  Ursache  aus  freiem  Antrieb  unter  ge- 
gebenen Bedingungen. 

Wenn  eine  jede  Zelle  als  Ganzes,  und  wenn  jedes  ihrer  Glieder 
immer  nur  aus  ihresgleichen  entstehen  können,  nach  Eintritt  be- 
stimmter Bedingungen  aber  entstehen  müssen,  so  ist  das  eine 
grosse  Kraftersparnis  nacli  dem  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes. 
Wenn  die  kleinsten  Glieder  der  lebenden  Materie  sogar  das  Ver- 
mögen der  Initiative  besitzen,  so  ist  damit  der  Materie  eine  Würde 
verliehen,  welche  derjenigen  des  Geistes  analog  ist.  Das  ist  auch 
eine  Art  von  „schöpferischer  Gewalt“  (de  Vries). 

Jede  Zelle  übt  zugleich  eine  doppelte  Tätigkeit:  sie  erhält 
sich  selbst  und  erneuert  sich  selbst;  sie  übt  eine  Tätigkeit  auf 
sich  und  auf  das  Ganze.  Ihre  Form  und  ihre  Tätigkeit  bedingen 
sich  gegenseitig.  Jede  Zelle  und  jedes  Glied  in  ihr  kann  nur  eine 
bestimmte  Tätigkeit  im  Dienste  eines  Gesamtorganismus  verrichten. 
Je  mehr  ein  Organismus  aus  wertvolleren  kleineren  Organismen  zu- 
sammengesetzt ist,  um  so  mehr  kann  er  leisten;  er  ist  dann  die  Ein- 
heit von  Gegensätzen  in  meinem  Sinne  des  Wortes.  (Vgl. I,  323  ff.) 

So  auch  baut  sich  das  Leben  der  menschlichen  Gesellschaft 
auf  nicht  aus  blossen  Tätigkeitsgruppen  einer  einzigen  sogenannten 
absoluten  unbewussten  Substanz,  sondern  aus  der  Wechselwirkung 
von  Persönlichkeiten,  welche  zugleich  sich  selbst  bestimmen  und  von 
der  Gemeinschaft  bestimmt  werden.  Es  gibt  in  der  Natur  keine 
Zellenrepublik  von  lauter  gleichartigen  und  darum  gleichberech- 
tigten Zellen,  sondern  es  gibt  nur  individuelle,  quantitativ  und 
qualitativ  verschiedene  Ganze , welche  sich  einem  höheren  Gesamt- 
organismus ein-  und  unterordnen.  So  auch  besteht  die  menschliche 
Gesellschaft  aus  grösseren  und  kleineren  Organismen  von  ver- 
schiedenstem Wert;  eine  Freiheit,  welche  sich  auf  Gleichheit 
Aller  gründet,  ist  der  Tod  aller  wahren  Freiheit. 


r 
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C.  Die  Zelle  und  ihre  Glieder. 

Es  gibt  zahllos  verschiedene  Formen  der  Zelle,  doch  kommt 
die  Kugelgestalt  nur  bei  abgestorbenen  Zellen  vor.  Überall  aber 
steht  die  Grösse  des  Kernes  zu  der  Menge  des  Plasma,  und  beide 
zusammen  zur  Grösse  der  Zelle  in  bestimmtem  Verhältnis.  Der 
Durchmesser  einer  Zelle  schwankt  im  allgemeinen  zwischen  V10 
und  »/wo  Millimeter.  Wohl  gibt  es  ausnahmsweise  noch  grössere; 
viele  aber  sind  noch  kleiner  als  7100  Millimeter  Durchmesser. 
Wenn  nun  eine  solche  kleine  Zelle  einen  ihr  zugeführten  Stoff 
in  sich  aufnehmen  soll,  so  muss  derselbe  zuvor  eine  hundert-,  eine 
tausend-,  ja  sogar  manchmal  eine  zehntausendfache  Verdünnung 
erfahren.  Sind  doch  auch  die  verschiedenartigen  Stoffe  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtszellen  bei  der  Pflanze  nur  in 
äusserst  kleinen  Mengen  vorhanden.  (Julius  Sachs.)  Ist  doch 
der  TJrkeim  selbst  des  Menschen  so  klein,  dass  600  Millionen  kaum 
<^en  Raum  einer  Kubiklinie  ausfüllen.  Gleichwohl  enthält  dieser 
ranfang  ausser  dem  eigentlichen  Keim  noch  den  ersten  Nahrungs- 
? ° ür  denselben;  letzterer  aber  löst  sich  unter  dem  Mikroskop  auf 
ln.  zaWreiche  Körnchen  von  verschiedener  Grösse,  deren  keines  eine 
reme  Kugelgestalt  besitzt. 

^ Die  niedrigste  Art  der  Zellen  sind  äusserst  einfach  gebaute 
Pflänzchen,  kleine  Algen,  welche  entweder  je  eine  Zelle  oder 
ej*ne  Reihe  von  solchen  darstellen.  Es  gibt  fast  zahllose  Arten 
solcher  niedrigster  Organismen.  Auch  sie  bestätigen  das  Welt- 
gesetz, dass  Quantität  und  Qualität  in  umgekehrtem  Verhältnis 
stehen;  sie  gehorchen  dem  Gesetz  des  Gegenstücks  (vgl.  I,  321  ff.), 
d.  h.  der  niederen  Form  der  Wechselwirkung:  durch  Selbstteilung 
können  sie  sich  in  das  Unendliche  vermehren,  aber  nie  eine  höhere 
Individualität,  als  sie  selbst  sind,  hervorbringen. 

Ohne  Sauerstoff  ist  auf  die  Dauer  kein  Leben  und  keine  Ent- 
wicklung der  Zelle  möglich.  Doch  vermag  die  Zelle,  ihren  Bedarf 
an  demselben  aus  eigener  Kraft  zu  regeln.  Durch  ihre  Atmung 
nimmt  eine  Zelle  Sauerstoff  auf  und  verbrennt  mittelst  desselben 
einen  Teil  ihres  organischen  Inhaltes  zu  Wasser  und  Kohlendioxyd, 
welches  letztere  sie  wieder  ausscheidet.  Die  Verbrennung  kann  nur 
dadurch  vollzogen  werden,  dass  eine  Sauerstoff-Molekel  sich  spaltet 
in  ihre  Atome,  damit  diese  eben  als  solche  den  höchsten  Grad  der 


225 


dem  aktivsten  Element  möglichen  Aktivität  erreichen  können.  Auch 
die  sogenannten  Gärungen  bestehen  in  einer  Spaltung  von  zusammen- 
gesetzten Molekeln  in  ihre  einfachsten  Bestandteile,  weil  nach  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  es  um  so  mehr  Kraftquellen 
"ibt,  je  mehr  es  kleinste  Individualitäten  gibt.  Diese  Spaltungen 
werden  bewirkt  durch  die  Fermente,  d.  h.  allerkleinste  Qualitäten 
der  verschiedensten  Art.  Die  Qualität  und  die  zu  spaltende  lebende 
Substanz  sind  also  hier  zwei  verschiedene  Subjekte. 

Eine  Zelle  vermag  auch,  auf  einen  und  denselben  Reiz  je  nach 
Bedarf  in  verschiedener  'Weise  zu  antworten;  sie  kann  unter  den 
ihr  dargebotenen  Stoffen  immer  den  nötigsten  auswählen.  Keine 
Zelle  lässt  sich  durch  mechanische  Einwirkungen  zu  einer  Selbst- 
teilung zwingen;  sie  teilt  sich  nur  aus  eigenem  Antriebe,  je  nach- 
dem ihr  günstige  äussere  Bedingungen  zu  Gebote  stehen.  Die 
Arbeitsfähigkeit  der  Zelle  wird  sowohl  durch  fortwährende  Atmung 
wie  durch  Spaltung  der  aufgenommenen  Stoffe  unterhalten. 

Nicht  bloss  Sauerstoff,  auch  AVasser  ist  für  das  Leben  der 
Zelle  nötig.  Bei  den  vielzelligen  Tieren  wird  die  wasserhaltige  Um- 
gebung der  Zelle  gebildet  durch  eine  Gewebsflüssigkeit  von  entsprechen- 
der chemischer  Beschaffenheit. 


Der  quantitativ  wichtigste  Teil  der  Zelle  ist  das  Proto- 
plasma. Es  ist  wohl  eine  einheitliche,  durchaus  aber  nicht  in 
sich  einfache  Substanz.  Der  Botaniker  J.  Reinke  hat  nach- 
gewiesen, dass  es  etwa  16  Stoffe  in  Form  von  verschiedenen  Ver- 
bindungen enthält,  welche  aber  nur  ein  Viertel  des  Ganzen  aus- 
machen. Drei  Viertel  sind  Wasser.  Auf  100  Teile  trockener  Substanz 
kommen  nur  15  Teile  Eiweissstoffe,  etwa  die  Hälfte  sind  Protein- 
stoffe. (Vgh  Die  Welt  als  Tat.  1899.  S.  174  ff;  Einleitung  in  die 
theoretische  Biologie.  1901.  S.  242  ff.)  Der  physiologisch  wich- 
tigste Teil  desselben  ist  Phosphor  (Reinke  und  Zacharias 
nennen  ihn  „Plastin“),  weil  er  chemisch  verwandt  ist  mit  dem  wich- 
tigsten Teil  des  Kernes:  mit  dem  Nuclein.  Es  können  nämlich 
nur  dann  zwei  Stoffe  in  Wechselwirkung  treten,  wenn  jeder  ausser 
seinem  spezifischen  Bestandteil  zugleich  etwas  von  dem  spezifischen 
Bestandteil  des  anderen  Stoffes  in  sich  trägt.  (Vgl.  I,  286  ff.) 
Ausserdem  kommen  im  Plasma  noch  vor:  Lecithin,  Cholesterin, 
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, Protoplasilla  verwandeu^11’8!3116  Siiuren.  Diese  alle  aber  sidj^ 
ersinnliche  Ursache  ^ ,eine  böliere  lebende  Einheit  durc 
«■Dominante«.  ’ 'VelcllG  ich  „Qualität«  nenne,  J.  Beink®  rer 

thom*schen  Yerbildun  1>la8ma  nur  eine  Mischung  me^ jan- 

st*S8?  A"”8n«ng  «tonten  die  Vorgänge  einer 

bald  " Bs  »fce  ££****  ™>  Stolr»n  ln  %*• 
emnf  usammen2uziehen  n nS’  Slch  infolSe  von  äusseren  , g0gar, 
Pangeneßei  f ’ bald  auszudehnen.  Es  vermag  sj. 
^ arbeiten.  Dieso  l ?**»**&  und  mit  Fermenten  als 
tZ]  f“0  gross  anT^0,  Smd  ausscroi'dentlich  klein  an  Q«»" 
Lös^mittel  ,Qualität:  sie  ^ssen  sich  aus  dem 
Wlrtungsfälli gko^1  ^rausziehen,  ohne  deshalb  ihre  ***“ . 
da  Das  Plasma  ; ? Verl«*en.  . . f{ 

mit8\vLVOn  einer  Ham  Selbstündigos  Glied  dadurch  chara.ktor^ 
hunden  'T  Ver,niscldJaj.llmScblossen  wird.  Es  ist  nicht  auss  ^ 

dara»«  ent?  Sich  dieses  Chemisch  80  inniS  “f* 

art%e  Quai:.!”0'1  lässt.  T),  l’f:b  mechanische  Einwirkung6  v 
ln  organis  , ^ Welche  dur  v ^as8er  des  Plasma  besitzt  e,n®  gerä 
&<dUrChaUS^ta 

gibt  es  eiSte«  Arten  i , , ^ 

der  stär kTh  °in‘ge,  JlPla-a  «nd  einfach  lichtbrecbend, 

b'°°hmd  si"d-  A"  *<»' 
Wohl  müRo  leriScben  Zelle  , 8.  ZeiSt  das  Plasma  der  Pflanzenz  .j,, 

in  den  Pn  beide  qualitat]vn0  We8entliche  Verschiedenheit.  g3 

Pieren  anzori  auf  at1  ->  Verscbieden  sein,  weil  der  Lebens?  ^ 
Bm  d Udere  ^ise  vor  rfch  geht,  als  * 

geringeren  . ^^ten  Pa„ 

der  Zell8aftJ  ftl1  Von  Plasma1126?611611  ist  der  Zellkörper  nur  ^ 
Punkten  ‘ ^ur  diei  * ÜUt  Den  grössten  Baum  ^ 

, Vom'S^en  H^Zellen»  ^ an  den  V«** 
5er  ^and  a Sma?  Welche*  i bestellen  ziemlich  ganz  aus  P cJj 
> .«»>  Zell>.  und  ‘ “ »*>  umgibt,  geben  *»**£, 
Ze“«‘ Um  ““  in  Vcrt  * 0l*e"  mit  einer  daselbst  y0n 

outhält  aber  ’ ^as  PlasrnT  Ung’  T:,io  Zwischenräume  ßin  . es 

f°raiGa-  Es  ßiail,Ch  den  Ge„p  6nthält  zahllose  Körnchen  x»  8*  *> 
ausserst  fein  ®*J  dies;  gefo5®nsatz  von  zwei  verschiedenen  & ^ 
ruktur  nnd  ]ri  ? Untl  ungeformte  Bestandtex  e’^e,\ 

1 kle^te  Körnehen,  wekhe  in  dexx  ^ 
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es  • ^arden  dieser  wabenartigen  Struktur  liegen.  Endlich  enthält 
m sich  den  Geg  - - • ' - '™ 


- — — O 

( 1 Gegensatz  von  drei  organischen  Bestandteilen  (Ei* 

Grasei  ~ r te’.  Kohlehydrate)  und  drei  unorganischen  (Wasser,  Salze, 
, h Es  ist  VAvk  L «1 i i 1 l.^m.n'4-n  ■»»■»  /1a«  nt»nnfnnr/nn 


*eis®>  Potte 

der  1 } hS  ist  vou  hoher  Bedeutung,  dass  bereits  in  den  Uranfängen 
ein<i«j  Gndcn  Materie  die  niedere  und  die  höhere  Stufe  nur  mit- 


einand  xuul0rie  die  niedere  und  die  höhere  Stufe  nur  mit- 

den  -r  ^ Voi’honimen  können.  In  ähnlicher  Weise  können  auch  in 
Und  0 en®Prozossen  der  ganzen  organischen  Natur  Mechanismen 
vor]rn^,  ®aidsnien  nur  zusammen  innerhalb  eines  Gesamtorganismus 

‘Kommen.  __ 


°Wohi°Ch  Ieicher  als  das  PIasma  ist  der  Kern  in  Sich  Seoliedert, 
Plasma  61  ^e*ner  1®*-  als  jenes.  Er  ist  zunächst  dichter  als  das 
als  jeri  llnd  besitzt  darum  ein  grösseres  Ijichtbrechungsvermögen 

V ^ iSt  innerllalb  der  Zelle  der  aktive  > das  Plasma  der 
keiten  .1  cd<;hjr.  Er  muss  zu  vielen,  wenn  nicht  zu  allen,  Tätig* 

Phckem  01  ^ede  e'no  ähnliche  Beziehung  haben , wie  Gehirn  und 
jede  Artark  zum  ganzen  Körper.  Die  Form  des  Kerns  ist  für 
hftinor  tu  01  Bilanzen  und  Tiere  eine  individuelle;  auch  haben 
zueinatl(j  a8ma’  Zellsaft  und  Kern  eine  individuell  bestimmte  Lage 
Selbe  /6r-  Perner  findet  sich  in  jeder  Art  von  Kernen  immer  die- 
sen !ahl  yon  Farbträgern.  Überhaupt  reichen  die  unterscheiden- 
SkoPisc},!  mr,le  dner  iedcn  Art  hinein  bis  in  die  feinsten  mikro- 

„ C*1"*®-  . 

^Ucl0in  • fTmi  enthält  ausser  Plastin  und  Eiweiss  besonders  viel 
S!Cb  SelLt  1 !.letztere  ist  als  der  spezifische  Kernstoff  anzusehen.  In 
e'aerseitg  ,blldet  er  einen  Gegensatz  mit  seinem  Kernkörperchen 
Sldjstanz ,iU  GeS°nsatz  einer  färbbaren  und  einer  nicht  färbbaren 
-ineu  q ^andererseits.  Wiederum  bilden  die  Farbträger  in  sich  selbst 
^asse.  Sensatz:  den  der  Farbkörnchen  und  den  einer  farblosen 

^hon  b J^^nigfaltigkeit  der  Pflanzen-  und  Tiergeschlechter  tritt 
4ellkerus  V°J  111  der  Zahl,  Grösse  und  Form  dieser  Farbträger  des 
w Per  ft*  Peinke,  Einleitung.  S.  260.) 

i aut  bilfig11  wird  v°n  Plasmafäden  umgeben,  welche  eine  faserige 
eillen  Überfl"  J'  J-  Gerassimow  hat  1901  gefunden,  dass  die 
Heller  w an  Kernmasse  enthaltenden  Zellen  durchschnittlich 

I Analer  p •?  Sen  ais  diejenigen  Zellen,  welche  einen  Kein  von 
('Jtnaien  cij^°SSe  besitzen.  Unter  den  typischen  rundlichen  Formen 
Weitgehendsten  Abweichungen  vor. 
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Es  ist  jetzt  durch  die  feinsten  Instrumente  bewiesen,  dass  es 
keine  Zelle  ohne  besonderen  Kern  gibt,  wie  noch  Hackel  annahm. 
Selbst  die  Zellen  der  kleinsten  Lebewesen  enthalten  einen  solchen. 
Viele  Infusorien  haben  sogar  den  einen  im  Dienst  der  Ernährung, 
den  anderen  im  Dienst  der  Fortpflanzung,  In  sehr  grossen  Zellen 
finden  sich  zuweilen  mehrere  Kerne,  welche  wahrscheinlich  durch 
Teilung  eines  einzigen  entstanden  sind.  Der  Zellkern  der  Pflanzen 
enthält  Linin  und  Paralinin:  daraus  bestehen  die  Kernfäden  und 
die  dazwischen  befindlichen  Substanzen,  Sodann  Chromatin,  welches 
kleine  Körnchen  bildet;  endlich  das  Amphipyrinin , aus  welchem 
die  Kernhaut  gebildet  ist. 

Der  Kern  gilt  als  Träger  der  erblichen  Anlagen  einer  jeden 
Art  von  Pflanzen  und  Tieren.  (Keinke.  D.  W.  a.  T.  S.  228).  Nach 
meiner  Ansicht  ist  „die  Qualität“  bei  der  Vererbung  mehr  beteiligt, 
als  die  materielle  Substanz. 

« „ ^ie  uns  bekannte  höchste  Leistung  des  Kerns  ist  der  Akt  der 
e s ei  ung.  Sie  vollzieht  sich  in  drei  oder  fünf  aufeinander 

den  ^ ^ aber  ßCliarf  ^gegrenzten  Phasen  und  diesen  entsprechen- 
cen  Figuren.  Der  Prozess  ergibt  schliesslich  immer  wieder  den- 
86  en  £ern.  Hier  spielt  sich  also  der  monistische  Kreisprozess 
vor  unseren  Augen  ab:  das  Ende  ergibt  wieder  den  Anfang;  ein 
! ujjekt  für  sich  allein  bringt  selbst  durch  die  höchste  Aktivität 
immer  WI'e^er  nur  sich  selbst  hervor.  Alle  einzelnen  Glieder  einer 
Zelle  können  sich  nur  durch  Zweiteilung  vermehren ; aber  diese 
VergrÖsserung  der  Quantität  ergibt  nicht  eine  einzige  Qualität.  Auch 
stimmt  der  Vorgang  der  Selbstteilung  bei  allen  höher  organisierten 
Pflanzen  und  Tieren  in  seinen  Gnmdzügen  überein.  In  allen  Zellen, 
welche  nur  einen  Kern  besitzen,  teilt  sich  erst  der  Kern  resp.  die 
Farbträger,  und  dann  erst  der  übrige  Zellleib.  Jede  der  beiden 
lochterzeilen  enthält  dann  wieder  einen  Kern.  Hingegen  bei 
Zellen  mit  mehreren  Kernen  folgt  die  Kernteilung  erst  nach  der 
Zellteilung. 

Jedenfalls  ist  dieses  schöpferische  Erzeugen  neuen  Lebens  durch 
ein  kleinstes  Wesen  etwas  Ungeheueres.  Es  hat  sein  Analogon  in 
der  Vermehrung  des  Elektromagnetismus  durch  Selbstbeeinflussung, 
in  der  Erzeugung  eines  zweiten  andersartigen  Uran,  Thor  etc.  durch 
ein  erstes.  Es  ist  mir  ferner  ausserordentlich  wichtig,  dass  aus 
der  Teilung  einer  Zelle  nur  zwei  ähnliche,  d.  h.  ungleiche,  nicht 
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zwei  völlig  gleiche  Tocliterzellen  hervorgehen.  Hier  beweist  die 
Natur  das , was  ich  ausgeführt  habe  im  ersten  Band  S.  49.  Um 
nun  aber  zu  seiner  vollständigen  Grösse  anzuwachsen,  muss  jeder 
der  beiden  neuen  Kerrie  Substanz  aus  seiner  Umgebung  heranziehen 
und  diese  verwandeln  in  seine  eigene  Qualität.  Dieses  Über- 
gehen aus  einem  Zustande  der  Buhe  in  einen  solchen  der  höchsten 
Aktivität  und  diese  Selbstumwandlung  ist  in  so  kleinem  Raume  etwas 
Ungeheueres.  Diese  Aktivität  aber  ist  eine  der  Materie  für  immer 
mitgegebene  und  einwohnende,  sie  ist  eigene  Initiative,  nicht  ein 
Wirken  Gottes  durch  die  Materie  hindurch. 

Die  verschiedenen  Kernteilungsfiguren  haben  bewiesen , dass 
die  verschiedenen  Arten  der  Zellen  jede  in  ihrer  Weise  sich  teilen. 
Selbst  der  Kern  der  Infusorien  teilt  sich  in  quantitativ  und  physio- 
logisch ungleichartige  Teile;  ebenso  alle  Eier.  (Job.  Ranke.  Der 
Mensch.  2.  Aufl.  189  7.  I,  109). 

Das  Kernkörperchen  liegt  nicht  in  der  Mitte  des  Kerns, 
sondern  exzentrisch.  Es  ist  ohne  Verbindung  mit  dem  Kernnetz. 
Wenn  mehrere  Kernkörperchen  auftreten,  so  bilden  sie  doch  eine 
Einheit.  In  dem  Kernkörperchen  des  Actinosphärium-Kernes  konnte 

R.  Hertwig  zwei  verschiedene  Substanzen  nachweisen:  erstens  das 
Chromatin,  zweitens  das  Material,  welches  die  chromatinfreien  Kern- 
körperchen der  Gewebszellen  bildet.  (Münchener  Akademie.  1899. 

S.  636.) 

Der  Zellsaft  erweist  sich  als  besondere  chemische  Substanz 
dadurch,  dass  er  sauer  reagiert,  während  die  (tierische)  Zelle  selbst 
alkalisch  ist.  Er  vermittelt  die  Wechselwirkung  zwischen  Plasma 
und  Kern.  Auf  der  verschiedenen  Färbung  des  Zellsaftes  beruht 
die  verschiedene  Färbung  der  Blüten.  Der  Zellsaft  ist  lebhaft  ge- 
färbt, hingegen  die  Zelle  selbst,  welche  den  Farbstoff  erzeugt  hat, 
ist  farblos. 

Der  Wunder  grösstes  aber  innerhalb  der  Zelle  ist  das  Zentral- 
körperchen oder  Polkörperchen.  Während  im  Kern  sich 
noch  ein  Gerüst  von  dickeren  und  dünneren  Fäden  findet,  so 
zeigt  das  ausserordentlich  kleine  Polkörperchen  selbst  unter  dem 
Mikroskop  keine  Struktur.  Van  Bene  den  und  Boveri  haben 
es  als  ein  selbständiges  wichtiges  Glied  der  Zelle  erkannt,  welches 
sich  nicht  färben  lässt.  Nach  O.  Hertwig  (Die  Zelle  etc.  I,  47  f., 
207  ff.)  ist  es  für  gewöhnlich  im  Zellkern  enthalten,  und  tritt  nur 
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bei  den  Akten  der  Fortpflanzung  während  der  Tätigkeit  des  Kerns 
aus  diesem  in  das  Plasma  über.  Wenn  nämlich  der  männliche  Kern 
in  den  Dotter  des  weiblichen  Kerns  eindringt,  so  geht  ihm  das  Pol- 
körperchen voran.  Dann  wandern  die  beiden  Kerne  mit  zunehmen- 
der Geschwindigkeit  aufeinander  los,  bis  die  beiderseitigen  Hälften 
zu  einem  neuen  Kern  verschmolzen  sind.  Nur  für  diesen  Fall  um- 
geben sich  das  männliche  und  das  weibliche  Polkörperchen  mit  einer 
Strahlenfigur.  Doch  glauben  die  Forscher  zu  wissen , dass  das 
männliche  Polkörperchen  eine  andere  physiologische  Qualität  besitzt 
als  das  weibliche.  Bei  dem  wichtigsten  Akt  der  ganzen  Zelle,  bei 
der  Entfaltung  der  höchsten  Aktivität  tritt  dieses  Polkörperchen  in 
einen  Zustand  seines  höchsten  Glanzes,  strahlt  es  Kraftlinien  aus 
als  Erweise  seiner  wirksamen  Qualität.  Das  kleinste  Glied  der 
Zelle  besitzt  also  die  höchste  Kraft  der  Initiative. 

Das  Leben  der  einzelnen  Zelle  ist  vom  Leben  des  Organismus, 
dem  sie  angehört,  sehr  unabhängig.  S.  Procho  wnink  hat  1903  be- 
o achtet,  dass  einzelne  Zellen  der  Speicheldrüse  bis  zu  5472  Stunden 
ausserhalb  des  Körpers  leben  konnten. 


Die  monistische  und  die  dualistische  Auffassung 
der  Zelle. 

Trotz  aller  dieser  Tatsachen  gibt  es  noch  Naturforscher  und 
Philosophen,  welche  dieselben  im  Sinne  des  Monismus  verwerten 
möchten.  Bei  ihnen  kehrt  der  Grundzug  des  Monismus  wieder: 
der  Faktor  der  Qualität  wird  ausgeschaltet  und  alles  auf  quantitative 
Faktoren  zurückgeführt.  Der  Monist  denkt  sich  das  Leben  der 
Zelle  hervorgebracht  durch  eine  Summe  von  gleichartigen 
letzten  Teilchen,  welche  er  dann  als  Seitenstücke  der  Molekeln  der 
unorganischen  Natur  denkt.  So  dachte  sich  der  Botaniker  Nägeli 
die  Zelle  als  zusammengesetzt  aus  kleinsten  Verbänden  von 
Eiweiss-Molekeln.  Diese  Verbände  nannte  er  Mizellen  und  meinte, 
dass  auf  den  tausendsten  Teil  eines  Kubikmillimeters  etwa  400  Mil- 
lionen derselben  kämen.  Der  Botaniker  Sachs  nahm  „Energiden“ 
an,  der  Zoolog  Weismann  Biophoren,  der  Zoolog  Häckel  Plasti- 
dulen,  der  Physiolog  Verworn  Biogene.  Der  letztere  stellt  sie 
sich  vor  als  bestehend  aus  Kohlenstoff-  und  Stickstoffmolekeln. 


231 


Es  gehört  doch  ein  unglaublicher  Mangel  an  Logik  dazu,  wenn 
man  sich  einbildet,  dass  durch  blosse  Summierung  von  gleichartigen 
Mizellen  oder  dergleichen  die  chemisch  verwickelten,  die  in  ihrer 
Gestalt  und  Tätigkeit  so  verschiedenen,  die  physiologisch  so  ungleich- 
artigen, bis  ins  Kleinste  hinein  individualisierten  Teile  der  Zelle 
herauskommen  sollen.  Diese  sogenannte  „Wissenschaft“  ist  noch 
viel  schlimmer  als  die  Goldmacherei  früherer  Jahrhunderte ! Diese 
Mizellen  sollen  so  grundgescbeit  gewesen  sein,  dass  sie  von  selbst 
zu  lebenden  Zellen  zusammengetreten  sind.  Ein  in  sich  selbst  gleich- 
artiger Urbildungsstoff  soll  aus  strukturlosen  Eiweissklümpchen, 
Moneren  genannt,  bestanden  und  sich  bis  zum  Gehirn  des  Menschen 
emporgearbeitet  haben.  Bis  zum  Gehirn  und  dem  „Geist“  eines 
Hackel  gewiss! 

Selbst  ein  so  tüchtiger  Forscher  wie  0.  Hertwig  setzt  das 
Wesen  der  Befruchtung  durch  zwei  geschlechtlich  verschiedene  Zellen 
nur  in  Veränderungen  der  Formen.  Da  vereinigen  sich  zwei 
Zellkerne,  welche  nur  quantitativ  verschieden,  innerlich  aber 
gleichartig  sind.  Nach  ihm  verschmelzen  in  der  Befruchtung 
gleiche  Mengen  der  männlichen  und  der  weiblichen  Kernsubstanz 
als  einer  gleichartigen.  (Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschen  und  der  Wirbeltiere.  7.  Aufl.  1902.  S.  54.)  Sein 
Bruder  II.  Hertwig  bat  1903  im  Biologischen  Zentralblatt  aus- 
geführt, dass  im  allgemeinen  in  der  Zelle  Gleichgewicht  bestehe 
zwischen  Plasma  und  Kern.  Dieses  Verhältnis  ändere  sich  unter 
gewissen  Bedingungen  von  quantitativer  Art.  Die  Geschlechtszellen 
der  vielzelligen  Organismen  unterscheiden  sich  voneinander  und  von 
den  Körperzellen  nur  durch  das  verschiedene  Verhältnis  ihrer 
Mengen  an  Plasma  und  Kern.  Denselben  Standpunkt  vertreten 
A Weismann,  Vorträge  über  Deszendenztheorie.  1902.  I,  321. 
W.  Waldeyer,  Befruchtung  und  Vererbung.  1898.  S.  39  u.  40. 


Der  Dualismus  hingegen  denkt  sich  die  Glieder  der  Zelle 
als  ursprünglich  und  notwendig  quantitativ  und  qualitativ  ver- 
schieden. In  der  Zelle  kehrt  auf  höherer  Stufo  in  viel  verwickelterer 
Weise  wieder,  was  in  einer  jeden  chemischen  Verbindung  erfolgt. 
Es  ist  ausnahmsloses  Naturgesetz,  dass  das  Produkt  einer  chemi- 
schen Verbindung  qualitativ  etwas  anderes  ist,  als  seine  beiden 
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Erzeuger,  quantitativ  aber  der  Summe  beider  gleich.  Das  wäre 
ganz  unmöglich,  wenn  nicht  jeder  der  beiden  Erzeuger  qualitativ 
eigenartig  wäre.  Dasselbe  kehrt  wieder  in  der  Fortpflanzung  durch 
zwei  ungleichartige  Geschlechter.  Letztere  wurzeln  in  ungleich- 
artigen Zellen : nur  zwei  ursprünglich  verschiedene  Qualitäten  können 
und  müssen  durch  ihre  Wechselwirkung  eine  dritte,  von  beiden  ver- 
schiedene hervorbringen,  ebenso  wie  das  Produkt  in  einer  Multi- 
plikation von  Multiplikator  und  Multiplikand  verschieden  ist.  Keine 
Zelle  ist  einfach  in  sich  selbst  oder  ihren  Mizellen;  sie  ist  die  Ver- 
einheitlichung mehrerer  ursprünglich  verschiedener  Substanzen  und 
Qualitäten.  (Vgl.  I,  3 — 28 ; I,  303  ff.).  Demnach  ist  ein  befruchtetes 
Ei  bereits  ein  dualistisch  aufzufassender  Organismus,  welcher  selbst 
auf  der  Höhe  seiner  Entwicklung  noch  in  jeder  seiner  Zellen 
einen  ursprünglich  männlichen  und  einen  ursprünglich 
weiblichen  Bestandteil  ver-einigen,  nicht  ver-schmelzen 
muss. 

Nach  den  Voraussetzungen  des  Monismus  müsste  das  Plasma 
\ urc  seine  Tätigkeit  sich  verbrauchen  oder  entwerten.  Das  ist  durch- 
aus nie  it  der  lall:  es  steigert  sogar  seine  Kraft  durch  Arbeit  bis 
Zü  einem  gissen  Grade.  Das  Plasma  erhält  und  vergrössert  sich 
nie  it  bloss  mechanisch  durch  Zufuhr  von  Nahrung,  sondern  dynamisch 
oder  qualitativ  durch  Arbeit.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Materie  unter  gegebenen  Bedingungen  sich  selbst  vermehren  und 
als  unerschöpflich  erweisen  kann,  dann  erst  recht  die  übersinnliche 
Qualität. 

Der  Monismus  nimmt  ferner  an,  dass  der  Kern  der  Mittelpunkt 
sowohl  der  Ernährungs-  wie  der  Fortpflanzungs Vorgänge  in  der  Zelle 
sei.  Mit  anderen  Worten  heisst  das : Ernährung  und  Fortpflanzungs- 
tätigkeit sind  nur  Gegenstücke,  nur  jjarallele  gleichartige  Akte. 
Wiederum  sei  es  innerhalb  des  Kerns  das  Chromatin  oder  Nuclein 
allein,  was  diese  Leistungen  vollziehe. 

Nach  monistischer  Anschauung  vererben  die  während  der  Selbst- 
teilung des  Kerns  sich  ergebenden  Hälften  desselben  ihre  Substanz 
als  eine  qualitativ  gleichartige  auf  die  beiden  daraus  hervorgehen- 
den Tochterzellen.  Innerhalb  einer  befruchteten  Zelle  habe  dann 
sowohl  das  männliche  Samenfädchen  wie  das  weibliche  Ei  nur  die 
Hälfte  der  feststehenden  Zahl  von  Farbträgern  gebildet,  welche  in 
jeder  Art  Vorkommen.  Endlich  aber  nimmt  der  Monismus  noch  an, 
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dass  sowohl  die  Samenfädclien  wie  die  Eier  hervorgehen  aus  Zellen, 
welche  innerlich  neutral  sind,  und  erst  durch  Aufnahme  von  Plasma 
zu  männlichen  und  weiblichen  Zellen  ihrer  Gestalt  nach  werden. 
Aber  was  hat  denn  das  Plasma  für  ein  Interesse,  immer  wieder  in 
zahllosen  Fällen  zwei,  und  zwar  verschiedene  Gestalten  zu  er- 
zeugen? Woher  kommen  die  „neutralen“  Zellen?  Wie  können 
quantitative  Ungleichheiten  sich  zu  einer  neuen  Qualität  ver- 
einigen? 

Auf  diesem  Standpunkte  muss  es  unbegreiflich  erscheinen,  wie 
innerhalb  einer  und  derselben  Zelle  gleichzeitig  etwa  zehn  verschiedene 
Prozesse  sich  abspielen  können.  Fr.  Hofmeister  hat  1902  dies 
von  den  Zellen  der  Leber  nachgewiesen.  Wenn  dem  Leben  der 
Zelle  nur  quantitative  Veränderungen  zugrunde  liegen,  dann  werden 
die  zahllosen  Individualisierungen,  die  Akte  der  Fortpflanzung,  der 
Auswahl  usw.  unbegreiflich. 

Ein  überaus  grosses  Verdienst  um  den  Dualismus  hat  sich  der 
Zoolog  Valentin  Häcker  erworben.  Er  hatte  schon  früher  nach- 
gewiesen, dass  bei  der  ersten  Ei- Entwicklung  sämtliche  Kerne  so- 
wohl im  Teilungsprozess  wie  im  Ruhe-Zustand  aus  zwei  symmetri- 
schen Hälften  zusammengesetzt  sind.  Die  dem  Ei-  und  Samenkern 
entsprechenden  Hälften  des  Kopulationskernes,  also  die  mütterlichen 
und  väterlichen  Kernanteile,  durchlaufen  selbständig  den  Teilungs- 
prozess. Jetzt  aber  hat  er  gefunden,  dass  sich  der  Doppelbau  der 
Kerne  zunächst  bis  zu  den  sogenannten  Urgeschleclitszellen  zurück- 
verfolgen lässt.  Er  hat  gezeigt,  dass  die  beiden  Kernhälften 
in  vielen  Fällen  nicht  nur  morphologisch  selbständig, 
sondern  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  physiologisch 
ungleichwertig  erscheinen.  Der  Doppelbau  der  Kerne 
besitzt  eine  sehr  weite,  wenn  nicht  allgemeine  Ver- 
breitung bei  allen  auf  ge  schlechtli  ehern  Wege  erzeugten 
tierischen  und  pflanzlichen  Organismen.  Der  Doppelbau 
der  Kerne  erhält  sich  fort  in  den  Abkömmlingen  der  Geschlechts- 
zellen, in  den  Urei-  und  Ursamenzellen  und  findet  sich  schliesslich 
noch  in  den  Ovarialeiern.  Dort  vollzieht  sich  eine  gesetzmässige 
Durchmischung  der  väterlichen  und  mütterlichen  Kernbestandteile 
in  der  Art,  dass  je  ein  väterliches  und  mütterliches  Chromosom 
(Teile  der  färbbaren  Substanz  des  Kerns)  eine  engere  Verbindung 
eingehen.  Im  befruchtungsfähigen  Ei,  welches  den  Anfang  der 
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dritten  oder  Enkelgeneration  darstellt,  sind  die  doppelwertigen 
Chromosomen  je  aus  einem  grossväterlichen  und  einem  grossmütter- 
lichen  Einzelchromosom  zusammengesetzt.  Bei  der  Einführung 
des  Spermakerns  in  den  Eikern  handelt  es  sich  nicht 
um  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  sondern  um 
die  Schaffung  eines  Doppelgebildes.  Es  sollen  durch 
die  Befruchtung  zweikernige  Fortpflanzungszellen  ge- 
schaffen werden,  in  welchen  beide  Kerne  in  räumlicher 
Trennung  und  auch  in  physiologischer  Unabhängigkeit 
voneinander  bleiben.  Zwischen  ungleichnamigen  Kernen, 
also  zwischen  Ei-  und  Samenkern,  besteht  ein  An- 
zieh ungs-,  dagegen  zwischen  gleichnamigen,  d. li.  zwischen 
den  Samenkernen  ein  Abstossungsvermögen.  Hier  haben 
wir  also  mein  Gesetz  des  Gegenstückes  und  des  Gegensatzes  auch 
in  der  organischen  Natur.  (Vgl.  I,  48  ff.)  Val.  Häcker.  Über 
das  Schicksal  der  elterlichen  und  grosselterlichon  Kernanteile. 
Politisch-anthropologische  Revue  1903.  II,  3.  Heft. 

Hierzu  hat  Boveri  1902  die  richtige  Tatsache  gefunden,  dass 
die  einzelnen  Chromosomen  nicht  bloss  individuell  verschiedene  Ge- 
bilde, sondern  auch  von  verschiedener  Qualität  sind.  Auch  für  Boveri 
ist  das  Ziel  aller  Paarung  — angefangen  vom  Aufgusstierchen  bis 
hinauf  zum  Menschen  — eine  Ver-Einigung  von  zwei  selbständigen, 
quantitativ  und  qualitativ  verschiedenen  Subjekten  (mein  „Gegen- 
ßatz  ),  nicht  eine  Ver-schmelzung  der  elterlichen  Kernsubstanzen  zu 
einer  einzigen.  (Das  Problem  der  Befruchtung.  1903.) 

Die  Natur  würde  sich  nicht  die  Mühe  geben,  im  Sinne  von 
overi  und  Häcker  zu  verfahren,  wenn  ein  Doppelkern  nur  eine 
geteilte  Einheit,  nur  die  Zweiheit  einer  Quantität  wäre. 


2. 

Das  Individualitätsprinzip  in  der  lebenden  Natur, 

Auf  allen  Stufen  der  Natur  kommen  nur  Individualitäten,  nirgends 
eine  vermeintlich  „allgemeine “ Substanz  vor,  aus  welcher  jene  hervor- 
gegangen wären.  Es  findet  in  der  Natur  ein  Fortschritt  statt  von 


235 


den  einfachsten  und  darum  zahlreichsten  bis  hinauf  zu  den  indivi- 
duellsten und  darum  seltensten  Individuen.  Mit  der  Individualisie- 
rung der  Formen  nimmt  auch  diejenige  der  Qualitäten  zu.  Von 
unveränderlichen,  durch  Gott  geschaffenen  wenigen  Typen  ausgehend, 
erreicht  die  Natur  durch  immer  reicher  individualisierte  Gegensätze 
oder  Wechselwirkungen  immer  mehr  individuellste  und  in  ihrer 
Art  gleichfalls  unveränderliche  Formen. 

Jedes  Individuum  ist  eine  Einheit  und  eine  Mehrheit,  die  Ver- 
bindung von  unveränderlichen  und  veränderlichen  Grössen,  'eines 
Allgemeinen  und  eines  Besonderen  zugleich.  Als  Qualität  ist  es 
eine  unveränderliche,  als  Substanz  eine  veränderliche  Grösse.  Sowie 
aber  logisch  das  Sein  dem  Werden,  so  muss  logisch  die  unver- 
änderliche der  veränderlichen  Grösse  vorangehen.  In  der  Wirklich- 
keit sind  immer  beide  zugleich  gegeben.  Die  Qualität  oder  unver- 
änderliche Grösse  ist  in  erster  Linie  ein  unerschöpflicher  Kraft- 
quell, die  Substanz  erst  in  zweiter.  Die  unveränderlichen  Grössen 
können  unter  bestimmten  Bedingungen  einander  vertreten,  nicht  aber 
ineinander  übergehen.  Ursprüngliche  Qualitäten  können 
nur  durch  Schöpfung  gesetzt  sein,  solche  zweiter 
oder  dritter  Ordnung  durch  Zeugung. 

Was  in  der  Welt  der  Materie  die  Individualitäten,  das  sind 
in  der  Welt  des  Geistes  die  Persönlichkeiten.  Beide  bilden  unter 
sich  dem  Werte  nach  eine  unendliche  Stufenreihe,  bis  schliesslich 
das  Weltall  als  Ganzes  die  individuellste  Individualität,  Gott  die 
individuellste  Person  ist. 

Eine  Welt,  in  welcher  das  Individualitätsprinzip  herrscht,  muss 
eine  Welt  der  Freiheit  sein.  Je  mehr  Individualitäten  in  dem  Sinne 
von  Qualitäten,  um  so  mehr  sind  eigenartige  Wechselwirkungen  mög- 
lich. Das  Individuum  und  ein  Ganzes  von  bestimmter  Art  fordern 
sich  gegenseitig.  Die  Individuen  sind  nicht  blosse  Teile,  sondern 
Glieder  eines  Ganzen;  sie  sind  nicht  blosse  Durchgangspunkte  des 
Allgemeinen  und  des  Unpersönlichen,  sondern  sie  leben  in  und  aus 
sich  selbst.  Innerhalb  der  Natur  geht  die  Individualisierung  der 
Formen  und  Qualitäten  bis  in  das  Kleinste  hinein,  so  dass  es 
heute  als  unmöglich  anzusehen  ist,  ein  Individuum 
aus  dem  anderen  durch  rein  äusserliche,  mechanische 
Ursachen  hervorgehen  zu  lassen.  Diese  zahllos  verschiedenen 
Individuen  sind  nicht  blosse  Summen,  oder  Verknüpfungen,  oder 

Porti#,  Das  Weltgesetz;  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  20 
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Tätigkeitsgruppen;  sondern  sie  sind  eigenartige  Existenzen  in  sicli 
selbst,  und  darum  eine  wertvolle  Stütze  der  dualistischen  ‘Welt- 
anschauung. Denn  zahllose,  unbewusst  zweckmässig  gebaute  und 
wirkende  Individualitäten  sind  nur  möglich,  wenn  vor  und  über 
ihnen  eine  absolute  bewusste  Vernunft  herrscht. 

Es  gehört  gewissermassen  zur  metaphysischen  Würde  alles 
Wirklichen,  dass  es  nur  als  Individuelles  existieren  kann.  Es  hat 
dann  nicht  bloss  negativ  eine  Begrenzung,  sondern  es  ist  eine  positive 
Bestimmtheit  aus  und  in  sich  selbst.  Die  kleinste  Individualität 
in  der  lebenden  Natur  ist  qualitativ  mehr  als  ein  Haufen  von  Gold- 
körnern, weil  jedes  Individuum  ein  Ganzes  ist,  welches  als  geheimnis- 
voller Grund  alle  seine  Teile  und  Tätigkeiten  beherrscht. 

In  der  Natur  erscheinen  wenige  allgemeine  Bildungsgesetze  in 
zahllosen  individuellen  Formen.  Die  Natur  kennt  nirgends  völlige 
Gleichheit  der  Formen  oder  Regelmässigkeit  des  Geschehens;  Gleich- 
heit und  Ähnlichkeit  sind  aber  ebenso  scharf  zu  unterscheiden  wie 

Gewissheit  und  Wahrscheinlichkeit.  Inder  lebenden  Natur  existiert 

ein  Typus,  kein  Gesetz  in  voller  Strenge,  sondern  nur  in  zalil- 
osen  individuellen  Abweichungen  von  seiner  ideellen  Norm.  Nur 
eine  absolut  bewusste  höchste  Vernunft  kann  das  Alles  beherrschen; 
eme  unbewusste  Vernunft  kann  nur  das  Allgemeine  wissen. 


A.  Mineralogie. 

Es  gibt  drei  Urarten  von  (irdischen)  Individualitäten,  welche 
zugleich  unter  sich  drei  Stufen  darstellen:  1.  das  Mineralreich  mit 
seinen  Kristallformen;  2.  das  Pflanzen-  und  Tierreich;  3.  das 
Menschenreich.  Diese  drei  Urarten  sind  durch  keine  Zwischen- 
glieder verbunden;  jede  Art  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes,  für 
sich  allein  stehendes  Ganze.  Doch  bilden  sie  eine  ideelle  Einheit 
insofern,  als  jede  nächst  höhere  Stufe  die  eine,  beziehentlich  die 
beiden  niederen  Stufen  in  sich  aufbewahrt  und  forterhält.  Das  In- 
dividuum höherer  Ordnung  ist  aber  nicht  aus  Individuen  niederer 
Ordnung  zusammengestzt,  sondern  das  höhere  hat  die  niederen 
verwandelt  in  sein  eigenes  Wesen. 

Jede  dieser  drei  Urarten  enthält  zahlreiche  Gruppen,  deren 
Glieder  sich  nach  dem  Grad  ihrer  Ähnlichkeit  begrifflich  zu  je 
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einer  Einheit  verbinden  lassen.  Eine  Einheit  aber  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  können  immer  nur  je  zwei  zusammengehörige  Individuen 
ausmachen.  Minerale  können  es  nur  durch  ihre  Entstehung  aus- 
einander; sie  bilden  also  nur  ein  Gegenstück.  Hingegen  unter  den 
Pflanzen  und  Tieren  bilden  nur  die  niederen  Gegentücke,  die  höheren 
aber  Gegensätze. 

Die  Grundformen  der  zahllos  möglichen  Kristallisationsformen 
sind  unveränderliche  Grössen.  Sie  bilden  zwar  miteinander  ein 
System,  sind  aber  alle  gleich  ursprünglich.  Viel  zahlreicher  als  jene 
sind  die  veränderlichen  Grössen.  Die  Zahl  der  Abstufungen  kann 
hier  in  daB  Unendliche  gehen;  doch  bilden  auch  hier  immer  nur 
zwei  solche  Formen  eine  Einheit,  welche  demselben  Kristallsystem 
angehören,  z.  B.  Würfel  und  Oktaeder.  — 

Es  ist  sehr  wichtig,  dass  schon  auf  dieser  untersten  Stufe  der 
Natur  Stoff  und  Form  als  zwei  gleich  ursprüngliche,  selbständige 
Subjekte  miteinander  auftreten.  Der  Monismus  lässt  irrtümlich  die 
Form  aus  dem  Stoffe  hervorgehen,  wie  die  Wirkung  aus  der  Ur- 
sache. Gattungen  (Arten),  welche  aus  chemisch  verschiedenen  Sub- 
stanzen bestehen,  können  doch  dieselbe  Kristallform  und  Spaltbar- 
keit besitzen ; umgekehrt  ist  innerhalb  einer  und  derselben  Gattung 
eine  grosse  Vielgestaltigkeit  möglich.  Der  kohlensaure  Kalk  kann 
je  nach  den  äusseren  Bedingungen  kristallisieren  als  Kalkspat  oder 
als  Aragonit.  So  auch  können  viele  andere  mineralische  Stoffe 
sich  verschiedene  kristallinische  Formen  geben.  Aber  selbst  die 
fast  zahllosen  Formen  des  Kalkspats  lassen  sich  auf  wenige  Urformen 
zurückführen. 


B.  Botanik. 

Die  Pflanzen  sind  das  Laboratorium  der  Natur,  in  welchem 
die  unorganischen  Stoffe  in  zahlreiche  organische  Verbindungen  ver- 
wandelt werden.  Aber  jede  Pflanze  verwandelt  die  gleichen  von 
aussen  aufgenommenen  Stoffe  in  ihre  besondere  Eigenart.  Jede 
Pflanze  besitzt  ihr  spezifisches  Plasma.  Jede  Pflanze  kann  nur  eine 
bestimmte  Zeit  hindurch  wachsen,  einen  bestimmten  Grad  von 
Feuchtigkeit  aufnehmen,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  der  Tempe- 
ratur tätig  sein.  „Aus  derselben  Erde,  demselben  Wasser  und  der- 
selben Luft,  bei  der  gleichen  Beleuchtung  und  Temperatur  werden 

10* 
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organischen  Verbinden  ^ ,V6rscllieclenon  Arten  die  verßchiedeu^e” 

1896-  2-  Aufl.  x 4 ®en  freitet.“  (Kerner.  Das  Pflanzenleb  ' 
Von  faseren  Einfluss  ”Jede  Art  der  Pflanzen  hat  ihren  eigen  > 
Q L der  Pfl^Tr^n  Bauplan.«  (Ders.  X, 
ibstanz  auf.  DiesG]K  Z?m  erstenmal  die  sogenannte  le  e 
s etigen  Zusammenbau  6 26  ^ Uldier  dem  Mikroskop  nickt  ei 
Körnchen  von  S g,;°nderB  «Ulese  grössere  und  ktof£ 

bSd!ichett  ^nm  rudU?!Ier  BiId^g,  welche  den  zwischen  *£ 
’’  e e^endige  Substnn  gewissen  Bewegungsfreiheit  beIlU  0. 

gesetzt.“  (p f e f f e rtl  * J«t  aus  kleinsten  Lebenseinheiten  zusam» 

den  höchsten  wie  in  anzenI>hysiologie.  1897.  2.  Aufl.  f 
Stoffaust  den  niedrigsten  Pflanzen  handelt  es  sich 

Xeiptr  IibendenZeIlen-“  (DerS;  e’  iS* 

W _ uanze  besitzt  eine  spezifische 

Uie  Zellen  de  v •• 

gibtesrundr?  Ver8chiedena^1Clielten  Pflanzen  bestehen  aUS  F°  J> 

fö^ig  ve^,CheUödvielecir  S8ten  ^tält  und  Ausbildung-  » 

nur  die  a!l8,erte>  sternenf 1>?atten'  lmd  prismenförmige, 

die  Beschaff*  ^ der  Zellen  verzweigte  Eormelemente.  j, 

faltig  rv  ÖeTnheit  ihrer  XV  ^cllselt  in  das  Endlose,  sondern 
^ je  n6"  > «*£  ZTilT*  Und  ist  überaus  *** 

gar  die  Z m*  der  Art,  welch*  Zelle  bat  seine  besondere  Lage» 
Physiow  ^aut  besteht  a, ^ diese  besondere  Zelle  angehört-  b 
AVennSChe  Schichten.  (Gr.  Haber^ 

Bau  n^„..  ^ere  2eii^a°mie-  2- Aufl.  1896.  S.  13.) 

- " ikaniöK* 


»AVen.  Bflanzenann t 1 . reren  Schichten.  (Gr.  Haben- 

Bau  ar,-f1Uellrere Zeiie  . °mie-  2.  Aufl.  1896-  S.  13.)  . 

niemais  „j1  eilj.  So  outstehpü  k®8eHigem  Verband  an  einem  kai«®el, 
Zeit  auf  T- Ziel~  und  Pian,  Kammern  der  verschiedensten  Ge.s 

***&*••  Ci:  ?•««  i.  4«).  i»  *•  <s 

BefruchtuDa,  °"  .‘Dle  leibliche  Z u*  em°  mebr>  die  ander6  'folg 
Stufen  der  r.  ^ eiuer  zp)]]  "C  e U1»gibt  sich  erst  nach  elf 

leil  'Sx*  »-Ä mil  einer  Haui  u",eebe‘”  * . 

l‘ening  Ton  “"»fcifcalL"®  ™°  Abstraktion.  In  der 
selbe»Oatt„*ei?lM‘taitton/°BI,ätler-‘‘  (K.  Groebel.)  »i«® 
we»che  i|ui  , ” nicbf  immer  ,1;*  *.?  mt  be»  den  Arten  einer  un  ,| 
' 6I"  °»»mL  eK,b‘-  Jedes  Blatt  besteht»»*2'“ 

»tenhangendes  System  von  Sängen  n»“ 
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aß(ler  yeri  , 

^Ulc^  äuSsUn  611  S*n^'  diesen  Gängen  befindet  sich  Luft,  welche 
Solche  8n  ^G^n°  ®Pa^äfiuungen  ein-  und  austreten  kann.  Jede 
^PältÖffnJ1  ^ nunS  besteht  aus  zwei  halbmondförmigen  Zellen;  jede 
Rätter  kQlng  kai?n  s!.cl1  sell)st  öffnen  oder  schliessen.  Schwimm- 
äuf  sw  Unen  ^ese  Öffnungen  so  sehr  abschliessen,  dass  alles  dar- 
, fc  Wm«  haftet 

Ilcllt  2u  st  11  anze  sucllt  ihre  Blätter  so  zum  einfallenden  Sonnen- 
Je(l6?flanzlen’  daSS  Sie  ?erade  soviel  Licht  erhält,  als  sie  braucht. 
*ragen,  ^ ^ann  mir  eine  bestimmte  Menge  von  Sonnenlicht  ver- 
pfl  a ,nu«  sehr  starkes  Sonnenlicht  tätlich  auf  das  Plasma 

so  sind  den  Blättern  überhaupt,  sowie 
^ßses  g011  insbesondere  zahlreiche  Schutzvorrichtungen  gegen 

ködere  ln^Segeben.  Auch  haben  viele  Schattenpflanzen 

01*ichtungen  zur  Konzentration  der  Lichtstrahlen  auf 

^ arbträg 

die  Pflai 

Dir.  7.  Laubes  zurück. 


O “O  ^ XX. IX  ull  X 

u.le  griinea  ji”*ruiJlunSen  zur  Konzentration  der  Lichtstrahlen  auf 
j^iien  gjcj^  ar  ägor.  Y or  dem  direkten,  vielfach  zu  starken  Licht 
;irigf;ji  j Tle  •Pflanzen  durch  entsprechende  Bewegungen  und  Stel- 
le!Laubes  zurück- 

f*chtuneftnn  stüion  Gewässern  stehenden  Pflanzen  sind  mit  Vor- 

1 b°n  VevanT. .....  . ...  . -.1. 


v ungen  v . '-»«wassern  stenenaen  xnauzeu  mu 

.at>en  l\IcnrrGlHebcn  zur  möglichsten  Ausnützung  der  für  sie  erreich- 
^ern  ? Von  Sauerstoff.  Hingegen  die  in  stark  bewegten 
Jeit  scW  fell0ndcu  Pflanzen  haben  derartige  Vorrichtungen  in 
, ÜS  ausges  lere®  Grade.  Wenn  Pflanzen  einem  beständigen 
..eh  der  ln  Zi  Sdld’  so  bewirkt  derselbe  eine  Zunahme  der  Festig- 
et be\veej.6C.  ards°flen  Gewebe.  An  offenen  Standorten,  wo  die 
dichtet-  T’  Eind  die  Pflanzen  für  Bestäubung  durch  den  Wind 
1 ltid  eitigeripi  ,dr,bf°gen  die  Kräuter  und  Gesträuche  des  Waldes 
* da<W]  i für  Insekten,  welche  in  die  Blüten  hineinkriechen, 
011  Sarneiif.-  i e.n  ^fruchtungsakt  vollziehen  helfen.  Die  Verbreitung 
iS116  von  . c len  durch  den  Wind  kann  stattfinden  über  Meeres- 
liaazei,„f,r,  UUle8tells  20  Seemeilen.  (Nach  A.  F.  W.  Schi  mp  er. 
, Lie  q 8l’aphie.  1898.) 

ringen  l(fntlerung  der  Symmetrie-Ebene  der  Seitensprosse  zu 

Vlb»  der  - • ' ~ J 


Uud 


"ö  vxci  oymmeiiic-ALUüuu  — x 

aiJe  Bfla  ®ailptsprosse  ist  eine  sehr  verschiedene.  Ein  und 
ein'  fla'eiM)5  ba^  ldc  it  bloss  verschiedene  Formen  in  ihrer  Jugend 
;i  e gan2  y ®I/e>  sondern  auch  die  Dauer  der  Jugendformen  ist 
1 ?edes  o,rSChiedenG-  Jede  Pflanze  als  Ganzes  und  wiederum 


'••■VJ.'ä  J l.,  _ t W JL  HU/liXiO  WAO  

:iIäint,  8an  *st  auf  eine  bestimmte  Intensität  des  Lichts  ab- 
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g!eich-  Selbst  die  HTr  sind  alle  Blätter  einer  Pflan^  ^ 
eines  Blattes  weichen  Ufen  der  beiden  symmetrischen  Ba 

formalen  Baum  die  Za]rrn^nder  ab-  Wiederum  steht  an 

* der  S^me  der  w der  Blä^r  in  einem  bestimmten  V«^ 

imd  Aste’  desgleichen  die  Ha«pt^ 

Baum  IT  2Ur  Dicke  des  Sta ' ^ ^ zusammen  in  einem  bf 
Doch  islle,dlese  Faktoren  Endlidl  aber  bilde11 

der  Buch  dasselbe  ein  J \ Saitlmen  ein  Gleichgewichts^ 

einer  und  \ a « i*  ^ der  Eiche  und  ein  andere st 

Bach  yrselben  Art.  erscl>ieden  bei  verschiedenen  Spiel 

111  einem  b^1**118  8tehen  i«  • „ OtS^e 

■Anzahl  von -m 1Ölmten  Verhalt  . eillom  normalen  Baume  alle  8 
m 1 ??ä‘tcn>  ®S?"“  «inander:  einer  k..«— '* 

S‘”»»e,  “n<1  Zweigt  immer  oiM  s li.’" '"'tiir»1 

®"Kel,  , f oi">rtio,ua[  • Diese  wiederum  entspringe” 

hon m ’ «der  e,V  ®‘‘rke.  »»<1  dieser  ruht  auf  einer  B‘W 
st°ffpUm  * vielen  jPall^1  °P0rt^0:riale  Anzahl  von  Seiten^ 
jenigen  l ''"  Sekildet,  ntn|  ü.  gewisse  Seitenwurseln  al”  * . 

Sfe£w*r?e«”Ce,  ef®  i”  «■»■>  Ban  ™» 

•>»  * d“tCh-  denn  ^ * »ie  Wnrseln  sucken  die  ***» 
nicht  die  •vJ)assendste  Stelle  S^11(^eri  krümmen  sie  sich  so 

als  Sn  t 6rreicllt  Iiaben.  Hierbei  aber  sind 
^nrzelhaarprSaIze  dem  Bodo  Welclle  das  Wasser  und  die  m»  ^ , 
,sitzt  nicht  ’t  Welcll°  diese  T *•  entllellmcn ; sondern  es  ,sin  ^e. 
s°ndern  nu/^- gailZe  Wur-TT8  voUbr“gen.  Desgleichen  b 
zwei  Min j die  Wurzel  sni?  dle  Eigenschaft  der  Reizha  ^ 
Uschen  V*®8»  sie  alhL  •Zf‘  Dicse  aber  ist  unge^ 
ziehen.  ' ßalze  im  Bod  lst  fähig,  das  Wasser  und  die  m 

/ Ber  Bodo«  . . * 


. V -Lhese  aber  ist  ui 

— wrr.  -*<i  jj0dej)  lst  fähig,  das  Wasser  und 

Der  Bo.l  auszuspüren  und  demselben  zl 

Vergibt  rf  den’  welcher  , 

Öeb^ie  EigCt  Xd°W  ftr  di<,Wur‘!eI  ei°6ri 
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von  Tieren  und  Pflanzen  entstanden  ist.  Wäh- 
^hinrei  lntstellunS  desselben  bilden  sich  Kohlensäure  und  Wasser; 
Und  Sal  1Cflen^em  Zutritt  von  Luft  findet  auch  Bildung  von  Ammoniak 
Stoffe  inPe  ersaure  statt.  Doch  bleibt  der  grösste  Teil  des  Stick- 
en sj0^an^Sch°n  Verbindungen  erhalten,  welche  schwer  zu  zer- 
Sticbt0ff  i Dei\:Huinus  ist  also  wohl  reich  an  Kohlenstoff  und 
Nährstoff  ^den  wichtigsten  Teilen* der  Pflanze.  Aber  diese 
für  aj|e  ***&  iJ1  derjenigen  Form,  welche  sie  im  Humus  besitzen, 
8^vijsSe  en  'Pflanzen  nicht  zu  brauchen.  Da  übernehmen  nun 
^acWe  °Aer  Pilze  das  Geschäft,  jene  Nährstoffe  in  ein- 

das  'Li  lnduiigen  zu  zerspalten  oder  sie  umzuwandeln  in  eine 
Mau  G ei*  ^6r  -P^anze  geeignete  Form. 

^hereu  direkt  von  Sinnen  und  Sinnesorganen  der 

ei^ubeSo  ] eUt  (Nach  Gr.  Haberlandt.)  Die  Pflanzen  besitzen 
kein  Aual  6ren  Sinu  für  die  Wahrnehmung  der  Schwerkraft,  aber 
^rgane  2u°ö^U  ^es  Gehörsinns.  Die  Pflanzen  haben  besondere 
^iüsteu  p1  ahrnehmung  mechanischer  Heize,  insbesondere  die 
^S^-Ue  laut\01^aUe*  *^as  aflgeiaeinste  Bauprinzip  dieser  Sinnes- 
Jjj?  ‘ durch  möglichste  Verdünnung  der  Membranen  soll 
^ Miui^i  °rna^rung  der  Zellwand  erforderliche  Kraftaufwand  auf 
***  pflanz  ^ lleral)§esetzt  werden.  Die  in  den  farblosen  Teilen 
Soildereu  ^^speicherten  Stärkekörner  werden  überall  in  be- 
f°  Wie  (jje  rJ  osei1  Stärkebildnern  erzeugt.  Sie  vermehren  sich  eben- 
bereits  Vür]  Dlattgrünkürperchen  nur  durch  Selbstteilung  und  sind 
Ulul  in  den9?-  in  dei1  embryonalen  Zellen  der  Vegetationspunkte 
1)1  den  Bkim  ^e^en'  ®°  wie  diese  beiden  sind  auch  die  Farbträger 
i^esgle- | ättern  un(1  gefärbten  Früchten  ursprüngliche,  nur 
d dei,C  'Z  ^ervorgebende  Individualitäten. 

ol°h  luten  ,,  ater  überdauernden  Blätter  der  Labiate  „Gfaleob- 
ge-,ln  werden  mit  Beginn  der  kalten  Jahreszeit  auf  der 
o n ° rot-  Dieselbe  Pflanze  zeigt  aber  an  ihren  Frühjahrs- 
rii*  ^ der  Bplnniv.,»,«.  TTnforGAifpn.  Die  unte 

Wle*t  der 


% 


ägek 


UlOj^  T KOlIlt;  zuteil  

ienfleil  Tfr..  ^steigerten  Aufnahme  der  von  der  Erdoberfläche 

7 s°  bleibt  ^1'^leS^ra^en  ^ c^e  un*ere  ^es  Pflanzen^a^es 
^eloBot  °here  geschlossen. 

SesteUj.  a*dker,  unter  ihnen  auch  Darwin,  haben  die  Vermutung 
e^über  \ ^ nur  die  Spitze  einer  Pflanzenwurzel  reizbar  sei 
er  Scllwerkraft  der  Erde.'  Seit  1895  ist  diese  Hypothese 
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gleiche  Lage  zur  oZZZ'  Nur  dio  Kasmahaut,  welche 
bpf  t1Wa^lrzuilehmen ' T ° e*nidlnmt>  vermag  den  Beiz  der  c 

^finden  sichKörp  ' ,Im  ProtoPlasma  der  reizempfindlichen  Z" 

lichtere  Körper  T n’  WeIclie  sich  wie  spezifisch  schwerer0 

Pl°  chemische  z,!«01  verhalten.  pflaj 

eme  eigentümlich^  ^Sarnmensetzung  ist  für  jede  Art  der 

_ asserstoff,  Sauerstoff1«  cilemisdien  Grundstoffe  sind:  K°h  ®n.  , 

Pbosphor.  DiePflaif;Stlckstoff;  dazu  kommen  noch  Schweb 

ndern  nur  iu  y,.  1Ummt  aber  diese  Elemente  nicht  als  s 

, u Die  todkZ  Tntn8en  «* 

der  ^asserdamTf  W6iSe  an  einer  Glanze  entspricht  de» 

büüu,Ste  ansererB»,,  ’ W(dcben  sie  aufgenommen  hat.  Dä  , 
Men"8  aU  aa  defun?  Zeist  an  der  Oberfläche  eine  andere^ 
aus  $ehr°iV^asser  auf!pSeite'  derjenige  Teil,  welcher  eine  gpßf 

immer  „ -leiUeu)  dickw  1°mmeu  bat,  erscheint  dunkler;  er  . 

finden  sicbT1'  U,1d  düim"  *Sen  ^oPen>  welche  nach  dem 
Nasser  h?eie  oder werden.  In  den  meisten^ 
mit  der  p°S!lck  sind,  tv,  Jgebundene  Säuren,  welche  in  desti  1 
trifft  dem  tfei'öung  'voJUn.nimmt  der  Säuregehalt  des  Steng 
die  jül  Zl8en  dos  Sie,  ^ Der  Säuregehalt  der  Blätter 
Blüte  ?ten  Blätter  di  ^ Und  nimmt  mit  dem  Alter  ab,  * 
talfc[jn  vom  Tr,  8aurereichsten  sind.  Der  Säuregeln 

des  gl , ’ 1,1  dem  *°Spfnz«stand  bis  zur  vollständ 

aber  f • 'l'egc]‘alts  feinen  Blatt  befindet  sich  das 


die  ej%e»  des  Der  Säuregehalt  der  BW*  e 

Blüte  ?tett  Blätter  i- lg<ds  Und  nimmt  mit  dem  Alter  ab, 
fialtmm  , vom  jr,  8aureroiclisten  sind.  Der  Säuregeb 
des  8ä„  • Bi  dem  ^°Spei«and  bis  zur  vollständiger 

aber  eb?e®halt8  in  d^nz®Jaen  Blatt  befindet  sich  das  Ma 
der  Inte,,  ^f.Se  Bezieh,,,-,  1 . 16  der  Wachstumszone.  . 

andererSp,-!ltät  des  Wae)3  ,ZWlSchen  <fer  Säurebildung  einers» 
4 “!•  “**">«  »d  der  Aktivität  der  Zell 

benden  r-  :att grünkörnc] 

Arten  derCpJlelfacb  ändern' “"fS"  Z ^ Lage  jc  nadl  delÖJ 

Jede  Pa  aili!en  je  ein  i ^le  ®*hrkekörnchcn  habe» 
,®«P» hat “C  Fon». 

Iebensfähj„  v!s.  Nichts  um)  Jestlmmten  Höhepunkt  und  best« 

fbiedene  V* \*M‘  WieS!  d?  ^peratur,  innerhalb  der« 

d!QalPnukte  beTUSOrgane  UdV^i  Und  dieselbe  Pflanz 

aber  es  kann  edeBflanZe  ! Te-rhältn  isse  verschiedene  solehe 
111  do)1  ver.sc],;  ?8ar  bei  deranihr  bestiinmtes  Bedürfnis  an 
"'“»«'en  sL‘  M<™e  «ich  das  LieMl«1 

11  1 u er  Entwicklung  verschieben» 
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tur,  sonc]Jet 6 'b>danze  drei  bestimmte  Kardinalpunkte  der  Tempera- 
jn  aiJch  jedes  Individuum  innerhalb  derselben  Art. 
Schichtejj1,8'  ^ e^ner  Pflanzenzelle  haben  die  verschiedenen  Haut- 
Vermöo-eu  6S  ^asma  and  des  Zellsaftes  ein  besonderes  Auswahl- 
W^(Wurn  ”^S  zahllos  verschiedene  Blüten;  in  ihnen  sind 

§ros$e  ja  Se^st  die  Narben  und  Griffel  zahllos  verschieden.  Die 
die  Verm'tu  hl  der  Blütenpflanzen  ist  bei  der  Befruchtung  auf 
j ! U11?  VOn  P*eren  angewiesen.  Die  hierbei  zutage  tretende 
Jede  Jla  des  Verfahrens  ist  geradezu  unübersehbar.  (Noll.) 

*Uid  0 rJ*11  le>  Jede  Gattung,  jede  Art  hat  ihre  eigentümliche  Art 
Bef?  dGr  ^Pflanzung. 

^ell^  q.j.  m emer  Pflanze  enthält  noch  unsichtbar  die  indivi- 
aus  \efer  e*nes  G egensatzes:  denjenigen Vegetatious- 
^ie  °fleiü  der  Stengel  hervorgeht,  und  den,  aus  welchem 

S°  r^ich  Ze^  ^ervorspriesst.  Alle  Vegetationspunkte  einer  noch 
^Vbryo  de^2^^611  PAanze  stammen  aus  dem  Zellgewebe  des 
fitere*1  ^ ^en*  ^e^en  erflten  sind  die  wichtigsten  Punkte 

^che  GröSsmander  ^üAtativ  verschieden ; auf  sie  als  unveränder- 
2u%kzufüi^1  a^°  ai^  ein  an  Zahl,  ist  die  ganze  Pflanze 

l Punktion  einer  Pflanze  hat  ihren  besonderen 

^ten  ß!,  den  gissten  Grad  des  Wohlbefindens  bei  einem  be- 
rad  der  Temperatur.  Pür  die  Vorgänge  der  Keimung 
ö Temperatur  am  günstigsten,  als  für  das  Wohlbefinden 


0~  V^AclU.  UCö 

, : eiöe  der  Temperatur.  Pür  die  Vorgänge  der  Keimung 

bfii  su^H  re  Tem  

^eren  punkt 

* Tflanzfi.  Stllfe  dor  Luftintensität  ist  das  Bildungsvermögen 


ist 

bei 

de 


Jede  Stufe 

^ -uuumteiiBiiat  ist  u»o 

LiclTU*anderes’  PAanze  kann  °flne  ^ 
lck*  8*e-  Stark  beleuchtete  Blätter  werde 


leben,  aber  zu 

Bierz"  rWC  Sle'  Stark  beleuchtete  Blätter  werden  klein  und 
. be  uw"  1C°mint’  dass  verschiedene  Strahlengattungen.  eine  un- 
ist  an  1°  °^scble  Wirkung  üben.  Die  Entstehung  des  Blatt- 
höhen (jj0  ,^s  Vorhandensein  von  gelbem  Licht  gebunden,  dagegen 
Vadon  (|as  ndauen  und  die  violetten  Strahlen  hei  hohen  Stärke- 


Vloletten  Str  yl010^11  zerstören  und  das  Plasma  töten.  Die  ultra- 

v ln  derpfl  Silld  bei  der  Blütenbildung  hervorragend  beteiligt. 
isTWiclselter  fl  anzemvelt  tritt  zum  erstenmal  das  Gesetz  auf:  je 
ß.  Gs  uns  K 16  ^hmtsleistung  eines  Individuums  ist,  um  so  mehi 
1116  Jede  Gs°n  deren  Individualitäten  zusammengesetzt,  von  denen 
em  besonderen  Zwecke  im  Haushalt  des  Ganzen  dient. 
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di«  Atamg” ans  dem  Boden,  die  Blätter  b«“*JJ 
"»«>*  dei  q “"‘®  ^rortpaanenng,  der  Stengel  oder  Stt»* 
sierung  geht  s0  Weit  i a * Und  Zusammenhang.  Die  I»  ‘vl.  uDg 
der  Manze  ist,  d-’  pfl8s  z-  B-  da,  wo  Zucker  die  einzige  N* 
ihres  Körpers,  « RA  flaDze  diesen  Stoff  an  verschiedenen  »* 
arbeitet.  Die  A}  gar  111  verschiedenen  Zellen  verschieden' 
Verschie<lene,  nichf  n V°n  Was^rdampf  aus  der  P0*#>  >st  » 

ailch  für  die  bloss  für  die  verschiedenen  Pflanzen,  90 

Stichen  äusseren  einer  und  derselben  PflanZ<3 


Stichen  äusseTeTp! Teile  einer  und  derselben  Püan*c  - 

Die  n ijedlDgun^en. 

®lner  'Pflanzt vTr^r  1®Iattgrünkörperchen  in  den  grünen  ^ 
leh°r8T,^Scben  Stoffe  6 nTUn^er  Mitwirkung  des  Sonnenhc 
gtr6  S^tanz  Adf  Luft>  d<*  Wassers  und  des  Erdho  »j 
eineT  Barhträger  R-  1er  tBe  in  jenen  Körperchen  befin 
deren  a^8e  Un<^  sehr*  ausserordentlich  verschieden. 

j si:rtae0iii?rMM  Me  «■  ptoen  *■* 

enthält  •8lUn  kennen  i°  denkbaren  Abstufungen  in  lb*eD\  r< 

haltigeö  ? /icb  selbst  Jedes  solcbe  griine . 

sehwfn 7 Ußd  des  eigeufi- ^leder  den  Gegensatz  eines 
an  ihB  dend  Meine  M "1Cben  Seinen  Farbstoffes.  Die  le&?*. 
Weff  h-D  ^ ihrer  denl  n°  1St  das  aktive  Prinzip  in  diesen  K®* 

‘ Qualität  innerhalb  derP«»» 
eharakl6  8tärkekörner  7 L?ben  aller  Tiere  und  Menschen- 

°hne  we£f  Scb<*  Pflanzen  ^ "f  letzte 

fallen  ei  6res  die  Herln  ■?  Ponaen  auf,  dass  man  an  dex 

Alkohol6 'Unier  dieselbe  cb  * • 61161  KörPerciien  erkennt.  G'et  ^ 

schieden  ^ ^^ekönfe,0^6.10180^6  E°nnel.  (J.  von  Sachs.  ^ 

bei  den  868611  ih«-  A,  6/ndnngt'  so  verhalten  sich  dieselbe» 
der  Körner  'St  der  <*ad  der  Widerstand*^ 

*-*  wenn  sie  der  Ei»”’* 

D”ftCtl  WhJ  Gattung  haben  nicht  I*®, 

gibt  sogar  T>flrUm  besitzt  * sondern  auch  einen  versc 
iQ  ihrem  Li  ,anzen>  deren  "T  6 K°senart  ihren  eigenen  Du  p, 
*»  Ct!be’  i»  ihr«®,  es°“d®  Arten  einen  besonder« £ 
»rbliessen  !*  ^rten  j0  engel  und  -n  ihren  Wurzeln  ha  » 

Ch  bei  ein“^“»»  und  des  Baldrian).  V«*> 
er  Dunkelheit,  während  aIlde 
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gerade  dann 

Nacht  iL  ers*  °^nen>  Auch  entwickeln  manche  Blüten  nur  bei 
der  NachT1*  '^ec^e  Pflanze  erwacht  zu  einer  bestimmten  Stunde 

zu  ejUer  . 0(^er  Aes  Tages  aus  ihrem  Schlaf,  und  schliesst  sich  auch 
liat  auf’t  es^nini^en  Stunde,  so  dass  man  geradezu  eine  Blumenuhr 
innerhalb 6 ^nnen<  Ebenso  bilden  sie  eine  bestimmte  Reihe 
Ickten'  Jahres“i‘e»  von  Weihnachten  bis  fast  wieder  zu 


dea  Zell  ^ern°  lllld  ihnen  wieder  die  Kernkörperchen  (!)  sind  in 
^Vkör11  Pflanzen  individuelle  Gebilde;  ebenso  sind  es  die 

^rzelei^’  8tärkekörner,  die  Blätter,  die  Sprossen  usw.  Jede 

^mstand  P®ailze  bahnt  sich  ihren  eigenen  W eg,  und  überwindet  unter 

Votl  Weich*  den  stärksten  Widerstand  von  zähem  Lehmboden, 

^ie  -Pflan  ^ nnd  von  lebenden  Geweben  anderer  Pflanzen. 

r<%  js^.  emvnrzel  nimmt  mehr  Wasser  auf,  wenn  dasselbe  chemisch 
^fl^zenart8  ^enn  Dösungen  sich  darin  befinden.  Es  gibt  für  jede 
Scbreitet * i 61110  ■^■onzGntration,  welche  nur  selten  drei  Prozent  über- 

Wm'l  ? er^alb  derselben  hört  die  Aufnahme  von  Wasser  durch 
v.  AZei  auf. 

, Ls  p[d)+- 

eille  heisse  ivlU  dre*  Pflanzenzonen:  eine  kalte,  eine  gemässigte, 

• . a Wo  auf  dem  Lande  kaum  noch  Pflanzen  fortkommen 
i U°Cl1  das  Meer  reich  an  ihnen.  Die  blütenlosen  Pflanzen 
Volieud  a°c^  höheren  G-egenden  fort,  als  die  blütentragenden. 
Ve  au  etsten  Blüten  entfalten  sich  nur  in  der  gemässigten 
rüchte  re*fr  ^renze  von  Frühling  und  Sommer;  die  herrlichsten 
^ Fden  Q011  e^eQ  nur  da  im  Herbst.  Der  Pflanzenkalender  ist 
?ativ  stärkt  eiU  anderer*  Die  trockenen  Samen  vertragen  die 
c 8*e  Hitze  und  Kälte,  ohne  ihre  Lebensfähigkeit  einzu- 


An  * 

Natur  (l  ^^anfl°rt  kommen  nur  bestimmte  Arten  fort.  Sobald 
^achsen°S  ^ßdortes  sich  ändert,  ändern  sich  auch  dessen  Arten, 

7ieSe  als  im  T?dere  Arten  im  See  als  im  SumPf  ’ andere  auf  de1' 
enthält  ^ <dde’  ail(l(;i'e  in  der  Heide  als  im  Wald.  Der  Buchen- 
der ein  iuUdere  Gewächse  als  der  Kiefernwald.  Der  Eichwald, 
j.01*1  WagSer  U8sv*fer  umsäumt,  enthält  andere  Pflanzen,  als  der 
Ju?  keiil0  liegende.  Der  Weinstock  verträgt  im  Eriih- 

atl2e.  2 alte>  wohl  aber  im  Winter.  (Vgl.  E.  Cohn.  Die 
’ Aüfl-  1896,  I.) 


In  der  7rv«i 

Wie  alle  pfl  l0g16  Und  Physiologie- 

e|genartige  Verbind^*1’  S°  Slnd  auch  alle  Tiere  nichts  anderes  * 
e!n  Unartigen  Zellen.  Jede.f^ 

e!n  WeSen  für  ^7-  ^ sich.  Bereits  eine  einzige  Zelle  » 
61116  ^Ikroskopiscl!  h]J'  ®°  z-  & die  Vampyrella  SpheS 
0 )1  besitzt  sie  die  E n ^ .strnlctlu'lose  Zelle  ohne  Kenn  G. 

n,a"z  bestimmte  AW,?  “f  ^1*.’  sicl1  unter  allen  Wasserpflanzen 
stell  °llen  diese  Eigenart11  V ^ ®p*r°gyra,  auszusuchen. 

!!,  6.auf  sau.t  1 gT  lmden>  soIöst  e«  sie  an  der  Berühr^ 
Vor„nfChsteu  Zelle,  kJ  in  sicJl  ein.  Dann  wandert  es  ^ 

pui  lefen  Stoffe  * vers  , WledorIlolt  dieses  Tun.  Alle  anderen 
^j!VUlhrt  **'2??**  6S-  Eil16  andere  Zelle  (OdP®*" 
ganz  vl°  ^rt  v°n  Zeller  le,selbe  Weise  von  Ohlamydomonas. 

14»*“  P*"«r  fc  ^ W-*  i» 

Hichtonl  aufen.  Dif,  A \ zum  Teil  sogar  chemisch  entgj 
Prozesse  Beihenf0]„  ,r  Je^  jeder  Zelle  muss  eine  hes  J 
von  Zell  m Prot°plasnt  ‘aben-  deshalb  müssen  die  eben» 
eigentünil11)  reagiei't  a„/  ?Uc1’  räumlich  getrennt  sein.  Je  6 ' 
dielbe  zt“' Weise  Stimmten  Beiz  immer  in  ^ 

-Reiz  au«  6 6 S°8ar  in  ver  i^d  d’eseH,e  biologische  Substanz  11 

«**££  Didltigkeit  eÜien  Ter^ 
der  an n-o  Urc^  die  eiwf  ^ innerhalb  einer  Zelle  si-  vd6j; 

Krafteil'Van<lton  Mittel  * U?llcIle  Einfachheit  und  Zwechmäs®^ 

(E  a’S  die  si6b  daraus  ergebende 

*C5  8llld  A vie  l,  °fmeister-  1»01  Me  . * 

jeder  bes^V116  ^itwirkun  ^i**6*®  Individualitäten  als  die  Zell0’1’  ^ 

abgestim  Jldei'en  chemisc]gde!letzteren.  Wahrscheinlich  ent®P  sie 

ein  jede«  ^ Ferment.  jy  Lol)enstätigkeit  ein  besonders  f« 

bewirke,^86111  bes°nderes  Er  Versclliedenen  Verdauungsorgane  1 

* WeSj  diese  können  ihre  die  V«^ 

Wiederum  iP  J bestbnmt  S1-  111  demjenigen  Organ  e®*  ejl, 

k6it  bei  einp  68  Alle  Fermente  sind  inf 

jfalt'  «ad  die  bestimm Lfm!  das  Maximum  seiner  5fiir  di° 


kalt'  und  dn1'  8anz  bestimm?^4  das  Maximum  seiner  Wi 

Menschen  nn  !Varmblütigen  m.  6n  Temperatur.  Letztere  muss 
E’e  entgiftp1  as  jedes  Tip,.*01,6  eine  verschiedene  sein.  DftS 

le  Kraft  ,]es  8 ^Mallisiert  in  seinen  eigenen  K 

Blutserums  ist  bei  den  versöhn 


Ti 


iergattl 

s<^edene  'Tr  °^le  vei,schiedene.  Endlich  kristallisieren  die  ver- 
Ein  und61]  auP^,estandteilo  des  Blutes  alle  in  besonderen  Formen, 
den  (W  SSelbe  menschliche  Blut  ist  ein  verschiedenes,  je  nach 
Wand  do  nU1?  aUS  ^enen  es  zurückströmt.  Jedes  Stück  der  Kammer- 


elbst  alle  B e- 


^and  (je  ’ us  tlen^  es  zurückströmt.  Jedes  Sti 
meUS^l^len  Herzens  trägt  in  sich  s 
Dje^n  e^Uer  rhythmischen  Selbsttätigkeit. 
lmd  deSSeHWebsflüssigkeit  muss  in  den  verschiedenen  Organen  eines 
■®s  ist  ^ Körpers  eine  verschiedene  Zusammensetzung  haben, 
^^ndeu jr - w a ^ r s c li e i n 1 i c li , dass  alle  Organe  eines 
Elchen  ,^1I)ersje  einen  besonderen  Stoff  aussc  hei  den, 
^as>  Welch  1G.auß  °i^ener  Kraft  erzeugen.  Die  Menge  von 
^ÜSßigkeit10  ^^Hssigköit  in  sich  aufnehmen  kann,  ist  für  jede 
?nd  deraselh1^  ^es  ^as  emo  verschiedene.  Ja,  sogar  bei  einem 
^eage  ixiit  ]Xl  ?aS  un<^  derselben  Flüssigkeit  ändert  sich  diese 
^e^reffeude  O 61  ^ernPeratur  und  mit  dem  Druck,  unter  welchem  das 
^rPerteüe  ^ ^er  ^er  Flüssigkeit  steht.  Die  aus  den  verschiedenen 
^ ihrer  ol  ^ ^ ^essende  Lymphe  weist  bedeutende  Verschiedenheiten 

Scti-n  i Mansch  ATI  i (*  nr\*  ttov- 


ver- 


A^er  plv  . --‘  — vy  ^ujxiipjuc  UClöt  UCUCUtCUUD  Y 

^'•fcdetio  g6.111180'10«  Zusammensetzung  auf.  Die  Galle  enthält 
?äuSetiere  aUren>  deren  Mengeverhältnis  in  der  Galle  verschiedener 
‘Vis  ein  verschiedenes  ist.  Nur  in  dem  oberen  Teile  des  Dünn- 
sten. rÖ  die  Gal]ensäuren  ihre  die  Fäulnis  hindernde  Wirkung 
' 6 nackdem  bestimmte  Nerven  auf  die  Speicheldrüsen 
j,^8en  ga^riden  diese  bald  einen  dünnflüssigen,  bald  einen  zäh- 
,er  Tätig]/  aUS-  Die  Temperatur  steigt  in  der  Drüse  während 
V^clie  jrri  g.1  ' werden  in  der  Drüse  spezifische  Stoffe  gebildet, 
i ^ie  in  n'c^lt  vorgebildet  sind. 

5 diesem  f0  , ,1<j1  Nervenfaser  ausgelöste  Erregung  pflanzt  sich  nur 
aser  Übert  r UQd  geht  nicht  auf  eine  neben  ihr  befindliche  Nerven- 
^Pfciug]jck  G(^er  Nerv  ist  nur  für  eine  ganz  bestimmte  Erregung 
U ^irken.  ’ UUd  Vermag  nur,  auf  ein  ganz  bestimmtes  Endorgau 
Le 


S sin/g’610^1»  der  Magensaft  und  der  Saft  der  Bauclispeichel- 
4 ^ beso^i^1  ls°k  verschieden.  Wiederum  hat  jede  Art  von  Säure 
' hilamt.  6ren  Grad  von  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  einen  Stoff 

jj. 

0? ^ nur  i s.’  d®r  mächtigste  Nahrungsstoff  der  Pflanzen  und  Tiere, 
( ^y^ikali  y lnd*yiduellen  Arten  mit  je  besonderen  chemischen 

c en  Eigenschaften  vor.  Die  verschiedenen  Eiweissarten 
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einen  qu“lilali™  Zusammensetzungen,  insbesondere 

«im,  ai"® S"“  ^^efelgehalt.  In  jeder  orgamscfcenSjr 
‘rten  basisch!  "rSMe  “d“  geartet.  Einig. 
fisißche  Eigenschafl-pr^6  ®aurf  > n°ch  andere  gleichzeitig  salir.?  n(je 
Eweissmolekel,  son(]  ' Es  gibt  also  nicht  eine  sich  gleich  blei 
weisskörpern.  Dje  e n ganzes  System  von  verschiedene» 
spezifisch  verschiedene der  Nahrung  erweist  sich  aS,  tfe, 
er  Lehensprozess  ist  na°b  der  Eigenart  der  Nahrung8® 
Prozess,  denn  in  ei  ”lcbt  bl°ss  ein  verwickelterer  meebam 
kahsch-chenaischen  Ge,  1161116  von  Fällen  reicben  «L 

’ ede  lebende  Zeile  ^ ?tze  der  Diffusion  und  Endosmose  nid»*  * 

Fäbigkeit- «*» Auswahi  zu.  ts 

Zeit^a  aUf’  als  8i®  jedes11  ^abrung.  Sie  nimmt  dabei  n«r  8 
w **d  a»  rechtefoT"1  braucb6n  tat  das  zur 

Ztn  lT  ^ durch  T •?«*  Zelle  ^bereits  ein  Ind^ 

Jede  in  z™  od-  mehrere  Körper^ 

sich  nur  \deS  ^Uclein  im  7f,e  Ien  bat  ihre  Eigenart  des  t 
sie  selbst tUrCll.Sicb  selbst  f 6 kern  andererseits.  Jede  Art  P ^ 
hervor,  r ^ Jed°m  PlaSm  °rt?  aus  der  bestimmten  Zelle  Se  ^ 
stoffliJj,.  6deS  IndividUUm  -a, Und  Jedem  Kern  eben  nur  diese 
Wald  'energetischen  TnP  ^ dle  Verschmelzung  eines  eigen» 
lll»:  1897."  »"<1  einer  eigenartigen  V»*  0 

der”lW  fdeli°  besitel  ilire  B>gen“rt’  MO* 

einem  Dw  »Wchunl!  U"d  ***»n  ihre  besondere  »u  tt 
Weise  ab““5®  S'*«»na W?6?  dor  Ei“H«  folgt  im  Tier«“*  ^ 
I „ ’ b61  Art  läuft  er  in  in*"'1“6“ 

dmV««“  '*ied«p051SchSleicbwertigeneewebenundee',‘b^ 

LmsIr?:°äMe»  WirbrS6ta“*-  8»  «•  B.  besitzen  & 
schiede,  rf'"  "'.'er  bei  wesentlichen  den  gleichen  B’  r. 

sich  yon  i 1St  jede  LinoR  ,emzebien  Arten  ganz  bestimmte 

von  jeden,der  Linse  jeder  ^ eigenartiges  Gebild  und  unters°b 
Bcheint  t danderen  Che  !dra  Art  -harf.  Dasselbe  »bei  ^ 
Pbysiologi8cllr  ^gallischen  Kat^  °rgan  des  tieriscben  K°rpfgS  *Ö® 

gl8cbeö  Tätigkeit^  - tUr  geradezu  Gesetz  zu  sein,  d»8 * 

Uen  «"war  nur  durch  individuell  g6blld 
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^e^entar  Z°^en  Werden  können.  Nur  die  Zellen  eines  einzelnen 
Q^nlität  * °f^anfs  haben  unter  sich  gleiche  Stoff-Energie,  Form  und 
ganz  \ ei.^e(^es  Organ  besteht  aus  eigenartigen  Zellen,  welche 
Werden  ph  Tätigkeiten  ausiiben  können.  Selten  oder  nie 

^bilden  ^s.1(d°gische  Punktionen  der  gleichen  Art  von  denselben 
°rgaile  ]/  61cllförmig  erledigt.  Wiederum  hat  über  die  einzelnen 
Votl  ^i(jernfUs  ^e(^er  Organismus  als  Ganzes  einen  bestimmten  Grad 
j^en  oJanand'  Fähigkeit,  aber  auch  diese  kann  bei  einem  und  dem- 
^rgani8mu^mSmus  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  sein.  Jeder 
^G*chhe it^*  episch  geordnete  spezifische  (individuelle)  TJ11- 
j*1  ßeiper  ^ Sehier  Teile.  (Driesch.)  Jeder  Organismus  wächst  nur 
r’^kungeu  Un<^  *n  e*ner  bestimmten  Zeit;  jeder  verhält  sich  Er- 
■t ^ird  nu^ef  Gn^er  *ndividuell.  Jede  einzelne  ansteckende  Krank- 
l dUrch  eine  bestimmte  Art  von  Bakterien  hervorgerufen. 
^ ihnen  e*  eSl^Zei1  die  Gewebe  innerhalb  eines  Organismus  eine 
^ die  i}1Ile  '^^ümliche  Bildungsform  und  nur  ihnen  eigene  Kraft, 

. as  ißt  der  v 2ub°mmende  Tätigkeit  auszuüben.  Endlich  aber,  und 
V*  Organj  10  ^8ßte  Gegenbeweis  gegen  den  Darwinismus: 

. Grinögen  1?U8  besitzt  nach  Intensität  und  Qualität  ein  individuelles 
erstö**ung  kebensvorgänge  in  Fällen  der  Krankheit  oder  der 

tfie  bei°U‘  eden  aus  eigener  Kraft  umzugestalten. 

:Fn  ant  eirlei^  und  demselben  Tiere  vorkommenden  Skelett- 
di  örn  auch  MSCheiden  sich  nicht  bloss  hinsichtlich  ihrer  Farbe, 
s ? fiöZelnen  Physiologischen  Eigenschaften.  Ja,  es  sind  sogar 
zuaa  Usbeln  im  allgemeinen  aus  roten  und  weissen  Ab- 
a f ^eiue  eige  Jedes  Organ  des  menschlichen  Körpers 

tyo  aüderGq  n^86  ®ubstanz  dar  und  übt  eine  eigenartige  Wirkung 
° für  r8an.  Die  menschliche  Haut  hat  viel  mehr  Nerven, 
Ve? 1 ^®Dapfindung  angelegt  sind,  als  solche  für  Wärme- 
w C^edene  'ur..le^erum  haben  viele  verschiedene  Teile  der  Haut  eine 
hälu  Ur^räpfin  mpfindlichkeft  untereinander.  Sogar  die  lem- 

t)er  °U  *st  nicht  an  symmetrischen  Stellen  der  beiden  Körper- 

Sejw  S°8enannte  Speich  gross,  sondern  zeigt  noch  Unterschiede. 

^erschiGri0  1^ssmn  ist  an  verschiedenen  Stellen  der  Haut  eine 
. Bei  Ye*  Üeiler- 

^aüz  Ver«6^611  “^eren  ruft  die  Ausschaltung  des  Labyrinths 
^ in  ej  S°  dedene  Störungen  hervor.  Jede  Schwingungsform 
^er  einzigen  Weise  als  die  Summe  einer  bestimmten 


YOH  Soli  * rfl“ 

wechselseitig  aneei?e?Un^en  dar§estellt  werden.  Wenn  zwei 

^genommen  Lrä  W6rden>  80  können  sie  noch  als  «*» 

bis  °/>43  Sekunden  beträgt111  di°  Daiier  dos  einzelnen  T°D8 

schiedenen  Qualitäten  ^ b°*  verschiedenen  Individuen  für  , 

fe"  *“  «i  die„R‘eScG,escllmacllB  verschieden  org«*** ' ■ 


schiedenen  Qualitäten  ^ bd  verschiedenen  Individuen  für 

faan  eine  und  dieselKc,GeSctinacks  verschieden  organisier  •_ 
^ahen,  wenn  sie  an  6 ®ubs^anz  einen  verschiedenen  Gesc  . 

Die  verschiedenen  0Ver.SChie<lene  Stellen  der  Zunge  gebracht 
verschiedene  Nerv»«  U .a*on  des  Geschmackssinnes  werden  “ 


— i nenn  sie  an  , . vmvu  yersuiueuun^  - 

1310  verschiedenen  o ei'1Schie(lene  Stellen  der  Zunge  gebracht 
verschiedene  Nerven  v-^011  des  Geschmackssinnes  werden 

besondere  P„nkte  «»uttelt  In  der  menschlichen  Haut  lasse» 

c merzempfin<ju  1 le  Hruckempfindung  und  besondere  11 

emnfit6ZWi6chen  denOWeiSen'  Die  Schmerzempfindung  lg 

de,  ' " Gemeingefühlen  und  den  eigentlichen  Si» 
ak„  a..  mebrere  hferv  Upide  un<i  jeder  Schmeckbecher  dei 

welche  wahrscheinlich  ***** 

33*-—  Art*  * 

r , * S^anim  Merkaptan  in  einem  t* 

tj  gcIgp  ]VXng]j 

jede  /W  der  -Natur  Zn  Z d’e  bestimmte  Arbeit  verrichten,  w 
AbsoJn4  V°n fieiz  duJr  i8t>  Eine  Muskelzelle  antwjfft 
bl0Sq  • 6lUnS-  Auf  „ip.lEllsainrnenziehung,  eine  Drüsenzelle 
auch  ü,n  UDd  ders0lbe  Qr  & Eeizeinwirkungen  vermag  verlang 
gern«  dle  Verschiedenen  ianiSülus  verschieden  zu  antworten,  ß« 
Sielhrer.8trilktur.  °r8anismen  verschieden,  und  zwar  jed 

des  Baues  be-innt  S% 

schon  1 der  Schwan^ev  ,enscben.  Hie  vom  mütterlichen 

Körner*1  S BeIbständige!  genahrte  Frucht  erweist  sich 

da  - auf  den 

i^vidulGeSChmack8sLRTbWirk?ng  ausübt  Nach  KUrfallei 

Bewegyv,  6 ^erschiedenhe’fC  1011  bei  Neugeborenen  sehr  »n 
Stark!  n8en-  bestimtj  en’auch  werden  bestimmte 
für  eiliche  Werden  ^ ^escbmacksempfindungen  veI  . j{ 
die  aLII  Und  Kälte  is!na?genehm  empfunden.  Hie  Ei»Pß 
gnheder  sind  uberaus  lebhaft.  Hie  Wimperg*1 

Z *****Jfi?  *?  ldseste  Berührung  empfing  ( 
^ P^ol0g>nnhen  i8t  ”die  Konstitution“,  d>ej 

®**e  Qualität  „hei  jedem  Mensche» 
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bes°ndere“ 

^ökheiten  °^*  Orth).  Jeder  Körper  besitzt  den  verschiedenen 
*'A  den  ArzfT’311111301'  se*ne  besondere  Gesamtbeschaffenheit,  welche 
^ach  Bäum]  18  ,Zu  e^nem  gewissen  Grade  ein  Geheimnis  bleibt, 
f Aggregat1  61'  *st  "je^es  Organ  des  menschlichen  Körpers  ein 
;reiteten  g ,VOn  bestimmter  Spezialisierung,  welches  die  von  ihm 
^klicjj  s^nzen  an  die  Säftemasse  abgibt.“  „Wenn  der  Arzt 
• , ffthze  7 VT  r^n^en  so^>  dann  muss  vor  dem  einzelnen  Organ 

'^ividußii  ensc^  i und  vor  der  Krankheit  der  Kranke  selbst  als 
ku  . e -Pers 


.^nfeheitsu  Zu  8einem  Rechte  kommen.  Selbst  dann,  wenn 

muss  d düeilmittel  in  verschiedenen  Fällen  dieselben 

AussfKu  ,^er  individuelle  Faktor  für  den  Erfolg  derselben 


i Ä8ebe- 

auH  und  2 eUSprozess  kann  immer  nur  als  ein  individueller  ver- 
? ei>  Uur  ganzen  Individuen,  niemals  in  blossen  Teilen 

v*!  e^er  gee]UC  6n’  ®toffe  der  unorganischen  Natur  lösen  sich 
die^6^011  *^^SSi^eit  auf  und  verlieren  darin  ihre  Form; 
ih  ^Uer  gewis 6 en^eU  Hidividuen  können  eine  Flüssigkeit  nur  bis 
si^i  ^ividuajy*  ^renze  *n  sich  aufnehmen,  bewahren  aber  dabei 
- etwas  and  Pe*n  Physikalische  und  chemische  Vorgänge 
über  ,r?  a^S  ^eseh>en  im  Dienst  von  Lebensvorgängen. 
Sl*  *eselben,  sobald  die  äusseren  Bedingungen  dafür 


Sie 

H 


fei 


cg  liUr  als  mu’  a^er  innerhalb  eines  Lebensvorganges  existieren 
Hie  a-  Potenz  ihrer  selbst.  Künstliche  Mineralwasser 


Eine^  .natürlichen  ersetzen,  weil  sie  rein  mecha 
grgö  ^Uckerlösu°C  1Salzlösung  leitet  den  elektrischen  Strom,  wäl 


mechanisch 

m ^^erlös  ^"?1URmnS  leitet  den  elektrisclien  öirom,  während 
osmA+^i  <Pes  n^cht  tut.  Die  erstere  zeigt  einen  viel 
Wijs  * ^ die  1 |8C^leri  Druck,  einen  anderen  Siede-  und  Gefrier- 
tie^Se^gen  Xjösu  * 6re#  apfelsauren  Salze  enthalten  alle  in  ihren 
riesten  )lgeii.  als  wirksames  Agens  das  Apfelsäure-Ion,  also 
HW  i^e  'Enitbni  ^ *mmer  noch  individuellen  Bestandteil. 
leicu  s hindnrcj ZG  °n  ^es  Darmes  lassen  eine  Reihe  von  Giften 
n/^shch  sj  \ °hgleich  dieselben  im  Magen  und  Darmsaft  sehr 
H ^ gebracl  t ®ep3St  dann,  wenn  diese  Gifte  unmittelbar  in 
W j ^ 1 werden,  scheidet  die  Darmwand  sie  aus.  Der 

011  ^iaeu  W Wasser3gen  Lösungen  schlägt  immer  vom  Darme  aus 
die  r ^ 2um  Herzen  ein,  niemals  den  Weg  durch  die  Pfort- 
Le  ?r’  niemals  den  anderen  Weg  durch  den  Ductus 
*'  1)116  Wei f^exi  ändern  die  Lymphzellen  aus  dem  ademoiden 

^0s  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  K 
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Gewebe  zu  den  Epitlielzellen  hindurch  bis  an  die  Oberfläche  des 
Darmes,  verschlucken  dort  die  Fetttröpfchen  und  wandern,  mit 
dieser  Beute  beladen,  zurück  in  die  Chylusräume.  Das  sind  also 
selbsttätige  (aktive)  Tätigkeiten  der  Zellen. 

Die  Darmwand  lässt  also  Wasser,  Salze,  Traubenzucker  und 
andere  organische  Stoffe  nach  dem  Blut  übertreten;  aber  vom  Blut 
nach  dem  Darm  lässt  sie  zwar  unter  Umständen  Wasser,  niemals 
aber  andere  Blutbestandteile  hindurch.  Der  Magen  hingegen  nimmt 
auch  Salze  vom  Blut  auf.  Wenn  das  Blut  durch  unseren  Körper 
kreist,  so  folgt  es  allerdings  den  Gesetzen  der  Hydrodynamik,  aber 
nur  soweit  es  rein  passiv  bewegt  wird.  Die  Eigenlebigkeit  ist  quali- 
tativ etwas  viel  Höheres.  Die  Erzeugung  des  Netzhautbildes  erfolgt 
als  rein  physikalischer  Vorgang  auch  im  toten  Körper;  hingegen  die 
V erwandlung  dieser  Wahrnehmung  in  eine  Vorstellung  nur  im  lebenden. 

Die  Sinnessphären  bilden  beim  Menschen  nur  einen  Teil  der 
Gehirnrinde  und  berühren  sich  untereinander  nirgends  direkt.  Jeder 
Sinn  ist  nach  P.  Flechsig  eine  Individualität  für  sich.  Die  durch- 
schnittliche Geschwindigkeit  der  Empfindung  ist  für  jeden  Sinn  eine 
andere.  Jeder  Hauptsinnesnerv  besteht  wiederum  aus  einer  Anzahl 
von  Nervenfasern,  von  denen  wahrscheinlich  eine  jede  wieder  ihre 
besondere  Bestimmung  hat.  In  bezug  auf  den  Augennerv  ist  nach- 
gewiesen, dass  die  verschiedenen  Fasern  desselben  den  verschiedenen 
Farben  des  Lichts  entsprechen.  Die  Linse  des  menschlichen  Auges 
hat  an  ihren  drei  verschiedenen  Hauptteilen  ein  dreifach  verschiedenes 
Lichtbrechungsvermögen.  Wiederum  haben  die  Hornhaut  und  der 
Glaskörper  des  Auges  ihr  besonderes  Brechungsvermögen.  Eine 
Farbe  besteht  aus  drei  Faktoren  (physiologisch):  ihrer  Stärke,  ihrer 
Reinheit,  ihrem  Ton.  Für  jeden  dieser  drei  Faktoren  existieren 
besondere  Unterschiede  in  der  Empfindlichkeit  unseres  Auges  für 
dessen  Veränderungen.  Im  Spektrum  können  noch  165  verschiedene 
Farbentöne  unterschieden  werden,  Abstufungen  der  Helligkeit  etwa 
660.  Die  Mosaikarbeiter  des  Vatikans  können  30  000  verschiedene 
Farben  unterscheiden.  Selbst  die  Lufteindrücke,  die  Empfindungen 
von  Kälte  und  Wärme  sind  durch  dreifach  in  sich  geteilte  Nerven 
vermittelt.  Es  muss  aber  ebenso  einige  wenige  Urqualitäten  des 
Geruchs  und  Geschmacks  als  unveränderliche  Grössen  geben,  wie 
es  einige  wenige  Urfarben  und  Urtöne  gibt.  Die  zahllosen  ver- 
änderlichen entstehen  dann  durch  Mischung. 
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Das  Nervensystem  besteht  aus  lauter  kleinsten  Einheiten  (Neu- 
ronen), welche  in  sich  selbst  den  Gegensatz  von  Nervenzellen  und 
Nervenfasern  enthalten.  Jeder  Neuron  hat  sich  aus  einer  einzigen 
Zelle  entwickelt;  ein  jeder  ist  in  pathologischer  Hinsicht  eine  selb- 
ständige Einheit.  Diese  Nerven einh eiten  verbinden  sich  miteinander 
durch  Zusammenwachsen.  Der  Bau  der  Nervenfasern  ist  ein  ver- 
schiedener je  nach  der  Tätigkeit,  welche  sie  zu  üben  haben.  Viele 
chemische  Stoffe  wirken  auf  die  Bewegungsnerven  stark  anregend, 
welche  auf  Empfindungsnerven  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr 
schwach  wirken. 

Die  Nervenzellen  sind  äusserlich  einander  gleich,  aber  von  sehr 
verschiedener  Qualität.  Verschiedene  Nervenzellen  entwickeln  eine 
grosse  Verschiedenheit  hinsichtlich  ihrer  Widerstandskraft  bei  Blut- 
leere. Ferner  verhalten  sie  sich  gegenüber  den  Giften  ganz  ver- 
schieden. Denn  ein  und  dasselbe  Gift  beeinflusst  nur  gewisse  Nerven- 
zellen, die  anderen  aber  nicht. 

Die  Zentren  aller  Sinne  sind  individuelle  im  Grosshirn.  Die 
individuelle  Ausbildung  des  Gehirns  ist  beim  Menschen  auffallend 
gross,  weil  alle  Begabung  eine  individuelle  ist.  Die  grossen  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  der  Gehirn entwicklung  äussern  sich  auf- 
fallend in  der  verschiedenen  Ausbildung  der  einzelnen  Teile,  ins- 
besondere der  einzelnen  Windungen  der  Rinde  des  Vorderhirns.  Die 
Lappen  derselben  Hälfte  des  Vorderhirns  haben  doch  verschiedene 
Funktionen  in  bezug  auf  die  Bewegungs-  und  Sinneszentren.  Auch 
die  übrigen  Rindenfelder,  auch  die  Assoziationszentren  der  verschie- 
denen Teile  der  Gehirnhälften  haben  verschiedene  Funktionen.  Auch 
sind  die  individuellen  Verschiedenheiten  in  der  Entwicklung  des 
Kleinhirns  sehr  gross. 

Wenn  während  der  Selbstteilung  einer  Zelle  der  Knäuelfaden 
sich  spaltet  in  einen  Doppelfaden,  so  zerfällt  er  der  Länge  nach  in 
Bruchstücke,  deren  Zahl  für  jede  Organismenart  eine  besondere  und 
feststehende  ist.  Diese  Zahl  ist  immer  eine  gerade  und  schwankt 
zwischen  2 und  168. 

Es  sind  die  Eier  aller  Tierarten  unter  sich,  und  diese  wieder- 
um vom  Ei  des  Menschen  wesensverschieden,  und  zwar  schon  ur- 
sprünglich. Von  den  2,  4 oder  8 ersten  Teilstücken  eines  befruchteten 
Eies  verhält  sich  ein  jedes  in  seinem  Entwicklungs vermögen  sehr 
verschieden,  je  nachdem  es  sich  mit  anderen  Zellen  in  normaler 

17* 


«eh  allein  «ahriS^T,? 10260  verbinden  oder  ßetrennt  V.0“ 
Entwicklung  vom  a muss<  Im  ersten  Palle  wird  es  m , 
es  aus  siel)  allein  <k  " n**  aUS  bestimmt>  im  anderen  Pall0  elZ  ^ 
also  eine  jede  ihrem  W V°n  den  ersten  Eurchungsze 

zugleich,  eseu  na>ch  gewissermassen  Ganzes  an 

Eben 

schiedene  Gestalt^, ' wCb  dl.e  männlichen  Samenkörperchen  eine  v 
auch  die  verschied*  ^ den  verschiedenen  Tierklassen,  0011  ■ 

einigen  GliedertierP«T  °rduunSen  innerhalb  derselben  Klasse-  » 
n^annlichen  Keime  vn . °”lmen  8°gar  zwei  verschiedene  Eorme®  ^ 
araenkörperchen  iih  *’  ®e^bst  hei  den  Würmern  ist  die  Ge®  ft  . eJ1 
0ler«n  weichen  die  pl^8  Verscbieden-  Bei  den  Spinnen  und  a 1 “ eö 
r nungen  sehr  bed  r^en  der  Samenelemente  in  den  versc  j 
^lusken.  EbensotUt?nd  einander  ab,  desgleichen  «n^ 
_mpbibien.  rschieden  siml  a;*  n der  E1 . _ 


aeh  — * oamenelemente  m aen  vw»-  ieI1 

EbeU  v ;Ul!“d  «™i»«»der  ab,  desgleichen  «W  J 
ein?hlblQn’  RePtilien  r?Chleden  sJnd  die  Samenkörperchen  der?1 

S®  r Cli;n'TJ;  8«S«  der  Vögel.  Nur  die  Säugetiere  »£ 

Abm  afr  dieses  fj'V|"13  in  der  Bildung  der  Saraenkörpcr,  1 

hehren.  Jedl Jn,S,amen  typus  finden  sich  zahlreichere 

no  , n Samenkörner  __  & S siad  die  äusseren  Unterschiede  der  ^ 

(l8qnVl,e^  g^sser  als  di Und_ aIso  doch  wohl  auch  ihre  quaht^lV 
11801  bester.  ..  s dieieninm  xr<mh  H0®s  . 


SICH  Zct 

Unterschiede  der  > 


tiuisseren  uiueröüui^«-  . ^ 

(Igo,,Tle*  greiser  als  ..Und.a*so  doch  wohl  auch  ihre qualit^IT  „ 
uns  1 beslellt  selbst  ,1  !J;!i,8cri  der  weiblichen  Eier.  Nach  He“  ; 

r-  "?' 4 Wsi»e  san,1,1“1“0"  *™  individuellen  Lehewesen> 
freien  (0.  ZacLan  “«uell  unter  sich  verschied" 

p v 16  Ula8etzen.  v„  ,as^’  Welche  die  unorganischen  Stoffe  1®  -e 
Polarzonewährend^ch  Pr.  Nansen  erzeugt  selbst  die  ®^ld  ggt) 
p;„  , ä°kel  mid  se-  0ailaer81ndivkluelles Leben.  (München-  „ 
iträ  ^6n  aus  cmer  ,]ri  i nbänger  behaupten,  dass  alle  mehr2  ^ 
vie  d’-  entstanden  seien  !^eIben  Grundform,  der  vermute  e ^ 
Pier  16  SOgenaunte  Q.IRi  lese  S°H  ebenso  gebaut  gewesen 
Ue?:0rk0^tuöda frUla.0de!'  Darmlarve,  welche  bei  ^ 
)ieSeeiT|Cllen’  dem  ander  .^eimblättern  besteht,  aus  der6D  ipn- 
iLeSPOthe8e  haben  I;/?  vegetative®  Organe  entstehe»  h 
ewsk  C^rt,Alex.  A leriegt  die  Zoologen:  Selenk».  * 

0 Sc/’  P°b°u,  Iher^8812’  ^Iaus>  MetschnikofG  ^gj-, 

dass  Chttnhe^g>  Götte,  Semper,  Hi.,  K^bt, 

ent\vickclf0lXUSCl1  gle>che  UilY 111011 8 U‘  a‘  Koux  ist  der  ^eise 

Worden  sein  kim  ungen  doch  auf  ganz  verschieden  j6 

hunnen.  Hä„lels  ist  dinch  »«“ 
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fest,  das  1Uv^eU  a^S  e*ue  Glosse  Vermutung  erwiesen.  Es  steht  jetzt 
die  I(e-  5, . ,,'C  Keimblätter  im  Tierreich  nicht  gleich  sind,  und  dass 
Ver8leichl  a^e.r  der  verschiedenen  Tiere  nur  physiologisch  miteinander 
erfiuide  ^ Ebenso  existiert  das  von  Häckel  und  Eritz  Müller 
Die  Ent  6.  ’’Bi°genetische  Grundgesetz“  in  der  Wirklichkeit  nicht. 
seiues  IunS  Jedes  einzelnen  Lebewesens  soll  da  die  Entwicklung 
halb  ein  am.m°s  wiederholen.  Nach  0.  Hertwig  aber  kann  inner- 
T0l'ausge  r C<En  Entwicklung  ein  späterer  Zustand  niemals  einem 
®tammes*an^nen  entsPrechen.  (1898.)  Nur  manche  Stufen  der 
sI>äteren  ’cklung  können  in  rohen  Zügen  auch  noch  von  den 
Sch°n  l82fiCllk0mmei1  wiede^olt  werden.  (Steinmann.  1899.) 
SC"  Ka  rl  von  Baer  (f  1876)  seine  Typenlehre  auf- 
system’aj,erei1  Grundgedanke  ist:  durch  das  gegenseitige  Lagerungs- 
bestirnmt  61  J?rgansysteme  sind  die  Familien  der  verwandten  Tiere 
;irtigegi  j,  ,Eses  Lagerungssystem  ist  für  jeden  Typus  ein  eigen- 
^0rtgehend  8 vt"  llniIlbglich  > dass  die  Tiere  des  einen  Typus  durch 
^Uöen,  6 Wanderungen  in  einen  anderen  Typus  übergehen 


bedeutendsten  Mathematiker  und  Naturforscher  hul- 
^ehreren  lh5*n  Gebieten  der  Ansicht,  dass  wir  schliesslich  bei 
^xi°öiejl  ’ g e*°h  ursprünglichen,  nicht  auseinander  ableitbaren, 
? 6 Pl er  vT  Urformen  anlangen.  Wir  nennen  nur:  Galilei, 
Sva’  °wton,  Harvey,  Linne,  Ouvier,  Joh.  Müller, 
Bofmeis  ’ Scbleiden,  R.  Brown,  A.  Braun,  Mohl,  Nägeli, 
Virchor’  de  B*ry,  Rud.  Wagner,  Leuckart,  A.  Wigand, 

• ist  Flechsig  u.  a. 

>llle  Urzell  ^ ^ e^nzusehen,  warum  die  schöpferische  Urkraft  nui 
, er>n  j e’  Und  nicht  zugleich  mehrere  hervorgebracht  haben  soll, 
k ein  EntJTZGn  Welta11  des  Geistes  und  der  Materie  von  vorn- 
>Ufw^kl-g  stattfinden  sollte  nach  dem  Gesetz  des  kleinsten 
Tv  kann  .<  0S’  So  'musste  Wechselwirkung  möglich  sein.  Eine  solche 
>.Ie  Uatlu.  !!niner  nur  zwischen  gegebenen  Zweiheiten  stattfinden. 
*>chhoit  . nicht  hinaus  auf  ein  Geschöpf,  oder  auf  eine 
zJ^^Wirlr  eiQeu  Urmenschen,  sondern  auf  je  zwei,  welche  in 
l'. Seiten  Ung  treten  können:  darüber  hinaus  auf  mehrere  Ur- 
,>en.  j,  Nv,elche  wieder  unter  sich  in  Wechselwirkung  stehen 
11 6 h (jr.  bat  hie  eine  Urzelle,  eine  Urpflanze,  ein  Urtier, 
enschon,  eine  Urreligion,  eine  Ursprache  gegeben, 
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ebensowenig  wie  es  ein  Urelement  gegeben  bat.  Ebenso  Läuft  die 
Entwicklung  der  Natur  und  der  Menschheit  nicht  hinaus  auf  einen 
Zweck,  die  Philosophie  nicht  auf  ein  Urprinzip,  die  Religion  nicht 
auf  eine  Heilswahrheit. 


Bei  allen  anfänglichen  und  fortgehenden  Schöpfungsakten  findet 
immer  die  möglichste  Ersparung  an  Raum,  Zeit  und  Kraft  statt. 
Der  Monismus  verschwendet  Millionen  von  Jahren  zwecklos,  der 
Dualismus  drängt  in  einen  Augenblick  zusammen  das  Viele,  Reiche, 
Starke.  Hier  gilt  das  Wort  von  Krukenberg:  „Die  erste  Hämo- 
globin-Molekel, die  erste  Kreatin-  und  Glykogen-Molekel  müssen 
plötzlich  in  einem  lebenden  Wesen  entstanden  sein;  was  hier  der 
Augenblick  nicht  leistet,  das  vermögen  auch  nicht  Millionen  von 
Jahren.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  für  den  Biologen  der 
Bruchteil  eines  Augenblickes  ebenso  mächtig  wie  Äonen.“ 

Unter  der  intensivsten  Kraftanstrengung  eines  Organismus  er- 
o gt  eine  Befruchtung  immer  in  der  möglichst  kurzen  Zeit  unter 
em  möglichst  geringen  Verbrauch  von  Stoff-Energie.  Virchow 
erklärt,  dass  die  Bildung  der  ersten  Zellen  allerdings  das  Material 
der  gesamten  unorganischen  Natur  voraussetze,  dass  aber  die  Zelle 
selbst  als  Elementarorganismus  ein  System  der  mannigfaltigsten 
Wirkungen  im  kleinsten  Raume  sei.  G.  Bertholdt  hat  folgendes 
Gesetz  nachgewiesen:  die  Obei’flächen  der  einzelnen  zähflüssigen  Zell- 
körper setzen  sich  in  der  Art  zusammen  ins  Gleichgewicht,  dass 
die  Summe  aller  Oberflächen  unter  den  gegebenen  Bedingungen  immer 
ein  Minimum  wird.  Nach  diesem  Gesetz  sind  alle  Pflanzenzellen 
gebaut.  (Studien  über  Protoplasmamechanik.  1886.  S.  219  ff.)  Auch 
die  Organisation  eines  jeden  Baumes  beruht  auf  der  äussersten  Spar- 
samkeit. Das  Akklimatisationssystem,  das  Leitungs-  und  Festigungs- 
system einer  jeden  Pflanze  sind  so  eingerichtet,  dass  der  Zwang  der 
Ernährung,  sowie  die  Verzweigung  von  Blüten  und  Früchten  mit 
möglichst  geringem  Materialaufwand  erreicht  werden  soll.  (M.  Mö- 
bius. Beiträge  etc.  1897.  S.  63.) 

Alle  schöpferischen  Akte  setzen  neue  Qualitäten;  in  der  Zwischen- 
zeit von  einem  solchen  Akte  zum  anderen  können  nur  Verände- 
rungen von  Quantiäten  und  Intensitäten  durch  Zusammenwirken 
dieser  Qualitäten  mit  Faktoren  der  „Umwelt“  stattfinden.  Die  blosse 
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Auswahl  in  einem  Züchtungsprozesse  hat  sich  schon  nach  fünf  Genera- 
tionen erschöpft.  Auch  diese  schöpferischen  Akte  beruhen  auf  einer 
vorangehenden  und  einer  in  ihnen  selbst  wirkenden  inneren  Gesetz- 
lichkeit, und  müssen  in  einer  bestimmten  Richtung  verlaufen.  Sie 
vereinigen  in  sich  den  Kern  einer  bereits  erreichten  Stufe  mit  dem  Kern 
einer  neuen  Stufe*,  sie  vereinigen  in  sich  einen  neuen  unveränderlichen 
und  einen  veränderlichen  Faktor.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, die  Zahl  und  Iteihe  der  unumgänglich  notwendigen,  unver- 
änderlichen Urformen  der  Pflanzen-  und  der  Tierwelt  aufzufinden. 
Dieselben  müssen  unter  sich  logisch  verknüpft  sein ; sie  selbst  sind 
Qualitäten,  nicht  aber  substantielle  wirkende  Ursachen.  Qualitäten 
sind  ein  unvorstellbares,  aber  doch  notwendig  zu  denkendes  In- 
einander von  Formen  und  Kräften,  welche  als  Möglichkeiten  ihren 
substantiellen  Wirklichkeiten  vorangehen  müssen. 

Die  Geologie  hat  bewiesen,  dass  von  den  ersten  Spuren  im 
Carnbrium  (einer  der  ältesten  Schichten  der  Erde)  bis  zur  Gegen- 
wart sich  immer  nur  die  Entwicklung  von  ähnlichen  Formen 
findet;  die  Versteinerungskunde  hat  keinen  neuen  Typus  des  Pflanzen- 
oder Tierreichs  nachgewiesen.  Es  finden  sich  immer  nur  neue  Sprossen 
derselben  uralten  Grundstämme,  so  dass  die  ungeheuere  Mannigfal- 
tigkeit der  Geschöpfe  auf  wenige  Grundformen  zurückgeführt  werden 
kann.  Millionen  von  Arten  sind  nur  die  V eränderungen  einex  kleinen 
Anzahl  von  gleich  ursprünglichen  Grundformen,  welche  sowohl  auf 
der  vorgeschichtlichen,  wie  auf  der  geschichtlichen  Erde  sich  finden. 
Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Urtiere,  Strahltiere,  Glieder- 
tiere, Weichtiere  und  Wirbeltiere  alle  schon  zu  der  Zeit  auf  dei 
Erde  waren,  aus  der  unsere  ältesteix  Lebensreste  stammen. 

Wie  alle  Schöpfungsakte  beschränkt  sind  auf  ein  unbedingt  not- 
wendiges Minimum  von  Grundfoi'men,  so  auch  sind  alle  physischen 
und  geistigen  Zeugungsakte  beschränkt  auf  ein  Minimum  von  Substanz 
und  Zeit.  In  jedem  Urkeim  ruhen  gleichwohl  bestimmte  leiblich- 
seelische  oder  bestimmte  geistige  Anlagen.  Diesem  Minimum  von 
schöpferischem  Setzen  entspricht  aber  eine  arbeitsvolle  eigene  Ent- 
wicklung, welche  daraus  hervorgeht. 


ftistische  und  der  dualistische  Begri^ 
der  Lebenskraft. 


Der  Begriff 


veränderliclxe  Gross!  ^ Uüs  offe»bart,  wie  relativ  yreaf 
grossen  (Substanzen!  i (^Uahtäten)  und  relativ  viele  veränder 
Individualitäten  herl^^ lhre  Verbindung  jene  grössten  rsx^\ 
ennen.  Wi,  } t,  : e»’  welche  wir  die  Systeme  des  e 
2?®  Jet  W«w,.  ?**“»*.  dass  »uch  im  Weltall  n»r 
metael  Und  die  höhe™  l“6  vorkommen:  die  niedere  des 
hÄ**»  Cnldf  ^sattes;  und  dass  aneh  dort 
photof?/  t?as  UngeWiA  CI  ®ntwicklung  auf  der  höheren 
und  n apllle  haben  uns  *•  Verbesserte  Fernrohr  und  die 
Einheit  °SSeö>  Welche  ,]  ln^ührt  in  die  Welt  des  unendlich  $e] 
des  Atx' )ZU'Saßlmengehaiff,Ul  °b  Wenige  unveränderliche  Grösser 

^r!i  Sten  »Ä  *ird-  Nunmehr  treten  wir  in 
doeli  v,  °P>  WeHes  S1etl  auf  der  Erde  zurück,  und  es  m 


JfihrosV  S en  ußd  Eie-  Wlrd*  Nunmehr  treten  wir  in  c 
doch  ri  °P’  w<dches  un<ä  ven  au^  der  Erde  zurück,  und  es 
l\fi]fro  ,eUerd^ngs  die  pi.v  .!6  ^uuder  derselben  erscliliesst. 
meter?  P «"»de,!  »tn  “ Zsiemondy  und  Siede»» 
»ns,  dj,00?.  «kennen  l^.f"  den  ^0000.  Teil  ein< 

8i»d-  Sie  V.15««»U.  “SS 


nns,  dass  i - «knnnen  ftZT  ,7“  den  200000,  Teil  «» 
sind  «•  (1 0 Kristall  * Aber  selbst  dieses  Mikrosko 
nach  w haben  bestimmt  ÖOch  lceine  lebenden  Indivi< 
ist  n0c]  lnimten  kichtun»!  Wannigfakige  Formen  und  wi 
Kraft  „ m111  Kristall  SP;8  aber  aucb  das  allerkleinste 
Ric haf^  noch  der  Art’  und  die  die  Kristalle 
Kristalla  8 Un^  X.  a UOlAan^sc^en  Natur  an.  (Vgl* 
Mit'  i r°  badd.  Untersuchungen  wa 

Natur  eine6;  Tatsa°be  des  Lei 

es  keine  i ..gütlich  neu.  bens  ^bebt  sich  über  der 

Weltlcörner°here  gibt  und  iTn*1  böbere  Welt>  über  welch' 
Lebens  sei-  m?ts  Theres  ^ kann‘  Wir  können  V° 
Leben  ge(i  ’ f?bst  Gott  kanJ SSagen>  als  dass  er  eine  01 
Geistes S},atht  Werden.  8_  _n,Ur  aIs  das  schlechthin  voll! 

S6ine  eigenen  “ daS  Weltad  der  Materie 
’ ZahUos  verschiedenen  Form 
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J}rade  des  T i 

Gott  und  "W  , ,ns5  a^er  der  Begriff  des  Lebens  muss  doch  für 
■h*nerh  U * ^ e^n^e^dcher  sein. 

^rien,  (jje  ^af  des  Haushaltes  der  Erde  besitzen  bereits  die  Bak« 
Kreits  l ^ USOr*en>  das  Plankton,  überhaupt  alle  einzelligen  Wesen 
**ch  pr  \ren  ^nac}l  Hensen,  Chun,  0.  Zacharias  u.  a.); 

keinej  ^ Sen  Sibt  es  höchstwahrscheinlich  auf  der  ganzen 
*3re.  Üb^  . *n  welchem  alles  Leben  für  immer  unmöglich 

^ssen  wi r?  die  Zelle  als  die  Urheimat  aller  lebenden  Wesen 
i^haupt  " eute  so  viel,  dass  wir  sie  als  die  Urform  alles  Lebens 
^re^klang  p .eze*cküen  können,  weil  über  den  durch  sie  dargestellten 
J|e  Ürpersö’^f  der  P«™  nach  nichts  Höheres  möglich  ist.  Auch 
^eilflaun.  “.'C  llceit  muss  in  sich  selbst  der  absolute,  vollkommene 

jj.S  sem. 

mUSs  Uns  Menschen,  sondern  allen  lebenden  Wesen  über- 
a,s  ®>ch,sel])  ?“chzeitiS  ^as  Leben  in  doppelter  Gestalt  aufgehen: 
N Uamitt!ntUhlen  und  als  das  fühlen  einer  Umwelt.  Wir  selbst 
eAvUsstsein  n ^ defsen  gewiss,  dass  wir  ein  Selbst-  und  ein  Welt- 
115  2aldl0se  Sl^ichzeitig  haben  können,  dass  wir  leben  und  mit 
Pflanzen  a^pC!ere  ^esen.  Selbstanschauung  und  Anschauung 
rv^tsaclJ  *eren  llnd  Menschen  vermitteln  uns  zusammen 
8esclnv  Hebens.  Auch  da,  wo  die  Lebens tatigkeit 

i ll)’  Sin  Tvrm  en  kann  noch  Lebensfähigkeit  vorhanden 

enscll  lßl\f  _n.  _ i • n i /virv  TTnnfttwork 


h • M ’ Hun  nocü  LebensianigÄeii  rwü««— 

L t2t  ^ebewnCh  lebt  noch  selbst  ™ Scheintode;  ein  Kunstwerk 
(Grerstn  für  kaum  begrenzbare  Zeiten;  ein  Samen- 

Jl^^igkeit  Wafei’:  Kürbis>  eine  Art  Erbsen  u.  a.)  kann  seine 
p'virklichff  Jabrhundertelang  bewahren,  nachdem  es  ein- 
p„.  ^iden  Jaf !!  ^ Als  gewisse  Samenkörner  in  den  ägyptischen 
v0l>  Voa  20n  ~Useode  hindurdi  gelegen,  hat  man  sie  einer  Tem- 
sjci  Stundr.  lad  Lhlte  ausgesetzt  und  dann  während  einer  Zeit 

>°ck  als  i i anSsanx  wieder  aufgetaut;  und  siehe!  sie  erwiesen 
U *18  leben«  fsu.-  b 1 


di, 


,,,  1 e'viges  dS  (llG  Keligion  dem  Menschen  verneissen  K!tuu> 

ak:  r*  Gott,  rf  ”CS  Leben  in  der  Gemeinschaft  mit  dem  leben- 
Ok;  le  Anei,ril  as  Christentum  weiss  nichts  Höheres  zu  bieten 
wtUs  'VchT8  de8  historischen  und  des  erhöhten  lebendigen 
tea  den  S Glauben*  Beide  Male  müssen  Substanzen  und 
1 ^ r t e n h'ioklang  des  Lebens  bewirken.  Es  kann  nui 
V°n  Leben  geben:  ein  solches,  welches  ewig  durch 
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und  aus  und  in  sich  selbst  entsteht  und  besteht.  Dieses  kommt 
Gott  allein  zu.  Und  ein  solches,  welches  aus  seinesgleichen  ent- 
steht und  durch  sich  selbst  besteht.  Es  kann  auch  nur  zwei 
Urformen  des  Lebens  geben:  eine  solche  der  Individualität  in 
der  Welt  der  Materie,  und  eine  solche  der  Persönlichkeit  in  der 
Welt  des  Geistes.  In  der  ersten  Eorm  wird  das  Leben  wesent- 
lich ein  unbewusstes  sein  und  kann  nur  vorübergehend  zur  In- 
tensität eines  bewussten  gesteigert  werden;  in  der  zweiten  Eorm 
wird  es  der  Qualität  nach  ein  bewusstes  sein,  muss  aber  nach 
dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  überwiegend  als  ein  nicht 
mehr  bewusstes  erhalten  werden.  So  wie  die  unorganische  und  die 
organische  Natur  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  nur  mit-  und 
füreinander  da  sein  können,  so  auch  die  unbewusste  Welt  der 
Natur  und  die  bewusste  des  Geistes.  Beide  haben  ihre  Einheits- 
form in  dem  Dreiklang  der  Zelle;  beide  sind  das,  was  sie  sind, 
nur  durch  ihre  Wechselwirkung.  Es  könnte  kein  unbewusstes  Leben 
geben  in  der  Natur,  wenn  nicht  vor  und  über  ihr  ein  absolut  be- 
wusstes wäre;  es  könnte  auch  kein  bewusstes  geben,  wenn  es  sich 
nicht  durch  Wechselbestimmung  mit  dem  unbewussten  entwickeln 
nnd  jenem  gegenüber  befestigen  könnte.  — 

Die  heutige  Biologie  umfasst  die  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschen- 
welt. Sie  ist  insofern  die  notwendige  Ergänzung  zur  Astronomie, 
als  beide  uns  beweisen,  dass  unsere  Sinne  völlig  unzureichend  sind, 
in  die  Wunderwelt  der  Schöpfung  einzudringen.  Sie  nötigen  uns 
das  Geständnis  ab,  dass  unendlich  Vieles  existiert,  was  wir  un- 
mittelbar mit  unseren  Sinnen  nicht  wahrnehmen  können.  In  der 
Biologie  kehrt  die  Mathematik,  Physik  und  Chemie  wieder  als  Be- 
standteile einer  höheren  Welt:  es  sind  dieselben  Stoffe  und  Arten 
der  Energie  wie  dort,  aber  verwandelt  in  eine  höhere  Daseinsform 
ihrer  selbst.  Es  sind  dieselben  unveränderlichen  Grössen  (Quali- 
täten) wie  dort,  aber  unterworfen  derjenigen,  welche  das  Leben 
bewirkt. 

Damit  ist  schon  ausgedrückt,  dass  die  Biologie  nicht  eine  an- 
gewandte Physik  und  Chemie,  sondern  denselben  übergeordnet  ist. 
Das  ist  darum  der  Fall,  weil  es  in  der  Natur  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  von  Ursachen  gibt:  wirkende  und  zeugende.  Die  erste  Art 
vollzieht  Akte  einer  mechanischen,  die  andere  einer  zielstrebigen 
Notwendigkeit.  Die  erste  bewirkt  nur  etwas,  die  zweite  „handelt“. 
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Die  Notwendigkeit  beider  Arten  von  Ursachen  liegt  begründet  in 
dem  fundamentalen  Satze:  Wenn  ein  „Handeln“  gewährleistet  sein 
soll,  durch  welches  etwas  Mögliches  in  etwas  Wirkliches  verwandelt 
werden  kann,  dann  muss  es  ruhen  auf  der  Unterlage  eines  streng 
gesetzmässigen  Ineinandergreifens  yoii  Ursachen  und  Wirkungen. 

Die  bloss  wirkenden  Ursachen  erscheinen  in  den  Tätigkeiten 
der  kleinsten  Teilchen  der  Stoff-Energie;  die  bestimmenden  oder 
zeugenden  können  niemals  als  solche  unseren  Sinnen  zugänglich 
gemacht  werden:  sie  bilden  die  Welt  des  Unendlichkleinen,  von 
welcher  die  Mathematik  redet.  (Vgl.  I,  31  ff.)  Wenn  es  in  der 
Menschenwelt  auf  physiologischem  Gebiet  zweifellos  mehrere  Rassen 
von  verschiedenem  Wex-te  gibt,  und  auf  geistigem  Gebiete  Genies, 
Talente  und  Durchschnittsbegabung,  so  kann  man  den  Analogie- 
Schluss  ziehen:  es  wird  auch  in  der  Natur  ebenso  eine  Stufenleiter 
der  Qualitäten  geben,  wie  es  eine  solche  z.  B.  der  Stoffe  gibt. 
Die  höchste  dieser  Qualitäten  muss  die  niederen  in  ihren  Dienst 
nehmen,  nicht  aber  sie  unterdrücken.  Qualität  in  diesem  Sinne  be- 
deutet nicht  eine  Summe  von  Eigenschaften  oder  Merkmalen,  sondern 
etwas  von  der  Substanz  Verschiedenes,  aber  mit  ihr  gleich  Ur- 
sprüngliches.  Beide  besitzen  Aktivität  und  Initiative,  nur  jede  in 
ihrer  Art.  Beide  bilden  einen  Gegensatz  untereinander:  Die  be- 
stimmenden oder  zeugenden  Ursachen  (Qualitäten)  sind  der  Zahl 
nach  geringer;  die  wirkenden  Ursachen  (Substanzen)  sind  zahlreicher, 
aber  von  weniger  Wert. 

Da  Qualitäten  und  Substanzen  gleich  ursprünglich  sind,  so 
können  sie  auseinander  abgeleitet  oder  ineinander  verwandelt  werden. 
Wenn  eine  bestimmte  Quantität  irgend  eines  Stoffes  durch  Zufuhr 
von  Energie  gesteigert  wird  zu  der  ihr  möglichen  höchsten  In- 
tensität, so  ist  das  niemals  eine  Qualität.  Substanzen  können  auch 
nur  in  andere  Formen  und  Zustände  ihrer  selbst,  Qualitäten  aber 
in  ihr  Gegenteil  verwandelt  werden.  Wie  eine  materielle  Substanz 
sich  unter  gewissen  Bedingungen  selbst  vermehren  kann,  so  auch 
muss  eine  höhere  Qualität  Unter-Qualitäten  ihrer  selbst  erzeugen 
können. 

Die  materiellen  Substanzen  sind  für  die  Biologie  ganz  dieselben, 
wie  in  der  Physik  und  Chemie;  die  Qualitäten  aber  müssen  andere 
und  höhere  sein  als  dort.  Zur  Biologie  gehören  nicht  bloss  die 
Pflanzen  und  Tiere,  sondern  auch  der  Mensch,  soweit  er  ein 
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Geistes 


•»acurprodukt  ist  ™ 

welche  gipfeit  in  d ”en  darum  ist  sie  die  Zentrale« 
einer  von  der  «5  w Forderung  des  menschlichen  »ö® 

In  der  wie*"  e\e  , Wescntlich  verschiedenen  Substanz-  BjCh 
nunmehr  sofort  8cbaftlicben  Behandlung  der  Biologie  mach 

Monismus  ble-wdi6r  di°  beiden  Weltanschauungen  gelte«  • 

n b6i  dGn  Bedingungen  und  Erschein^. 
bls  zu  der  zeu„  ei*,8  steben>  der  Dualismus  drlD^gt  di« 
gesamte  unormmi8^,  n Ursache-  Eür  den  Dualismu  , 
uicht  aber  dTtl  hf  Natur  wobl  die  notwendige  Vorbei 
, Es  hehren  S"**6  deS  Leb®™-  tzunge» 

*leder,  auf  denen  ”}  aU,ch  bier  die  philosophischen  Urvor&usse  ^ 
purzelt  in  der  V 6lde  Weltanschauungen  ruhen.  Eer  üD 
dasjenige  der  \vSU?.etzunS>  dass  das  Reich  der  Mög1*®^^ 


^rzelt  in  <jer  v*1  e^e  Weltanschauung  __  . 

dasjenige  der  Wi!n??etzung’  dass  das  Reich  der 
^berg^  au  ,1C  be*t  sich  decken,  so  dass  in  ewige«1  ’ ^ 

dT  rts  ^attfindef610  Teinen  in  das  andere  nach  vorwärts « nU 

In  lgemeine»  Betr  -«?11  einem  solche«  ewigen  Werden  ^ 

djviduahtät^  gnffliehe  ein  relatives  Sein  behaupten, 
ndern  nur  Täfi®1!1610  s°lchen  Werden  kann  es  keine  S«b  f; 

®n  Äi°uismus  keiten  geben>  die  sich  selbst  verzehr®"' 

Tner  ;st  dae  Beben  nur  die  Einheit  ^ 

hanü  allein  durch  » gleicbartigen  Teilen.  Eine  6°lc‘  irl 

,,  TergrÖssert  h , ,USSere  mechanische  Zusammensetzung  D d 
T das  Beben  mVn^  vennindert  werden.  Der  Monismus  V* 

* ts,  welches  an  1 egreden  als  die  Einheitlichkeit  eine  „„al 

a lv  Ver8chiedenen  0°*,  Wechselwirkung  von  quantitativ  u n 
enen,  welche  heh-i  U hervorgeht.  Der  Monismus 

f61'  ei«e  MultipliSten  Wollteu:  es  gibt  nur  eine  Add*®«’ 
ui  eine  grössere  S ^ Aucb  für  ihn  ist  die  organisch0 
Steigerung  und  der  unorganischen  Bestandteile,  «u 

Nach  der  Auffl  Mung  der  letzteren.  , ,. , 

Stn  UnvIrlT®  d0S  Mon«  gäbt  es  in  der 

Verhau ateö’  Welche  e eVcben  Grossen  (Qualitäten)-  Er  . 

Ir  S tni88e  der  olerf dann  ^täten  nennt,  auf 
Verw  und  pUtat  zurück.  Die  Materie  ist  für 

wirl"  1UDg  ihrer  se^°rreränderungen*  nicht  der  Er* ?Cu> 

weil  si*eij>  aicld  über  f8t  föhig*  Eür  ihn  kann  die 

edanurDUrch  ^nuen  die  materiellen  Individuen  ha" 

gaugspunlcte  der  allein  existierenden  sog®« 
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a^andt*1  Substanz  silM-  Die  Biologie  sinkt  da  herab  zu  einer 
'eWden  M ^!clianik  und  hat  es  nur  mit  der  Beschreibung  von 
a.ÖS  ^cW SCWnen  ZU  tun.  Weil  jeder  lebende  Organismus  auch 
führt,  SQ  aaiSrnen  besteht  und  auch  mechanische  Bewegungen  aus- 
sst  ihn  der  Monismus  nur  aus  solchen  bestehen. 


«öd 


Der  Begriff  der  Lebenskraft. 

OO  i « 

1 als  SOI  1 Phy8ik  jahrtausendelang  fast  nur  Mechanik  war 
lliaterieHen  ;r/  0 den  gespenstischen  negativen  Begriff  der  „im- 
au«  Nichts  |. zur  höchsten  Position  erhob,  welche  zauberhaft 
hchtete  sidia“!  Und  zu  Nichts  wurde  durch  ihr  Wirken:  so  auch 
Dogjdff  i e Biologie  zu  dem  Gegenbild  derselben  und  führte 
Scl,ichte  .io,  » »Lehenskraft‘t  ein.  Zunächst  wollen  wir  die  Gto- 
o'  ^'istnf  16U  kurz  skizzieren. 

,lller  »Weits/68  8pricht  von  einer  „Entelechie“,  Plotin  von 
°at  Von  e/e  6 ’ Barazelsus  von  „Lebensgeistern“,  van  Hel- 
1111  facienm«em  ”^rcheus  influus“,  Boerhave  von  einem  „Im- 
eüier  r E,  Stahl  von  einer  „anima  inscia“,  Hallei 

all.  ” ^ObenslrrnA-«  t, , , • TKUnnnrsfrißb“. 


(]»  Ue  mein.  11  ’ -Blumenbach  von  einem  . 

u*  bie^enshm/  Unf;er  verschiedenen  Namen  dasselbe.  Der  Begn 
s6V  Eichen  n trat  allemal  dann  auf,  als  man  einsah,  dass  die 
k lJostirm  Waue  eiue  relative  Selbßttätigkeit  besitzen  und  gegen- 
J 1Skelö  und  aufeinander  einwirken.  Die  Reizbarkeit  der 

U f11,  We]. cll(:  Empfindungsfähigkeit  der  Nerven  waren  Erschei- 
sict  te  'hese  ] “l  der  unorganischen  Natur  nicht  Vorkommen.  Man 
w di(iSe  als  w6n  zu  Eigenschaften  der  Lebenskraft  und  dachte 
d0T1//ler0  materielle  Kraft  der  Sache  nach,  wenn 
giö  ^egründPP  °rten  uacli  sie  eher  für  eine  spirituelle  hie  . 
Sj.,s°  ^it  a der  allgeiueinen  Anatomie,  Bichat  (1771—1802), 
iR  bilitiit  ’ ;a8s  er  nur  den  Geweben,  nicht  den  ganzen  Organen, 
«klagen  (5f  “'leb-  Blumenbach  (1752-1840)  nahm  als 
Wlldua8stril Lebenskraft  an:  die  Empfindung,  die  Reizbarkeit. 

’ ®°hon  damals  aber  wagte  sich  eine  Leugnung  ei 
Reil  (1759—1813)  liess  die  Lebenskraft  nur 
eu  Mischungsverhältnissen  der  unorganischen  Matene 


Kri8tallisationfi^,macllte  den  tierischen  Bildungspru*«*"-  - „ 

Eb'«>  Wt  H.  Dutrochei  (V^\ 
Blute;  auch  für  ,u  a.lrung  für  eine  blosse  Ausscheidung 
ausschliesslichen  r”  S,md  dio  Gesetz°  der  Physik  und  Ohe  ( 

Beschaffenheit  de?iUlatoren  der  Lebenstätigkeit.  u 

^geschlossenen  wi-  ?*Q!läute>  der  Dichtigkeit  der  in  den  ( 
Nährstoffe  bestehe  USS’gccit  und  der  chemischen  Beschaffen 
land  n Jstehe  ein Wed.H«i™-x.*l4_...  r, „^fen^-11" 


?af  man  aus  der  m °r’  Joh-  Dietrich,  Brandes 

re?en  derselben  Z , °8Sen  Misch™g  und  Form  der  ^ 

e enskraft  von  i1C  erklären  könne.  Für  jene  Männei 
„ Als  der  Sai,<»  i „tzen  der  Mechanik  unabhängig- 
aren,  hielt  man  i S °f  und  die  galvanische  Elektrizität  e 
Hu  udis>  J.W 1te  beiden  ^r  die  Ursachen  der  Lebensvoll 

Hau^fb°ldt»  Pfafn  t<3r’  L>  Beinhold,  Prochask». 

tierisPpfeWicht  auf  de'  G'  Prochaska  (1749-1820)  leg 
iu  An  T d**  Aneignungs-  und  Verwandlungspra 

(177c  a °g*e  mit  defl  ^ ^lrkung  der  Yolta’schen  Säule  r‘ 

einen, ~Tl8f7)  besitzt  . r®ahrungsvorgängen.  Nach  K.  F-  V 

hera?  bestiölmten  s*  J2des  0rSan  eine  besondere  Verwands  ‘ 
satz  ^ ^acht  *1°  7 ^arum  zieht  es  denselben  &us  g 
Tr:  d*  Lebei  dem  ^ebensprozess  dienstbar.  Sein  5 
in  r0-  61  ^rosse  PhvRi*  durch  materielle  Mittel* 

daS8  rm  »aaudb™1^  Johannes  Müller  (1801— l»ff  ’ 
kraft  Gleits  in  dem  Tr  - °r  PVsiologie  des  Menschen“  (l83 

CeT>  **  7 :°T.  derBdd™g  aller  Organe  *£ 

hatte  mi  lvtea’  audere  Jl.ieiU  Peil  der  Bestandteile  ist  s 
der  ein*0/^  ^'s  dahin  !lden  erst  in  den  Organen  aufgeb  ä 
°der  auZu  Qen  Gewebö  dfr  Einseitigkeit  gehuldigt,  dass  alle 

aus  eiUnCph:  hatte Vl011  als  im  Blut  enthalten  . 

Nach  JoR1  alIe  nxÖH-  ,ebenskraft  das  Vermögen  zUSeSC.ö, 

s°udcrun„'  düder  aber  ’r'n  °n  Gewehsteile  herausbilden  zU 
meinen  Stofp10(luIcte  nicht1  dl6  ausscheidenden  Organe1 

**  KS solclie  aus  dem  Blut  als 

Eine  ,ebenden  g..,  bdden  dieselben  erst  neu  durch  dl 

nicht  ? .”l6bende  g lbstanz‘‘-  IV, 

l8t  nur  die  übeT"  aber  gibt  es  in  der  ^jffs 

r ragung  des  monistischen  Urbeg 
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®°Wanz«nen  aU^  di®  Eiologie.  Wirkt  die  Lebenskraft  als  „lebende 
der  Suj.Z,  ’ dann  ist  sie  eine  materielle  Kraft  ausser  und  neben 
nur  a„sS  antlellen  Energie.  Die  Substanz  der  Materie  besteht  aber 
iftit  llnd  Energie,  resp.  Äther  5 die  Lebenskraft  lässt  sich 

Heben  ^ ÄKtteln  der  Physik  und  Chemie  als  eine  selbständige 
A Gr  Energie  nackweisen. 

^er Lebfi8^  ^6n  °^en  Genannten  vertreten  noch  diesen  Begriff 
E 0 r z G ] ■TlS  ra^:  E'  von  Humboldt  (in  seinen  jüngeren  Jahren), 
Unter  T a 1 6 n b i n , R.  Wagner,  Wühler,  J.  von  Liebig. 

^ c 1) e j j i n hilosophen  hatte  sie  ihre  Anhänger  in  J.  E.  W.  von 
■LebeDg]..,11?  ,Und.  seiner  Schule.  Die  Philosophen  sahen  in  der 
die  a *e  Äusserungen  der  allgemeinen  Welt-  und  Naturseele; 
den  Uuw  . °.rscller  erblickten  in  ihr  neben  den  wägbaren  Stoffen  und 
®ie  bezeich  aiei1  n°eh  eine  besondere  materielle  Kraft-Substanz. 
'EtttUs  be  ?e|en  SE  aE  »das  Lebensprinzip“,  welches  vor  dem  Orga- 
d®r  Organ-  . Und  denselben  als  Ganzes  durchwirkt.  Diese  Kraft 
l!!lbevv'nco * 8a^on  äussert  sich  zweckmässig,  wirkt  aber  mit  blinder 
^^Notwendigkeit. 

falten • 6^ner  dieses  Vitalismus  haben  ganz  Recht,  wenn  sie 
5®reitsde’r  6ln  formbildendes,  richtendes  Bewegungsprinzip  muss 
^dbl6x,  Un® rganischen  Natur  einwohnen.  Als  der  Chemiker 
ße8riff  d(,„ea  Harnstoff  künstlich  dargestellt  hatte,  liess  man  diesen 

er  Lebenskraft  fallen. 


5*  der  ,rfei'  naTnhafter  Gegner  dieser  Lebenskraft  wird  gewöhn- 
(l8H^lo0®  der  Medi  * - - T 


H'ebeul88/'*  S®nannt. 


:zin  herkommende  Philosoph  R.  H.  Botze 
Man  bezieht  sich  dann  auf  seinen  Artikel 


j.  ip,  uauuwürierouuu  ucjl  j.  hj 

J.ekei<W  1 au^  seine  „Medizinische  Psychologie“.  1852;  au 
^Higer  T n Bände  «eines  „Mikrokosmos“.  4.  Aufl.  1884.  Viel 
Y^Uer  ofr  aE  die  dort  getanen  Äusserungen  ist  sein  prin- 
bb°r^SUn8en  ancdPuivkt,  welchen  er  darlegt  in  seinen  nachgelassenen 
;a  A>k,  , Zur  Naturphilosophie,  Religionsphilosophie  und  Meta- 

di  V°a  einpei\  ?rsteren  sagt  er:  „Die  Lebenserscheinungen  hängen 

8i  f CL  eine  / ^elheit  physischer  Elemente,  die  untereinander 
h nicht  a eStrmte  Lorm  verbunden  sind.  Das  Leben  zeichnet 
8 durch  eine  Kraft  von  eigentümlicher  Wirkungsweise 


an  gegebenen  BW  bestimmte  Verbindung  von  Kräften?  * 

Wirken-  Crr*?  Wten  nach  allgemeinen  <*  fd 
Resultanten  gewiv  ran^erIicJlen  Typen  sind  nichts  weiter  a 
In  seinen  flrn!j  ..  ruPP°n  zusammenwirkender  Kräfte  ‘ t e 
«Jeder,  auch  der  ;;  Z,a®en  der  Religionsphilosophie  (1882)  ®‘° 
Wirkung  ist  <!>  Vorgang  einer  physischen^ 

haft  Realen  (60tü  °«  v ° beständige  Mitwirkung  des  Einen 
seinen  Monismus  in°f  ist  es  denn  richtiger,  wenI.1,  ] 

semen  »Grrundzüepn  !°gender  abstrakten  Gestalt  ausspricä  • 
£ ”Es  gibt  Z /°r  MetaPh^k“.  1883.  3.  Aufl.  f1  J 
Ul»ge  sind  nur  Teilo  J nziges  Seiendes,  wahrhaft  Be^S_ 
langen  der ^ °?f  Ausflüsse  dieses  Einen.  In  allen^it 
dp  i?anz  demselbo^iu-  * nUr  dieses  einzige  Seiende  auf  sic  i s 

“°nis““  kuldigt  ein  Mann,  welche^ 
Es  : an^en  n,it  ^ nndl877  ein  klassisches Werkgesc  [, 

Tato!  ^ der  Rotan;i.nSCka^  *n  Übereinstimmung  zu  setzen  d 
best  ! der  #*£  A‘  Wigand-  H,  331  f.  sagt  er:  « 
ndS^^ku ng  Vfi  r8Cheint  als  eine  durch  das  Ka»8^ 
krlbafe^rk  efnerÖfla.ateriellen  Kräften,  und  ist  doch  d , 
Mate«’ 8ln.d  nur  ein  a le|en  Persönlichen  Schöpfertat.  ÜJ®  di 
lieh  igt  Wlrd  durch  einet  fÜr  die  Wil‘hungsweise  ö° 

s*2  £i^Ärs:’S2EÄp; ; 

mä8sigkeVSe'  l903)?untElh.ardt  1890  und  1897‘ 

tritt  fi[r  !,.  als  zwei  VeJ!cheidet  dagegen  Mechanismus  u»  ( 

H dle  ^echseW^6110  St«fen  der  Lebensvorgänge 

«Rerm«  I°«  Selmh0uUng.ZWiscIien  Leib  und  Geist  ein-  ^ 
äk0pe  . erb°rgen  ]je„6  Z "lmnit  an,  dass  im  Protopl»8  ^g. 
^erde  bebt^  kennbar  **  °ke  selbst  durch  die  stärkste» 

*ber  einp  rrsc^  durch  a*  werden  könne.  * 

Seäen  !ebei>äen  Physikalische  Energie,  alle  Be*®1” 
B„A  *»8.  1903  I?™"8  änrcl,  erste, e.  (Ver«« 

Un  “er“hoIte  gibt  ’ U W«.)  ..  ,o» 

Uere  nndÄT*1  Bicbt  nesent«  ,16  unbewnssten  Vernnnftsel'U88 

*-*«■  «5“1*  seien  (II,  » 0>r 

Schlüsse  ziehen  können. 
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versteh 

üch  soee^  ^3er  e*nen  »' elementaren  Prozess“,  welcher  allem  eigent- 
ne^Unff  ft*1*611  Senken  zugrunde  liege.  (Tatsachen  der  Wahr- 
te organj  J^’r  8-  ~ Er  sagt,  dass  „in  unendlich  vielen  Fällen 
^elligeil  1S°  6 ^weckmässigkeit  den  Fähigkeiten  der  menschlichen 
6r  jeder  ti  aussorordentlich  überlegen  erscheint.“  Gleichwohl  geht 
^elmh  lT  habenden  philosophischen  Arbeit  aus  dem  Wege. 
Erforsch  * !*at  übriSens  1871  iui  Anschluss  an  den  englischen 
dadurch  e vv'  llhomson  den  Ursprung  des  Lebens  auf  der  Erde 
J>en  ande  60  Wollen>  (lass  in  eincm  Meteor  lebende  Teile  von 
scheint  Weltkörper  zu  uns  herübergeschleudert  worden  seien. 
^ der  Er d arö£ds  noch  nicht  gewusst  zu  haben,  dass  das  Leben 
fanden  *n  engen  Grenzen  der  Temperatur,  nicht  in  einem 

Weltkörper  e,teor  möSlich  ist!  Wie  das  Leben  aber  auf  jenen 
^hen,  fje  on>men  seh  brauchte  ihm  ja  keine  Kopfschmerzen  zu 
;aturforschen  daiDals  bestand  die  ganze  philosophische  Bildung  der 
Slß  a*°hts  J ,nur  *n  einem  Absprechen  über  .Dinge,  von  denen 
Sein  rstanden. 

^shanigchg  pSer  ®°büler  Heinrich  Hertz  sträubt  sich,  das 
] deahljn,  rundgesetz  auf  „belebte“  Systeme  anzuwenden.  „Es 
j6,t  hätte  au  v A*  der  8atz  von  der  Erhaltung  der  Energie  Gültig- 
,!Ch  Unserer  M ***  klebte  Systeme,  und  dass  gleichwohl  dieselben 
jd^ch  a]1(2  J ecb£inik  entzögen.“  Die  Mechanik  erscheint  ihm  zu 
n^dgstea.T?  ^schränkt , um  auch  nur  die  Mannigfaltigkeit  des 
J^Wohl  T^118  Vorganges  wiedergeben  zu  können.  (Vgl.  I,  36  ff.) 
si  >gt,  (]n  fUcb  dieser  scharfsinnige  und  grossherzige  Denkei 
{jj  als  SUm  S 111  der  Natur  nur  solche  Kräfte  Vorkommen,  welche 
rJo^aten  Von  Wechselwirkungen  zwischen  unendlich  kleinen 

°a  J;  Materie  darstellen  lassen!  Wie  widerspruchsvoll  ist 


S 


, dieSes  "n  , enc  darstellen  lassen!  Wie  widerspruchsvoll  is 
12  f.  45  i?en!  (Vgl-  Die  Prinzipien  der  Mechanik.  1894 

kr  ^»Ul  d 16°7172-) 

V.0l,8ändil  B ° 1 s ‘ N e y m o n d verwirft  den  Begriff  der  Lebens- 
)K>ität.  (Vorrede  zu  seinen  Untersuchungen  über  tierische 
damals  s8i,  Ab^d-ckt  in  seinen  „Beden“.  1886.  1, 1 ^8)* 


Ob 

di, 

<1 


ein  Alex,  von  Humboldt  grosses  Interesse  füi 
y bewies,  ist  doch  heute  allgemein  anerkannt, 

habS^Ddll~  der  Muskelbewegungen  so  gut  wie  gar  nichts 

Unto 


0eigetji  Äaiu 

Itttll  V llnr  — «w-  ivjLUSKeiOewegui^uii  SU  gut  e 

i\*j  -Der  Jjn'  (Gedächtnisrede  auf  seinen  Lehrer  Johannes 
^Yelt  schied  zwischen  der  unorganischen  und  dei 

& Setz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  XI.  ^ 
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organischen  Natur  bestehe  nur  darin,  dass  iu  ersterer  binäre,  in 
letzterer  tertiäre  und  quaternäre  chemische  Verbindungen  Vorkommen. 
In  seinem  ungeheueren  Selbstbewusstsein  gebärdete  sich  E.  du 
Bois,  als  habe  Robert  Mayer  nie  gelebt.  Substantiell  selbständige 
Energie  gab  es  nicht  für  ihn,  sondern  nur  eine  eingebildete  nicht- 
materielle Kraft,  welche  als  sogenannte  Zentralkraft  in  Form  von 
kleinsten  geraden  Linien  wirkt.  Die  ganze  Naturwissenschaft  läuft 
darauf  hinaus,  das  Getriebe  der  Natur  auf  lauter  solche  kleinste 
Kräfte  zurückzuführen,  welche  von  den  einzig  existierenden  Stoff- 
teilchen ausgehen.  Stoff  und  Kraft  sind  da  nur  zwei  verschiedene 
Kamen  für  ein  und  dasselbe  Etwas;  die  Zentralkräfte  erwecken 
durch  ihr  Wirken  nur  den  Schein,  als  ob  ein  selbständiger  Stoff 
existiere.  Die  allein  existierende  allgemeine  Zentralkraft  entsendet 
lauter  einzelne  Kraftäusserungen  überall  da,  wo  sie  Veranlassung 
dazu  findet;  sie  kennt  nach  du  Bois  kein  Gesetz,  sondern  bindet 
und  löst  nach  Gefallen. 

In  seinem  Vortrag  „Über  die  Grenzen  des  Naturer- 
'■ennens“  (9.  Aufl.  1903.  Reden  I,  105— 140)  behauptet  er,  dass 
es  für  uns  kein  anderes  Erkennen  gibt,  als  das  mechanische.  In 
seinem  Vortrage  „Die  sieben  Welträtsel“  (1880.  Reden  I, 
d 8.1 —4 17)  gibt  er  zu,  dass  die  Entstehung  der  (angeblich!)  allein 
existierenden  „Bewegung“  (Tätigkeit,  Werden  des  Monismus!)  un- 
begreiflich sei.  Auch  hier  noch  hält  er  es  für  möglich,  dass  „die 
Empfindung“  durch  mechanische  Vorgänge  erzeugt  werden  könne. 
Gegen  Ende  seines  Lebens  donnert  er  in  der  Berliner  Akademie  (1894) 
gegen  die  schüchternen  Versuche  von  0.  Bunge  und  H.  Driesch, 
einen  haltbaren  Begriff  der  Lebenskraft  zu  finden.  Auch  da  noch 
erklärt  er,  dass  die  Kraft  nur  ein  mathematischer  Begriff  sei.  Das 
Leben  werde  nur  durch  den  Stoffwechsel  erzeugt,  und  dieser  bestehe 
darin,  dass  potenzielle  in  kinetische  Energie  verwandelt  werde. 

Und  dieses  unsäglich  flache  Gerede,  dieser  grauenhafte  Begriffs- 
Kehricht  war  der  ganze  Reichtum  eines  Mannes,  der  als  ständiger 
Sekretär  der  Akademie  der  Wissenschaften  diese  Körperschaft  jahr- 
zehntelang mit  Phrasen  anorakeln  durfte.  Wahrlich!  der  unfehl- 
bare Papst  in  Rom  ist  ein  Engel  gegenüber  den  Päpsten  der  Natur- 
wissenschaft in  Berlin  und  Jena! 

Viel  begabter  und  darum  bescheidener  war  der  Bruder  des 
Genannten,  Paul  du  Bois-Reymond,  welcher  offen  eingestand, 
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dass  das  Leben  wahrscheinlich  mechanisch  unergründlich  sei.  (Über 
die  Grundlagen  der  Erkenntnis.  1890.  S.  116.) 

In  G.  Th.  Ee ebner  (1801 — 1887)  gehen  der  zum  Glauben 
geneigte  Mensch  und  der  prinzipiell  an  den  Monismus  gebundene 
Naturforscher  naiv  nebeneinander  her.  Für  ihn  existiert  zunächst 
nur  das  Allgemeine,  und  zwar  in  Form  eines  obersten  Gesetzes,  des 
sogenannten  Kausalgesetzes.  Alle  Gesetze  der  Physik,  Chemie  und 
Biologie  sind  nur  Besonderungen  desselben.  Die  unorganische  Natur 
ist  eine  Ausscheidung,  eine  Abteilung  der  organischen,  weil  die 
Natur  nur  als  Allorganismus  im  Sinne  Schöllings  begriffen  werden 
kann.  Ebenso  sind  Ursächlichkeit  und  Zweckmässigkeit  nur  zwei  sich 
ergänzende  subjektive  Standpunkte  für  die  Betrachtung  der  Natur. 
(Zend-Avesta.  1851.  II,  264 — 73.  Ewige  Ideen.  1873.  S.  91 — 94). 

Die  Vorgänge  der  organischen  Natur  sind  nur  durch  die  U m- 
stände  des  Geschehens  von  denen  der  unorganischen  Natur  ver- 
schieden, Der  Standpunkt  Feehners  macht  jede  Entwicklung  vom 
Niederen  zum  Höheren  unmöglich;  er  entspricht  jener  Dogmatik, 
welche  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einen  Abfall  des  Ur- 
menschen von  sich  selbst,  in  der  Geschichte  des  Christentums  einen 
Abfall  von  einem  sogenannten  idealen  Urchristentum  sieht.  Audi 
Fechner  huldigt  jenem  Fanatismus  des  Monismus,  welcher  als  das 
einzige  Ursprüngliche  die  Bewegung  ansieht. 

Die  Ansicht  Feehners  von  der  Priorität  des  Organischen  vor 
dem  Unorganischen  teilt  W.  Preyer.  Er  gesteht  aber  offen,  dass 
die  Mechanik  nur  einen  Teil  der  Lebens  Vorgänge  bilde.  Freilich 
lehnt  er  ein  besonderes  Lebensprinzip  ab,  weil  es  als  stoffliches  nicht 
existiere  und  „als  unstoffliches  nicht  wirken  könne,  es  sei.  denn, 
dass  man  ihm  übernatürliche  Macht  zuschreibe“.  Er  fasst  also  die 
Natur  materialistisch  oder  hylozoistisch  auf;  dass  sie  immer  noch 
„Natur“  bleiben  könne,  wenn  auch  eine  seelenartige  Kraft  in  ihr 
wirke,  erscheint  ihm  als  undenkbar.  (Naturwissenschaftliche  Tat- 
sachen und  Probleme.  1880.  S.  310—314.) 


Unter  den  Biologen  und  Physiologen  gibt  es  eine  ganz  Reihe, 
welche  sich  nicht  klar  machen,  dass  es  sich  für  sie  um  eine  prin- 
zipielle Entscheidung  handelt.  Sie  alle  bleiben  im  Monismus 
stecken. 
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1856  (9-  Band.  S T «"clW  Im  Arclliv  för  P?Se  * 

vorgehe  aus  ein«  ' • 55^  lelirt  er.  dass  das  Leben  der  o 

Teilchen.  DiPSP  ^ ei^enartigen  Bewegungsform  der  kleine  en 
besonderen  Gest-  aweSungsform  sei  eine  mechanische  E°?e  \ 
stimmten  Zeit  i a i Ußd  EaSorung  der  Molekeln.  Zu  ein  , 
»BedingUngen«  1 e ^es°bichte  der  Erde  seien  die  u 

veranlassten.  Ahm^t*311’  WeIche  Jenc  eigentümliche  e °a 
sind  Möglichkeiten kamen  diese  Bedingungen?  S«  g 
zeugende  Ursache  ? ^ J1(’hkeiten,  Bedingungen  wirkende 


»craniassten  A\  ’ wei°ne  jene  eigentumm,»-  - 

sind  Möglichkeit«  eiivrW°her  kamen  diese  Bedingungen?  bel, 
zeugende  Ursache'1  o ^diebheiten,  Bedingungen  wirkende  0 

Mirchow  hinzufügt:  r'n  VerwirruuS  wird  immer 

liehen  Grund  dp  r ^aube  immer  noch  als  einen 

7°Vou  abgeleitet?  i 6 °Mß  eine  mitgeteilte  abgeleitete  ^ra 
lekularkv^  tet?  dnrch  wen  JL  „eben  de« 


( *U1*W W ninzufürrf.  T VVIIU  o. 

liehen  Grund  j ‘ ”ch  glaube  immer  noch  als  einen 
'vov°n  abgeleitet?  ^ ° °Mß  eine  mitgeteilte  abgeleitete  Kra 
® nlarkrüften  a , ur°b  wen  °der  was  mitgeteilt?)  neben 
mse  Kraft  mit  dn“U'\»7ai  müssen,  und  ich  nehme  keinen  ^ 
ann  aber  nicht  ve(u  anien  der  Lebenskraft  zu  belegen- 

i er  mehreren  G-,  ^ J011  e i n e m wesentlichen  Grund  es 
„ aUeu  blosse  Bedinff Uß  Gö’  wesentlich  kann  nur  einer  sein- 
1 Zeugendeti  Ursa!!1118611  iu  alle  Ewigkeit  nicht  zu  wirkend« 

I ä!?”  .-«-S 


"‘uou  Wosse  Beding  n 5 wesentlich  kann  nur  einer 
ti  i Z,euge,1den  Um!iUl8en  iu  alle  Ewigkeit  nicht  zu  wirken« 
kelteren  Bewegt?  Werden5  die  zauberhaft  entstände 
? f^ten  Balle8“  §Sformen  der  kleinsten  Teilchen  ko« 
,,,  ? AU  Von  JJ*  «nen  Schein  des  Lehens  her*» 
i.  6111  kann  niemals^“  arbewegung‘‘  bleibt  eine  quantri» 

^ Wäre  1 8 das  qualitative  Ganze  einer  Zelle 
michtpv  ,i„  aas  einst.  , «oste 


: Art  von  M„n  nen  Schein  des  Lebens  m»;1 
i.  6111  kann  nieLi^  arbeweSung‘‘  bleibt  eine  quantit 
^ W da ? daS  <luaGtative  Ganze  einer  Zell 
mhter  denn  je  z,IVf,emst  “öglich  gewesen,  dann  müsste 
handeln.  Wenn  r die  gebildetsten  Affen  in 
T)1^UJÜ  S°Ü  nicht  ivioi  mgek ehrte  jetzt  noch  alle  Tage  y 
dan  1Ch  aus  ®mem  lff  em.neuesten  Stande  der  Mutatu 

«eist* ’u W<inn  er  durch  &v  ^ Mensch  hervorspringen? 

8 tet‘  würde?  h dle  Vorlesungen  gewisser  Profess« 
Alle  derartig  ^ 

OrLZUVÜCk-  führen  in  den  fl 

anne\  en  arbeiteilS  len  wir  nur,  wenn  wir  in  den 
Stoff;men>  Welche  dip  ’ ,W!rkende  Ursachen  und  solche 
die  L UD<3  die  Arten  f ] tbeit  llur  Ioiten.  Die  ersteren 
Dri^mnnaßten  bei  / t Ener^,  die  letzteren  die  G 
Vitalis  ° Es  gibt  vi" i aiuke)  intensive  Mannigfalti» 1 
mus  decken  b]f,u°°  Naturfor scher,  welche  in 

>eu’  Es  kommt  aber  gar  nicht  da 
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ob 


Ol)  ^ t 

Märt  werdUUft  U0Cl1  Ginige  Vorgänge  mehr  als  jetzt  mechanisch  er- 
Mlen  ßein  eiV  ^Gnnen  ? sondern  darauf,  ob  der  Organismus  ausser 
^eHe  d*6U  ^ec^an^8men  noch  eine  qualitativ  höhere  Kraft  besitzt, 
gän»e  • 1 Le?G,  Mechanismen  und  alle  physikalisch-chemischen  Yor- 


Vieh] 71  ■ juixiuugung  uiiu  jjjiiiciitLiiiö  

2u  q18  ^ der  ^rgans  beherrscht. 

(Jtefct^at  eU7ertretern  dieser  Richtung  gehören:  E.  Rindfleisch 

ßr  hält  d-  6 VOn  1888  5 Naturforscher- Versammlung  von  1894). 
gliche  p-  lneclianische  Form  des  Geschehens  für  die  einzig 
Rekeln  ^as  ^eben  hervorgehen  aus  der  Mechanik  dei 

Hellen,  &ftubt  aber  unentwegt  an  die  Auswahlfähigkeit  der 
eijxer  aS  8anz  dasselbe,  wie  wenn  jemand  sagen  würde: 
aü^6riiche  Un^ci;hnderlichen  Grösse  wird  ganz  von  selbst  eine  ver- 
®®ten  gelier  t ^ dieser  Philosophie  müsste  das  Weltall  sehr  bald 

firscli  «-Die  Kräfte,  die  im  Zellenorganismus  diese  oder 

hervorrufen,  entziehen  sich  auf  der  jetzigen 
a^schen  der  Naturwissenschaften  vollkommen  einer  physi- 

J^7,)  Jfe*  ^ chemischen  Erklärung.“  (Mechanik  und  Biologie, 
^igkeit  unn  aUf  jeder  Stufe,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  in  alle 
0,  Von  Reiben  müssen,  Leben  zu  erzeugen. 
failiscllen  vr  Unge  erkennt  wohl  die  Zweckmässigkeit  in  der  or- 
l^er- a Ur  an>  bleibt  aber  im  Monismus  stecken,  weil  ei 

^^Ijicj  nacbweisen  will,  dass  die  Lebenserscheinungen  des 

.Ve^en  Körpers  zurzeit  noch  nicht  maschinell  verstanden 

]fn  ahsehbar!eiXV  (390L)  M*  Kassowitz  gibt  nur  zu,  dass  wir 

i%on  Physik^, die  Aufdeck,mg  der.jeiz?  noch,:mbi 


Werder  VJ tisch-chemischen  Gesetze  des  Lebens  nicht  er- 

■'  (,er  9-  A 4AllSem.  Biologie  I,  121—123.)  Hermann  sagt 

}je  , 1 ‘ seines  Lehrbuchs  der  Physiologie  (S.  6)- 

^ataofA  öniUo.4.  ji ^ ur  i*  . x ..««roii-pcAlifiiiilich  vor, 


a die  ie7?Uge  selbst  den  Mutigsten  unwahrscheinlich  vor, 

kSreicV«  n kannten  Gesetze  zur  Erklärung  des  Lebens 
v ng*gkeit  * ^btsclili  behauptet,  dass  eine  kausale  Ab- 
V 6inem  JleS.  fischen  (soll  heissen:  geistigen)  Geschehens 

(^SÄali8ch-  (und  umgekehrt)  unbegreiflich  sei.  Das 
<0nne  aus  rein  mechanischen  Ursachen  entstehen. 

8eSnet,  l,n<*  Vitalismus.  1901.)  Ihm  hat  G.  Wolff  1902 
‘ ss  allerdings  auch  der  Massstab  der  Mechanik  an 
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die  organische  Natur  gelegt  werden  dürfe,  dass  aber  nicht  der 
ganze  Organismus  aus  physikalisch  - chemischen  Vorgängen  sich 
begreifen  lasse. 

Die  glänzendsten  Verteidiger  der  Lebenskraft  sind  zwei  Philo- 
sophen des  Pessimismus:  Schopenhauer  und  Ed.  von  Hart- 
man n.  Gegenüber  den  Vertretern  einer  mechanistischen  Auffassung 
unter  den  Naturforschern  sind  sie  Riesen  an  Scharfsinn;  nur  haben 
sie  durch  ihren  Kampf  für  „die  Lebenskraft“  sich  als  philosophische 
Systematiker  ihr  eigenes  Grab  gegraben. 

Die  monistische  deutsche  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel  hielt 
noch  an  der  antiken  Einseitigkeit  fest,  dass  der  menschliche  Geist 
wesentlich  oder  nur  Vernunft  sei.  In  diesem  Falle  ist  der  Wille 
nur  das  Gegenstück,  nur  eine  andere  Form  dieser  erkennenden  Ver- 
nunft. Beide  für  sich  allein  oder  auch  als  verbunden  zum  Inter- 
vall gedacht,  können  nur  „unbewusst“  sein  und  wirken ; was  wir 
an  ihnen  „Bewusstsein“  nennen,  ist  nur  die  vorübergehend  be- 
-ete  Oberfläche  ihres  immer  dunkeln  Grundes.  Jene  Philo- 
sophie des  Monismus  nun  macht  es  sich  ausserordentlich  bequem, 
p ihre  eigene  unbewusste  (!)  Vernunft  quantitativ  in  das 

-UKuose  erweitert  und  dann  diese  grösste  aller  möglichen  Quanti- 
Liten  „das  Absolute“  oder  gar  Gott  nennt.  Hierbei  ist  es  in 
der  Sache  ganz  gleichgültig,  ob  man  den  Willen  aus  der  Vernunft 
hervorgehen  lässt  (Kant,  Fichte,  Hegel),  oder  umgekehrt  die  Ver- 
lumft  aus  dem  Willen  (Schelling,  Schopenhauer). 

Ursprünglich  hatte  Kant  die  logische  Forderung  aufgestellt, 
«lass  ein  A immer  mit  seinem  Niclit-A  zusammengedacht  werden 
müsse.  Dieses  logische  Niclit-A  verwandelte  er  dann  in  ein  meta- 
physisches „Ding  an  sich“,  etwas  Gedachtes  in  etwas  Wirkliches; 
Fichte  übersetzte  die  Formel  A und  Niclit-A  in  die  andere:  Ich 
und  Nicht-Ich,  Schelling  wieder  in  die  andere  von  positivem  und 
negativem  Pol,  Hegel  in  die  von  Spruch  und  Widerspruch,  Schopen- 
hauer endlich  in  die  Selbstentzweiung  des  „Willens“. 

Daran  ist  richtig,  dass  alles  Seiende  aus  Zweiheiten  besteht, 
dass  wir  nirgends  auf  eine  einfache  Einheit  als  das  Letzte  zurück- 
kommen. Der  Urirrtum  aber  des  Monismus  besteht  darin,  dass 
ein  positiver  Begriff  (A)  und  dessen  Verneinung  (Nicht-A)  bereits 
eine  wirkliche  Zweiheit  ergeben  sollen.  Es  können  immer  nur 
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je  zwei  positive  Begriffe,  als  Einheit  gedacht,  eine  wirkliche 
Zweiheit  ergeben. 

Kant  verwandelte  sein  logisches  Nicht- A in  sein  metaphysisches 
Ding  an  sich“.  Dazu  war  er  von  seiner  Urvoraussetzung  des 
Monismus  aus  vollkommen  berechtigt.  Seine  Nachfolger  fanden, 
dass  sich  über  ein  solches  „Ding  an  sich“  prächtig  orakeln  lässt, 
und  so  machten  sie  dasselbe  bald  zum  allgemeinen  Ich  (Pichte), 
bald  zur  absoluten  Identität  (Sclielling),  bald  zum  absoluten  Be- 
griff (Hegel). 

Man  kann  es  Schopenhauer  nicht  verdenken,  dass  er  nun  auch 
sein  Absolutes  haben  wollte*,  und  so  füllte  er  dann  das  noch  leer 
gebliebene  Schubfach  mit  dem  „Willen“  als  dem  „Ding  an  sich“ 
aus  Das  deutsche  Volk  muss  sicli  aber  endlich  klar  machen,  wie 
gewisse  Philosophen  — obwohl  an  sich  bedeutende  Denker  — ihre 
sogenannten  „Systeme“  fertig  bringen.  Da  wird  eine  logische 
Möglichkeit,  eine  Verneinung  verwandelt  in  den  positivsten 
aller  monistischen  Begriffe:  in  den  des  Allgemeinen.  Dieser  Be- 
griff wird  dann  zur  allgemeinen  Substanz  gemacht  (bald  unter 
dem  Namen  des  Geistes,  bald  unter  dem  der  beseelten  Materie, 
bald  als  Vereinigung  beider).  Endlich  wird  dann  diese  allgemeine 
Substanz  mit  dem  Namen  des  Absoluten  oder  gar  Gottes  beehrt, 
und  dann  holt  der  Philosoph  aus  seinem  Absoluten  wieder  heraus, 
was  er  erst  in  dasselbe  hineinpraktiziert  hat.  Dem  „Volk  der 
Denker  und  Dichter“  imponierte  diese  philosophische  Seiltänzerei 
in  schwindelnder  Höhe  gewaltig*,  äusserst  befriedigt  träumte  es 
weiter!  Immerhin  — alle  die  genannten  Denker  hatten  ein  liecht 
zu  ihrem  Vorgehen,  wenn  die  Urvoraussetzung  des  Monismus  richtig 
ist  dass  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  sieh  decken  und  deshalb 
fortwährend  ineinander  übergehen. 

Da  kam  ein  philosophisch  beanlagter  Kopf,  welcher  eine  eigen- 
artige Mischung  von  borniertem  Scharfsinn  und  ungeheuerem  Selbst- 
gefühl besass,  so  dass  er  selbst  gegenüber  einer  Sintflut  von  Wider- 
sprüchen „das  Fürchten  nicht  lernte“.  In  sich  selbst  fand  er  einen 
dämonischen  Naturdrang,  das  Streben  eines  fanatischen  Ehrgeizes; 
und  so  schaute  ihm  denn  sein  Gegenbild  aus  der  Natur  heraus. 
Sie  war  ihm  der  unersättliche  Wille  zum  Leben,  und  so  musste 
denn  Vater  Kant  Pate  stehen  bei  diesem  neuen  „Ding  an  sich“. 
Schopenhauer  aber  bereicherte  die  Naturphilosophie  mit  einem 
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” bc',ic8’  ’vc‘ul  a,l0,'  °ft  in  tenr'!2 

Dasein  «nd  *»£ 


Lebenskraft.  F ^ Seiner  Zeit>  das  Dasein  und  die  je 

Sprachgebrauol  F 1.lannto  8ie  mit  einem  groben  Miss  r ^ 

Ioßen  Metaphysik  #t  74  Wi,IleK’  und  bau8chte  sie  aU.^  ZU  Kel'1 

seines  Gedank  ^as  darf  uns  aber  nicht  abhalten, 

Nach  <3„j  eilSa?g0s  als  wertvoll  anzuerkennen.  „.sUClit< 

Urtier  eben  (1|.°PenJauer  ist  das  von  der  Naturwissenschaft  g g) 
seine  Meisterst"^  zum  Ueben,  welcher  in  lauter  1 . ^ 

seine  Ge TZ Ti*  macht  UIld  «»gJ  nachMassgabe  der  ^ f 

W aucl  tr  ^ kami-  Das  Wollen  des  WiüenS  ^ C » 

unsere  innere  a und  das  Erreichen  des  Zweckes.  gerf 

Selbstanschauuu  bStanSChauung  Wfflo  ist>  das  ist  für  “fÜt 

unser  Wille  jm8p,nSer  Leib-  Unmittelbar  vergegenständ  ^„te 
Stufe  seiner  Soli  * U*’  . mittelbar  im  Nervensystem.  Uje  rteJiirJ! 
und  dieses  erzen  Vt'llGiblichung  erreicht  er  im  menschliche 

Der  Instinkt  daim  ***  Vo™unft.  _ , 

kraft;  diese  bem  fUfd  der  Kunsttrieb  sind  Äusserungen  del  abe1’ 
s|e  besteht  nicht  % W°.^  d*e  Kräfte  der  unorganischen  Na 

sind  verschiedene  ^nen-  Unorganische  und  organis° 1 ^j[eJJs. 

i°  Produkte  der  U °n  der  ®®ibstverleiblichung  des  all-eine»  gere 
Zweckmässigkeit^  Natur  besitzen  eine  innere  und  * 

dem  Einflusfla;^  liat  richtig  erkannt,  dass  die  lebende  N»tur  ie 
Eichen  Za**"*  ^eren,  seelenartigen  “ “ ^ * 


Qi  Einfluss  einer'  C ncd)g  erkannt,  dass  die  lebende  JN 
dle  stoffliche  un(1neuen  höheren,  seelenartigen  Kraft  steht, 
Ucissig]jej|.  j,  enorgetisclien  Kräfte  mit  unbewusste? 
spGr  0rganismen  durd  Qimmt  Diese  Kraft  erzeugt  & 

der  Entwicklung.  Wenn  * 

gestopfteil  sogenn,1  ^ eiQem  mit  Pikanterien  undWideDl 
f^forscher  ei System«,  so  begreife  ich,  dass  ** 

haue.  ^„kri emn>»W„g  meistens  nicht  wert  sind,  S 

Ä**1  »e»“e “Ufe"16«-  De,-  Monismus  des  Sch« 
den  Hs.n.i"r>  h-  die  M 3 .eineu  Zug  von  Genialität;  0 

in  ^°™t«  unter  ihnen,  gleichen  nur  8t 

einer  ‘«chopih,  S ttkespearos  .Sommernachtatrai®  • 

»Ä  Jene  krampfhaften  ÜhersP*»»'“ 
»eit  von  Sieh.  Wenn  der 
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möchte  11  ^cksei1  stellen  sieht  lind  sich  zu  einem  solchen  aufplisten 
Die  \veu°  Wcchselt  er  nur  die  Rolle!  (Ygl.  Schopenhauer. 
§ 26  ff  ,vfS  Wille  und  Vorstellung.  5.  Aufl.  1879.  2.  Buch 

• li  hftV'  /]  « 1 n + r\  **  A \ 


T V7J Lüuunwijijj»  — — — — ’ 

'er  den  Willen  in  der  Natur.  2.  Aufl.  1854.) 


fiel 

^ubewug  f 1 ^ V011  ^ a r t m a n n hat  sich  in  seiner  „Philosophie  des 
%en  i^y- (10’  Aufl-  in  3 Bänden)  sowie  in  zahlreichen  Auf- 
Mud,,,^  /Gltschriften  grosse  Verdienste  erworben  um  die  Be- 
des  ßaiv  61  kebonskraft  und  die  Widerlegung  der  Einseitigkeiten 
’S  Zll  q111,18111118-  .Grosse  Gelehrsamkeit  und  viel  Scharfsinn  stehen 
v°*i  h'i'isc] i °^e'-  ^ker  seinem  Jugendwerke  liegt  noch  ein  Hauch 
sSd  seine  •'  rjC'.110  späteren  Werke  zeigen  meistens  den  kalten  Ver- 
belle Qe^  eixnat  (er  ist  geborener  Berliner),  denn  seine  dialek- 
^gkeit.  Vandtheit  nimmt  jedes  Hindernis  mit  spielender  Leich- 


O»  et 

"^eist 
* *» 
Vw 

sind 


Di(i  p 

Y°^nh  ru^8e<^ailken  seiner  Naturphilosophie  sind  folgende. 
'iu  ^ ^ rei11  muss  ich  bemerken,  dass  das,  was  von  Hartmann 
! nnt>  „ die  Seele«  des  Leibes  und  der  Natur  ist. 

Gütigkeiten  des  Geistes  in  allen  Wesen 
s im'  ^teilen“  • „zum  Zustandekommen  des  , Willens*  ist 

b kern  ’’  1p. 


teilen«;  „zum  Zustandekommen  des  , Willens 
Gehirn  erforderlich«,  „Hirnwille  und  Ganglienwille 
„auch  die  menschlichen  Ganglien  und  das 


UU  v>,  VJM 

) wketlmarl-  , \Ch“’  »auch  die  menschlichen  Ganglien  und  das 
ult  haben  selbständigen  Willen«,  „jede  Eeflexwirkung  ent- 

russten  Willen“,  „in  Einem  Individuum  finden  sich 


Ußbew 
aHer 


„i,  r®re  . ,Uhsten  Willen“,  „in  Einem  Individuum  uuunu 
Jf  eleicb!  vStSCine  und  Willen“,  „der  Wille  ist  die  Resultante 
6 kg«  ]gen  Begehrungen“;  „kein  Wollen  ist  ohne  V01- 
^ kw.  verhalten  sich  als  Pole.  Beide  zusammen  bilden 


-uegenr ungen“ ; „kein  woiien  i» 1 — 

l verhalten  sich  als  Pole.  Beide  zusammen  bilden 

wusstei, 

aJassell)A 

k,,"“  selb^  Trkt  als  Naturbeilkraft  und  als  Instinkt.  Es  kann 

V ^ -• TTVlrrfm- 

sin™1  be 


k Selbgf  1 — ,w  ^<*i>uxxieujira,ii  ujuu  cfcAo  o-AAw«* 

bewhi  aaiJien'  nodl  aadi  in  seinem  Organismus  Erkran- 
,]•  der  (i ni  ^n’  ^er  Instinkt  beruht  auf  einer  ererbten  Dispo 
w >1  off ,lrö-  ™d  Gangliennerven.  Auch  dem  Instinkt  kann 
bi*  derwH  ®tehen  zwischen  einer  Anzahl  verschiedener  Mittel, 
?Zwedt  dienen ; die  Instinkte  selbst  sind  verände- 
m ^’gkeit’  ti  Slnd  baibbewusste,  die  Reflexe  viertelbewusste  Zweck- 
N Sollde  Inatinkt  nicht  ein  Gehirn-  oder  Geistesmecha- 
111  eine  eigenartige  seelische  Tätigkeit.  Instinkt  und 
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Jeder  einzeln!  "ngstäti8keit  enthalten  ein  und  dasselbe  Prl"^eCk- 
Vorstellung.  ” Handllmg  des  Instinkts  wirkt  eine  unbewuss  a ^ 
verschiedene  ®ddungskraft  und  das  Unbewuss  e ^ 

«ehend  ef  w ??  für  *«*•  Sache.  Das  ünbewuss  ^ 


verschiedene  W und  das  Unbewusst 

sehend  J ; fUmen  für  dieselbe  Sache.  Das  Unbewusste  j- 
sondeni  i t n ^ ’-H  es  erkrankt  und  ermüdet;« 

Rätsel  des  p T^'  Im  Physiologischen  Unbewussten  he* 
Dns  tt . /fuschen  und  des  Organischen  beschlossen. 


ist 


Im  ' 

Das  T Tt  ,!K  nscben  und  des  Organischen  beschlossen.  ^ 
aller  “«S™“818  «■*  al8  organiaiorondea  Prinaip  *£  b<- 

e Zwocl  lS.Slg?n  Dildungs-  und  Entwicklungsgesetze.  -pg. 

B ^ veckmassTgkeit  ist  nur  ein  nehenherlaufender  Be»«-** 


aUe 


Uie  ll  TT1..  7 a-yAU  UCWUDDUO  ~ " - trA) 

Gesamtzweck  do  \\r  ^ unbewussten.  (Kategorienleh^ 

er  SShi? » Weltpreises  beratet die  List  der  B»  0 j 

Illusionen  <ler  -!""",  ‘"'‘'orcr  Ordnung  etwas  vorepiegelC  *’ 
Die  Exiqto«021*1.611  un(^  moralischen  Instinkte.  (446-) 
Zwecfcingssigfc  j 8 ein88  HI,!'-linnismiis  scliliesst  dio  Exie Ad; 
Gehirn.  mf  n ™.'  “ deren  Monat  er  steht.  Die 
Organismen  sin d lcamecllamsmen  sind  zweckmässig  Se  . j 

Das  organische^  ?°duU  einer  unbewussten  Zwec^' 
wirken  der  d!!J?  Viduum  ist  die  Summe  aus  dem  Z«®* 
Individuale,../,'.  be  ausmachenden  A tn,„n  „ml  den  hin*0“ 


wirken  der  dassoll  duUm  ist  die  Summe  aus  dem 
^vidualfUnk;!fJe,ausinaohenden  Atome  und  den  bin*»  »e 
Positiver  Zweck  U hoherer  Ordnung.  (S.  488.)  Gleichwold, 
1Ulr  ein  negativ «?ylCh  Selbst  widerspruchsvoll;  logisch  »»og 

...  D»  teHlli»*  («4.) 


ißt 


Da  für  h!  4 Zweck*  (494.) 

,S<!!n  des  wesentli^rj1  ”der  Oeist«  nur  das  augenblickliche  ( 
^agt  «r  nun  die  _ Uabewussten,  d.  h.  der  Lebenskraft  ist»  s 

e»8tesphil080 phje  ge  ührten  Sätze  seiner  Naturphilosophie  f 
unter  der  Tr„* . ' Gabei  steht  er.  wie  niie  mnnistische  Pbd 


ßeW« 


^tesphilögophje  u ulxrten  Sätze  seiner  Naturpbilosoi 
nter  der  HerJ-s cl ,!f P?®1  steIlt  er>  wie  alle  monistische  P|» 
Jatlk  durch  die  ft  68  Gege»«tücks,  welches  innerhalb  ^elJ^ 
s“  U»H  die  2,  ausgedriiokt  wird.  * 

öeiten  ei„ Wollen  und  “ „„ml  unabtre» 


,1  -"'TA  Mio  ^ YV  UU/llCü  ilin'-'* Y 

8eitUnbeWU8ste  ’WoV  rZalll?  die  2>  ausgedrückt  wir^‘ 

e*ner  und  i**  Un^  Vorstellen  nur  zwei  una^y 

Zu8am°rtellUug  ^nd  ?rSelben  unbewussten  Tätigkeit  (&  ’ 

kularen  ^?fasäSung.  r>  er  DU1  d'e  Prinzipien  der  Ausdeh^ 

E»npfin(1,  e'veg«ngen  ®ntsPricht  einer  Reihenfolge 
nnndung.  , fevn  lttl  2 . , . „ __  „„„ 


Empfinfi  GWe^Uögen  ^n^sPl^ckt  einer  Eeihenfolge  y0^ 

pa"d»»geui  Z«ralorga„  eine  Iteihe  ron 

rt  entspricht  einer  Reihe  von 


SS!r^:  ' — " 


^eösakten 

(8.  4o3,j  Clne  Keihe  von  Molekularbewegungen  im  Gehirn. 

-ßb 

'hs  äUs  ° Verhalten  sich  von  parallelen  Gliedern  das  eine  Mal 
1V'°  Ursac]0  /I'lm  inneren>  das  andere  Mal  das  innere  zum  äusseren 
’^m  psycb0  \ ^ 1U^  Wirkung.  Die  universelle  Kausalität  fällt  mit 
spielt,  jgt  y8^len  Parallelismus  zusammen;  was  sich  da  eigentlich 
8°luten  tt«v  nur  d*°  Kausalität  zwischen  den  Funktionen  des  ab- 

. . <«4.) 


!6llls8piegel  Smd  das  Ich  und  der  Stoff  nur  die  beiden  Bewusst- 
^aterie,  (340*^  der  oinen  unbewussten  Seele  oder  der  dynamischen 
St°fflich  zu  i 1)218  DhlS  an  sich  des  Stoffes  ist  durchaus  nicht 
icjjii  | °n^ei1)  ebenso  wie  das  Ding  an  sich  des  Ich  durchaus 

0 W ^nken  i8t-  (S.  509.) 

Uegenpoi : d n Exjstierende  ist  das  Logische  und  sein  (negativer) 
?.ter  dem  V*  AntiIoSische.  Beide  können  nur  zusammen  existieren 
d n des  a TOn  Vernunft  und  Wille.  Als  die  beiden  Tätig- 
^Pelsgjj.'  s°Kten  sind  sie  doch  nur  eine,  in  sich  selbst  nur 

' SeiQem  Wätigkeit 

aj  . fn  nach  ist  alles  „unbewusster  Geist“.  Die  Natur 
<?  Saaten  !fdngste  Gestalt  des  Geistes,  die  Vermittlung  vom 
y'’ V I)er'  unentfalteten  zum  bewussten,  d.  h.  entfalteten 

taVUr  ^stellt  Idoischiecl  der  unorganischen  von  der  organischen 
Leiten  be  f f*™’  dass  die  erstere  nur  aus  Summen  von  Atom- 


v be  , aie  erstere  nur  aus  Dummen  — 

b ^ÜSste  ps  8 e ^ 211  welchen  in  der  letzteren  aber  noch  eine  un- 

(j: 1 eiöem  ° 1 8 c t e Tätigkeit  höherer  Ordnung  hinzutritt. 
ui!?ß>,  „ ganz  ° _ . . •,  , __  i.i 


211  welchen  in  der  letzteren  aber  noch  eine  un- 


dm  gan  i Tätigkeit  höherer  Ordnung  nmzuu^. 

(IT?  °rganis  2 büStimmtG»  Funkt  tritt  der  Unterschied  des  leben- 
^6.)  der  unorganischen  geformten  Materie  ein, 

w e*  n,mac^d  nun  in  seinem  reifsten  Werke,  in  der  „Kategorien- 

n">ste  Ar  lhilosoP1>  ie  zu  einer  angewandten  Biologie.  Seine 
Att>v  zum6nSkra^  der  irdischen  organischen  Natur  erweitert  ei 
kS,  ty.,.  al]gemeinen,  endlosen  Unbewussten,  dessen  beide 
V^ess  VJ  Und  Erstellung,  nach-  und  nebeneinander  im 
^6ßr>Ck*ede  vo'S  fnd‘  Ga  es  für  ihn  keinen  substantiellen  Geist  im 
„de*  eV  n*  der  hlossen  Naturseele  gibt,  so  muss  er  auch  den 
a dät  des  Geistes  leugnen.  Qualität  ist  für  ihn  nui 
SelbU^  v°ken  Sewisse  Intensitätsverhältnisse  für  uns  an- 
dle  beiden  Attribute  des  Absoluten,  Wille  und 


richtig  kt8’,  8ü  'cinon  -nur  Qualitäten  zu  sein  (49^meBfa83^ 
sich  vcrh.lt da  816  Ja  mir  wie  Ausdehnung  und  Zusa'yede  fl**5 
deshalb  r ten'  Un8Cr  Wollen  ist  nur  intensiver  UnterS,  physisch 
Sphäre  . uss  man  darauf  verachten,  auch  in  der  W.e 
haben  k ^ 9Ua^.^t  zu  suchen.  Auch  die  chenaiso  i e0  a«8 

gleicharf61110  r9UU^tät>  denn  sic  sind  nur  Zusammense  jjtätsl°8 
zu  denke8611  UrElementen-  Diese  Urelemente  aber  Bin  * de5  Vor- 
zeichens *7  J)e^tzeu  nur  noch  quantitative  Untersc  1 e,pef 
InuZttf*  KaUSalität  * überhaupt  nur  die  Verwand^ 

Ehpn  V°-n  e^ncr  Erscheinungsform  in  eine  an  Gl'  qubstaIlZ  lB 
meinem T“8  ^ von  Hartmann  den  Begriff 
Subjekt  de  !n?e„deS  Portes.  Für  ihn  ist  sie  nur  rfätig^ 
als  Letztes 1 •alei“  existierenden)  Tätigkeit.  „Wer  1 bgta# 
(521.)  WiPjlmmt’  der  setzt  sie  eben  damit  selbst  » . jn 

selbst  und  !fe!'Um  So11  dieses  logische  Subjekt  pic!»‘ 

als  Eine  fra1”?  Gewusst  sein.  Die  Substanz  eX/®.  eDde&^ 
gründe  ("5 'ui  1 8lc^’  sondern  sie  liege  nur  allem  Exis  * p^a e 
absolute  Sub  f'Uauer:  ihren  beiden  Attributen.  Da  dies  k11" 
sie  auch Tb  r alß  l°gisches  Subjekt 

d.  h.  der  völl  eS.8ein  nur  im  Zustande  der  sog^n» 

Nach  von^TT  Eeziehungslosigkeit  haben.  S^^L 

aicht  einmal  • a^tmann  können  einzelne  (getrenn  ' jß»)  ^ 
schweige  denn  ^ 1 0ede  Beziehung  zueinander  gesetz  cppst*11^. 

würclen  8ich  J?  WlrkIicho.  Zwei  numerisch  verschiedene 

°hne  jede  B einander  verhalten  wie  zwei  Absolute,  d»  b 
aller  Stufen  Ullterei»ander  bleiben.  (418-)  ^rUppea 

■leilfunW; — nichts  weifpv  ..io  ™io*;v  konstante 


aUer  Stufen  sbdUn8  ,UUtereinander  meinen.  V— v rrupp 

r»!1  Aktionen  ,r  °lcbts  weiter  als  relativ  konstante  _ 
ätigkeiten  von  T^ip8  einen  Absoluten  oder  Unbevus  ^gg 
1Betaphy8iscl  A7.viduen  sind  nur  Tätigkeiten  eines 
öur  ^ Schein.  Ubjekts‘  Alle  Wechselwirkung  der  I» 

B tbalten,  ausT  1S>T.”die  aktive  Möglichkeit“  (welch  elI1^]cöi 
geh>n  nthtNlnltW°IIen  in  da°  Wollen  übergehen  ^ , 
well  ' (3250  Es  isT°i  6nden  Wollen  zum  wollenden  W 1 jj 
S118  \fÖr  ibn  zufällig,  ob  er  in  der  Bub  ^ 

AngeV ?Ufälli8heit  ro^  81ch  zum  Wollen  erheben  Jle 

8eSKl“!)  besi;“„ <0™™  u.r  deutahen  Sprache, 

Wir  das  Wort  „Freiheit“;  aber  dies  > 
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^ufälliglje^  (!)  kommt  nur  dem  Absoluten  zu.  (358.)  Sollte 
eitltnaj  eentbgung  des  jetzigen  AVeltprozesses  der  Wille  sich  noch 
^Siscb2«1111  ^r°^en  orheben,  so  würde  er  ebenso  oft  durch  „das 
S^führt  6 Verm*^eEt  neuer  Weltprozesse  in  das  Nichtwollen  zurück- 
8cWinw  »Entschliesst  ersieh  aber  (Genius  der  Philosophie! 

der  p0f  Geissei  und  reinige  deinen  Tempel !)  zum  Verharren  in 

v°rbei  Wo\S°  ist  e*  für  e^ig  mit  der  Gefahr  (!)  neuer  Weltprozesse 
vj62.) 


Es  * > 

Ed.  vonSTThier  llicht  dor  0rt>  auf  alle  diese  Sätze  näher  einzugehou' 

Er  hat.  Y^nann  hat  sich  durch  sie  zwei  Verdienste  erworben. 

Wft  lly,.1SC  lwiei'igen  Zeiten  für  das  Dasein  einer  besonderen  Lebens- 


V, 

»k 


llDrl  — — AU.JL  »J-  O.  D — 

ßnn  er  Einseitigkeiten  des  Darwinismus  gekämpft, 

konkrete  *esen  0 i n e n Fund  zu  einem  sogenannten  System  des 
11611  'Vel  Monismus“  erweitert  und  die  Grundzüge  desselben  in 
,1;'  dualis!egten  Gedanken  offenbart,  so  hat  er  dadurch  mittelbar 
auch'!]  ^«ltanschauung  als  die  höhere  erwiesen.  Man  kann 


di 

dPp  einei,  <llUc'1  d^e  Üussersten  Folgerungen,  durch  das  nackte  Ge- 
, ll®Sativen  Beweis  für  etwas  führen,  was  man  un 
0cl»ten  ß p„!u  pft*  Entpuppt  sich  der  Monismus  so  sehr  in  seiner 
i ‘ a wie  bei  Ed.  von  Hartmann,  dann  ist  er  nicht  me  u 


'eide 


k 


leb.  * von  jaartmann,  uuim 

t>\lQ  bedenklicher  ist  der  Monismus  da,  wo  ei  iu  en 
düng  JlJ  auftrftt.  Ed.  von  Hartmann  hat  seine  geschichtliche 
,t0histallg  ZUm  Märtyrer  des  Monismus  zu  werden;  derjenige 

e^t  Uutj  g- , 61  ’ Weleher  sich  als  höchster  Ausdruck  dei  Frömnng 
>-  d)er  od  gebärdet,  zerstört  den  Kern  des  Christentums. 

dV u a (]  t ‘ Eotze  von  der  Medizin  hergekommene  Philosop  i 

. . fdangt  ebenso  wie  Ed.  von  Hartmann  zu  einem 

ClGti  Earallelismus“,  weil  eben  ein  solcher  im  Wesen 

Ulla  1,’  . ’ . tf Aao. 


Jh 


E 


*1, 


, llü  ö«.  wunat  ist  wie  ocnopeuucu«?*  ~ — . 

»Will  taSS  ^zterer  vom  allgemeinen,  ersterer  vom  m ivi 
sich  T\  ausSekt.  Diesen  bezeichnet  er  als  „Trieb  , ess<*11 

^ ° ^erbindung  von  Lustgefühl  und  Stroben,  a c 
^,Xe  “8  Von  Unlustgefühl  und  Widerstreben  äussert  Die 
ds!,  V°a  Havtmpfindung“  ist  bci  Wundt  das,  was  Scliopenhauei 

^ »Vorstellung“  nennen,  der  „Trieb“  ist  f*f 
e86hstücl  eider*  Empfindung  und  Trieb  verhalten  sici  a s 
e einer  und  derselben  psychophysischen  Ci  -Eni 
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WillenstriVhSC^ü  ^atur  erweist  sich  als  eine  notwendige 

^s  Le^\7°lche  Anfang  an  die  fundamentalen^. 

II,  5471  _ e »err  schon.“  (Physiologische  Psychologie-  t die 

lebende  *Natn^S  1St  der  vorwcSenste  Monismus,  denn  trieb- 
iMdtur  nur  oi*  „ .1'  .^ndon  uuu 


II  ? 547 ) SneWrSch-‘‘  (Physiologische  Psycholog^ 
lebende  1St  der  verwegenste  Monismus,  denn 

kräftigen  Atm  ’T  eiße  SteigerunS  der  empfindenden 

Demmt  der  “«organischen.  .r0ffste» 

^idarsnrnniSI)r^C^eild  Scbeut  »ich  auch  Wundt  nicht, 
vergrÖssertp  i,™!4  den  Ergebnissen  der  Biologie,  die  Zell0  11  jjil- 
chen  (Mizellen^  ZU  bczoiclinen>  al»  eine  Summe  von  < el 
Substanz“  Äv  1C1i  (gar  "icht  visierenden)  sogenannten  » yer- 
wn,„  V Ailuhch  denkt  sich  noch  heute  der 


Pall«  ^ 

es  eineß^ 
it, 


Substanz“  Ah  v \ ^gar  nicIlt  exis^erenden)  sogenann  en i* 

wom  sline^  1Ch  denkt  sich  *****  der  Physid ** 

und  schreckt  -Tne“  als  bestehend  aus  Kohlenstoff  a»d  b ^ 
»ischeÜmlLmCht.ZUrÜck  vor  dem  Schluss,  dass  d«>  blf®  « ve 
leihen  solle  1 )u8  JCncn  die  Q u a 1 i t ä t von  „lebender  Su J eIJta 
mochanisniiiR  i ^ dle  Molekel  ist  genau  ebenso  der >1?lemeatäJ 

0rganismu  erun  organischen  Natur,  wie  die  Zelle  ®t  gtut 
findet  nur  P;  d®rirorganischen  Natur  ist.  Auf  der  W*  0ä& 
"»gleichartiger' ® )Vecbselwirkung  von  Gruppen  Sle[oha'_ 
tatiy  und  cuniif  +♦  °me  s^a^?  auf  der  höheren  Stufe  aber 
«in  Ganzes  n„  ^ u ngJeicbartigen  Gliedern.  Im  ersten  ■ 
bddet;  im  zwe1.taas^rbcb  zusammengesetzt,  so  dass  es  » ^ 
au°b  vor  seinen  Pr  fG  lst  das  Ganze  nicht  bloss  w . ’ ^01* 
noch  die  Zelle  ,6dern  gegeben.  Es  existiert  weder  di  , 
IlUr  dieTJrfo  ’ n°ch  die  lebende  Substanz;  sondern  eS  &er] 
Grossen  für  4 Gn  der  Molekel  und  der  Zelle  als  uliver‘ , nu 
dy  m e c h a n i . _ i8anze  Universum.  Die  Molekel  beste  h 
0 «r  unglcicl  en  Wechselwirkung  ihrer  entwedei  g 6 .<  rj 
Tierlei  «u  gl  ?n  Atome-  Ui«  Zelle  hingegen  ^ t 
^8ioWist:  Zeit:  erhält  sich  selbst 

a«zes  diese  ihVe  ^^^«^irkung  ihrer  Glieder,  und  be  >e 

verlert  8ich  auch  °d 6 .Parallelismus  Wundts  (mein  »^eg®^  1 

WeltT  nur  eine  nS*“’  dass  fUr  ihn  die  Zweckmässig]^  ^ 

nur U:  8 * . Ua  vth?^  ^ allgemeinen  Kausalität^,; 
selben  -p?Wei  vcrschiP  1 611  Slcb  Ursächlichkeit  und  Zwec  ^ < 

niedere  ^hrend^f-  Seiten  oder  formen 

U^e  iiu  Dietl  , fUr  ^en  -Dualisten  die  Ursach  g\ 
der  ZwocWmgkeit  als  der  MW"" 


281 


ö teilt,  \rr 

^atur  unbT  * n*c^  zugeben,  dass  die  Individuen  der  lebenden 
Müsste  zweckmässig  handeln  können;  gleichwohl  soll  die 

?^^Vusste  über  ihr  bewusstes  Ziel  hinausschiessende 

ich  nicht  z ebonerfolge  haben.  Wie  das  möglich  sein  soll,  vermag 
^Schop^l  S611;  Jetlenfalls  aber  unterscheidet  sich  Wundt  scharf 
^aft  verne1!  UI1(^  von  Hartmann,  weil  ersteror  die  Lebens* 
^^osonluV  1 letztere  aber  deren  Erweis  zum  Mittelpunkt  ihrer 

pm°  lachen. 


Kritik 


\Va 


des  monistischen  Begriffes  des  Lebens. 


,tartlUann  10Penhauer  als  „unbewussten  Willen“,  Ed.  von 
?®Wung)  bezQ.a. 8 n(^as  Unbewusste“  (Einheit  von  Wille  und  Vor- 
ob ch  • c das  ist  im  wesentlichen  ganz  dasselbe,  was 


o s c k • . AV"iA’  uas  ist  im  wesentlichen  ganz  dasselbe,  was 
j|GlH  Und  ^ntensive  > Mannigfaltigkeit“  , J.  ßeinke  „Dominante“ 
1 ^er  ^Yatur<<aS  .^c^1  innerhalb  meines  Systems  als  „oberste  Qualität 
tau , f|jr  ware  auch  heute  nichts  dagegen  einzu- 


W " Matur«  lcb  innerhalb  meines  Systems  als  „oberste  Qualität 
^ea.  einführe.  Es  wäre  auch  heute  nichts  dagegen  einzu- 

?*be 

Wäi 


* *ui  n tiuuii  ncuto  o — 

w °SG  v®rschiedenen  Hamen  den  der  „Lebenskraft“  bei- 
P f^enfl  11UnCniU  Uchtige  Vorstellung  damit  verbunden  würde. 
.^geheiT  ^c^°I)en^auer  und  von  Hartmann  den  schweren 


“f'viuianDjL  UJJ.U.  VU1I  U(M  imwui*  

(,Q  —n  J5U  . e'ue  uur  für  ein  bestimmtes  Gebiet  geltende  1 eil- 
te eschränkflmem  ganzon  philosophischen  System  aufzubauschen, 
H0  '?r‘  Die  } Driesch,  Reinke  und  Portig  auf  die  organische 
typischen  v>e^don  genannten  Philosophen  geben  eben  von  der 
6 1 <ler  Begr -ff aussetzung  aus,  dass  nur  das  Allgemeine,  d.  b.  die 
Da/*6’  ldeen  und  besetze,  die  Welt  des  Möglichen  das 
A})wl<1’Une  als  ^)dtle;  sie  zerstören  wieder,  was  sie  in  dei 

lej,  la^tion,  \v  Sa(dle  vorgefunden,  und  machen  es  zu  einer  blossen 
V uep 

s.iini  . . onn  nur  ii  n « „i. « a 11«^ r«  öma  da  ist.  so 


Dm”*'"4 


•C al> 


h üie  je?n.nur  das  Mögliche,  das  Allgemeine 
ier  ?C  *V^uen  als  blosse  Beispiele  desselben  : 


^ 40 er  8a  1 . niosse 

j ^luüiyi/  * ^as  ^%°ineine  existiert  nicht  vor,  ausser  und 
*e^t  Wol  8011  ^ern  nur  in  und  mit  ihnen.  Das  Allgemeine 
itprei1  bil^x  * We^  es  den  notwendigen  Gegensatz  zu  dem  Be- 

^ ahov»  i 1 . ...  . t oitimal 


Mrp  ei1  bildet  - ? 611  es  ^en  notwendigen  Gegensatz  zu  dem  £> 

Ulj  La  5 aber  es  lebt  nicht,  ja  es  kann  nicht  einmal 
*ät  eine  • gerne^ne  ist  nur  eine  letzte  Vereinfachung,  das 
111  zahllosen  Stufen  existierende  Vereinheitlichung- 
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. Wenn  nun  nach  dem  Tode  eines  lebenden  Individuums  die 
stofflich-energetischen  Bestandteile  desselben  erhalten  bleiben,  so 
muss  doch  die  Ursache  des  Lebens  in  etwas  Anderem  zu  suchen 
sein,  als  in  der  materiellen  Substanz.  Da  nun  immer  nur  materielle 
Substanzen  und  jenes  unbekannte  Etwas  zusammen  das  Leben 
ausmachen,  so  muss  jenes  Andere  zugleich  das  Höhere  sein*,  da 
jene  Substanzen  aber  immer  Quantitäten  sind,  so  muss  es  eine 
Qualität  sein.  Die  ganze  unorganische  Natur  ist  als  reale  Mög- 
lichkeit oder  Bedingung  des  Lebens  nötig,  aber  erzeugen 
kann  sie  dieses  Leben  mit  ihren  Mitteln  nicht.  Ls  muss  als  grund- 
sätzlich unmöglich  angesehen  werden,  dass  die  unorganische  Natur, 
die  Chemie  oder  die  Technik  jemals  auch  nui  eine  lebende  ZIelle 
hervorbringen  könne,  und  zwar  darum,  weil  es  vernunftwidrig  wäre, 
wenn  das  wesentlich  und  darum  für  immer  Niedrige  das  wesentlich 
und  darum  für  immer  Höhere  durch  sich  und  aus  sich  allein  hervor- 
bringen sollte.  Die  Quantitäten  der  unorganischen  Natur  können 
wohl  zu  Intensitäten  gesteigert  werden  lind  dann  als  solche  wohl 
andere  Eigenschaften,  nicht  aber  ein  durchaus  anderes  und 
höheres  Wesen  annehmen.  Die  Qualitäten  aber  der  unorganischen 
Natur  sind  unveränderliche  Grössen,  welche  nui  flu  iln  ganz  be- 
stimmtes Gebiet  gelten.  So  wenig  wie  jemals  ein  Mensch  zu  Gott, 
eine  Amöbe  zum  Menschen  werden  kann : so  wenig  auch  eine  niedere 
Qualität  zu  einer  höheren.  Die  Qualitäten  aller  Stufen  müssen  ebenso 
gegeben  sein,  wie  die  Stoffe  und  die  Arten  der  Energie. 

Die  verwickeltsten  chemisch-physikalischen  I rozesse,  die  kunst- 
vollsten Maschinen  können  nur  von  der  zuvor  dagewesenen  höheren 
Qualität  des  Menschen  erzeugt  werden.  Es  wird  niemals  möglich 
werden,  ihnen  auch  nur  die  geringste  Spur  von  Bewusstsein,  von 
willkürlicher  Bewegung  und  willkürlicher  Auswahl,  beizubringen. 
Das  Infusorium  aber  unterscheidet  sich  von  seinesgleichen  und  der 
Umwelt;  der  Mensch  unterscheidet  sich  von  seinen  Vorstellungen 
und  Motiven,  von  der  Welt  und  von  Gott  zugleich.  Niemals  wird 
einem  Mechanismus  die  leiseste  Unterscheidungsfähigkeit  beigebracht 
werden  können. 

* Auf  dieses  Niemals ! ist  der  grösste  Nachdruck  zu  legen.  Wenn 
der  sonst  so  verdienstvolle  Physiolog  O.  von  Bunge  ausruft:  „In 
der  Aktivität,  da  steckt  das  Rätsel  des  Lebens!“  (Lehrbuch  der 
physiologischen  und  pathologischen  Chemie.  5.  Aufl.  1902.  Erste 
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Vorlesung),  so  verwechselt  er  eine  Erscheinungsform  des  Lehens  mit 
dessen  Ursache.  Wir  können  ja  heute  die  denkbar  stärksten  Be- 
weise beibringen,  dass  die  lebenden  Organismen  nicht  bloss,  sondern 
auch  deren  Organe,  unter  ihnen  wieder  die  allerkleinsten,  in  hohem 
Grade  physiologische  Aktivität  besitzen.  Diese  aber  ist  nur  eine 
Folge,  nicht  ein  erzeugender  Grund.  Erkennen  wir  das  nicht,  so 
gelangen  wir  mit  Bunge  zu  dem  Satze:  „Die  Lebensvorgänge  spotten 
jeder  mechanischen  Erklärung,  aber  — nur  vorläufig!“  Nein!  In 
alle  Ewigkeit  werden  sie  ihrer  spotten,  weil  sie  es  müssen;  die 
zeugende  Ursache  des  Lebens  wird  stets  aus  ihrer  eigenartigen 
Gesetzlichkeit  heraus  handeln.  Täte  sie  das  nicht,  so  wäre  sie  eben 
das  nicht,  als  was  wir  sie  erfahren. 

Tätigkeit  ist  mehr  als  bloss  passive  Bewegung,  Aktivität  und 
Reaktivität  sind  mehr  als  blosse  Tätigkeit.  Aber  selbst  die  Tätig- 
keit der  Initiative  kann  nicht  die  erzeugende  Ursache  des  Lebens 
sein,  weil  dem  Leben  ebenso  seine  Ursache  vor  an  gehen  muss, 
wie  die  Substanz  ihrer  Tätigkeit.  Der  erste  Band  dieses  Werkes 
erwies  es  als  den  grössten  Triumph  der  heutigen  Physik  und  Chemie, 
dass  diese  den  Jahrtausende  alten  Begriff  der  Materie  als  einer  nur 
von  aussen  bewegbaren  Masse  ersetzt  haben  durch  den  Begriff  einer 
aktiv-reaktiv  tätigen , Arbeit  leistenden  Substanz , deren  einzelne 
Arten  und  Unterarten  in  zahllose  Veränderungen  ihrer  Formen  und 
Zustände,  in  zahllose  Verbindungen  durch  Wechselwirkung  eintreten 
können.  Die  Materie  der  unorganischen  Natur  muss  erst  als  Drei- 
faltigkeit von  Stoff,  Äther  und  Energie  alle  ihr  möglichen  Arten 
der  Wirksamkeit  durchlaufen  haben,  ehe  sie  als  Dreieinigkeit  in  der 
Zelle  zum  Dreildang  des  Lebens  werden  kann.  Auch  die  unver- 
änderlichen Qualitäten  und  die  veränderlichen  Substanzen  der  un- 
organischen Natur  wirken  gesetzmässig  und  unbewusst  zweck- 
mässig nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes;  auch 
ihnen  sind  zahllose  Möglichkeiten  mitgegeben,  welche  sie  durch 
ihr  eigenes  Wirken  verwandeln  können  und  sollen  in  Wirklich- 
keiten. Aber  sie  können  niemals  auch  nur  den  leisesten  Grad 
von  Lust  und  Unlust  empfinden,  sie  können  nie  irgendwelches 
Bewusstsein  haben. 

Diesen  fundamentalen  Unterschied  verwischt  der  Monist,  wenn 
er  bereits  den  Atomen  der  unorganischen  Natur  Empfindung  und 
Trieb  beilegt.  Auf  diese  Weise  wird  das  Bewusstsein  der  Tiere 

Portip,  Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  19 
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seinen  niedn^t^  Ku  eiller  Sassen  Summe  von  jenen 

nicht  e”“^“  ««äe»;  dann  ist  das  Leben m# 
*»*  die  Ä*?’  "U1:.  A«  Vereinigung  ™n  Bedm6  0> 


nicht  eine  nb  w.  'Jradesi  dann  ist  das  Le 
aber  die tJ nw  eine  Vereinigung  von  BeOTJ-'  ^ 
eine  bloss«  em°r  8ed-,stlebenden  Ursache  oder  Qua  geh6'11 
LerSumme  ^ Bedingungen  kann  immer  nur  „ 

kleinsten  ir  ’ ”le“als  dieses  selbst  hervorbringen;  u° 
keit  t M?hBdUngen  «nd  Trieben  machen,  heisst 

Der  £T  als  oiner  eigenartigen  Substanz  zers  oi  ^ aUs 

veränderlich  U pUUS  ,)eScllt  den  Fehler,  dass  er  das  Le  ^ 

d.  h.  len  wn,  akt°rea  leitet,  dass  er  den  Prozess  d s t| 
für  da  ?eCbel  di68er  Fakten  bereits  für  das  ^ d# 
immer  nr2e,,V0lIe.Leben  hält.  Es  ist  aber  wid«f*^f> 
nicht  unverH  V?landorÜcke  Faktoren  wirken  sollen ; s lin  gjpe»1 
Wessen  Sch^  61  cbe  gegenüber,  so  sänke  die  Verändern  pel# 
erzeugen  ^ .ierab‘  Unveränderliche  Faktoren  müssen  eyoH' 
bringen QukH^ind°rliche  «^sen  es  erhalten.  Das  elßt 

Mit  der  w 6f’  das  letztere  Substanzen.  n älle'p 

bringt  der  Mrm  -°C  ls<dwirkung  seiner  veränderlichen  Fat  0 j>r0zes5> 
niemals  als  s.u8?,“8  ,ilümer  nur  ein  Leben  als  Tätigkeit,  a ei»ePJ 
solchen  kommen 8 und  Solbstgenuss  zustande.  S°^  e ^ $$ 
llJiveränderIiolir5  S°  m^ssen  die  veränderlichen  Faktoren 
diesem  Ganz * **  ZUr  zum  Ganzen  zusammengefa®  Jerli^1 

Faktoren  aber  if?S  beherrscht  werden.  Auch  die  vera  et#s 

Fnmessbares  un^tT1^  innerhalb  eines  solchen  &an 

Für  den  Man-  “berechenbares  zurück.  m bKa 

se  bstbewussten  n '?  611  bandelt  es  sich  darum,  Schöpfm’S  j,Fc ' 

er  nicht  davoTZ*?  2U  nmgehen.  Um  das  zu  erreichen,  ^ ^ t 

/U  ^eitern  Un(1  U.C.  ’ die  Lebenskraft  zur  endlosen  K*a  ^ pl 
gemeines  einzig!  T!”nter  den  chemischen  Elementen  1 allcl> 
T 8tÜtze  " >eBl  - suchen.  Scheinbar  ßn&  > 
S611-  MaS  7*  ^ »die  Aktivität“  der  Ma^e 
Meifn  lhrer  Forme6  kann  Ja  aus  eigener  Kraft  zahllos0  .^„er 
ander  V°n  individuelin  Und  Umstände  bewirken,  weil  sie  n“  W 
und  V Bgen  erreich.^D^fersubstanzen  existiert.  Die  möglicb 
schul* :rrdlCn  lhl;°n  ««  in  den  zahlreichen  TJ*** 
})estirilln,dcun  dort’.,^0!0110  in  der  Natur  Vorkommen,  ^„g# 

e ®renZen  ® l't  und  Zahl  solcher  Umwan  dltf&S  -owiß 
Was  erhält  in  einer  Reihe  vo11 
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besteh  ei^c^ce^  und  sichert  die  Erreichung  eines  von  Anfang 
^rsacbeii10I1^en  Das  was  über  alle  Zusammenhänge  von 

lieb  da8  .Ull(^  Wirkungen,  von  Grund  und  Folge  hinaus  sckliess- 
Art  Individuum  vollendet  und  zugleich  die  Erhaltung 

W?  er*»  muss  doch  über  jede  Summe  von  bloss  materiellen 
®inheitijcjS  anzen  noch  hinausliegen.  Es  muss  etwas  in  sich  selbst 
u%vuss;ies^  Unendlichkleines  und  doch  in  sich  die  Zweiheit  von 
Brandt  T Wollen  und  Wissen  tragendes  sein.  Wie  die  chemische 
^täten  , ft8kraft  als  Qualität  zweiter  Ordnung  die  physikalischen 
l^^scht  i.eis^er  Ordnung  in  ihren  Dienst  nimmt:  so  wiederum  be- 
Qualität  dritter  Ordnung  die  beiden  vorangehenden 


Aber 

2e»8end  2Un°Ch  mehrl  Die  unorganische  Natur  ist  sogar  fällig,  er- 
>cheirilW;rkeU‘  Bis  Jetzt  könuen  bestimmte  Edel-Erden,  liöchst- 
('n8ungen  . aker  können  alle  Elemente  unter  bestimmten  Be- 
kan/'1  An^Gres  *krer  selbst  aus  eigener  Kraft  hervorbringen ; 
, ^ngQjj  * *e  elektromagnetische  Energie  aus  kleinsten  gegebenen 
injj,  1C  selbst  vermehren  in  das  Ungeheuere.  Aber  auch  das 
(lieSf,„°a  Vorbedingungen  zahlloser  F o r m e n des  Lebens, 
q . selbst. 

Scll)stv  die  Materie  mit  allen  ihren  Wechselwirkungen 

^ehen  o.eiIUebrungen  auch  ihre  Eigenschaften  (Qualitäten  im 
ÜCht  indivi7nderWortes).  Nur  Eins  vermag  sie  nicht:  sie  kann 
Ue.  e Qualitäten  im  metaphysischen  Sinne  des  Woites 
0 C'le  Qualif7^SteilS  n*cbt  durch  eine  ursprüngliche  Schöpfung. 

^ . ei*  müssen  als  relativ  wenige  unveränderliche  Glossen 
0 C'l°u Gotm"1’  W*e  Substanzen;  sie  können  nur  von  einem 
f %t  auJ  gegeben  werden,  welcher  als  die  absolute  selbstbewusste 
^küben  a uubewussten  Qualitäten  und  ihres  Wirkens  mäcli- 
7e  1 ^uiemai  ‘ rßin  chemisch-physikalischem  Wege  kann  die 

4ge  u-  \V  ?;UCh  nur  ein  einziges  Blattgrün-  oder  Eermentkörnchen 
7 eiltet  i k e efehen  dieselben  aus  materiellen  Substanzen, 
aiclflen  n^ckf  durch  dieselben,  denn  diese  können  jenen 

% ”egakter  ivr  d<ilCn  grossartige  Qualität  verleihen.  Sowie  ein 
tHt'*r  eine  hol  7°^  vorkanden  sein  muss,  um  aus  der  gegebenen 
eineft  Vorbandelere  zu  erscbaffen : so  auch  müssen  individuelle  Quah- 
ee8ebene  Ve!n’  Welcbe  Mechanismen  in  Organismen  verwandeln, 
^oinianlage  zu  einem  in  sich  lebenden  Organismus 

19* 


me'Sr“  k8l“M-  Alle  diese  Leistungen  mCissen  «>‘“"„11,:  0 
ÄHt”1  ',dl  «rmmftuotwendigeu  Urgesets  d« 

ZZT  f d‘:  d“»  *»  Niedere  da»  Höhere  * 

halten  ]'a  et*>re  h>  keiner  Weise,  auch  nicht  als  ,fliei*" 
au  sl,  ”•  WoU  *b«  rernag  umgekehrt  da»  Höhere 
und  T “ mellS®,  »eil  es  dasselbe  der  Anlage  nach  » >]|(S 

»es.ntrT beherrschen  kann.  Es  ‘ ,el*‘ 

dasselbe  t°  ‘.Wehere  nur  stammen  aus  oder  ron  E ^ 'j  D '!■■■' 
da  ffie,  r°t  besi‘rt;  « ist  der  denkbar  grösst« , *«*• > 
MW«,  ? Eh,M  «sengen  »oll  aus  dem  Nicht«,  *» 

Er  Th  W<dch°  es  weder  kennt  noch  hat.  nm 

Kraftanf™  6 j6'1  au<dl  e“le  Betätigung  des  Weltgesetzes  v fljje  ibr 
möglich!  WGnn  die  Natur  ^nächst  als  unorganisc  logisohefl 
Qualität  J ?!tungcn  der  Quantität,  der  Intensität  und  QUalit»' 
dritter  0d!  Und  dann  alle  ihre  Erzeugnisse  durc  \lClividuff 

Dort  braue!  dchster  Ordnung  verwandelt  in  leben  6 j£r» 
Substanzen  • r16  xmmer  nur  relativ  kleinste  Quantitäten  _ 
Nächster  Ord  1686  ^.c'sten  aber  unter  der  Leitung  v°ö  j^lb  ^ 
unorganischen  mehr’  als  die  grossen  Meng6n  ^ 

KrafUn“!- dle  ^organische  Natur  fähig  wäre,  sich  ^ 

Prozess  vollen!^180*16  zu  verwandeln,  so  müsste  sie  j,estebeö 
’W»ohr  dt  " 1,rte"'  D“  aber  ist  nicht  der  I MH  * 

als  sich  erffiin1101?an^S<dle  und  d‘e  organische  Natur  zaS  3ft>rl,s. 
mus  ist,  die  R61!  °.  Rheder  eines  Gegensatzes.  S°  :Vie^orla 
einer  Abteilung0  a°gle  herabzudrücken  zu  einer  anderen  u9,  & 
nnorganiscjjg  jt  . ex  Physik-Chemie,  so  ist  es  auch  M°  ^scbe_ 

zn_  machen  wio  ^ zu  einer  blossen  Ausscheidung  del'  A„,  P1 

Qualität  der  Lebe!' °hner  und  Pneyer  das  gewollt  h 

eines  OrganiSn  *raft  verhält  sich  zu  den  materiellen  S ^ 
i!i  ?Ua^ät ! Tel ahtdich’  -n  Ferment  zu  seine« 

Hendige  . anddt  die  unlebendigen  materiellen  4* 

t8t  iö  CD“  Saa<*teig  das  Mehl  in  Brot,  das  F 
die  ^.^odischen  ~norganische  Natur  verhält  sich  z«r  , j tflf 
höher6  Cn  ersten  1}  ..ystem  der  chemischen  Elemente  (vg  ’ . „eP^ 
SK  °«Cg  aK  ZU  der  d-  achten  Reihe  ^ ^ 
b6Roiaan  d t8er.  Elemente.  Sie  verhält  sich 

sterischen  Tragödie,  wie  die  Lebe^sa 
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Wie  (}{  ^ai*Scha,uung,  wie  die  antike  Kunst  zur  Kunst  der  Renaissance, 
phu<»»i'“«  zur  neueren  deutschen  idealistischen 

Unter^1  ÄIonismu8  setzt  die  physikalisch-chemischen  Bedingungen, 
i[ec!la  ■ allein  ein  Organismus  vermöge  der  in  ihm  enthaltenen 
Kraft  !SU;en  Wlrken  kann,  als  gleichbedeutend  mit  der  ursächlichen 
kerrgcht Üln  hervorbringt,  seine  Tätigkeiten  regelt  und  be- 
<lie  p0(j.'  ^ese  Ursache  muss  qualitativ  etwas  Höheres  sein,  als 
0,111  und^*1118011’  lmter  denen  sie  arbeitet.  Diese  Ursache  kann 
hält  8ichm^memelir  eille  blos8e  Form  sein,  denn  eine  solche  ver- 
Weiter  “ memals  erzeugend.  Wenn  ein  lebender  Organismus  nichts 
s dir  ■ nur  die  vergrösserte  Form  seines  befruchteten 
aber11-  ”1ÜSste  er  allerdings  als  eine  Maschine  angesehen  werden, 
ächteten  'n-  l1naiöglich,  weil  niemand  aus  der  Struktur  eines  be- 
)r>us  Vo  Jijles  die  schliessliclie  Bildung  des  vollendeten  Organis- 
Ver8röSsertSSage.u  kami-  Der  Organismus  als  bloss  entfaltetes  und 
ÖS  Ei  Crlinl1A  nur  7[waio*p.h  und  Blättern, 


JL/Cl  J.  £ Ct  II 1 0 Li  l ll  Q 

ohrin  : i gkcke  nur  einem  Baum  mit  Zweigen  und  Blättern, 

cb,®,aie  - v-h. 


Wm  und  »nicht. 

st  ’iocli  1 °-SSe  ^ei'ichtetsein  der  stofflich-energetischen  Tätigkeiten 
J bimm.,Cem  Tjoljen;  die  bloss  passive  Umwandlungsfähigkeit 
formlJij1^  versclnoden  von  der  aktiven  Verwandlungskr  a 
f116  bloss/tr  68  PrinziP  beherrscht  auch  die  Bildung  der  Kristalle; 
°S  ^ese  ^ m Handlung  im  Unterschiede  von  einer  Verwandlung 
i Ks  ]co  11 3 können  auch  geeignete  Maschinen  bewirken. 
ln8üög  eben  alles  darauf  an,  die  Begriffe:  Beziehung,  Be- 

'Ü^einaml  ,lSacbe  scharf  zu  unterscheiden.  Alle  Dinge  steien 
^tllis  der  o 1U  loSischer  Beziehung,  in  einem  logischen  Urver- 

aSeitlsmör'rf?nSeitiskeit-  Innerhalb  dieser  allgemeinen  logisch 

0,'eO  be\Vo„  ° * 01  ^ müssen  sich  diejenigen  substantiellen 
?*e*lon  tX  W0lche  nur  durch  ihre  bestimmten  Verhältnis 
wrdrw.  1 MöeliM,!,»;.  _ Wßnbselwirkung 


aoii. 

ij-kl 


;ischen 
Fak- 

S G 

n ' nur  durch  ihre  Desunnntcu  t - 

Möglichkeiten,  zu  Bedingungen  von  Wechselwirkungen 

icbi  Gr  eine  reale  Möglichkeit  ist  immer  noch  keine 
^Ucei*.  ° 1rfl.nn 


klic,  , . e»ne  reale  Möglichkeit  ist  immer  nocn  uenm 

^araus  eine  neue  Wirklichkeit  erzeugen,  kann 
s ist.  ’ Was  selbst  eine  Wirklichkeit  höherer  Ordnung  be- 

^olchß  i iia 

Tk  ölSc^e  Beziehungen,  solche  reale  Bedingungen,  so  c ^ 
Sachen  müssen  sowohl  für  das  Reich  der  Materie  wie 
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•endig» 


vom  top  e,V  e^cs  existieren.  Voraussetzungen  a el 
ein  OlnTUChen  ^eist  gemacht  werden;  sie  sind  no 

a U ei\  a^em  Wissen  vorangehen  muss.  . ;fl  einel 

unuofp  auch  besteht  wohl  das  Leben  eines  Organ18"1  oder 
nun  erbreehenen  Tätigkeit  entweder  des  ganzen  OrgP&*  nicht 


unm,r«\  T e e steht  wohl  das  Leben  eines  Organ.»—  „der 

nun  erbrochenen  Tätigkeit  entweder  des  ganzen  Organ^  nicht 

rrS  bnre8timmter  Nieder  desselben;  aber  es  ent**  ^ 

physiseb  nnlatl8keiteri-  Es  ist  eben  vernunftnotwcn  S 

Lt.ortr  GTndsatz>  'lass  wohl  die  Tätigkeit  aus  d«  rj  ft. 

San,  n!  W’  abei’  ^ umgekehrt.  Nur  < 

auf  aorl  ?nnen  tätig  sein,  entweder  in  und  auf  sich  sl0d 

unfähitr  010  lrgendwie  verwandte;  aber  die  Kraft- Su  3 

Organismus  zu  erzeuge».  *•£> 
seif  «M  ” . ™ M«*»  Subjekt  höherer  Ordnung™ 

'ßie  fn  '6  l":iteri..|h:ii  Substanzen  zu  lebenden  m ell  u'f' 

uials  als  lj1 1 leU'bsten  llU(l  kunstvollsten  M'echanismei1  0ndt'rl) 

,sm„ , “«»Summe  einen  Organismus  her.orbrmg®  ^ 
«.J  Idnaus  noch  die  Welt  »«  ,ob„d« 

Organismen  ,f ™‘e  f8“’  w,3lcl“,  joll°  MwhfT  Wied««e6‘l 

beherrsch*  m vaildeln  kann.  Das  Gesetz  der  ffibtelD 
höhere  Nat  enS°  dle  materielle  wie  die  geistige  Welt;  eS  g ^ite» 
Geister,  wtfS6S?liChkeit  für  die  vom  irdischen 

Noch  m ,Ul  • an  denselben  gebundenen.  dringt 

gewarnt  Wor  i einem  anderen  monistischen  Irrtum  ®uS  .;ffe 
Subjekts  und1^  ;.'Die  "Verschmelzung  der  beiden  Beg 
wie  zwei  Möo-li-  n :'tigen  Substanz  ergibt  noch  kein  Le_  flI’ 
Ideen,  Gesetz „CUjlten  °ine  Wirklichkeit  ausmachen.  ° vVßil  s’e 
es  m sich  selhT  .^Wücke  können  kein  Leben  erzeuge®»  ^ 
l°Se  sieh  durch?  . IUClit  besitzen.  Ebensowenig  aber  ° u» 
folgen  irgend wJrfUZende  Ursachen  und  Wirkungen, 

BedingUng  , ° es  Neben  hervorbringen ; sie  sind  Illir 

Nur  2"  eme”!  Elchen.  ,fl  ^ 

^zengende  Urs’  I^t“1  Sich  sclbst  lebendig  ist,  vermag  a &dig« 
aft'Substaözen  e Jl°as  tätige,  aber  noch  nicht  selb8  e {JrS*0^ 
gener  Art  muSs  80111011  Dienst  zu  nehmen.  B»16  80  0 
alSCln’  Solan!  ahnllChwie  Substanz  in  sich  selbst 
Ursap6)  ZUSai^men^Ife  G^ller  bestimmten  substa»^6  ^<00 
ache  (QualiS kt;  Umgekehrt  kann  eine  in  sic1  le 
1 °hne  die  Wechselwirkung  mit 

v 
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BecJin 

^ehung  (j5011  be*n  Leben  erzeugen.  Schliesslich  ist  beides,  die  Ent- 
HUr  ij1S(  ,,<'1  Bubstanzen,  wie  die  der  Qualitäten  ein  Wunder,  aber 
liehen  jeder  Schöpfungsakt  vom  gewöhnlichen  mensch- 

^U.nIcte  aus  als  ein  solches  erscheint.  Aber  auch  jede 
durch  Se*  Ug’  Jede  Entwicklung  ist  ein  Wunder,  mag  es  uns  auch 
^■aft-suw  ^Viotlerholung  als  noch  so  natürlich  erscheinen.  Alle 
e«ies  leb  ,en  werden  durch  ihre  Verwandlung  innerhalb 
WTr*  Organismus  zu  etwas  anderem,  als  sie  ausserhalb 

« sind. 

Ehe  v .. 

• treten  k«lF anderunge  n in  der  Richtung  von  Tätigkeiten 
^erhalb  muss  zuvor  schon  Leben  da  sein.  So  strömen 

Mieden  CUId'  lobeud°n  Zelle  die  Plasmateilchen  in  ver- 
^a«<l  befinJi-  ^cLtung  nebeneinander  her,  während  das  an  der  Zell- 
ßie  Blatt,  ,1!0  Plasma  in  gleichsinnigem  Umlauf  begriffen  ist. 

Il'lch  der  cblncbeu  ändern  ihre  Lage  innerhalb  der  Zelle  je 

lösten  h’]-1)1'V'l^ling  des  Sonnenlichts  und  stellen  sich  mit  ihrer 
esetz  y0  ' le  _S0Iilcrecht  gegen  dasselbe.  Hier  wiederholt  sich  das 
llll0rgai)iSc>  Insten  Kraftaufwand,  welches  bereits  innerhalb  dei 
f>tenAl!U.Natur  gilt:  gerade  die  kleinsten  Teilchen  sind  der 
6 e«<lon  jr  ^VlEit  fähig.  Aber  zur  blossen  Aktivität  tritt  in  der 
Ta  Bass  m Ulnocb  die  Anpassungs-  und  Auswahlfähigkeit. 

!>ik  hin,  Yualitüt  der  Lebenskraft  noch  über  die  Gesetze  der 

J)  ‘ US  hegen  muss,  beweist  folgender  Fall.  Das  Infusions- 

>,  y ’^^eium,  welches  eine  Länge  von  nur  0,25  Millimeter 
f!8e«en «dt  seinen  Flimmerhärchen  das  Neunfache  seines 
'’^'ig  kriimf ergewiclltes  z«  Beben.  Es  kann  diese  Härchen  haken- 
il  Ehn  i ,lei1  u«d  sehr  verwickelte  Bewegungen  damit  ausfüllten. 
<]fe  dgentii»  ?!\ abe  ««organischen  Stoffe  und  deren  Verbindungen 
>«gen  (?  C!le  i««ere  Struktur,  und  sind  unter  bestimmten  Be- 
(l  61,  Bo 1 Wechselwirkung  untereinander  fähig.  Man  muss 
0J!S  selbst  ;,.U , Weis  mann,  welche  dies  betonen,  daran  erinnern, 

,,  >g  der  rn  fu  kunstvollsten  Kristallen  immer  nur  dieselbe  An- 
taa  ttl«s  jo,i  °!chen  wiederkehrt,  während  in  einem  lebenden  . i- 
4n  t gb«ch  seine  eigene  bestimmte  Beschaffenheit  besitzt 

:iv.!  sind  ,n  leselbe  innerhalb  gewisser  Grenzen  ändern  kann. 
E o s>  als  112  dieselben  Stoffe  innerhalb  der  Biologie  etwas  ganz 
B’äeljjj  t?  '««eUialb  der  Physik  und  Chemie.  Fourcroy, 

’ • Eiedemann,  Berzelius,  Liebig,  L.  G.  Lehmann, 
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<len^Nal)tei  -der  lleuti'g°ri  Pflanzenanatomie  und  -physi^0^  ’orga»e 

ird^r,xrb^t* dass  die  GeweL° der  *?%£#»» 

sitzen  v !er.  Hinsicht  eine  besondere  Struktur  und 
ausw:ililer.eimt5fe  derso^ben  können  sie  die  für  sie  passen  gjnd 
rein  che  ' <de  scbädliclie  zurückweisen.  Dazu  a QSmose 

völlig  „S18  Verwandtschaftskraft  und  die  physikd»0  .fl  rein 

median'  » ®'e  können  immer  nur  denselben  Vorg‘ 

Sicher  Weise  vollziehen.  . r2ebt  *>» 

ejnem  q Jie  C.*e  ®nergie  der  Wärme  stets  von  8e,bsl  Ä"' 
„ loh  "?  W'e,M  Temperatur  auf  einen  solchen  & 

Wasser  und'  S*  P“,  2,oi  ;i,lci,iaT)dei-  grenzenden  loS°  °f«tk«r'' 

»chtigkeii  n„f  ?S"n?)  ‘,ic  gel“t8  S"bS‘“M  Jhe  8»"< 

Dichte  im  i -r>  ^lucb  hinüber  zu  derjenigen,  we  je  do^ 
auch  aktiv!  enthält  Hier  verhiilt  sich  die  ^ 

Debensvorgang  ßE  *nitia«™,  a*«  sie  roHzieht  dam. 

Gesetze  der  F?ü  ^ge  'nann  bat  gezeigt,  dass  die  P 1 purel> 
dringen  de,  ratl°n  und  Diffusion  nicht  ausreichen,  u aü  er- 

klären. Bei  dl'  ÖSt -n  Nahra«Ssstoffe  durch  die  Darm*^  ^ 
Stoffen  ein  i mn  Physikalischen  Osmose  ist  dei  binge8efl 
ist  er  ein  Jechselseitiger,  bei  dem  lebenden  Organist«  pafl»' 
'vvand  erfolgt  *^ei*  Durchtritt  von  Wasser  Os0°se 

stattfinden  Rnnfma^  scImeller,  als  nach  den  Gesetzen  pP 

wirkt  auf  a]]  j m*  •1Der  os®otische  Druck  innerhalb  e ^cW 
tum  der  Zelle  ^ i°  der  Hülle  gleichmässig,  hingegen  nes  et 
folgt  nur  nS  erf°l8t  °ft  ™d  die  Wanderung  des  &»*** 
Aber  nool,  bestimmten  Eichtungen.  erZeu2el1 

°ft  selbst  erst  V a Zellen  der  Absonderuugsorgan  jt  „uf 

gelöste  Stoffe  «,  *i  ■J'0®0»  welche  sie  dann  ausstossen.  ^ 
Nierenoberhaut  ° r < C^°  llnd  Eiweiss  werden  von  der 
lassen  gewisse  sT» es°gen  und  weiter  befördert.  Manc  dje 
Öfülle  einer  und8 nUr  in  gissen  Mengen  eintrete».  ^ 

*ft.  Senug  ein  Zelle  *“8*  an  verschiedenen  * d* 

gierenden  tjb0r^egeng^ctztes  Verhalten.  Die  Häute,  **  (F 
l^us  unentbehrv  T**  8toffes  ansscheiden,  halten  den  d pi 
SSr^*  Bestandted  desselben  Stoffes 

Subst*1112’  Bie  tieris°v  ^asser  bindurchtreten,  aber  keJ 

atlZen  bindUrc,Cle  2elle  lässt  Eiweiss  und  in  ^asS  lso  &l 
hl  ail(lere  aber  nicht.  Es  muss  da  a 
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Elender  ^Scb*cb^  der  Zelle  entscheiden,  ob  ein  die  Zelle  um* 
Schicht  *n  c^as  ^nnerc  eindringen  darf  oder  nicht.  Diese 

^nskrafM  ^ Scbon  für  sich  allein  eine  QualiUit  im  8inne  von 

0(W  des  tv  es^zei1?  weil  sie  dem  ganzen  Organismus  der  Pflanze 
^nerhalb  d S selbständig  eine  Arbeit  abnimmt.  Sogar 

^ttige  ^ Zelle  selbst  vermag  die  innere  Hautschicht  eine  der- 
l^si^a  ein^fr^  ZU  ^re®>en?  nämlich  dann,  wenn  aus  dem  Proto- 
Gine  ganz  UberSanS  in  den  Zellsaft  stattfinden  soll.  Sie  kann 
Sussere n^-Ue  ^uswahl  treffen,  welche  abweicht  von  der  durch 
8t°ffairfnah  HaUt  bGreits  vollzogenen.  Daraus  folgt  aber,  dass  die 
kann  ^ cbll'cb  Zelle  kein  einfacher  mechanischer  Prozess 


■\Vir  . 

forner»  «lass  die  Nerven  keine  besseren  Leiter  für 
ßie^ärK  i 1 l’Ön'e  sind>  als  “'gen«!  ein  anderes  tierisches  Gewebe. 
J^t.  Der  D Glden  der  Nerven  sind  keine  Nichtleiter  für  Elektri- 
;Iuskeln  j t ®S.tand  von  elektrischen  Strömen  in  undurchschnittenen 
rfÜte  aufßg  , st  zweifelhaft.  Die  elektrodynamische  Theorie  ist 
T ^sarnf,  60’  Weil  sie  Init  den  Tatsachen  in  Widerspruch  steht. 
^istUiig  de  uZlehl'ng  der  Muskeln , insbesondere  die  grossartige 
°ck  nic]lt  ] erzinuskels,  sind  wohl  ein  Erweis  der  Aktivität,  abei 

^Uci  ko  68  ^ebens  selbst. 

i ^te  Man  die  Aufsaugung  im  tierischen  Darm,  die  Aus- 
'Jchsten  0 er  Vieren  u.  dgl.  für  sich  allein  vielleicht  noch  als 
Lärmen.  . der  physikalisch -chemischen  Tätigkeit  ansehen; 


. . q u.  agi.  lur  sich  allem  vieuw«*»  

h ^ehr  , <l<31'  Physikalisch -chemischen  Tätigkeit  ansehen; 

r ^icnst  ,]  1 ’ s°hald  man  sie  als  eine  Arbeit  betrachtet,  welc  le 

e v'ellci(,i  ?S  esanitorganismus  vollzogen  wird.  Ebenso  dür  te 

äl  °Wden  o auch  die  mechanisch,  d.  li.  die  sofort  und  vollständig 

V!  ^ Win 


il  Stalden  p.  dle  mechanisch,  d.  h.  die  sofort  und  vousia ^ 

wie  ?.eg0n Wirkungen  auf  Reize  noch  physikalisch  auffassen 
öid  w*rken  ° ^e^gßten  Formen  des  blossen  Instinkts  rein  inec  a 
f0,  t ft>r  densr.il  a aber>  wo  auf  einen  individualisierten  Reiz 
rj\’  al«o  f.Y  • )en  berechnete  ebenso  individuelle  Gegenwirkung  ei 
Che  -Erkläv  erflmden  werden  muss:  da  reicht  keine  rein  mecha- 
Clng  mehr  aus. 

Sie  Vefwandfe8ungeu  der  einzelnen  Glieder  des  Organismus  sind 
tv6„Slnd  nicllf  J“4  dou  mechanischen  Bewegungen  der  Physik,  aber 
l0„;Ull8en  infa,  elbe-  Innerhalb  der  Mechanik  erfolgen  alle  Be- 
h’eter(  . So  von  äusseren  Antrieben,  innerhalb  der  m 
ei11  aus  äusseren  und  inneren  Ursachen.  Inner  la 


«lernen ^ gllt  das  Gesetz  vom  Parallelogramm  der  N1' '■  eine 

dritte  , ®aiI'lri(-'nwir]«!n  von  zwei  verschiedenen  Krä  len  (|er 

Wechsel wLL‘!rVOl';  “ dcr  0hemie  be8teh.t  daS!,llnen 


WecVioai  ” , U1;  111  der  Chemie  besteht  aa»»-;  pn  Sto»e“ 

„eht  p-  WJ.rkung:  aus  der  Reaktion  von  zwei  verschied®11  ^uell 

b-  ««.  «-  « ^ 


än  a JL  7 1WrVor-  Das  dritte  Glied  ist  beiaem-  je0e 

erlern  ^ als  seine  beiden  Erzeuger;  es  kann  aber  wi  zWei 

un„li,Ver  6n‘  Wenn  aber  innerhalb  der  lebenden  Na  111  jeBJ»l3 
Sr  fr  idU6n  6in  drittes  erzeugt  wird,  so  kann  ^ 
ttt  . auf  J°ne  zurüek(»Afiu,».f  — „,i„„  n«<,  ist  ein  fUIilb  jjatur 


UnterscVi^?  zurückSeführt  werden.  Das  ist  ein  ^tob 

ist  die  E A u ’ 6na  au^  der  höheren  Stufe,  der  organisc  .gCj,eJi 
dagegen  ^ T6  e'nes  Individuu in s gesichert,  in  der  uno  g staP2. 

Der  n<3t  tt  6 Erllalt,ling  einer  individuellen  materiellen  ^c\v 
niobt  ° ,Wecbsel  innerhalb  eines  Organismus  lass  8 _ rUfe»> 

r spii  ?C1  bloss  Physikalisch-chemischen  Gesetzen  h 
_ s bei  solchen  Vorffärurpn  stnssen  wir  auf  e i. 


aus 


Aber  rpH  7 . 8 Physikalisch-chemischen  Gesetzen  « 

welcher  .Li  " B°khen  Vorgängen  stossen  wir  au  e aerlegBB 
lässt w.,"10*11  “ Aeiu  quantitativ. 

tt  ..  1 lln  bleiben  in  der  unorganischen  Natui  c jscbeI1 

i i in  der  °r» 


tativeu  VPrp  i ÖAeiben  in  der  unorganischen  JNatu 

nur  Mittel  f*  eiUll8ei1  Selbstzweck,  während  sie  in  der 

Jetlo  \U  WesentliG^  qualitative  Ergebnisse  sind.  Je 

lange  all  „ r?he  Verbindung  verharrt  in  ihrem  ^ 
Zelle  hincetrp0  l 0116  V°n  aussen  einwirkende  Kraft  sie  aD  n jat 
und  aussen  n C.ann.nur  iRben  bei  fortwährender  Tätigte1  ' ‘ gleicl 
Selbst  in  npi.  a ^ Sle  Subjekt  und  Objekt  ihrer  Tätig  \ro> 

gange  vipj  6111  acbsten  Zelle  sind  die  physikalisch-chen«3  d« 


organischen  o ckelter»  als  in  den  Kohlenstoffverbind  M 

*»  wiSria“».  '«*“  tj  < 


einer  Verbind,,  me‘  löslichen  unorganischen  öt0  pto 

Pjasma  wohl  bi?  mekl>  °der  weniger  auf;  dagegen  »t  ‘ job»1 
nicht  auf.  rn  7 emer  bestimmten  Grenze  quellbar,  0 gelb 
herrscher in  a **  Unorganischen  Natur  ist  das  Was8®  ^ 

lm  Leben  dp».  organi8chen  aber  wird  es  beherrscht.  ” 


’rn  Leben  der  r organischen  aber  wird  es  beherrsch  • ” j10  i 

aus  ihrer  j)ilv  • ,°  ? ebl°  Menge  von  Erscheinungen» . ^ 
Werden  können  «°  °/f>8Cken  Bedeutung  heraus  verständhc 1 ^.gS 
®ehaften.  l89g  W-  Hertwig.  Münchener  Akademie  A*[o\c 
es  loffwechselg  kt'  »Ebensowenig  wie  in  der  • 0y 

Cir  iisW  in  äea  «4>  Teilen  » W, 

lä>.t‘VeÖe,etee2,,„f.Vlle.nserschei”"“8en  »uf  er»»“ 


cisr  «st? 

' ,la8  sind  r^W  Was  sich  plijatato«'1  e ort 
a,li  V»rgä„80j  bei  W6lchen  dM  bcrelle»* 
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aussen 

(von  Bunge.) 


*Wlut  T)i  • 

ßindriu»e  i ^ 111  ^^Schwingungen  versetzt  wird  durch  die  von  s 
Biep}en  Bewegungen  fremder  Substanzen.“  (von  Bun* 

Sich  derar  r-kkcfnnwohl  Lagen  herbeiführen,  in  denen  die  Energie 
finden  v0  ^ ®i,aimunS  befindet,  dass  sie  bei  eintretenden  Um- 
Vermag  nj0n  *n  Tätigkeit  nach  aussen  libergeht;  aber  die  Physik 
^ufe?  uämv S ihren  Mitteln  den  ähnlichen  Zustand  der  höheren 
^tensität  d^  ^ Lebensfähigkeit,  herbeizuführen.  Auch  kann  die 
dreien,  ajs 0l. . sten  Maschinen  un verhältnismässig  mehr  gesteigert 
" S dle  ^nwirkung  der  Energie  auf  einen  lebenden  Orga- 


Vermag  wol)1,  organisierte  Stoffe  hervorzubringen; 
^r§anigmilgU|  niemals  dahin  gelangen,  aus  solchen  einen  lebenden 
J^isch-ph  he,rvorgehen  zu  lassen.  Da  in  einem  Organismus  alle 
| atUr]{raft.  ^S1  fischen  Prozesse  beherrscht  sind  durch  die  höchste 
fischen  f>  . Ur°h  die  Qualität  der  Lebenskraft,  so  müsen  die  physio- 
] 1er  eitlzeln°ZeiS0  etwas  An(Jeres  und  Höheres  sein,  als  die  Summe 
feaden  Or!*1  . °lekularkräfte.  Die  Verbrennungsprozesse  sind  im 
■>  inner],«]1]  SlllUs  e*was  ganz  anderes,  als  ausserhalb  desselben ; 

, ,einl'eratUl,  * * des  tierischen  Körpers  vollziehen  sie  sich  bei  einer 
'^'e)  eipe  y Reiche  ausserhalb  desselben  nicht  entfernt  imstande 
sic],  gp]i  ler*nung  zu  bewirken.  Der  lebende  Organismus  ei- 
i.erVeH  <]u  , die  elektrischen  Ströme,  welche  seine  Muskeln  und 
ol6reinPhvRi]Z  veU’  aber  diese  Elektrizität  ist  anders  geartet,  als 
d je*e  Er*  i SChe-  ”Die  Kräfte,  welche  im  Zellorganismus  diese 
;il  etriiH0n  ^ 101uung  hervorrufen,  entziehen  sich  vollkommen  einer 

fei  ein68  MP  T Physikalischen  Erkenntnis.  Die  Erklärung  der  Welt 

r,,  (b(3t> , xveloi  an*®mus  sich  stossonder  Atome  beruht  auf  einer 
w^UiscW  !!  mcIit  der  Wirklichkeit  entspricht.“  „Der  jeder 
^rkenntnis  sich  entziehende  Faktor  ist  von  allen  der 
iK ' ‘ öiQ  ‘ Kertwig.  Streitfragen  der  Biologie.  2.  Heft. 
ßioloRie  ] and  die  Oewebe  1898.  11,258.  Die  Entwicklung 
?an  hat  v ?IX‘  *Taki-lmndert.  1901.) 

Um  Tlfarn^  darauf  berufen,  dass  der  Chemiker  Wühler  zu- 
fcl^  . Arpei  ° künstlich  dargestellt  hat,  dass  man  die  Oxalsäure 
'iju  ^are,  die  Milchsäure,  viele  Fette  usw.  auf  rein 

0r»a  • auen  6ge  ber stellen  kann.  Aber  durch  blosses  Aufbauen 
i V°n  organisierten  Stoffen  kann  doch  kein  leben  lei 

gestellt  werden,  wie  noch  Max  Kassowitz  glaubt. 
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Durch  Zusammensetzen  und  Zerlegen  lässt  sich  in  alle  Ewigkeit 
nicht  einmal  ein  Infusorium  erzeugen.  Wenn  die  Chemie  aus  ein- 
facheren Verbindungen  verwickeltere  Bestandteile  des  pflanzlichen 
und  tierischen  Stoffwechsels  herstellt,  so  vermag  sie  das  nur  unter 
Anwendung  so  hoher  Temperaturen  und  so  stark  wirkender  Beizmittel, 
dass  dabei  jeder  lebende  Organismus  zugrunde  gehen  würde.  Wir 
können  wohl  die  Funktionen  vieler  Organe  zeitweilig  verstärken, 
herabsetzen  oder  zeitweilig  ausschalten  durch  Einwirkung  physika- 
lischer und  chemischer  Mittel;  wir  sind  aber  schlechterdings  nicht 
imstande  die  gesunkene  Lebenskraft  eines  erkrankten  Organismus  zu 
erhöhen  oder  gar  neu  einzuführen.  Künstlich  bereitete  Mineralwasser 
haben  durchaus  nicht  die  Kraft  von  natürlichen.  Wir  wissen  nichts 
über  die  Verwandlung,  welche  die  von  uns  hergestellten  organisierten 
Stoffe  oder  Arzneien  innerhalb  eines  lebenden  Organismus  erfahren 
müssen  um  wirken  zu  können.  Mögen  die  heutigen  physikalischen, 
chemischen,  technischen  Untersuchungsmittel  noch  so  weit  vor- 
geschritten sein,  der  Arzt  darf  nicht  das  mit  deren  Hilfe  erlangte 
Bild  eines  Organs  verwechseln  mit  der  physiologischen  Leistungs- 
fähigkeit des  letzteren.  Die  Untersuchung  kann  äusserlich  keine 
Schädigung  erkennen  lassen,  und  doch  kann  das  betreffende  Organ 

krank  sein.  


Zu  den  notwendigen  Bedingungen  des  Lebens  gehören  endlich 
der  Sauerstoff,  das  Wasser,  die  Fermente.  Alle  Organismen  ohne 
Ausnahme  bedürfen  einer  individuell  bestimmten  Menge  von  b au e r- 
stoff  zu  ihrem  Leben.  Ist  in  der  Umgebung  kein  Sauerstoff  vor- 
handen, so  bildet  der  Organismus  eine  Atmung  innerhalb  der 
Molekeln  seiner  Stoffe  aus.  Es  ist  bedeutsam,  dass  das  aktivste 
aller  Elemente  zur  Unterhaltung  des  Lebensprozesses  notwendig  ist. 
Die  vom  Organismus  durch  Umwandlung  der  au  genommenen  Nahrung 
bereiteten  Stoffe  müssen  eine  starke  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff 
haben:  derselbe  erhält  sie  giftfrei,  denn  nach  dem  lode  werden  sie 
zu  Giften  (Driesch.)  Ebenso  nehmen  alle  Organismen  ohne 
Ausnahme  Wasser  in  sich  auf,  und  mit  dem  Wasser  gewisse  Salze. 
Jede  Zelle  kann  nur  gasförmige  oder  gelöste  Nahrung  in  sich  auf- 
nehmen. Wie  innerhalb  der  unorganischen  Natur  der  Äther  die 
Bolle  der  vermittelnden  Terz  zwischen  den  Atomen  des  Stoffes  und 
der  Energie  ebenso  wie  zwischen  den  Weltkörpern  spielt,  so  innerhalb 
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der  organischen  Natur  auf  der  Erde  das  Wasser.  Es  durchdringt 
nicht  bloss  das  Plasma  der  Zelle,  sondern  sogar  die  Zellwände. 
Es  führt  die  Nährstoffe  des  Bodens  in  den  Pflanzenkörper  ein  und 
dient  als  Lösungs-  und  Transportmittel  der  Stoffe.  Es  wirkt  sogar 
mit  zur  Bildung  organischer  Verbindungen,  weil  ihm  innerhalb  der 
lebenden  Natur  eine  höhere  Qualität  zukommt,  als  innerhalb  der  un- 
organischen. Nur  durch  die  Wechselwirkung  mit  dem  Wasser  er- 
hält sich  die  chemische  Substanz  der  Pflanze  lebendig;  nur  die 
Durchdringung  mit  Wasser  ermöglicht  jedem  lebenden  Organismus 
seine  Aktivität.  — Als  dritter  Träger  der  höchsten  Aktivität  sind  noch 
die  Fermente  zu  nennen,  welche  alle  Gärungen  und  in  deren 
Folge  alle  Umwandlungen  der  Nährstoffe  im  Körper  bewirken.  Jedes 
Organ  hat  ein  seiner  besonderen  Aufgabe  entsprechendes  Ferment; 
jede  Art  der  Fermente  ist  berechnet  für  eine  bestimmte  chemische 
Verbindung,  und  erweist  nur  ihr  gegenüber  sich  als  wirksam.  Mit 
einer  kleinsten  Menge  von  Ferment  kann  man  eine  fast  unbegrenzte 
Menge  von  gewissen  Stoffen  spalten ; und  zwar  bringen  die  Fermente 
die  grössten  Wirkungen  hervor,  ohne  selbst  kleiner  zu  werden  oder 
an  Kraft  einzubüssen.  Sie  sind  unerschöpflich  in  sich  selbst,  und 
erholen  sich  aus  sich  selbst.  Gleichwohl  können  sie  nur  spaltend, 
nicht  aufbauend  und  erzeugend  wirken.  Hier  gibt  die  Natur  den 
Chemikern  einen  deutlichen  Fingerzeig:  die  zeugende,  Neues  hervor- 
bringende chemische  Verwandtschaftskraft  muss  eine  höhere  Qualität 
sein  als  die  zersetzend  wirkenden  Arten  der  Energie. 

Am  verbreitetsten  sind  in  der  Natur  die  Blattgrünkörnchen 
in  den  grünen  Blättern  der  Pflanzen.  Sie  besitzen  die  Fähigkeit, 
mit  Hilfe  des  Sonnenlichts  unorganische  Substanzen  in  organische 
zu  verwandeln.  Das  ist  eine  ungeheuere  Leistung,  so  alltäglich  sie 
uns  auch  erscheinen  mag.  Der  Wunder  grösstes  aber  ist  folgendes. 
Diese  grünen  Farbkörnchen  enthalten  in  sich  selbst  wieder  einen 
Gegensatz,  nämlich  eine  grössere  Menge  von  Eiweiss,  und  eine  kleinei'e 
des  eigentlich  aktiven  grünen  Farbstoffes.  Eristeinerdreifachen 
Wirksamkeit  fähig:  er  macht  diejenigen  Strahlen  des  weissen  Sonnen- 
lichts unschädlich,  welche  die  Bildung  der  notwendigen  Kohlehydrate 
verhindern  könnten  (Zucker,  Stärke,  Zellulose);  er  verwandelt  jene 
Strahlen  in  solche,  welche  auf  die  Herstellung  jener  Verbindungen 
günstig  einwirken.  Die  roten,  orangen  und  gelben  Strahlen  inner- 
halb des  Sonnenlichts  begünstigen  die  Spaltung  der  Kohlensäure  in 
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die  VprJien  ^rperchen,  während  die  blauen  und  violette»  wjr 
Kohlpli  r?U,lg  Jener  organischen  Stoffe  begünstige»  > 

ydrate  nennen.  (Nach  J.  von  Sachs.)  . , lb  ei»eS 

sich  pn+S  -ISf  68  denn  a^er  1111  letzten  Grunde,  was  i»nel  iente 
Ss  Tkebden  Organismus  diese  verschiedenartig > 

Was  1?l  en  von  kleinster  Quantität  und  aktivster  Qua  1 , j.  jede® 

Orl  ei8t.llmen  stet*  die  rechte  Stelle  an?  ^ ^ > 
wendigen? ei\vn  qualitativ  eigenartigen,  aber  an  sein«  ;ß0tf»ltuDf! 
bald  einp  v arUm  ze‘gen  diese  Fermente  bald  em  ^ nicb 

selbst  best  rÜClAaltu^  ihrer  Kraft?  Das  können  sie  d,g  ?el- 

schiedenp  ^m„en’  ail°b  nicht  eine  rein  geistige,  von  ih»e 
welche  nl  * sondern  nur  eine  ihnen  überlegene  Na  nt&W' 
über  all!  n°berSt!  ^ualität  noch  über  alle  ihre  U»te *P»  ^ ' 
über  sie  f SUantltaten  und  Intensitäten  hinaus  liege» 

j.  »"  »«<*.  . -a** 


über  sie  f . uacen  und  Intensitäten  hinaus  lieg«“ 

Im  i n ?rfügen  muss-  n„d  Spa1' 

tungj ui"d®  ' erfolgen  »Ile  Verbi»*«“  £ „ Wi- 
blingen als  ■ ".,iZ  »»deren  Umständen  und  mit  ü:ul/  a ..eilt 111 
gnnse^ot,1”1  Laborato™  de,  Chemikers.  »At«”«  V*> 

™r  sieh  die  V»rbren„„„g  immer  nnr  in  best»»““  „J* 

sich.  Em  Organismnc  ...1,  r,v;i„nff  zerstört  * 1V 


vor  sich  V 7rS’  dle  Verbrennung  immer  nur  in  W8““"^  ^ 
nicht  .b.,.  !n.  Orgamsmus  kenn  wohl  durch  Teilung  «rBt  e V 
Meinerut  '“>m?  lebenden  Substanzen  durch  bl»« 

EndlichU nv,11  ebendigen  Semacht  werden.  ^atur 

ei»e  Ersehe.;«  ‘ ^ 8t.°ssen  wir  innerhalb  der  lebenden 


Endlich  endlSen  gemacht  werden.  v^tur  * 

eine  Erschein  * **  stossen  wir  innerhalb  der  lebenden 
als  Naturkraft118’  WelcIle  uns  geradezu  zwingt,  eine  k°c  ® aCbe  ^ 
Gebens.  \y„„  ,anzunehmen.  Diese  ist  die  eigentliche  ,-sUng 9 
Ursache  ist  ti  1Ilaei|ia^b  der  unorganischen  Natur  die.  u 

der  untpr S 1So  ^Ilnei'halb  der  organischen  der  Heiz  a-^0]ge  ^ 
löaende  Grund  ^ gilt  das  besetz,  dass  der  eine 
der.  sein  muss  quan^ativ  viel  kleiner,  qualitativ  aber  vie  ^ d( 
höheren  Stufe  ’ ^ Fol^°-  dasselbe  Gesetz  gilt  fuC  ßejZ 

gelöste  Gegen wi  iS  lSt  Z‘  die  durch  einen  mechanischen  ^ <Ji 

lebendige  Kraft  , 8 eines  Uroschmuskels  38mal  gr»88«  ^eiz  & 
j®  eäem  bestimm?  ausl?senden  Reizes.  Auch  kann  e1»  * u» 
Tefl  ^rregu»g  kan  00  geiaugsten  Stärkegrad  an  wirke»10  ' , 
ed%  ak«ven  ES  llur  bis  zu  einer  bestimmten  Höbe 

wechse?  •Reiz  bewfru8  ?USS  eine  reaktive  Erregbarkeit  e»  ^.gii 

a»dert;  6in  ’ dass  ein  Organ  seinen  Stoff-  odJ1’t0cldüI) 
Jriegungs Vorgang  ist  immer  mit 


itlicne  g r 

r äi«  A»für,^ 

. -pöiüa ls  u «iiS" 
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v°n  'W'; 


arme 


eiüen  bes<T/n<*  "Ele^trizität  verbunden.  Jede  Art  der  Energie  übt 
‘l,lf  frej  ^ 11  erei1  Reiz  aus;  ebenso  üben  gewisse  Stoffe  einen  Reiz 
%n  Ij5SueWC^^c^le  Zellen.  So  z.  B.  kann  bei  einer  0,001  prozen- 
tiercheu  ^ , VOn  APfelsäure  noch  beobachtet  werden,  dass  Samen- 
hüllen ° 1 derselben  hinwandern.  Es  steht  fest,  dass  selbst 
Hkeit  r 0,015  Millimetßr  Länge  noch  eine  äusserste  Empfind- 
?ercl'en  s-8;11  enerSelische  Reize  besitzen,  dass  selbst  einzellige 
dem  „ -|C  1 dein  starken  Licht  gegenüber  anders  verhalten,  als 

v?  Aachen. 

%e  pejZo  I1Un  a'Jei'  auch  alle  derartigen  Gegenwirkungen  auf  er- 
3,8  schlec]lt  aL  mechanische  aufgefasst  werden  könnten,  so  ist 
^Wort,  *nSs  nnmÖglich  bei  denjenigen  Reizen,  auf  welche  ein 

,•  ; lehen  von  frei  erfundener  Art  und  Stärke  erfolgt.  Diese 

iKal  . b Sn  CVli ^ „ i < /»  > T 1 1 nln 


«aan 


ste  Quav!"  Sr° ss artig,  dass  sie  nur  auf  eine  Lebenskraft  als 
i.  ltat>  als  seelenähnliches  Etwas,  zurückgeführt  werden 


Ler  ”^6r  ^UaUstisch.e  Begriff  des  Lebens. 

S sicCumatiSChe  und  der  dualistische  Begriff  des  Lebens  ver- 
öUs  Un(l  de^nander  Wie  die  beiden  Begriffe  des  Mechanis- 
r 6ille  beso  ] gailismus-  Für  den  Monismus  ist  der  Organismus 
,i  ^ e Art  des  allein  existierenden  Mechanismus;  hin 


5"** 


für 


fJ,  Z{x  behex**  ?x^an^smus  fähig,  Mechanismen  in  sich  zu  entfalten 
^ Q SClen’  es  ist  aber  jeder  Mechanismus  für  immer  un- 
StUfAelnis^Us  gesteigert  zu  werden.  Das  was  auf  einer 


ist 


j u ucs  auein  existierenden  ? 

Sen  1 1 ' I?Uali8mus  bedeuten  Mechanismus  und  Organismus 
Wohl  «.vA*  vei’schiedene  Stufen:  eine  niedere  und  eine  höhere. 


bi,  ^SiUus  • CU1  0rSanismus  ist,  kann  auf  einer  höheren  zu  einem 
!®8  die  »a*6?18'!!*  eines  Organismus  höherer  Ordnung  werden, 
^fdes  Geht  ZG  Natur  beherrschende  Gesetz  kehrt  wieder  in  der 
o*181  böli„eS'  lj  rsPrünglich  waren  es  selbständige  Wörter,  welche 
itj,  p,U®Xe  ejl|l0n  ®lufe  der  sprachlichen  Entwicklung  uns  als  Affixe 
a Wie  fegentreteu.  Epische  und  lyrische  Dichtungen  kehren 
' . icl^  n :lL  blosse  Bestandteile;  zahllose  Leistungen  des 

isp.iw  1 wexstea  n..p  ^ . 1 • 1.  „1L  AITlOC  nhilo- 


SJ^S  auf  allen  Gebieten  werden  innerhalb  eines  philo 
°n'  6ms  zu  einfachen  Bausteinen  eines  allumfassenden 
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Mechanismus  lind  Organismus  verhalten  sich  zueinander  wie 
Monismus  und  Dualismus,  wie  Gegenstück  und  Gegensatz.  Jede 
der  beiden  Stufen  ist  an  ihrer  Stelle  notwendig;  verwerflich  ist  es 
aber,  die  höhere  Stufe  leugnen  zu  wollen.  Wohl  bildet  jede  Maschine 
und  jeder  Organismus  ein  Ganzes,  doch  verhalten  sich  beide  wie 
Summe  und  Produkt  in  der  Arithmetik.  Die  Maschine  besteht  nur 
aus  Teilen,  welche  von  aussen  her  zusammengesetzt  werden  müssen; 
ein  Organismus  aber  besteht  aus  Gliedern,  welche  einen  realen  Zu- 
sammenhang haben.  An  einem  Mechanismus  lassen  sich  fehlende 
Teile  berechnen,  wenn  bestimmte  Teile  vorhanden  sind;  bei  einem 
Organismus  aber  ist  das  nur  soweit  möglich,  als  er  Mechanismen 
enthält,  als  er  selbst  Gerüst  oder  Maschine  ist.  Der  Mechanismus 
kann  nur  einer  bestimmten  Tätigkeit  dienen,  und  zwar  immer  nur 
in  bestimmter  Richtung;  der  Organismus  hingegen  kann  ein  mehr- 
seitiges und  dabei  freies  Spiel  seiner  Kräfte  entwickeln.  Ein 
Mechanismus  kann  nur  durch  Eingriffe  von  aussen  mit  vorhandenen 
Werkzeugen  geändert  werden;  hingegen  ein  Organismus  besitzt  die 
Mittel  zu  den  ihm  möglichen  Veränderungen  in  sich  selbst.  Eine 
Maschine  lässt  sich  auseinander  nehmen  und  wieder  zusammen- 
setzen ein  Organismus  aber  nicht.  Eine  Maschine  kann  nach 
dem  Vorbild  eines  bereits  vorhandenen  Organismus  gebaut  werden; 
über  sie  wird  dadurch  noch  nicht  selbst  zum  Organismus.  Eine 
Maschine  kann  immer  nur  dieselbe  Tätigkeit  verrichten ; ein  Organis- 
mus aber  kann  abwechselnd  auf  sich  selbst  und  seine  Umgebung 
wirken  Ein  ausgewachsener  Organismus  lasst  sich  niemals  um- 
kehren,  doch  kann  und  muss  er  sterben.  Ein  Mechanismus  kann 

weder  leben  noch  sterben.  . . 

In  einem  Organismus  wirken  die  Teile  nach  einem  Plane  des 
Sausen,  welcher  eher  da  ist,  als  sie  selbst.  Es  wirkt  nicht  bloss 
das  Ganze  auf  die  Teile,  sondern  es  wirken  auch  die  1 eile  eigenartig 
auf  das  Ganze.  Das  Ganze  eines  Organismus  kann  scheinbar  unver- 
ändert erhalten  sein,  und  doch  ist  sein  inneres  Wesen  ein  anderes 

geworden.  immer  ein  zusammengesetzter  Hebel, 

welcher  immer  nur  Wirkungen  der  Quantität  hervorhriiigcn  kann; 
in  einem  Organismus  aber  zieht  die  Tätigkeit  oder  das  Leiden  des 
einen  Gliedes  die  anderen  in  Mitleidenschaft.  Der  Organismus  kann 
durch  beständige  Bewegung  seiner  Glieder  auch  eine  Veränderung 
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seiner  Form  bewirken-  der  Mechanismus  kann  das  nicht.  Eine 
Maschine  kann  immer  nur  die  Formen  eines  anderen  Subjektes 
ändern;  dagegen  vermag  ein  Organismus,  die  Formen  und  das 
Wesen  dieses  anderen  Subjektes  zu  ändern. 

Ein  Mechanismus  kann  mehrere  ineinandergreifende  Bewegungen 
immer  nur  dann  hervorbringen,  wenn  sein  Getriebe  von  aussen  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Eine  Maschine  verzehrt  durch  ihre  Tätigkeit 
das  ihr  zugeführte  Material;  ein  Organismus  aber  ermüdet  nur  in- 
folge seiner  Tätigkeit,  und  erholt  sich  dann  wieder  aus  eigener  Kraft. 
An  einer  Maschine  können  schadhaft  gewordene  Teile  nur  durch 
neue  fremde  Teile  ersetzt  werden ; der  Organismus  vermag,  verletzte 
oder  fehlende  Teile  aus  eigener  Kraft  zu  ersetzen.  Eine  Maschine 
ist  immer  nur  Mittel  für  einen  ausser  ihr  liegenden  Zweck;  der 
Organismus  ist  Selbstzweck  und  Mittel  zu  einem  anderen  Zwecke 
zugleich.  Der  Mechanismus  kann  immer  nur  eine  bestimmte  Tätig- 
keit auf  einmal  vollziehen ; hingegen  der  Organismus  vollbringt  zwei 
wesentlich  verschiedene  Tätigkeiten  zugleich:  die  Erhaltung  seiner 
selbst  und  seiner  Art.  Eine  Maschine  kann  nur  solche  Selbstregu- 
lierungen ausführen,  welche  als  die  immer  gleichen  durch  die  In- 
telligenz ihres  Erfinders  in  sie  hineingelegt  worden  sind;  ein  Organis- 
mus kann  unter  mehreren  Möglichkeiten  immer  die  passendste  wählen 
und  ausführen.  Ein  Kristall  kann  durch  äussere  Einflüsse  rettungs- 
los in  seiner  Bildung  gehemmt  werden;  ein  Organismus  aber  kann  auf 
schädliche  Einflüsse  zweckentprechend  antworten,  sich  selbst  ändern 
und  Mittel  zur  Überwindung  schädlicher  Einflüsse  in  sich  erzeugen. 

Eine  Maschine  kann  immer  nur  von  einem  Menschen  für  einen 
bestimmten  Zweck  erfunden,  von  einem  Menschen  geringerer  Qualität 
in  Betrieb  gesetzt  oder  ausgebessert  werden.  Eine  Maschine  ist 
unfähig,  gewaltsam  umgelagerte  Teile  wieder  in  die  rechte  Lage  zu 
bringen;  ein  Organismus  aber  kann  es.  Er  kann  sogar  die  Pro- 
portionalität zwischen  seinen  unveränderlichen  und  seinen  veränder- 
lichen Grössen  nach  Bedürfnis  regeln.  Er  ist,  durch  die  Einwirkung 
seiner  Umgebung  veranlasst  und  durch  die  ihm  ursprünglich  ein- 
wohnende Qualität  bestimmt,  aus  einer  befruchteten  Eizelle  hervor- 
gegangen durch  fortgesetzte  Selbstteilung  und  Erzeugung  von  Gliedern. 
Das  alles  ist  erfolgt  nach  einem  bestimmten  Plane  zu  einem  bestimmten 
Ziele  hin;  in  allen  Stadien  seiner  Entwicklung  aber  bewahrt  er  seine 
Eigenart.  Er  durchläuft  gleichzeitig  die  stärksten  Veränderungen 

Po rtiff,  Das  Weltfjesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  IT.  20 
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fertiff^}6^  d°cb  bumor  derselbe.  Sollte  eine  Maschine  _ n0ch 
reiclfpr  nnSeü’  S°  mÜ8ste  sio  am  Anfang  ihrer  Entwic 

rv  Zll8ammeugesetzt  sein,  als  am  Ende.  , lW®eS 

snP71.flo “ 0rganismus  ist  nach  den  drei  Richtungen  de > ftCli 

verschied  VerS°bleden  angelegt;  er  kann  dieselben  Bes  an 
er  . ..  eiie^  Dichtungen  hin  ver  schieden  verbinden  und  Teile 
ohne  lraS  TG  bald  kleinere.  bald  grössere  Verlagerung  ß®1^» 
spe?ifiseTeES^len  Schaden»  und  lässt  immer  spezifische 

spezifische  Wirkungen  entsprechen.  , q ojfe»^ 

sichö^  VSetz  dos  kleinsten  Kraftaufwandes  ^ 

zunächst  erbarerWeise  darin,  dass  verletzte  bM 

tätig  da  UU1  elQe  neue  Anlage  bilden,  welche  g0lcbsß 

AnlLe  Vf°^  °rene  wieder  ersetzt-  Die  Selbstgliederungei  gQgar  im 

embryonalen  f den  drei  Eiclltungen  des  Eaa^'orga»isI°0S 

zur  Bild,,  d einem  ihm  ähnlichen  Zustande  ist  der 

An,  !mer  solchen  Anlage  fähig.  , OrgäD‘S” 

SelWderbarsten  aber  sind  folgende  Leistungen  . ^icl^ 

■ oelbstverHt!ä«ai:„i.  . — (|eS  G-leichg  , . 


m sich  seihst  , vermag  er  bton 

Noch  wei  di-il11  db°rWinden'  S0lanSe  er  n0Ch  UiaZ  Wi^h 
Stellungen  il  \er  hlnaus  kann  er  aber  Köngen  ? ? dass 

hier  mein  P Selbst  ausführen.  Es  ist  erstaunlich,  « U. 

I)  32 1 ff  ^ ,i  086  2 des  Gegenstückes  und  des  Gegensa  z . rgell»s 
regulierung.enA,ef  ?bt  eine  niedere  und  eine  höhere  Stu  e 0tgt#F 
mus  als  Go  * ersten  wird  ein  einziges  Stück  ^ P 

handelt  es  .e,enstück  seiner  selbst  entnommen;  m .,&n  gtuf0 
aber  soll  cern  l nUr  Um  eble  Ausbesserung.  Auf  dei  D z V c 1 
Glieder  eines  p6ZU  ^rsatz  geleistet  werden.  Deshalb  mU  ^jicb e1^ 
bestimmter  me:i6 gensatzes  in  Wechselwirkung  treten,  n ^ [In1 
welt  des  Orfffli!1  68  ^eues  erzeugenden  Organismus  un  j e^e> 
Grganismug  wip^0111,'  "^'u^  der  unteren  Stufe  kann  je  01  . ^ leic 
testen  ersetzpr,  6r  eu  ganzen  Organismus  hervorbringe11-  2,  b' 
Je  tL"*.  d“  D»PPeforga„e  nieder«,  Orta^Jr 
indunm  steht  / a er  *n  der  Stufenleiter  der  Katurwe 
steHung,  Beim  J°  80  geringer  wird  seine  Fähigkeit  zur  ^ 

61  t?’  n^cht  aber'1801011  können  wohl  einige  Gewebe  ne 
,,  Die  Übereil  Sanze  Organe.  f7eS 

6r  noch  weit6r!mmUng  mit  de®  Gesetz  des  Gege»^^^ 
r'  Voa  zwei  ungleichartigen,  der  W«** 
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die  6 T ?*nes  Organismus  besitzt  immer  nur  das  kleinere 
V°r^nehul6^Ualita^Y  llöliere  Fälligkeit,  derartige  Selbstregulationen 

Das  an 

rtWas  Lebe  T ZWingt  ZU  dem  Schluss : es  muss  im  Organismus 
J8tande  ruges  eigener  Art  vorhanden  sein,  was  im  normalen 
,a%keit  ? l111  n*°htnormalen  aber  in  Tätigkeit  tritt.  Diese 
e^e^estiiumUf5Si^ne  *n  doppelseitige  sein:  eine  überlegende  und 
a^ge,  eilc  e>  beugende,  also  eine  vernunftartige  und  eine  willen- 

nat  *?^ne^e  Verdienste  um  die  Begriffsbestimmung  des  Orga- 
^°kaliSation  SlC  1 Oriescli  erworben  in  seinen  Schriften:  „Die 
e^ulationen  ^g^10®Gne^scLör  Vorgänge“.  1889.  Die  organischen 


et\Vas  U nac^  allem  Voranstehenden  auch  der  kleinste  Orga 
Se^st  dpy.  ?Ves  en  tlich  anderes,  und  zwar  Höheres  sein  muss 

er  alle  iX.kunstreicLste  ’ - « 


•es  sein  muss, 


jjl  Ctei>  ] ciUUÜUJÖ,  UHU  /iWiU  ~ 

alle  }j]0s  Uris^  eichste  Mechanismus,  so  fragt  es  sich,  was  denn 

tltl leKs  ugungen  hinaus  die  eigentliche  Ursache 

lüd^^UUfre  a °n  ^rSanismen  sei.  Auf  Grund  aller  bisherigen 
Sei  +.e^ei)artiap  ^?uss  Kreits  so  viel  feststehen,  dass  diese  selbständige 
Substn  , r8acbe  Weder  eine  stofflich-energetische,  noch  eine 
’iisr^W  l1-2  S°'n  kann.  Als  erstere  müsste  sie  messbar  und 
Um  6,1  -Natiir  \lSS^e  Vou  uns  Menschen  mit  den  Mitteln  der  unoiga- 
a'ls  den  h‘  ,eiS^e^ar  seiu,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist, 
Sein  f^i'e  ni--S  ^ anSeführten  Gründen  niemals  möglich  sein  wir  . 
stei  n Unjnitj.U?fte  Sle  irgendwo  und  -wann  bis  zum  Selbstbewusst- 
em ^ 'vor(|0„C  , arer  V erbindung  mit  dem  Gottesbewusstsein  ge- 
so  Z ?men-  Falls  ein  Monist  die  letztere  Möglichkeit 
%, ,>1^  ni  w*3  er  daran  erinnert  werden,  dass  auf  monistisc  em 
Va?  l)rinzini!n  1)loss  die  Entfaltung,  sondern  auch  die  Zurück- 
Wj  aUSgesp,  gefordert  ist;  dass  also  der  Monist  selbst  ei 
J*  zu  werdZen18t’  v°m  Weltprozess  in  die  Uratome  zurückver- 

^en  sehen  der  Leib  als  die  höchste  Verklärung  dei 
V der  J>6,,  Und  die  Substanz  des  selbstbewussten  Geistes  zur 
eCts°lwirV  °n  Verbunden  sind  und  in  derselben  in  fortwähren- 
de stehen,  so  muss  zwischen  der  nicht  lebenden 

20* 


unorganischen  Natur  und  zwischen  dem  lebendigen  rein  geistigen  Ich 
ein  drittes  vermittelndes  Glied  stehen,  welches  eben  darum  vom  Wesen 
beider  etwas  in  seiner  Art  an  sich  hat.  Dieses  dritte  ver- 
mittelnde Glied  muss  die  Ursache  der  Lebonsprozesse 
in  den  Organismen  sein.  Diese  Ursache  muss  fähig  sein,  unter 
bestimmten  Bedingungen  die  in  ihr  ruhenden  realen  Möglichkeiten 
in  Wirklichkeiten  zu  verwandeln  und  mit  der  Umgebung  je  nach 
den  wechselnden  Umständen  in  abgeänderte  Wechselwirkung  zu 
treten  Das  Leben  der  Organismen  äussert  sich  nicht  bloss  als 
zweckmässige  Reaktion  gegen  äussere  Einwirkungen,  wie  Pauly 
will  ('Wahres  und  Falsches  im  Darwinismus.  1903);  sondern  es 
muss  schon  vorher  als  selbständige  Ursache  in  und  auf  sich  selbst 
wirken  Es  kann  rein  als  solches,  d.  h.  losgelöst  von  jeder  materiellen 
Substanz,  unseren  Sinnen  nicht  erkennbar  gemacht  werden,  eben- 
sowenig wie  eine  Tätigkeit  rein  als  solche  ohne  zugrunde  hegende 
Substanz  dargestellt  werden  kann;  aber  es  kann  und  muss  zunächst 
„nur  aus  sich  selbst  verstanden  werden“.  (E.  Hering.  Zur 

Theorie  der  Nerventätigkeit.  1903.) 

Hierbei  muss  auf  Grund  aller  bisherigen  Ergebnisse  feststelien, 
rlnRR  ps  ein  Leben  schaffendes  und  ein  Leben  erhaltendes  Etwas 
„ibt  was”  anderen  Gesetzen  unterliegt,  als  die  Welt  der  stofflichen 
* ’ \ u ,r  Täser  Promethdis.  1901/02.)  Ein  solches  Etwas 

^t  kann'man  nicht  aufstellen,  ohne  dass  die  Naturforschung  zur 
a ...  t i n? r.  Ratzel.)  Es  ist  heute  nicht  mehr 

Philosop  ie  Z“1“  , .pjdung  für  die  monistische  oder  die  dualistische 
“utongd«LebeM  nur  auf  das,  sielleicht  meisterhaft  analysierte 

naturwissenschaftliche  Material  gründen  an  wollen,  wie  Herbst 

das  noch  vorschlägt,  („Eormati.c  Ke.se  m der  tierischen  Ontogenese». 
,901.)  Man  muss  vielmehr  not  Dr.escl.  die  Ergeh, nsse  be- 
stimmter Dutersuchungen  und  grundsätzliche  Entscheidungen  au- 
gleich  wirken  lassen,  um  den  heutigen  Begriff  der  Lebenskraft 

*“  ^H^ip^niin  macht  sich  der  Mangel  an  philosophischer  Schulung 
unter  den  Naturforschern  in  empfindlicher  Weise  fühlbar.  Da  be- 
hauptet a.  B.  Albreclit  in  seinen  „Vorfragen  der  Biologie»  (1899), 
dass  zwischen  einem  physikochemischen  und  einem  lebendigen  Or- 
naniemus  eine  unüberbrückbare  Kluft  bestehe,  und  dass  gleichwohl 
die  Lobenserscheinungen  durch  die  ersteren  horvorgeb  raclit 
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tjeien.  Da  verteidigt  Cossmann  in  seinen  „Elementen  der  empi- 
rischen Teleologie“.  1899  den  Satz,  dass  die  rein  mechanische  Er- 
klärung der  Naturvorgänge  durch  das  Kausalitätsgesetz  und  die 
Erklärung  eben  dieser  Vorgänge  durch  das  Zweckmässigkeitsprinzip 
ganz  dieselbe  Auffassung  der  Naturvorgänge  sei,  je  nachdem  die 
äussere  oder  die  innere  Seite  derselben  betrachtet  würde.  Ich  er- 
widere, dass  diese  Betrachtungsweise  nur  auf  dem  Standpunkte  des 
Monismus  möglich  ist,  weil  dieser  wurzelt  in  dem  Begriff  des  Gegen- 
stücks (Parallelismus-Theorie).  Es  ist  aber  doch  widersinnig,  dass 
man  durch  eine  bloss  quantitative  Verrückung  des  Gesichtswinkels 
etwas  in  sich  Lebloses  zu  etwas  Lebendigem,  etwas  Nicht-Zweck- 
mässiges zu  etwas  Zweckmässigem  machen  kann.  Es  muss  ein  für 
allemal  feststelion,  dass  man  eine  Quantität  oder  Intensität  niemals 
in  eine  Qualität  verwandeln  kann.  Eine  mechanische  Kausalität 
kann  für  sich  allein  niemals  zweckmässig  wirken;  wohl  aber  tut 
sie  es  wenn  sie  im  Dienst  einer  zweckmässig  wirkenden  höheren 
Kausalität,  der  Qualität  der  Lebenskraft,  steht.  Wohl  wirken 
beide  „unbewusst“  und  setzen  einen  letzten  bewussten  Urheber  ihrer 
selbst  voraus.  Da  man  aber  die  rein  kausale  Gesetzlichkeit  eines 
Mechanismus  berechnen  kann,  was  beim  zweckmässigen  Handeln 
eines  Organismus  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  die  Ursächlichkeit 
des  Organismus  als  eines  Ganzen  eine  höhere  Qualität  sein,  als 
diejenige  eines  Mechanismus. 

Ebenso  ist  es  widersinnig,  die  Vernunft  des  Zweckmässigen 
aus  der  Nicht-Vernunft  des  Zufalls  entstehen  zu  lassen,  wie  Büt- 
schli  das  will.  (Mechanismus  und  Vitalismus.  1900.)  G.  Wolff 
hält  ihm  in  seiner  gleichnamigen  Gegenschrift  ein  (1902),  dass  alle 
Teile  eines  Lebensprozesses  sich  nicht  rein  mechanisch  erklären 
lassen.  Er  unterscheidet  mit  Recht  bewusst  psychische  Ursachen 
des  menschlichen  Geistes  (Vernunft  und  Wille)  von  den  unbewussten 
seelenartigen  (psychoiden)  der  organischen  Natur.  Wohl  muss  die 
Erklärung  der  organischen  Natur  nach  Gesichtspunkten  der  Zweck- 
mässigkeit zugleich  eine  kausale  sein;  aber  es  kann  nicht  die  rein 
kausale  zugleich  eine  teleologische  sein,  weil  die  niedere  Stufe  nicht 
zugleich  die  Höhere  sein  kann. 

Es  ist  ebenso  eine  Flucht  vor  dem  heute  notwendig  ge- 
wordenen Begriff  der  Lebenskraft,  wenn  Haaclce  die  Welt  mecha- 
nisch hervorgehen  lässt  aus  der  ursprünglichen  Verteilung  der 
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?dtet'??gei1  Atorac  durch  Go«-  Das  war  nur  Jit  Brjdr81^cbe' 
Diese  „y  ln.lci^lne  des  materiellen  Weltprozesses,  nicht  die  U ^ 
Mädel,  Srk8eligen  Gratomo  müssen  bei  Haacke  di°E  &ief* 
könnt  alles“  sPielen»  wenn  sie  angeblich  sich  pl^b  tebt 

/tx.  ~ so  »Umgebung?  Wn«  Vflvn  llldQßf  cia  rlnnn,  sieb  z 


ander» 

äteht 


denn  die  TliTi  d,eUm8eb™S  sich  ändert‘ 

(Die  Mel,-  f u®ebung“?  Was  veranlasst  sie  denn,  si  , stätte- 

1897  1 T V”?  deS  ■Mensclien-  1895.  Aus  der  Schöpfung8'  ^be- 
stimmter iL?*  -8anZe  raaterielle  Weltprozess  nur  *«  * y 0ott 

lebend, V m®“''  im  Sinne  von  Leibniz,  dann  lht  kti0ne» 
moendig,  nicht  aber  ««;«.  xt^ ,.„u  „•«  ihre  FUIlK , t ,/U 


iclit 


lebendig  ,mni8mil*u  im  Sinne  von  Leibniz,  dann  ist 
ab  *>”“■■*  aber  seine  Natur;  dann  wickelt  sie  i,ire.^ 
jener  TT;;;0  l'nstyo^°r  Automat,  aber  sie  entwickelt  9‘c 
Seil™  T6’,  da  "e  «WS  wird  zur  Wechselwirkung  mit  1““ 
TJ?  “ Menschen. 


I u 


rein 


° Tn  «a  Menschen.  ,„n  Bio- 

logen geL  HV01^agende  Eoll°  hat  A-  Weis  mann  unter  ^ 
in  seinen  ,?e  reii*s^e  Frucht  seiner  Lebensarbeit  glbt  ^ ct 

wandelt  in”  tlUtf en  über  Deszendenztheorie“.  19°2'  . 

waren  di»  + . •, n Spuren  des  Philosophen  Leibniz.  npj'VVe*8 
nann  sind  lei'enden  Urmächte  die  empfindenden  Atome^  ^ejt  *i 

ri-A welche  ^ ' ..  „.o 


Bei  S»“ 


mann  sind  - U.  ^machte  die  empfinde] 
einem  hmviTii10  *ein  lneclianiscben  Gesetze,  weicn«  e ct 

Welt  als  ßi?  , ei1  ^eclianismus  machen.  Nur  als  Ganzes  im 

nfwipriiinnr  «.11  Gefasst  wem-  ’ , 


Welt  als  " -“«mnanisnius  machen.  Lux  . — - ,gni 

einzelnen  besteh« mnmässige  Entwicklung  aufgefasst  g 

dasselbe  wia  Sle  aber  nur  aus  Mechanismen.  D ^ 

kümmert  siel,  We”n  die  christliche  Religion  sagen  wollte:  ^ ^ 

Geschick  des  4m  ***  de“  Weltlauf  als  Ganzes,  aber  mJa  jyfe»»1 
i..t,  . ues  einzeln««  tu- . , ,,, . ...«m  nie  ^ 


W 


id1' 


Geschick  d««  ^ ,Um  den  Weltlauf  als  Ganzes,  a— 
beit  erlösen  „,mzeln,eu  Menschen.  Christus  wollte  wohl  die 

Weismann  ^cb  und  mich.  TCaturkrä^ 

verwerfen  zu  m®  aubt>  <lie  Lebenskraft  als  die  höchste  » ge- 
sonderte hintt» ISS®*1»  w°il  sie  nach  seiner  Vorstellung  Ms 
hinter  den  Guh  * tn  Mechanismen  stehe.  Das  ist  also  ‘ 
buten,  das  l);„erri’  die  Substanz  des  Spinoza  hinter  lbr®  DgeP, 
«äoetnutisc <*«■  Kant  hinter  seinen 
S*‘»  Unter  *8to:  der  unorforseldieho  geheime1“  w 

gehen  fl«„  Ta  . .Semen  Offen b„ a Stand111»11 


che  genem-  .t0  p* 
diese  Standp  jpre’1 


b°ttes  hinter  s«j  bebiete:  der  unerforschl: 

|6ben  den  Pehler  J.1  Offenbarungen.  Alle 
^eheinUn  f - die  Endursache  räumlich  zu  trennen  v , 
Sreeu  von  i “l  Wßlche  aber  d-n  gar  nicht 
nach  allein  wnkr  vSein  köllnen-  Wenn  die  median^1 

“ ih  “ .S£*  *%  -in  könnte,  „nd  hinter^  , 
Abstand  die  Lebenskraft:  dann  k 
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"ierriaig  z 

l:rsac]len  U ,einem  Organismus  kommen.  Es  müssen  vielmehr  beide 
lagerte  ^ ^ e^c^zeitig  wirken  als  gewissennassen  übereinander  ge- 

(lass  das^T  Teismann  bleibt  in  dem  fundamentalen  Irrtum  befangen, 
der  AuSs  011  nur  in  der  Reaktion  des  Organismus  auf  die  Reize 
allein  da  ei?Welt  besteho.  Wäre  das  richtig,  so  wäre  die  Umwelt 
^rküßg  a t*Ve!  dor  Organismus  allein  das  reaktive  Glied  der  Wechsel- 
der  beid  . Gosetz  des  Gegensatzes  aber  besagt,  dass  jedes 
2ugleic]  ^*eder  eines  solchen  sich  aktiv,  reaktiv  und  rezeptiv 
lediger  .Terhalten  muss.  Erst  muss  der  Organismus  als  ein 
^gebnn  U.nc^  au^  sich  selbst  wirken  kommen,  ehe  er  auf  seine 
"drkung  5 °mwirlceu  kann.  Auch  kann  er  in  ei g e n 1 1 i c h e Wechsel- 
^^selwH  treteu  mit  einem  anderen  Organismus,  während  seine 
^halW  Un^  "dt  der  umgebenden  unorganischen  Natur  nur  dei 
Semes  eigenen  Lebens  dient. 


Sächt  U)  !ass,g  eine  Fülle  naturwissenschaftlichen  Materials  be- 
ßl,iesch  ‘^gesprochen  philosophische  Begabung  besitzt  Hans 
teilen  '..JUv  gehört  vn  /l/\«  1\T nn onll fitl  . die  sieb  mehl 

et 
ki 


1 1 es ch  Versprochen  philosophische  Begabung  besitzt 
^Uen  gehört  zu  den  seltenen  Menschen,  die  sieb  nicht 

l'  ihre  früheren  Irrtümer  zu  widerlegen.  So  hat 

livs . . IJ1S  l&Otf  t • mi  x-v  • mm  nin 


Irrtümer  zu  widerlegen. 

vertreten,  das  der  Organismus  mu  ein 
Seitdem  aber  behauptet  er  mit  immer 

- , i -IVT-i.,,«  nnoOAl’ 


Roller  \r  die  Theorie 

e^laniSmus  sei,  ucu,ucm  cujcjl 
,6n  Pbysilcnv  ?rÜndeu  die  Lehre,  dass  die  lebende  Natur  ausser 
‘ge^ej  Q a 'sch-ehemischen  noch  einen  seelenartigen  Faktor  mit 


UyiJL  ovwav»» u * 

■sn  i • besitzen  müsse.  Fundamental  ist  bei  ihm  c ei 

ss  kem  Orga  ‘-~ 


S d.;^-  — juussu.  - 

°^ei-n  ails  n 0rgan  etwas  in  sich  Einheitliches  und  Gleichartiges, 
u doiuaad,  Yle^en  Elementarorganen  Zusammengesetztes  sei,  tass 
°^u8  , ceble  allgemeine  „lebende  Substanz1-  im  Sinne  ces 

n 1893  if b6n  könne. 

~ ^ U L ,1  . Gr  t\:  * nie  selbständige 


,l'Un(iWi!?Sa  er  Scheinen  „Die  Biologie  als  selbständige 
%e  ve  ®®8chaft“.  Schon  damals  war  ihm  das  Leben  eine 
;>ullgeil  ° u®dener  Probleme ; Ausscheidungen , Auslösung  von 
I ^ n Wenden  Organismen  könnten  nicht  rein  physiva  isc  1 

,eläs  Xr  6r,  ®0,  Allerdings  ist  ihm  die  Zelle  noch  ein  ys  em 
-iv6Vhne>  aber  er  lässt  doch  die  Energie  in  ihr  eine 
>0n  Quw-?'andenmg  erfahren,  er  fordert,  dass  dem  Mechanis- 
che11 die  Qualität  der  spezifischen  Formen  ehenburti0 


liai 
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zur  Seite  stehe.  Alle  qualitativen  Unterschiede  der  Naturkräfte 
seien  nicht  mein-  Mechanismen.  Die  chemischen  Stoffe  und  Stoff- 
gruppen besitzen  immer  dieselbe  Eigenschaftskategorie ; in  der 
Biologie  aber  müssen  für  jeden  einzelnen  Umwandlungsvorgang  alle 
drei  Bestandteile  (Ausgangs-  und  Endpunkt,  vermittelnder  Faktor) 
einzeln  für  sich  ermittelt  werden.  Die  sogenannte  Entwicklungs- 
mechanik (Roux)  kann  nur  die  Lehre  vom  gerichteten  und  ge- 
ordneten Wachsen  sein.  Aus  getrennten  unabhängigen  Wachstums- 
vorgängen geht  der  einheitlich  geformte  und  einheitlich  wirkende 
Organismus  hervor.  (Der  Organismus  ist  also  eine  Vereinheitlichung 
in  meinem  Sinne  des  Wortes.  Vgl.  I,  Einleitung.)  Ein  Ziel  kann 
derselbe  nur  dann  erreichen,  wenn  alle  Teile  seines  in  sich  selbst 
bereits  verschiedenartigen  Urkeims  zweckmässig  nach  dem  Gesetz 
des  kleinsten  Kraftaufwandes  funktionieren.  Leider  waren  für  Driesch 
Kausalität  und  Zweckmässigkeit  damals  nur  subjektive,  von  uns  in 
die  Natur  hineingetragene  Formen  der  Beurteilung. 

Der  „Lokalisation  morpliogenetischer  Vorgänge“ 
(1899)  entnehme  ich  folgende  Stellen.  Wbnn  man  eine  ausgebildete 
Gastrula  von  Sphaerecliinus  granularis  in  deren  „Äquator“  zer- 
schneidet so  gliedert  sich  jedes  der  beiden  Teilprodukte  in  richtiger 
Proportionalität  wieder  in  Vorder-,  Mittel-  und  Enddarm.  Die  Ursache 
hiervon  kann  nur  eine  eigenartige  Lebenskraft  sein.  Ferner  kann 
in  einem  abgefurchten  Echinidenkeim  jeder  beliebige  Ei-Teil,  sowie 
das  Ei-Ganze  in  beliebiger  Verlagerung  doch  immer  eine  ganze  Larve 
liefern  Ein  jedes  Ei  besitzt  eine  doppelte  Ungleichpoligkeit  seiner 
Teile  ’ welche  nach  Störungen  stets  wieder  hergestellt  werden 
kann.’  Die  Zellen  eines  jeden  Organs  besitzen  zwar  unter  sich 
«deiche  aber  von  denen  der  anderen  Organe  spezifisch  verschiedene 
Öprospektive  Potenz“,  d.  h.  sie  tragen  bestimmte  Möglichkeiten  von 
Geschehen  in  sich.  Schon  im  Embryo  liegt  die  Möglichkeit  dessen, 

was  aus  ihm  werden  kann.  . 

Auf  der  unteren  Stufe  der  lebenden  Natur  kann  jedes  Ele- 
ment jedes  leisten.  Jeder  Teil  eines  quer  durchschnittenen  Weiden- 
zweiges kann  wieder  die  Anlagen  zu  einem  Spross  und  einer  Wurzel 
hervorbringen;  ebenso  der  abgefurchte  Keim  des  Gastruladarmes, 
das  Ektoderm  der  Echiniden,  der  Stamm  der  Tubularia.  Es  lässt 
sich  aber  keine  Maschine  ersinnen,  auf  welcher  als  Grundlage  sich 
ein  derartiges  Geschehen  abspielen  könnte.  Die  Lebensvorgänge 
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müssen  eine  eigentümliche  Gesetzlichkeit  besitzen.  Die  Physik  steht 
unter  der  Herrschaft  des  Begriffs  der  Quantität;  die  Chemie  aber 
teilweise,  die  Biologie  ganz  unter  dem  der  Qualität. 

In  den  „Organischen  Regulationen“  (1901)  sagt  Driesch, 
dass  auf  der  niederen  Stufe  die  Regulationen  des  Stoff-  und  Energie- 
wechsels, sowie  die  Anpassungen  der  Gestalt  an  Äusseres  bestehen. 
Auf  der  höheren  Stufe  erweist  der  Organismus  sich  als  fähig,  Neues 
zu  bilden,  was  dem  vorhandenen  Rest  eines  verletzten  Organs  un- 
gleich ist.  Die  Neubildung  des  Fehlenden  erfolgt  in  zwei  Ab- 
schnitten: Bildung  einer  Anlage  und  Ausgestaltung  der  letzteren. 
Kristalle  sind  in  jedem  ihrer  Teile  gleichartig,  Organismen  aber 
durchgängig  verschiedenartig  gestaltet.  Das  Wichtigste  am  Ersatz 
scheint  zuerst  zu  entstehen  und  immer  von  der  verletzten  Stelle 
am  weitesten  entfernt  zu  sein.  Es  gibt  übrigens  auf  beiden  Stufen 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Arten  der  Regulation. 

Das  Normale  im  Organismus  besteht  in  einer  Proportion 
zwischen  der  typischen  Quantität  und  Qualität  einer  vor  sich  gehen- 
den Funktion  und  der  Quantität  und  Qualität  eines  Aussenwelt- 
faktors.  Reiz  und  Reaktion  haben  verschiedenen  und  spezifischen 
Ort.  In  vielen  Fällen  erfolgt  die  Regulation  nicht  am  Orte  der 
Operation,  sondern  entfernt  davon.  Bei  allen  Wiederherstellungen 
muss  ein  dritter  vermittelnder  Faktor  mitwirken,  wahrscheinlich  ein 
fermentartiger  Stoff.  (Vgl.  Mein  Gesetz  etc.  I,  313  ff.). 

Es  gibt  nur  ein  Lebensagens,  welches  spezifisch  chemische 
Qualitäten  regiert.  Alles,  was  durch  dasselbe  in  jedem  einzelnen 
Falle  ensteht,  wird  zueinander  in  ganz  bestimmte  Beziehungen  ge- 
setzt. Dieses  Lebensagens  muss  als  „intensive  Mannigfaltigkeit“ 
gedacht  werden,  im  Unterschiede  von  den  extensiven  Mannigfaltig- 
keiten, mit  denen  es  die  unorganische  Natur  zu  tun  hat. 

Die  niedrigere  Stufe  der  organischen  Natur  besteht  aus  Systemen, 
in  denen  jedes  Element  jede  der  ihm  überhaupt  möglichen  Einzel- 
heiten in  gleicherweise  leisten  kann.  Die  höhere  Stufe  besteht 
aus  Systemen,  welche  Anlagen  neu  gestalten  können,  aus  denen 
dann  durch  einen  bestimmten  Gestaltungsprozess  etwas  Spezi- 
fisches hervorgeht. 

Unser  heutiges  „Lehensagens“  ist  „die  Entelechie“  des  Aristo- 
teles. Sie  ist  eine  einheitliche  untrennbare  Natur-Grösse.  Die 
Entelechien  sind  nicht  Wirklichkeiten  im  Sinne  der  Substanzen, 


sondern  Möglichkeiten.  Das  Kausale  selbst  ist  teleologisch  in  den 
Lebensvorgängen;  das  Teleologische  steckt  in  den  „intensiven  Mannig- 
faltigkeiten“, welche  nicht  ein  Nebeneinander,  sondern  ein  Ineinander 
sind.  Jede  unveränderliche  Grösse,  von  welcher,  neben  mehreren 
veränderlichen,  die  Vorgänge  in  einem  Organismus  abhängig  sind, 
ist  eine  Entelochie.  Jede  solche  kann  sich  teilen  und  doch  ganz 
bleiben.  (Autonomie  der  Lebensvorgänge.  1902.) 

,Die  Seele  als  elementarer  Naturfaktor“  1903  zeichnet 
sich  aus  durch  folgende  Stellen.  Der  tierische  Organismus  ist  nach 
den  neuesten  Ergebnissen  der  Forschung  imstande,  auf  die  Einführung 
jedes  spezifischen  fremden  Eiweisskörpers  mit  der  Überproduktion 
eines  Stoffes  zu  antworten,  welcher  jenen  zur  Ausfällung  bringt. 
Der  Organismus  stellt  auf  einen  Reiz  seine  Achse  in  bestimmte 
örtliche  Beziehung  zu  demselben,  entweder  positiv  oder  negativ.  Der 
Organismus  ist  abgestimmt  auf  eine  bestimmte  Intensität  des  Reizes. 

Pflanzentcile  können  sogar  eine  bestimmte  Richtung  nicht  zu 
einem  äusseren  Faktor,  sondern  zum  Ganzen  einnehmen,  und  zwar 
in  allen  möglichen  Winkeln.  (Nach  Noll.) 

Reflex  ist  jede  Bewegungsreaktion,  welche  auf  einen  Reiz  hin 
gleich  das  erste  Mal  vollständig  und  sicher  erfolgt.  Auf  einer 
niederen  Stufe  sind  die  Reflexe  feststehende,  auf  einer  höheren  aber 
frei  ausgewählte  Antworten  auf  empfangene  Reize.  Instinkte  können 
nur  durch  einfache  Reize  ausgelöst  werden.  Auch  Organismen 
ohne  Grosshirn  sind  der  frei-kombinierten  Reaktionen  noch  fällig. 
Nicht  die  Nerven  der  einzelnen  Sinne,  sondern  jeder  Sinn  als 
Ganzes  vermittelt  dem  Gehirn  seine  spezifische  Energie.  Die  Nerven- 
verbindungen  des  Grosshirns  bilden  ein  System,  in  welchem  alle 
Teile  sich  gegenseitig  vertreten  können. 

Die  höchste  Art  von  Reaktionen  bildet  emo  „Handlung“. 
Solche  sind  stets  an  das  Gehirn  gebunden;  aber  die  Verknüpfung 
der  Gehirnfasern  bildet  nur  die  Bedingung  für  die  Reaktion  eines 
selbständigen  Faktors  als  der  Ursache,  von  welcher  Handlungen 
ausgehen.  Die  Verknüpfungsfasern  bilden  für  diese  Ursache  eine 
Vorratskammer  von  Erfalirungseindiücken.  Diese  Ursache  nennt 
Driesch  ein  Psychoid.  Dasselbe  kann  nur  (unbewusst)  wissend  und 
wollend  zugleich  handeln.  Dieses  wissende  Wollen  ist  eine  unver- 
änderliche Naturgrösse,  in  welcher  das  Verschiedene  nicht  neben-, 
sondern  ineinander  gedacht  ist.  Es  ist  weder  Substanz,  noch  ein 
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Ding,  sondern  es  ist  ebenso  wie  „ein  Potenzial“  in  der  Physik. 
Es  gibt  Psyclioide  verschiedener  Ordnungen.  Jedes  Urkeimpsychoid 
erzeugt  im  Verlauf  der  Entwicklung  eines  Organismus  eine  Anzahl 
Unterschiede,  welche  teils  die  Formen  bilden,  teils  die  Bewegungen 
leiten.  Das  Urkeimpsychoid  wirkt  zunächst  das  Gehirn  aus.  Die 
Übertragung  dieser  Tatsache,  dass  die  organische 
Natur  von  Psychoiden  erzeugt  und  bestimmt  wird,  auf 
die  Metaphysik  im  Sinne  von  Schopenhauer  und  Ed. 
von  Hartmann  verwirft  Driesch  mit  vollem  Recht. 


Der  dualistische  Begriff  des  Lebens. 

Aus  allem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  frühere  Begriff 
der  Lebenskraft  als  einer  besonderen  materiellen  Substanz  neben  dem 
Stoff’  und  der  Energie  für  immer  als  abgetan  gelten  muss.  Haltbar 
ist  nur  ein  neuer  Begriff,  welcher  bisher  leider  mit  verschiedenen 
Namen  bezeichnet  worden  ist.  Schopenhauer  nannte  das  „Wille“ 
und  Ed.  von  Hartmann  nannte  das  „das  Unbewusste“,  was 
eben  nur  als  dualistischer  Begriff  des  Lebens  sich  aufrecht  erhalten 
lässt.  Diesen  ihren  Fund  erweiterten  jene  beiden  Philosophen  zum 
höchsten  Allgemeinbegriff  ihrer  monistischen  Metaphysik,  und  leiteten 
dann  in  umgekehrter  Ordnung  das  All  wieder  daraus  ab.  Was 
J.  Iteinke  als  „Dominante“,  H.  Driesch  als  „Intensive  Mannig- 
faltigkeit“ bezeichnet,  das  habe  ich  schon  vor  beiden  im  Zusammen- 
hänge meines  Systems  „Qualität“  genannt  (in  meinem  Manuskript), 
und  ich  finde  keinen  Grund,  davon  abzugehen.  Wir  drei  stimmen 
aber  darin  überein,  dass  wir  die  Schopcnhauer-Hartmannsche  Meta- 
physik ablehnen  und  die  Lebenskraft  als  eine  nur  individuell  exi- 
stierende, seelenartige,  unbewusst  vorstellende  und  wollende  Kraft 
annehmen.  Reinke  und  ich  scheiden  sie  auch  scharf  vom  mensch- 
lichen Geist;  eigentlich  auch  Driesch,  nur  kehrt  er  diese  seine  Po- 
sition nicht  energisch  genug  heraus. 

K.  E.  von  Ba er  verwirft  den  alten  Begriff  der  Lebenskraft, 
weil  diese  messbar  sein  müsste  wie  die  physikalischen  und  che- 
mischen Kräfte.  Das  fortgesetzte  Leben  ist  ihm  die  fortgesetzte 
zielstrebige  Umbildung  seiner  selbst;  die  Normen  dieser  Umbildung 
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sind  den  äusseren  Verhältnissen  der  Natur  angepasst.  Jeder  Or- 
ganismus ist  zugleich  sich  selbst  ein  Ziel  und  hat  die  Erhaltung 
seiner  Art  zum  Ziel.  Die  höheren  Organismen  verzehren  die 
niederen.  Der  Instinkt  wirkt  unbewusst  zielstrebig;  die  Entwick- 
lung eines  Eies  hat  einen  solchen  Fortgang,  als  oh  in  ihm  ein  be- 
wusster Baumeister  sässe.  Alle  Vorgänge  einer  Entwicklung  richten 
sich  nach  dem,  was  am  Ende  werden  soll.  Nur  der  bewusste 
Geist  des  Menschen  kann  Zwecke  haben;  die  Natur  hingegen  kennt 
nur  Ziele,  welche  sie  durch  unbewusste  Zielstrebigkeit  in  den 
Organismen  erreicht. 

Die  Naturwissenschaft  muss  voraussetzen,  dass  die  Natur  durch 
einen  einheitlichen  Grund  entstanden  ist.  Nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung können  wir  einen  allgemeinen  Zweck,  und  unter  ihm  einzelne 
Zwecke,  können  wir  auch  unbewusste  Zielstrebigkeit  an- 
erkennen. Die  Festsetzung  dieser  Zwecke  hegt  dann  in  jenem  Ur- 
grund, welcher  als  ein  bewusst  wollender  gedacht  werden  muss. 
Wenn’  die  ganze  Natur  (unbewusst)  vernünftig  wirkt,  so  muss  sie 
der  Ausfluss  einer  bewussten  Vernunft  als  ihres  Urgrundes  sein. 
(Vgl.  Reden.  II.  1876.  S.  49  ff,  S.  170  ff). 

Der  Anatom  Fr.  lleinke  sagt  in  seinen  „Grundzügen  der 
allgemeinen  Anatomie“  (1901),  dass  der  Zweckbegriff  eine  bewusste 
Intelligenz  voraussetze.  Bei  Maschinen  liegt  sie  ausserhalb,  in  Or- 
ganismen innerhalb  des  Ganzen.  Nur  bewusste  Intelligenz  konnte 
Urzeugung  bewirken;  nur  unbewusst  intelligente  Kräfte  können  Or- 
ganismen aus  einem  Keim  entwickeln. 

Der  Botaniker  Joli.  Reinke  sprach  m seinem  Buch  „Die 
Welt  als  Tat“  (1899.  3.  Aufl.  1904)  folgendes  aus:  Die  unorga- 
nische Natur  kennt  nur  Zusammenhänge  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen, die  organische  kennt  neben  solchen  auch  Zwecke  und  Ziele. 
Die  Zweckmässigkeit  muss  immer  ruhen  auf  strenger  Ursächlich- 
keit* erstere  kann  in  Organismen  nur  verwirklicht  werden  mit  phy- 
sikalischen und  chemischen  Mitteln.  Wohl  lässt  sich  für  jedes 
Organ  einer  Pflanze  oder  eines  Tieres  ein  Zweck  nachweisen;  aber 
die  Zweckmässigkeit  kann  nicht  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Materie  gehören.  Der  Organismus  hat  zwei  Ziele:  das  der 
Selbstausbildung  und  das  der  Erhaltung  seiner  Art.  Sollen  diese 
Ziele  erreicht  werden,  dann  müssen  alle  Teile  zweckmässig  funk- 
tionieren. 
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Die  Arbeit  von  Maschinen  beruht  auf  dem  Wechsel  der  ihnen 
von  aussen  zugeführten  Energie.  Im  planmässigen  Wirken  von 
Maschinen  gelangen  Gedanken  und  Absichten  ihres  Erfinders  zum 
Ausdruck.  Die  Naturkräfte  sind  in  den  Maschinen  gebeugt  unter 
den  vernünftigen  Willen  ihrer  Urheber ; ein  geistiger  Zwang  lässt  sie 
einem  vorgezeichneten  Ziele  zustreben  und  einen  bestimmten  Zweck 
verwirklichen.  Auch  die  Zelle  vermag  nur  wegen  ihrer  Maschinen- 
struktur Arbeit  zu  leisten;  aber  das  Vermögen  der  Entwicklung,  Fort- 
pflanzung und  Vererbung  besitzt  nur  der  Organismus,  nicht  die  Maschine. 

Die  Energien  des  Organismus  werden  gelenkt  von  einer  Ober- 
kraft oder  Dominante,  welche  keine  Energie,  sondern  eine  Kraft 
ist  Eine  Dominante  kann  weder  aus  Energie  bestehen,  noch  in 
solche  verwandelt  werden.  Die  Dominanten  können  nur  bestimmend 
auf  die  Naturkräfte  einwirken ; doch  gibt  es  wohl  solche  von  höherer 
und  von  niederer  Ordnung,  Dominanten  sind  die  Antriebe  des 
Wachsens  und  der  Vererbung.  Die  Zahl  von  gleichartig  wirkenden 
Dominanten  kann  sich  durch  Fortpflanzung  in  das  Ungeheuere  ver- 
mehren. Die  Dominanten  beherrschen  die  Gestaltungsprozesse  und 
die  sonstigen  Arbeiten  des  Organismus.  Innerhalb  eines  sich  ent- 
wickelnden Organismus  wirken  Gestaltungs-  und  Arbeitsdominanten. 
So  herrscht  in  jedem  Organismus  ein  Heer  von  Dominanten. 

Die  Arbeitsdominanten  stimmen  mit  den  Dominanten  der  Ma- 
schinen überein;  in  letzteren  tritt  an  die  Stelle  der  Gestaltungs- 
dominanten deren  Erfinder.  Leider  lässt  sich  Reinke  dazu  be- 
stimmen, seinen  Begriff  der  Dominante,  welche  in  den  Organismen 
als  lebendes  Etwas  existiert,  gleichnisweise  auch  auf  die  Maschinen  zu 
übertragen.  Er  redet  von  einer  unbewussten  Intelligenz  der  Maschinen ; 
er  sagt  sogar  einmal:  Wie  in  den  Maschinen,  so  bilden  auch  in  den 
Organismen  die  Dominanten  eine  Art  von  Beseelung  des  materiellen 
Substrats.  Zum  Glück  kommen  dann  wieder  andere  Stellen,  welche 
das  mögliche  Missverständnis  fernhalten  sollen,  z.  B.:  die  immanente 
Intelligenz,  welche  sich  in  der  Entwicklung  einer  Pflanze  oder  eines 
Tieres  äussert,  ist  nicht  zu  ersetzen  durch  die  jeweilige  Konfiguration 
der  Teile  im  Organismus ; Lenker  einer  Entwicklung  kann  der 
(bloss)  strukturelle  Teil  niemals  sein  (a.  a.  0.  S.  282).  Wohl  haben 
die  Dominanten  solche  Anordnung  der  Teile  zur  Voraussetzung  oder 
Bedingung;  aber  erzeugen  kann  jene  Anordnung  die  nächst- 
höhere Stufe  nicht. 
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Die  Organismen  verdanken  einer  überweltlichen  Vernunft  ihr 
Dasein.  Diese  Weltvernunft  wirkt  nur  im  Rahmen  der  Naturgesetze 
und  mit  den  Mitteln  der  Naturkräfte;  sie  wirkt  auch  fort  durch 
die  Dominanten.  In  der  Verbindung  der  Dominanten  mit  der  (Stoff-) 
Energie  enthüllt  sich  uns  eine  Durchgeistigung  (besser:  Beseelung) 
der  Natur. 

Im  „Türm  er -Jahrbuch“  von  1903,  S.  37  ff.  scheut  sich 
Ileinke  nicht  mehr,  die  Organismen  auf  einen  Schöpfungsakt 
Gottes  zurückzuführen.  Doch  fügt  er  hinzu,  dass  für  den  Natur- 
forscher als  solchen  Gott  ebensowenig  Gegenstand  unmittelbarer 
Erfahrung  sei,  wie  die  Atome.  Pasteur  habe  nachgewiesen,  dass 
selbst  aus  den  verwickeltsten  Mischungen  von  organischen  Substanzen 
niemals  eine  lebende  Zelle  entstehen  könne.  Die  sogenannte  Ur- 
zeugung sei  unmöglich;  es  könne  vielmehr  jedes  lebende  Wesen 
nur  von  einem  gegebenen  Keime  seinesgleichen  abstammen.  Wenn 
einst  die  Naturkräfte  aus  sich  allein  Eiweiss  hätten  erzeugen  können, 
dann  müssten  sie  es  heute  auch  noch  tun.  So  wenig  wie  ein  fest- 
liegendes Gleichgewicht  von  selbst  in  ein  bewegliches  übergehen 
könne,  so  wenig  auch  unorganische  Stoffe  in  organische.  Die  an- 
geblich von  selbst  entstandenen  Urzellen  hätten  doch  zweckmässig 
gebildet  sein  müssen,  wenn  sie  nicht  sofort  wieder  hätten  zugrunde 

In  seiner  „Einleitung  in  die  theoretische  Biologie“ 
1901  sagt  J Reinke:  Alle  Lebensvorgänge  ruhen  auf  einer  physi- 
kalisch-chemischen Grundlage  und  sind  zugleich  abhängig  von  Be- 
dingungen ausserhalb  des  Organismus.  Jeder  Organismus  steht 
unter  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Form.  So  wie  von  der 
Amöbe  bis  hinauf  zum  Menschen  eine  Stufenleiter  der  Gestalten 
besteht  so  auch  eine  Stufenleiter  der  physiologischen  und  psychischen 
Tätigkeiten  Die  Lebenserscheinungen  hängen  von  äusseren  und 
inneren  Bedingungen  ab.  Eine  besondere  Struktur  der  organisierten 
Wesen  bildet  die  Grundlage  des  Lebens,  die  Zweckmässigkeit  dessen 
inneres  Wesen.  In  den  meisten  Fällen  treten  uns  Zweckmässigkeit 
und  Zielstrebigkeit  vereint  entgegen.  In  jedem  Organismus  sind 
formbildende  und  Energie  umwandelnde  Kräfte  zu  unterscheiden. 

Die  Energie  wird  dem  Organismus  von  aussen  aus  der  un- 
organischen Natur  zugeführt,  die  Dominanten  hingegen  sind  unver- 
äusserliches inneres  Eigentum  des  Protoplasmas  und  vergehen  mit 
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diesem.  Die  direkt  sich  anpassenden  Kräfte  sind  Dominanten. 
Die  Tätigkeit  der  Ges taltungs dominanten  geht  weit  über  die  Arbeits- 
dominanten  der  Maschinen  hinaus.  In  einer  Entwicklung  entfaltet 
sich  ein  System  von  Dominanten,  in  der  Vererbung  wird  ein  solches 
in  einen  Punkt  zusammengezogen. 

Die  Dominanten  wirken  zielstrebig  und  zweckmässig.  'Die 
Dominanten  der  Maschinen  und  der  Organismen  haben  die  Struktur 
zur  Voraussetzung.  Die  Dominanten  sind  intelligente  Kräfte.  In 
den  Organismen  wirken  sie  unbewusst.  Der  Unterschied  der  be- 
wussten Intelligenz  von  der  unbewusst  wirkenden  ist  ein  grund- 
wesentlicher. Der  Geist  des  Menschen  ist  von  der  unbewussten 
Maschinenseele  seines  Körpers,  die  uns  bei  allen  übrigen  Tieren 
und  Pflanzen  begegnet,  fundamental  verschieden. 

Um  möglichen  Missverständnissen  die  Spitze  abzubrechen,  unter- 
scheidet Reinke  in  den  Preussi sehen  Jahrbüchern  die  niedere 
Stufe  der  Systemkräfte  oder  Maschinenbedingungen  von  der  höheren 
der  Bildungs dominanten.  (Bd.  110.  1903.) 


Die  Individuen  der  organischen  Natur  und  die  Persönlichkeiten 
der  geistigen  Welt  haben  gemeinsam,  dass  sie  leben;  es  muss  aber 
die  Art  ihres  Lebens  ebenso  spezifisch  verschieden  sein,  wie  die 
Substanzen  der  Materie  und  des  Geistes  und  die  beiden  zugeordneten 
Qualitäten.  Jedenfalls  ist  in  beiden  Reichen  eine  blosse  Reihe 
verschiedener  Tätigkeiten  oder  Prozesse  noch  kein  Leben;  auch  nicht 
ein  Zusammenhang  verschiedener  Gebilde,  welche,  gleichsam  an  einem 
Faden  aufgehängt,  einander  folgen.  Auch  die  blosse  Wechselwirkung 
der  innerhalb  und  der  ausserhalb  eines  Keimes  liegenden  Ursachen 
ist  noch  kein  Leben,  ebensowenig  die  blosse  Verknüpfung  mehrerer 
Tätigkeitsgruppen.  Selbst  der  höchste  Grad  der  Aktivität : die  Spon- 
taneität, d.  h.  das  scheinbar  nur  aus  sich  selbst  hervorbrechende 
Wirken  eines  Individuums  ist  noch  kein  Leben.  Was  Leben  sei, 
lässt  sich  überhaupt  begrifflich  nicht  klar  machen,  auch  nicht 
durch  die  eingehendste  Beschreibung.  Wenn  wir  Menschen  das 
Leben  nicht  als  eine  Tatsache  unmittelbar  in  und  an  uns  er- 
fahren würden,  so  könnten  wir  nie  ein  Verständnis  für  das  ähn- 
liche Leben  der  Pflanzen  und  Tiere  gewinnen.  Immerhin  muss 
es  doch  gewisse  unentbehrliche  Merkmale  des  Lehens  geben,  welche 
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ihren  gemeinsamen  Grund  und  Halt  in  einer  lebenzeugenden  Kraft 
haben  müssen. 

Leben  ist  nur  da,  wo  bestimmte  substantielle  Mittel  im  Dienst 
eines  Zweckes  in  bestimmter  Reihenfolge  zu  einem  bestimmten  Ziele 
hin  wirken,  welches  etwas  Anderes  und  Höheres  ist  als  der  Keim 
am  Anfänge  war.  Der  Prozess  des  Lebens  bestellt  auf  seiner  nie- 
deren Stufe  in  blossen  Umformungen  und  Verwandlungen,  auf  seiner 
höheren  in  Neubildungen.  Erstere  können  als  einzelne  durch 
kausal  wirkende  Substanzen  und  äussere  Bedingungen  allein  her- 
vorgebracht werden;  letztere  nur  durch  Substanzen  und  eine  sie 
beherrschende  Qualität. 

Jedes  individuelle  Leben  innerhalb  der  organischen  Natur  muss 
irgendwelche  Grade  von  Bewusstsein  haben;  doch  kann  ein  solches 
immer  nur  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Ursachen  hervorgehen, 
deren  jede  unbewusst  ist  und  wirkt.  Die  erste  dieser  Ursachen 
muss  bestimmend  wirken  und  darum  eine  unveränderliche  Grösse 
sein-  die  anderen  Ursachen  müssen  als  veränderliche  Grössen  alle 
Umwandlungen  durch  Wechselwirkungen  bewirken.  Dieses  „Bewusst- 
sein“ innerhalb  der  organischen  Natur  muss  irgendwelches  Sich-selbst- 
fiihlen  -wissen  und  -wollen,  und  damit  zugleich  ein  Sich-unterscheiden 
sowohl  von  anderen  lebenden  Individuen  wie  von  der  unorganischen 
Natur  sein  Dieses  Sich-selbst-wollen  muss  zugleich  ein  Nichtwollen 
bestimmter  anderer  Dinge  sein.  Es  ist  also  „das  Bewusstsein“ 
selbst  des  niedrigsten  Lebewesens  nicht  bloss  ein  erkennendes  und 
wollendes  zugleich,  sondern  sogar  das  Erkennen  muss  m sich  selbst 
n i *1*  Dl  das  Leben  nur  m zahllos  verschiedenen  In- 

diUduen1  existiert,  welche  unter  sich  eine  ansteigende  Stufenreihe 
bilden,  so  muss  auch  deren  „Bewusstsein“  von  den  dunkelsten  bis 
zu  den  hellsten  Vorstellungen  hinauf  eine  Stufenleiter  bilden.  In 
diesem  Zusammenhänge  enthält  die  Leibmzsche  Lehre  von  den 

Monaden  eine  bleibende  Wahrheit. 

Innerhalb  der  Menschenwelt  existiert  das  Leben  gleichfalls  nur 
als  ein  solches  von  individuellen  Persönlichkeiten.  Dort  aber  ist  es 
die  Verbindung  der  organischen  Natur  als  einer  wiedergebornen, 
weil  dem  Geist  angepassten,  mit  einem  selbstbewussten  geistigen, 
zellenartig  gegliederten  Ich  zur  Einheit  der  Person.  Naturwesen 
können  sich  nur  unterscheiden  von  der  umgebenden  Natur ; Menschen 
aber  können  sich  unterscheiden  von  Welt  und  Gott  zugleich. 
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Jeclos  wirkliche  Loben  muss  fähig  sein,  zunächst  aus  und  in 
sich  selbst  zu  bestehen.  Eine  Einwirkung  von  aussen  kann  wohl 
die  entsprechende  Gegenäusserung  eines  bereits  vorhandenen  Lebens 
auslösen,  nicht  aber  ein  Leben  erzeugen.  Es  genügt  nicht,  den 
Schwerpunkt  des  Lebens  in  die  sogenannte  Reaktion,  d.  li.  in  einen 
auslösenden  Reiz  zu  verlegen.  Ein  solcher  kann  nur  Etwas  zur 
äusseren  Erscheinung  bringen,  was  an  sich  schon  vorhanden  ist. 
Richtig  daran  ist  nur,  dass  kein  Leben  ohne  Wechselwirkung  be- 
stehen kann;  das  Entstehen  aber  ist  etwas  viel  Höheres.  Ein- 
wirkung und  Rückwirkung  innerhalb  der  organischen  Natur  setzen 
ein  Lebendiges  voraus,  welches  bereits  in  sich  selbst  der  Aktion 
und  Reaktion  fähig  ist.  Wäre  dieses  in  sich  selbst  Lebendige  nur 
ein  unveränderliches  starres  Sein  oder  Werden,  dann  könnte  es  nie 
zu  einem  „Bewusstsein“  gelangen.  Soll  das  möglich  sein,  so  müssen 
eine  unveränderliche  und  mehrere  veränderliche  Ursachen  auf  ein- 
ander-, letztere  zugleich  ineinander  wirken. 

Wenn  schon  jede  Zelle  nur  als  ein  Dreiklang  begriffen  werden 
kann,  so  muss  auch  jedes  lebende  Individuum,  jeder  Organismus 
als  Einheit  eines  Dreiklangs  gedacht  werden  können.  Ein  solcher 
aber  geht  immer  hervor  aus  der  Wechselwirkung  von  zwei  ver- 
wandten, aber  verschiedenartigen  Subjekten,  vermittelt  durch  ein 
drittes,  von  beiden  verschiedenes  Subjekt.  Es  muss  ferner  jedes 
Leben  Selbstzweck  und  Mittel  zu  einem  Zweck  zugleich  sein.  Selbst- 
zweck kann  es  aber  nur  dann  sein,  wenn  es  eine  vom  Lebensprozess 
verschiedene  zeugende  Ursache  in  sich  trägt.  Diese  Ursache  muss 
in  sich  selbst  unzerstörbar  lebendig  sein,  solange  sie  einen  Lebens- 
prozess einleitet  und  beherrscht;  sie  trägt  das  Leben  aber  zunächst 
nur  als  reale  Möglichkeit  in  sich.  Letztere  muss  scharf  unterschieden 
werden  von  der  bloss  logischen  Möglichkeit:  ein  Begriff,  eine  Idee, 
ein  Gesetz  sind  absolut  leblos.  Jene  zeugende  Ursache  muss  etwas 
ganz  anderes  sein  als  die  blosse  Summe  der  veränderlichen,  mate- 
riellen Substanzen,  welche  den  Lebensprozess  unterhalten.  Alle 
Veränderungen  von  Formen  und  Tätigkeiten,  alle  Umwandlungen 
der  chemisch-physikalischen  Qualitäten  sind  nur  Erscheinungen,  nicht 
Ursachen  eines  Lebens.  Selbst  die  Steigerung  jener  Tätigkeiten  zu 
der  ihnen  möglichen  höchsten  Aktivität  kann  niemals  zur  Ursache 
eines  Lebens  werden.  Ursache  des  Lebens  kann  nur  eine  nicht 
materielle  Kraft  sein,  welche  mehrere  oder  viele  substantielle 

X>ortig,)  D.as  Weltgcsetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  21 
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Ursachen  zu  einem  höheren  Ganzen  vereinheitlichen  kann.  (Vgl.  I, 
3—28)  Der  erste  Teil  dieses  Werkes  hatte  gezeigt,  wie  in  der 
unorganischen  Natur  nur  die  kleinsten  Teilchen  des  Stoffes  und  der 
Energie  die  relativ  höchste  Aktivität,  und  zwar  in  ihrem  Zustande 
der  Freiheit,  enthalten  können.  Der  zweite  Band  soll  erweisen, 
dass  diese  Vorbedingung  vorhanden  sein  muss,  ehe  sic  von  einer 
höheren  Ursache  ergriffen  und  der  Erzeugung  eines  Lebens  dienst- 
bar gemacht  werden  kann.  . 

Es  muss  in  der  Natur  zwei  Arten  von  Ursachen  gehen:  eine 
]l5,iere;  »eiche  erzeugend  oder  bestimmend  und  eine  niedere  welche 
4 .4ml  oder  wechselwirkend  tätig  ist.  Die  oberste  dieser  höheren 
Ursachen,  die  Lebenskraft,  muss  die  Willigkeit  haben  eine  bestimmte 
S't1  ruhende  ^ 

°r'“  j7 

Substanzen  zu  vo.  wandeln.  Unterschied  reu  jeder 

Wirklichkeit  egen*  Ut,  «eich  Wcllllf„ 

Wirklichkeit  von  Substanzen  us  „ 

'unser  Name  für  diese  Art  der  höheren  Ursachen  in  der  Natur 
unsci  aN ei  Materie  wird  ebenso  von  eigenartigen 

ist  der  einer  „ 4U  ‘ • . Q.cist  von  den  ihm  angepassten.  Beide 

Qualitäten  nic]lt  cüe  Summe  von  (angehängten)  Eigen- 

Male  bedeutet  „Q  ‘ ‘ des  Monismus,  sondern  eine  Wirklich- 
schaf ten  im  ursprünglich  ist  wie  die  beiden  Sub- 

^ Gcistesmid  der  Materie.  Das  Ursprüngliche  sind  also 

^weTzweilieiten:  der  Geist  und  dessen  Qualität,  die  Materie  und 

deren  Qualität.  . ..u  Individuums  können  die  chemischen 

sie'1 '„m'dureh1 » Qualität  der  Lebenskraft  verwandelt  werden.  Ehe 
aber  diese  höchste  Kraft  der  Verwandlung  möglich  ist,  müsse,  z - 
vor  die  niederen  Stufen  der  Verwandlung  hinreichend  geübt  se  in 
Da.  besergen  die  in  der  Physik  und  Chemie  verkomme., de»  Quali- 
b“„  welche  von  den  Naturforschern  als  Konstanten  bezeichnet 
werden  d h.  als  bestimmende  unveränderliche  Grossen  nn  Sinne 
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von  meinen  „Qualitäten“.  Alle  drei  Arten  von  Konstanten 
müssen  aber  einen  gemeinsamen  Begriff  haben. 

Jede  solche  Qualität  ist  eine  Kraft  der  Natur,  nicht  des  mensch- 
lichen Geistes.  Sie  ist  nicht  eine  Substanz  wie  die  Energie,  sondern 
eine  seelenartige  Kraft.  Auch  von  ihr  muss  das  metaphysische  Ur- 
gesetz  gelten:  es  kann  nichts  in  sich  selbst  schlechthin 
Einfaches  geben,  weil  es  sonst  unfähig  wäre  zu  j ed er 
Art  des  Wirkens.  Alle  letzten  Einheiten  müssen  in  sich  noch 
doppelseitig  sein.  Die  Doppelseitigkcit  des  Äthers  und  der  chemischen 
Elemente  habe  ich  bereits  I,  128,  286  ff.  aufgewiesen;  jetzt  gilt  es, 
die  Qualität  der  Lebenskraft  gleichfalls  zu  zerlegen  in  ihre  beiden 
Faktoren.  Sie  muss  eine  der  Materie  zugekehrte  und  darum  dieser 
verwandte,  ebenso  aber  auch  eine  dem  Geist  zugekehrtc  und  daher 
diesem  verwandte  Seite  in  sich  tragen.  Die  dem  Geist  ähnliche 
Seite  muss  eine  Art  von  Phantasie  auf  niederster  Stufe  sein;  sie 
muss  die  Fähigkeit  besitzen,  einen  als  Möglichkeit  in  ihr  ruhenden 
Bauplan  in  einer  bestimmten  materiellen  Wirklichkeit  auszuprägen. 
Die  andere  der  Materie  zugekehrte  Seite  aber  muss  die  Aufgabe 
haben,  diese  materielle  Wirklichkeit  dadurch  zu  bilden,  dass  sie  die 
leblose  Natur  sich  verähnlicht  und  in  eine  lebende  verwandelt. 

Etwas  Ähnliches  findet  auch  im  'Reiche  des  Geistes  statt.  Vor 
der  Erbauung  eines  Hauses  müssen  dessen  Grundriss  und  Aufriss 
bereits  vorhanden  sein  als  das  zunächst  nur  mögliche  I-Iaus.  Eben- 
so vor  der  Entwicklung  eines  Musikstücks  dessen  Thema,  vor  der 
Fügung  eines  Gedichtes  dessen  Grundzüge.  Alle  solche  vorangehen- 
den realen  Möglichkeiten  sind  nicht  etwa  nur  logische  Begriffe, 
sondern  eigenartige  Wesenheiten  im  Geiste  des  Menschen. 

Jedes  lebende  Naturwesen  muss  die  einheitliche  Qualität  einer 
Lebenskraft  in  sich  tragen,  deren  beide  Seiten  sich  ungefähr  ebenso 
verzweigen,  wie  innerhalb  des  menschlichen  Körpers  die  beiden 
Systeme  des  Nervenlaufs  und  des  Blutlaufs.  Diese  haben  ihren  Quell- 
punkt im  Gehirn  und  im  Herzen,  uud  führen  zugleich  zu  denselben 
zurück.  Verstreut  man  eine  Anzahl  von  Dominanten  als  ver- 
einzelte über  den  ganzen  Körper,  so  dass  jedes  Organ  schliesslich 
seine  b e s o n der  e Dominante  besitzt,  so  gerät  man  in  Gefahr,  das 
Leben  nur  in  die  Dominanten  zu  verlegen  und  der  Materie  die  ihr 
als  solcher  eigene  Aktivität  zu  verkürzen.  Das  wäre  schliesslich 
eine  Übertragung  der  Lehre  der  alten  Physik:  die  Kraft  wird  der 
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usse  ausserlich  angehängt,  auf  die  Biologie.  Es  ‘ fg$/0 

r!Ctl  ,a  ’ tlass  auch  die  Materie  der  unorganischen  N«  . t ß»de 

ade  und  Arten  der  Aktivität  fähig  ist.  Auch  jede  M gtatt. 
)cs  nmiator  Richtung  nach  einem  bestimmten  Ziele  u"^e(]erste: 
o,  ,,  16  Qualität  der  Lebenskraft  allein  ist  fähig  1 ® |jj-sac^e 
in  ty  deS  Handelns“  i d-  h.  sie  vermag  alle  wirkend  . ^ ein 
Jleust  eines  bestimmten  Zweckes  zu  verwenden.  ° itlicl,end 

eizeugende  und  zugleich  mehrere  wirkende  Ursachen  verein  ^ de 

isac  e.  Durch  diese  Vereinheitlichung  steigert  sie  a|lein  ^ 
w senden  Ursachen  bedeutend.  Zielstrebigkeit  für  81 ; <*e 

(1)mSG  au°k  d'e  Vorgänge  der  unorganischen  Natur,  » «ffecke‘ 
^atur  a'Jer  wirkt  sie  im  Dienst  eines  bestimm 
urheh  unbewusst.  Auch  die  wirkenden  Ursachen  ( d ib* 
Po,^n°reriSChen  Natur  können  nicht  bloss  ihren  Z^tai  ^ fl  » 
andero^A Cln’.  sondern  sie  können  sich  auch  veiwan  i 

Rähiffl  ^lrer  selbst.  Sie  besitzen  aber  ^oC_  %xX 

G-an^eit’  eine  bestimmte  Reihenfolge  von  Verwandlung  gi» 

absniclo  T v^’e^nkeitliclien,  welches  mehr  ist  als  selüe  , äls  ^ 
2SfP^.  Sie  sind  nicht  fähig,  aus  einem  ^ e 


absmVlo  i v^ein^eitlichen,  welches  mehr  ist  als  sei  j, 

Möglich]1  T rozesse-  Sie  sind  nicht  fähig,  aus  einen\  i 
solches  w ^eSekenen  Ganzen  ein  wirkliches  Ganze»  jjj 
lunK  ais  10-  6rei’  Ordnung,  zu  entwickeln  und  zugleich  1 eJJ 
G,lne  von  Selbstvervollkommnting  zu  beem  1.1  nfiS 


sn,  , ; ; s«geoenon  Gs 

C 1 0ra“u”S.  *»  entwickeln  und  uugle»  , 

Qualität  'i"'  ä*'1  7011  Selbstvei-volllcommnung  au  beein 

^i\tb6nrart  abM  “tv  ir  ^ 

aussen  «a  i 5 e^wa  wie  eh]  Kristall  wachst  ^ m ] 
Ordnung.  **  61n  Sle  vei'wandelt  ihn  in  ein  neues  Indivl  1 

lieh  verschied  6 Un°rSauische  und  die  organische  Natur 
der  iSl *lT,Stufen  bilde«»  da™  müssen  auch  &<*  f 


der  höherer,  cu  stufen  bilden,  dann  müssen  aucn 
jenigen  der  5 ^ dne  wiclltigere  Kraft  entfalten  kön»  ’ 
ihre  „QUam..  niederen  Stufe.  Die  Physik  und  die  Oben* 

mu-  bestimm  en  ‘ »Konstanten“,  d.h.  unveränderliche  Gr° 

d<*  ebeJS®*  wirken.  So  wie  nun  die  Konstante  0 


nur  bestimm  ^ . onstantenu,  d.  b.  unveränderliche  &r° 
chemisch r ^v*rken'  So  wie  nun  die  Konstante  0 
v°n  je  zwei  erwandtschaft  straft  die  physikalische11  ^ 

den  Diens!menteu  °der  Verbindungen  beherrscht  unc  _ 
Qualität  der  T ?lüer  Verwandlung:  so  wiederum  be  1 
chemische  Verw  °^raft  die  physikalischen  Konstante11 
koa**  nur  ^taöhaftakrafl.  Die  beiden  niederen  Q 


Unen  nur  ein  T tßCtaftskraft-  Die  beidei 
Gstiinmtes  Wirken  von 


Stoffen 


S»W»; 
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Uttel  r llingegen  die  Qualität  der  Lebenskraft  bestimmt  ein 
Dje  , ^ugunston  eines  unbewussten  Zweckes. 

fJedei’  Stuf, 


auf 

^ufen  j]  0t?*°  immer  grösser.  Nun  aber  kann  es  menr  ais  urej 
Stifte  etc  der  Natur  überhaupt  nicht  geben,  weil  die  vierte, 
Wahlen  ' JUU'  (^e  Wiederholung  oder  Zusammensetzung  der  beiden 

. . 2 lln,J  r,  ö , 11  1...  Dl...- 11. 


ö'-iuoiuu  eines  unbewussten  Z/wecices. 
aft  der  Verwandlung  und  der  Vereinheitlichung  wird 

n Pn  * . Ö _ - v v .1  * 


Nun  aber  kann  es  mehr  als  drei 


. Und  3 wären.  (Vgl.  I,  48  ff.)  Innerhalb  der  Physik 
® eitle  andei  konstante  die  Verwandlung  einer  Art  der  Eneigie 

;nvandh 

fielt  eine 

ier  SuliQf  M,AAL'3  verwanaiung  uiüiuoxui.  — — - 

/u  eineig  (-,ari/C1)  in  lebende  Or  gane  und  vereinheitlicht  dieselben 
> Qualitip'8?Ilismus-  Die  Natur  verwandelt  also  immer  durch 
ln  eitle  and  > , den  höheren  Faktor  eine  oder  mehrere  Substanzen 

San^G  Natl  Cre,  bezüglich  höhere  'Daseins form  ihrer  selbst.  Die, 
^'fUion  dm. ’fV.^80  beherrscht  von  dem  Streben,  sich  zu  vervoll- 
!edereg  g.  fc  Entwicklung.  Diejenigen  Qualitäten,  welche  auf  einer 
höhe,.,.,  0(ü8e^bßtändig  erzeugende  Ursachen  sind,  werden  auf 
?Cl'ea  Stuf?  . 0 zu  mitwirkenden  Ursachen.  Die  Qualitäten  der 

w Qialitgj.  VVllb°n  mit  blinder,  völlig  bewusstloser  Notwendigkeit, 
,pe  ^°rauSSß.er  Lebenskraft  aber  wirkt  mit  unbewusster  Intelligenz. 

, S >WS  , ftr  <Jio  Entfaltung  ihrer  Qcstaltm.gsk.-aft  besteht 
i°detn  v ^ascliinenbcdingungen  des  zu  bildenden  Organismus 
Vt  ri*tig  funktionieren, 

tj  akc)i  cin  di«  Qualität  aus  siel,  allein  anfangon  tu  wirke.., 
Lj,  ^gleich  .Kcimanlagc.  Es  müssen  vielmehr  beide  ursprung- 
tüt  6n  WhJ“  Jed01U  Lalle  gegeben  sein,  und  zwar  müssen  m 
ütj,  lllllS|3  oboi,1  C-  Möglich lcciten  bereits  angelegt  sein.  Die  Quai 
wj>de  kL r?m?n  Gegenstand  haben,  auf  welchen  sie  ihre  be- 
°r8anisiV,.  ri<jbten  kann,  und  dieser  muss  bereits  in  sic  i 
(k,  211  span  1 Sein-  Ebenso  müssen  spaltende  Fermente  unc 
eitie  y C,°  '^llbstanz  zugleich  gegeben  sein,  wenn  durci 
«elf'  6(le  Qu,,e.1WaiKllui'g  in  ein  Anderes  möglich  sein  soll. 

W UnbeWu„ K;at  1111(1  jode  Keimanlage  ist  und  bleibt  in  sieb 
^ 8cib  iVas  : aber  beide  können  durch  Wechselwirkung  das 

als  tT  nach  Analo*  ‘ " — Rf- 


Ui, 

it?,U'kt  eini 

1 Clftn  '^-vAAOLcti 

JitDfl  V’*W  T \J*.  1IUIUVIAIW>Q  

i^^erwanli10  buiorhalb  der  Chemie  bewirkt  eine  Konstante 
G^irkt  eir>  VOn  ^ Av  e i Stoffen  in  einen  dritten;  in  der  Biologie 
x^hv  Substa  f°nStant^  c^e  Verwandlung  mehrerer  oder  vieler  mate- 


^ ist  ” 


,ewnsstse 


V011  be 


äden 


nen  uurwi  > > . — 

< — — utuuöiü  unseres  geistigen  Selbstbewuss 
,Sebi“  oder  „Seele“  bezeichnen  dürfen.  1GS(f| 
Vers clüe den,  vergeht  aber  mit  ihnen.  V as 


etwas  TP  1611  •Natu1'  »Bewusstsein“  nennen,»-^ 

aber  eTU8SteS-  Efi  ist  nicht  eiao  in  sich  selbst  verebb  ^ dei 
■Widers  /faCl  gegliedcrte  Substanz  des  Geistes,  sond 

^ C1U’  daS  Ecbo-  d^  Gegenstück  eines  ünbevvusste«^^^ 

eine  „ T-  68  m dcr  ()rganisclicn  Natur  innerhalb  bestun»  e >n(jei 
InLT  S6”d<!  IUiW  ™>  immer  reicher  ausgestellt»1 ‘teu 
duen  gibt,  so  mnec  öntsm’ecben  . xfe f 


q . ' ; — Luis  uegenstucK  emu» 

eine  08  *n  d°r  01Wsclicn  Natur  innerhalb  bestimm  « benJe 

InL,“ f S6nd<!  IUiW  ™>  immer  reicher  ausgestellt» '*  (eI 

.eit  ! "n  ’ “ muSS  « *"<*  j«™“  — P™ote"L  f 

Wotan. M «oben,  welche  sich  in  in>mer  'Llie»«'1 

eine  ,tr.MtfaU“  Tonnen.  Wie  es  dann  in  der  r,,,^en  un 
Völker  Uff‘Hleille  dei*  Physiologischen  Ausstattung  doi  ‘ 
von  0„  n ' I “ mus8  « »noh  eine  jener  entsprechend»  ®tut 
“ >>es  Geistes  geben.  . . t* 

das  Gesep  aui' dem  höchsten  Gebiete,  dem  der  ß»*1»1  aflgl^e 
gegeben  4.Wlöder>  dass  eine  Qualität  und  eine  Reim®11 b ® ^ ^uc 
dort  ist  !;mÜ8Sen-  wenn  es  zu  einem  Leben  kommen  ^ 
aus  einer  .•  °.msmus>  hie  Religion  nur  aus  einer  »Icee  ’ 0lie»z 
lassen.  v,\  “lzifen>  iu  mechanischer  Selbstentfaltung  her 

..  . * vielmehr  müdem«  - ..  e ...  i.**efn»  und  _i,.ni 


lassen.  Vi  , ’ 111  mechanischer  Selbstentfaltung  , verän< 

liehe  Naturfakt  * mÜSaen  ««veränderliche  Qualitäten  uö jjgel’ 
kung  je  eiii*1  C i°r°n  2uSleich  gegeben  sein  und  durch  V* 

veränderliche  A“sPrfiSun«  der  Religion  e1^  ^ jh 

Werk  nml  Qualitäten  sind  die  Person  Jesu  Chris  $] 

höchstem  ^ Systtim  bildende  Urgedanken  eJ1 

Völker  mit  i \ dle  veranderlichen  Grössen  sind  di  ^ 
lagen,  ihrer  f?D  Eatlu'bedingungen  ihrer  eigentümlichen 

Die  Qnor?.S?hichte  llnd  ihrem  Wohnort.  ,.r  in 

Natur  wirken  i ^ £.er  Eebenskraft  muss  als  die  oberste  c , 
W*  zu  tS“  ^'Ursachen  fähig  sein,  sich  durch  V „ 
verhalten  e,i  d«ch  überall  ihr  Wesen  zu  bewahie 


rNatur  wirW  i ^ Lebenskraft  muss  als  die  oou»  Yei 
gung  Zu  Sen  Era^'Ursachen  fähig  sein,  sich  durch  V . 
verhalten  sich  ,y!n  d°ch  überaU  ihr  Wesen  zu  bewahre 
Biologie  wie  P •?.  Qllalitaten  (Konstanten)  der  Physik»  . , 
beiden  er,  K°mP«‘iv  und  Superlativ;  aber  »«*“ 

WirMe.,  , “"  1Iumer  fil  TI  A MÄfrlinlilrßif  » Vf& 


Wirklichkeit  VAmmer  nur  eine  Möglichkeit  haben,  *el 
Möglichkeiten  andeln  können,  so  hat  die  oberste 
lelativ  bessere  aus  denen  sie  durch  Wald  ( u . j 

wandeln  soll.  “ d<3m  ^weckmässigsten  Wege  in  Wirkhc 

aber  eine  Reij| 1101  Vorgang  kann  und  muss  wohl  g e s e t2 

erlaUfoa-  Ein  LI?  y°ygangen  kann  und  soll  *«*<*» e 
C^nuissiges  Streben  ist  nur  im  PißllS 
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°b  dieses ^ ZU  Reichenden  höheren  Zieles  möglich,  gleichviel 
^e^eHs]a‘  ff  ^le.^en  e^n  unbewusstes  oder  ein  bewusstes  ist.  Die 
lässig  Jaf  aaf  der  höchsten  Stufe  der  Natur  alle  gesetz- 

verv  1 eriden  Mechanismen  der  niederen  Stufe  in  ihren  Dienst 
^r°ze$s  deren  Tätigkeiten  in  einen  unbewusst  zweckmässigen 

Glicht} ,tler  droi  Qualitäten  stellt  eine  besondere  Art  von 
“ach  gal,]1  CClt  *n  der  Natur  dar;  alle  drei  wirken  in  Kaum  und  Zeit 
Xu  (|.eil'"eid1ältnissen , alle  drei  existieren  nur  als  individuelle. 
Sacke  wied11  , orgÜngen  der  unorganischen  Natur  erscheint  eine  Ur- 
Selbst.  a 6 « n ihrer  Wirkung  als  in  einer  anderen  Form  ilnei 
ei'steu  ■Q,,»11  , der  höheren  Stufe  der  organischen  Natur  tritt  dei 
als  selbst«  v6  eine  zweite,  örtlich  und  zeitlich  getrennte  Ursache 
Verhiilt  B-oC  lges  Subjekt  gegenüber.  Jede  der  beiden  Ursachen 
v 1|Jeren.  . ahtiv  und  reaktiv  zugleich  in  ihrem  Verhältnis  zur 
i 8lichkeit  • S°llen  durch  Wechselwirkung  eine  ihnen  aufgegebene 
ikt  erste,,  Gine  Wirklichkeit  verwandeln.  Dem  aktiven  Keiz 
Aveiten.  rSaclle  entspricht  das  reaktive  Antwort-Geschehen  der 


So 

?rsaehenU^Wlrken  Qualität  und  Keimanlage  als  zwei  selbständige 
u 0l“  Anf.l,.„airirrien>  damit  durch  eigenartige  Entwicklung  eine  von 


%acllenaUch 

u 0l“  Anfaj1  aßllaen>  damit  durch  eigenartige  Entwicklung  eine  von 
><*  sich  Si  Versclliedene  Frucht  erreicht  werde.  Beide  zusammen 
g,  ^urch  Fortpflanzung  vermehren;  beide  sind  liägei  tei 
der  p ^eiSniann  sieht  ein,  dass  die  Ursache  des  e ens 
l)R'v‘nv°hl  ]„,i  ,nmd  eines  unbewussten  Vorstellens  und  Wollens  ist; 

...  dlgt  er  dem  monistischen  Vorurteil,  dass  dieses  Un- 
Summe  der  unorganischen  Bestandteile  des 
, i -j.  'RiVino-ßii . welche 


i>  ;Usste 

Sur 


cjnes  unbewussten  vorsteneus  ^ 

nur  V er  dem  monistischen  Vorurteil,  dass  dieses  Un- 
, 7cs  Sei  Ai  ®umme  der  unorganischen  Bestandteile  des 
i]  s auf  ],  u)ei  es  hängen  auch  noch  viele  Biologen,  we  c e 
ailS  an  a Wege  zum  Dualismus  sind,  dem  monistischen 

vol>  C,  1 5 die  Entwicklung  einer  Keimanlage  nur  durch  den 
W Yoi  Un^  ausSeabten  Reiz  bewirkt  werde.  Bin  Reiz  ann 


>n  y loBULlüten  iteiz  oewirKi  wciuc.  - 

liM.  “6U;  6l.  i ^ang  veranlassen,  nicht  aber  allein  aus  eigenei  . ia 
tob,1 0 ^^eiten- TT011  dumer  nur  Bedingung  fiii"  das  Wirken  der  eigen 
6 ■Nhni.'i , Ursache  snin  7?i,„ — ,•„+  TTmhildunc  noch  lange 


JVbihi  rsache  sein.  Ebenso  ist  eine  Umbildung  noch  lang 

Öie  nUüung. 

P>K  Quality 


ilR  ^ der  Lebenskraft  ist  nicht  etwa  nur  mit  dem 
1 ^‘nie  r’f.,  ““den,  sondern  mit  der  ganzen  Zelle;  nici  m 
1 einzelnen  Organen , sondern  mit  dem  ganzen 
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Organismus,  weil  sie  in  sich  selbst  ein  eigenartiges  Ganze  ist.  Sie 
offenbart  sich  als  unveränderliche  Grösse  dadurch,  dass  in  allem 
Wechsel  von  Stoff  und  Energie  doch  die  Form  des  Organismus 
erhalten  bleibt.  Wenn  die  lebende  Natur  zweifellos  eine  Stufen- 
leiter von  Formen  darstellt,  so  muss  der  letzteren  auch  eine  solche 
der  Qualitäten  entsprechen.  Es  muss  relativ  gleichzeitig  eine 
Wechselwirkung  der  Substanzen  eines  Organismus  untereinander 
und  der  Substanzen  mit  der  Lebenskraft  stattfinden.  Erst  dann, 
wenn  in  der  Zelle  selbst  beide  Arten  der  Wechselwirkung  sich  be- 
tätigen, kann  eine  Zelle  auch  mit  anderen  Zellen  in  Wechselwir- 
kung treten.  Gfibt  cs  aber  eine  Stufenleiter  der  Stoffe  und  Energie- 
arten einerseits,  der  Qualitäten  andererseits,  dann  muss  es  auch 
eine  Stufenleiter  der  Wechselwirkungen  geben.  Die  ganze  organische 
Natur  wird  dann  zu  einer  Stufenleiter  von  „Bewusstscinen“,  welche 
sich  von  den  dunkelsten  bis  hinauf  zu  den  hellsten  Vorstellungen 
allmählich  erheben.  (Leibniz.)  Dieses  „Bewusstsein“  ist  aber 
selbst  auf  seiner  höchsten  Stufe,  im  beseelten  M ensclicnleib , eine 
rastlose  Flucht  von  einzelnen  sinnlichen  Wahrnehmungen,  welche 
von  der  Seele  als  der  anderen  Form  (Gegenstück)  des  Leibes  in 
Vorstellungen  verwandelt  und  deshalb  als  einzelne  bewusst  unter- 
schieden werden.  Dieses  Bewusstsein  des  leiblich  - seelischen 
Menschen  ist  nur  das  höchste  Erzeugnis  der  lebenden  Natur-,  es 
ist  nicht  ein  Dreiklang  in  sich  selbst,  sondern  ein  fortwährendes 
Werden  ohne  zugrunde  liegendes  Sein. 

Ein  ähnlicher  Unterschied  wie  zwischen  dem  rein  geistigen 
substantiellen  Ich  und  zwischen  dem  nur  als  Prozess  existierenden 
Bewusstsein“  des  beseelten  Leibes  findet  statt  zwischen  der  Quali- 
tät der  Lebenskraft  und  der  zugleich  gegebenen  stofflich-energetischen 
Keimanlage.  Nur  auf  letztere  könnte  ich  die  von  Driesch  ge- 
prägte Bezeichnung  „Intensive  Mannigfaltigkeit“  anwenden,  denn 
dies°e  muss  in  der  Tat  als  die  denkbar  stärkste  Zusammenfassung 
von  materiellen  Substanzen  zu  einer  Einheit  gedacht  werden.  Solche 
stärkste  Intensitäten  sind  z.  B.  auch  die  Fermentkörnchen , das 
Polkörperchen  etc.;  ihre  Qualität  aller  als  Lebenskraft  bleibt  immer 
noch  von  der  intensivsten  Aktivität,  welche  sie  als  Substanz  ent- 
falten können,  verschieden. 

Wenn  nun  alle  Qualitäten  in  der  organischen  Natur  je  ein  be- 
stimmtes, nur  ihnen  mögliches  Ziel  erreichen  sollen,  welches  zugleich 
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ein  Endzweck  ist,  so  müssen  sie  auch  jede  Entwicklung  gesetz- 
massig  im  Dienste  jenes  Zweckes  leiten.  Dadurch  wird  eben  die 
Gesetzmässigkeit  zugleich  zu  einer  Zweckmässigkeit.  Dazu  gehört 
aber,  dass  jede  solche  Entwicklung  eine  stetige,  d.  h.  eine  nach  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  erfolgende  ist.  Jede 
Entwicklung  soll  nach  diesem  Prinzip  verlaufen,  cl.  li.  nur  so  viel 
Kraft,  Zeit  und  Raum  beanspruchen,  als  unter  den  Bedingungen 
jedes  einzelnen  Palles  möglich  und  notwendig  ist.  Auf  der  höheren 
Stufe  aber  würde  jenes  Prinzip  gar  nicht  in  unbewusste  Wirksamkeit 
treten  können,  wenn  cs  nicht  zuvor  auf  der  unteren  Stufe  streng  kausal 
sich  durchsetzte.  Daher  die  Vorherrschaft  von  Zahlenverhältnissen  in 
Physik  und  Chemie,  Wird  aber  die  ganze  Natur  in  formaler  Be- 
ziehung von  diesem  Prinzip  beherrscht,  dann  muss  es  in  ähnlicher  Weise 
auch  für  das  Reich  des  Geistes  gelten,  weil  beide  Reiche  im  Menschen 
zur  Einheit  der  Person  verbunden  sind.  Den  Nachweis  im  einzelnen 
für  die  Herrschaft  des  Prinzips  des  kleinsten  Kraftaufwandes  inner- 
halb der  unorganischen  Natur  hat  bereits  der  erste  Band  gegeben. 

Man  muss  sich  freilich  hüten,  dieses  Prinzip  auf  allen  Gebieten 
nach  der  Schablone  durchführen  zu  wollen.  Scheinbar  widerspricht 
ja  die  Natur  demselben,  wenn  sie  z.  B.  mehr  Blüten  hervorbringt 
als  Früchte.  Das  tut  sie  nur  darum,  weil  zahllose  Blüten  immer 
wieder  durch  widrige  Verhältnisse  zugrunde  gehen,  und  weil  sie 
durch  den  Blütenschmuck  zugleich  im  Gewände  der  Schönheit  prangen 
will.  Sie  will  Lust  und  Freude  bereiten.  Jede  Pflanze,  die  immer 
nur  wenige  Keime  hervorbrächte,  würde  bald  aussterben.  Auch 
gilt  liier  das  (bereits  erwähnte)  Gesetz,  dass  die  Natur  um  so  mein* 
Keime  hervorbringt,  je  wertloser  dieselben  sind.  Die  zahllosen  Eier 
von  Fischen  und  anderen  Tieren  beweisen  nur,  dass  die  Natur  trotz 
aller  Gefahren  die  Art  erhalten  wissen  will.  Es  liegt  also  in  dieser 
scheinbaren  Verschwendung  eine  Art  von  liebender  Sorgfalt,  aller- 
dings nur  gegen  die  Art,  nicht  gegen  das  Individuum. 

Eine  Vermehrung  von  Quantitäten  oder  eine  Steigerung  zu 
Intensitäten  ergibt  immer  nur  ein  höheres  Mass  von  Kraft  im  Sinne 
von  Macht;  hingegen  die  Steigerung  von  Qualitäten  bringt  mehr 
Lust,  mehr  Schönheit  und  Freiheit.  Der  Wert  wiederum  einer  Lust 
ist  etwas  ganz  anderes,  als  deren  Dauer  oder  Stärke.  Eine  Welt 
der  Qualitäten  als  eine  Welt  der  Lust  gewährt  ein  viel  höheres 
Glück,  als  nur  eine  Welt  von  Quantitäten  und  Intensitäten. 


einpr^n  .ünoiSan*Sche  Natur  ruht  auf  zwei  ansteig01*  -gjel]aente 
(Stoffel  eir  °!.1  dei'  EnerSieai'ten , und  einer  grossen  ® j^ende® 
Atom  ’ -L,etZtere  ,Jauen  sicli  aufeinander  nach  ihrem  ' eglich 
lt!nr  A J.G  *»*”**  dasselbe,  um  so  grösser  ist 
die  TT  "a  -i  1V  ^ der  Elemente;  jo  grösser  aber,  um  so  . ^ jje  or 
„a  ■ \a  1Uer  Selbsterzeugung  zuzunehmen.  Ebenso  e rpjei'ea 
banische  Natur  in  * • t»  -i._  Pflanzen  m ,2, 


Eha  sei  1 10  • oEenbart  sich  also  ein  Streben  nach  Vervol  ' Ql) 
täl  h6S  18t  ßUr  dadurch  gewährleistet,  dass  immer  hohe 
Uten  lmmer  verwinkelteren  Keimanlagen  mitgeteilt  werden,  ^ 

als  a eigerUng  lst  no°h  keine  Selbstvervollkommnung-  n 

au„.  ai^zes  aher  wäre  keiner  Yervolllcommnung  fähig,  ' 

S ,ed“  »ende  ladivid™  i„  ihr  «nbew»? 

j,  m 1 r,n:ill>  Jes  kleinsten  Kraftaufwandes  slch  [„kl, 
dass  ei-«18  nUn  das  charakteristische  Merkmal  jedei  ^ jj 

Wechsel 6 • ?°sel)eno  Keimanlage  durch  eigene  Arbeit  111  c 
sie  aus  "[kungen  sieh  in  ein  Ideal  ihrer  selbst  werwa  ^ J 
Wff  ^ emen  höheren  materiellen  Wert  macht,  als  > $ 

wirklichen  fW  **  Entwicldungsprozess  aus  einem  moghc  ^ j 
bild  dp«  . lgaiusnuis  muss  aber  aufgefasst  werden  ‘ 
es  nun  Slck  entwickelnden  Allorganismus  der  Na 

Würde  Tu  , ist’  dass  **  Geist  dauernde  Werte  von 

erzeugen tll^^  ™ Lust  in  und  ^ 

endlich  grösser80  d°ch  sem  Eeichtum  an  solcllCI  , ,ait  e! 

beglichst  hi9  weim  er  im  Menschen  verbunden 

6 i8t  hocl*  «hrickdten  Natu,-. 


Dle  phll°s<iplüsohe  Tragweite  des  dtialistisl 
Wi  Eegriffes  der  Lebenskraft- 

Wusst\k^  im  Voranstehenden  die  Lebenskraft  als 
eberste  unter  clBß*S  W]rkende,  als  eine  seelenartig6  ^vUl 
^bstanzen  (Stoff1 .der  Natur  im  Unterschied6 
^16h  uns  die  * norgie,  Äther)  kennen  gelernt.  Nun111 
h Z°Sen  werden  5«  T**  WelcLe  Schlussfolgerungen  aus  & 


In 
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ScHen  J]je  la  der  unorganischen  Natur  bilden  zweifellos  die  chemi- 
scli;v?!en^e  e*lle  ansteigende  Reihe  von  den  leichtesten  bis  zu 
^re  Be\ve  ^'Ö  80ldn6ei’  ihr  Atomgewicht,  um  so  grösser  ist 

^kxi  . und  Aktivität.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den 

Aktivität  ei\^!Iergie\  (ionu  auc]i  sie  bilden  nach  dem  Grade  ihrer 
J**  einem&.aU8teisüude  IleiIie-  Schon  hier  tritt  U11S  eiu  Streben 
n ^iePunkto,  eine  Steigerung  der  Intensität  bis  zu  einer 

f “"BsWr1  fCutlidl~r  offenbart  sich  das  allmäbliclie  Erklimmen 
. nt^icldUl, 1U  t er  01,ganischeu  Natur.  Da  tritt  uns  eine  ansteigende 


. wA5^Aäcnen  in aiur.  uel  uriio  uuö  üu«/  

:enscheu  b eatgegen  von  den  kleinsten  Lebewesen  bis  hinauf  zum 


iöuxuiig 

sogen.  In  Verbindung  damit  müssen  sich 
muss  sich  auch  die  Art  der  chemischen 


guu. — sprung- 

..uviien  Elemente  aneinander  reihen;  als 

° “a  Siiiji , . diese  Entwicklung  einen  stetigen  Zusammen- 

f i^®5  <j0  0laes  Elanes.  Diese  Stetigkeit  ist  aber  nur  eine  ge- 
ai’aü8  ej  01dsmus  begeht  auch  hier  wieder  den  Fehler,  dass 
Sei  Alleji  Gif  Substantielle  Einheitlichkeit  macht, 
k /j\veijl0°f  0111  dieser  Entwicklung  liegt  eine  ursprünglich  ge- 
J l t.  and  oi  14  Zu8Tunde:  eine  individuelle  Qualität  der  Lebens- 
tlj  ^'üheit.  A8,Ul>Stailtielle  Keimanlage.  Beide  zusammen  bilden 


ail2e^  aber  ^ Cbemiscl 
in 

* £#i  ^ Mi 


11  u’iorffn:,WeIc]le  sich 

^üssei  "M'tUr  entwickeln  kann 


!^eC8SSclleö  Nat 


unter 


nur  in  Wechselwirkung  mit  der  umgeben 
Die  Qualitäten  dieser 

sich  eine  ansteigende  Iteihe  bilden.  Von 


Oi. i 

HilA  i 'mcllfj  1 ■ '-»a-u.w  ttiianoiövwv*«  

die  dieser  a,^.vei^  hierbei  die  Tatsache,  dass  jedes  hölieie 

Entwicklung  nicht  bloss  logisch  das  und 
V°i'a.!nAtedo  ibtf UeU  OKedor  voraussetzt,  sondern  real  als  fortlebenc  e 
^ ff^gen et° « Kerne  llach  in  sich  aufbewahrt.  Es  wirken  alle 
^0cli8ten  f0l!f  ^!n  in  der  nächst  höheren  und  diese  wieder  m 


*«t 


di 


w 


■et 


^tteüv 


enn  das  der  Fall  ist,  dann  muss  die 
früheren  unerreichbar  sein. 


6te  «hi. 

statti®  !iner  höheren  Qualität  an  das  bereits  Erreichte 


T statt  — -uunoreu  ^uaiiiui  tin  ucto  — - 

,^vidua,rer  ^erwendung  aller  vorangegangenen  Erzeugnisse, 
^ ^tcit  ist  *1  r*.  n , Wird  die 


Sm„,cit  ar>  ihrer  Stelle  notwendig;  überall  wird  die 
von  der  Qualität  der  Lebenskraft  möglic  ist 
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ausgiebig  benutzt.  .Das  alles  kann  doch  nur  erfolgen  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  eine  zielbewusste  und  zielmächtige  Entwicklung 
eines  Ganzen’  nach  einem  bestimmten  Plane  vorliegt.  Auch  müssen 
alle  Fortschritte  bestehen  in  der  Verschmelzung  eines  bereits  erreichten 
Zieles  mit  der  Kraft  eines  neuen  höheren  Zieles,  welche  jeder  bereits 
vorhandenen  Stufe  als  reale  Möglichkeit  eingesenkt  wird,  damit 
diese  von  der  Natur  selbst  in  Wirklichkeit  verwandelt  werde. 

Nun  aber  ist  die  höchste  der  (irdischen)  Natur  erreichbare  Spitze  der 
Mensch,  sofern  in  ihm  dieser  Leib  und  di  ose  Qualität  der  Lebens- 
kraft durch  ihre  Wechselwirkung  diose  Seele  erzeugen.  Dieses 
höchste  Gebilde  der  Natur  ruht  erst  dann  auf  möglichst  sicherer 
Grundlage,  wenn  ihm  in  organischer  Entwicklung  alle  Stufen  der 
Natur  vorausgegangen  sind  und  nach  dem  I rinzip  des  kleinsten 
Kr  aftmasscs  verwandelt  in  kleinste  Kcrno  ihrer  selbst  im  Menschen 
fortieben*  Im  menschlichen  Leibe  erreicht  also  die  Natur  ihre 
höchste  Würde,  insofern  sie  dem  menschlichen  Geiste  diejenige  Ver- 
einheitlichung aller  materiellen  Substanzen  und  Qualitäten  darbietet, 
ohne  welche°  er  sich  nicht  zum  Selbstbewusstem  entwickeln,  ohne 
welche  er  das  irdische  und  das  überirdische  Weltall  nicht  erfassen 


konnte^  ^ ^ Natur  erzeugte  Seele  des  Menschen  kann  nie  zum 
menschlichen  G eiste  gesteigert  werden,  weil  dieser  allein  sein  Gottes- 
und sein  Weltbewusstsein  zugleich  von  seinem  Selbstbewusstsein 
unterscheiden  kann.  Wohl  aber  ist  diese  Seele“  notwendig,  um 
den  in  der  Natur  und  durch  sie  allein  möglichen  unendlichen  Reich- 
tum von  Gebilden  aller  Art  dem  menschlichen  Geiste  zu  übermitteln 
dadurch  dass  sie  jene  demselben  verähnlicht.  Die  nach  aussen  ge- 
richteten Tätigkeiten  des  Geistes,  sowie  die  von  aussen  auf  ihn  ein- 
wirkenden Eindrücke  bedürfen  einer  Vermittlung  durch  eine  „Seele“, 
weü  die  beiden  Substanzen  des  Geistes  und  der  Materie  die 
äusserstc  mö-liclie  Spannung  innerhalb  des  Begriffes  der  Substanz 
darstellen.  Beide  für  sich  allein  würden  niemals  fähig  sein,  un- 
mittelbar aufeinander  zu  wirken,  wenn  nicht  cm  drittes  Subjekt 
vermittelnd  zwischen  sie  träte.  Das  ist  eben  die  Seele,  welche  zwischen 
dem  Körper  und  dem  Geist  vermittelt.  Sie  vermag  das  darum,  weil 
sie  als  letztes  höchstes  Erzeugnis  der  Natur  deren  Kräfte  alle  als 


aufgehobene,  aufbewahrte  Teile  in  sich  trägt.  Wenn  die  Seele  dos 
Menschen  nicht  die  Fähigkeit  besässe,  den  ganzen  Reichtum  der 
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Natur  in  ihr  eigenes  Wesen  zu  verwandeln  und  so  vorbereitet  dem 
Geist  zur  endgültigen  Verwandlung  zu  überliefern,  so  müsste  der 
nur  als  Anlage  von  Gott  zu  schaffende  Geist  in  sich  selbst  ver- 
kümmern. 

Die  menschliche  Seele  vermöchte  das  nicht,  wenn  nicht  die 
<n mze  organische  und  durch  deren  Vermittlung  auch  die  unorga- 
nische Natur  im  menschlichen  Leibe  in  dessen  Lebensprozess  fort- 
] eb te,  N u r d u r c li  diese  V e r m i 1 1 1 u n g vermag  der  menschliche 
Geist  die  herrliche  Welt  der  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  sogar  die 
Symbolwelt  der  Religion  zu  schaffen;  nur  durch  sie  vermag  sich 
der  Geist  in  steter  Wechselwirkung  mit  der  Natur  zur  wirklichen 
Gottebenbildlichkeit  emporzuarbeiten.  Jene  Wechselwirkung  aber  ist 
nur  dann  möglich,  wenn  zwischen  Geist  und  Natur  ein  vermitteln- 
des Dritte  stellt,  was  weder  Geist  noch  Materie,  und  doch  gleich- 
zeitig beiden  verwandt  ist.  Dieses  Dritte  nun  muss  zunächst  die  Natur 
dem  Geiste  annähern ; es  tut  dies  dadurch,  dass  es  die  unorganische 
Natur  in  organische  verwandelt.  Sodann  erspart  es  dem  Geist  un- 
geheuer viel  Arbeit,  weil  es  durch  sein  unbewusst  zweckmässiges 
Wirken  ihm  einen  möglichst  grossen  Reichtum  von  Mechanismen 
(hier  im  weitesten  Sinne  des  Wortes!)  darbietet.  So  braucht  er  nicht 
immer  wieder  von  vorn  anzufangen,  sondern  kann  sich  stützen  auf 
alles  das,  was  „das  Unbewusste“  für  ihn  erarbeitet  hat. 

Wenn  nun  alle  diese  Qualitäten  gleichartig  wären,  dann 
dürfte  man  die  Summe  derselben  als  „das  Unbewusste“,  als  die 
Naturseele  bezeichnen;  dann  wäre  dieses  Unbewusste  wirklich  das 
zu  jenen  Qualitäten  gehörende  Allgemeine.  Tatsächlich  aber  sind 
sie  alle  untereinander  ungleichartig ; das  I n d i v i d u a 1 i t ä t s p r i n z i p 
beherrscht  so  sehr  alle  Vorgänge  und  Gebilde  der  Natur  bis  in  das 
Kleinste  und  Einzelnste  hinein,  dass  jede  monistische  Verknüpfung 
dieser*  Qualitäten  zu  einer  blossen  Summe,  zu  einem  unbewussten 
Allgemeinen  unmöglich  wird.  Diese  zahllos  verschiedenartigen  In- 
dividualitäten, welche  sich  aus  individuellen  Qualitäten  und  indivi- 
duellen Keimanlagen  auf  individuelle  Weise  zu  individuellen  Zielen 
hin  entwickeln,  können  ihren  Daseinsgrund  nur  in  einer  absoluten, 
selbstbewussten  Substanz-Qualität  besitzen,  welche  am  einfachsten 
mit  dem  Namen  „Gott“  bezeichnet  wird.  Die  Philosophie  des  Dualis- 
mus tut  wohl,  diesen  Namen  auch  in  ihre  Sprache  einzuführen; 
mir  muss  sie  ein  Bewusstsein  davon  haben,  dass  sie  ihn  nur  als 
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Forderung  aufstellen  kann,  insofern  sie  einen  letzten  zureichenden 
Erklärungsgrund  der  Welt  braucht.  Diesen  Begriff  aber  verwandeln 
in  die  höchste  beseligende  Lebenskraft  des  menschlichen  Geistes; 
das  vermag  nur  die  höchste  geoffenbarto  Religion. 

Die  Philosophie  kann  schon  von  sich  allein  aus  den  Satz  auf- 
stellen, dass  nur  ein  absoluter,  selbstbewusst-vernünftiger  Wille  (Gott) 
schaffen  kann,  dass  er  unmittelbar  nur  da  wirken  kann,  wo 
er  völlig  neue  Anfänge  setzt.  Es  ist  aber  auch  für  die  Glaubens- 
lehre der  Religion  eine  fundamentale  Wahrheit,  dass  Gott  niemals 
unmittelbar  etwas  in  sich  selbst  Vollendetes  oder  Fertiges  schaffen 
kann  Ein  solches  könnte  sich  nicht  mehr  entwickeln,  gehörte  also 
nicht'  mehr  zur  Welt,  sondern  würde  ein  Wesensabdruck  Gottes 
selbst  sein.  Nach  der  Lehre  des  Christentums  konnte  selbst  der 
Sohn  G ottes  in  der  Menschheit  nicht  unmittelbar  als  ein  vollendeter 
geschaffen  werden,  sondern  musste  sich  entwickeln.  Als  unveränder- 
liche, weil  vollendete  Grösse  steht  Gotte  nur  die  Welt  als  mög- 
liches, als  von  ihm  gedachtes  Ganze  gegenüber;  die  wirkliche 
Welt  aber  in  ihren  Teilen  muss  sich  verändern. 

Wenn  die  ganze  unorganische  und  organische  Natur  von  zahl- 
los verschiedenen  Qualitäten  beherrscht  wird  welche  alles  Wirken 
der  materiellen  Substanzen  unbewusst  im  Dienste  von  Zwecken 
leitend  bestimmen,  so  müssen  alle  diese  quantitativ  und  qua  itat.v 
zahllos  verschiedenen  Individualitäten  ihren  letzten  Grund  haben 

. « «selbst  die  absolute  Sub stanz- Qualität, 

rz  ä «Ltr i «.  ^ 

tonn  er  gleichfalls  wie  die  Ton  ihm  gesetzten  endliche»  Quali- 
täten nur  bestimmend  auf  die  ans  eigener  Kraft  wirtenden  Sub- 
stanzen ein  wirken.  Es  ist  ein  Grundfehler  des  pto  losophisclic» 
wie  theologischen  Monismus,  ihn  nur  als  absolut  wütende  Sub- 
stanz zu  denken;  vielmehr  muss  and.  seine  Substanz  von  seiner 
absoluten  Qualität  beherrscht  werden.  Wtrd  er  nur  als  abse  nte 
Substanz  gedacht,  so  muss  er  alle.»,  und  zwar  al  es,  folglich 
nur  unmittelbar  wirken.  Dann  wirkt  mellt  die  Kreatur,  sondern 
nur  Gott  in  ihr  und  durch  sic;  er  tonn  dann  die  Kroatin-  ver- 
zehren und  sie  in  sich  zuriieknehmen.  (Diesen  Standpunkt  hat 
z.  B.  auch  der  ausgezeichnete  Bekämpfet  des  Darwinismus,  der 
Botaniker  A.  Wigand,  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  eingenommen.) 
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Eine  unbewusste  Weltscele,  gedacht  als  die  Summe  aller  Quali- 
täten der  Natur,  könnte  nicht  die  letzteren  beherrschen,  weil  sie 
nicht  ein  vor  jenen  daseiendes  Ganze  wäre;  sie  könnte  sie  auch  nicht 
nach  einem  einheitlichen  Weltplan  zu  einem  bestimmten  Ziele  der 
Vollendung  hin  lenken.  Nur  ein  selbstbewusster  Gott,  welcher  schafft 
als  die  absolute  Qualität,  kann  des  Weltzieles  stets  mächtig  bleiben. 
Um  der  Erreichung  dieses  Zieles  vollkommen  sicher  zu  sein,  schafft 
er  an  jedem  Punkte  der  Entwicklung  nur  soviel,  als  eben  dieser 
Punkt  fordert  und  tragen  kann.  Nur  eine  absolute  Qualität  ver- 
mag die  immer  mehr  zunehmende  Mitwirkung  von  endlichen  Quali- 
täten vax  tragen  und  sich  zu  deren  Gunsten  zu  beschränken.  Selbst 
dann,  wenn  er,  menschlich  ausgedrückt,  einer  vollendeten  Welt 
gegenüber  sich  auf  den  äussorst  möglichen  Grad  beschränkt  hätte, 
bliebe  er  noch  so  absolut,  wie  er  am  Anfang  der  Weltentwicklung  war. 
weil  er  selbst  als  Punkt  noch  absolut  wäre.  (I,  90.)  Völlig 
unmittelbar  kann  Gott  nur  einmal  wirken,  nämlich  nur  da,  wo  er 
die  unveränderlichen  und  unzerstörbaren  Grundbedingungen  der 
Weltentwicklung  als  eines  Ganzen  setzt.  Jedes  nachfolgende  Schaffen 
kann  nur  ein  mittelbares  sein,  weil  es  angepasst  sein  muss  allem 
vorangegangenen  und  zugleich  allem  nachfolgenden  Schaffen.  Sein 
Schaffen  ist  nur  am  Anfang  ein  Schaffen  der  materiellen  Substanzen 
und  der  niedrigsten  Qualitäten  zugleich;  innerhalb  der  Entwick- 
lung kann  er  nur  neue  und  immer  höhere  Qualitäten  setzen  bis 
hinauf  vai  den  edelsten  Völkern  und  deren  edelsten  Stämmen.  Das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  und  der  Energie  drückt  aus, 
dass  die  Substanz  der  Materie  eine  unveränderliche  Grösse  sei  nach 
rückwärts:  sie  kann  nie  vermindert  oder  gar  zerstört,  sondern  nur 
in  jedem  System  bis  zu  einer  bestimmten  Grösse  vermehrt  werden. 
(Vgl.  I?  165  ff-)  die  Qualitäten  hingegen  gilt  das  Gesetz,  dass 
sie  als  immer  höhere  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  vermehrt  und 
gesteigert  werden  können. 

Als  absolute  Qualität,  d.  h.  bestimmend  und  lenkend  ist  Gott 
überall  gegenwärtig;  aber  selbst  neue  Qualitäten  setzt  er  erst  dann, 
wenn  die  Kreatur  alle  auf  ihrer  Stufe  ihr  mitgegebenen  Möglich- 
keiten aus  eigener  Kraft  verwirklicht  hat.  Es  wäre  selbst  für 
Gott  eine  Kraftverschwendung,  wenn  er  überall  nur  unmittel- 
bar wirken  wollte;  auch  für  ihn  gilt  das  Weltgesetz  des  kleinsten 
Kraftaufwandes  in  d e m Sinne,  dass  er  nur  dann  unmittelbar  wirkt, 
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wenn  sein  mittelbares  Wirken,  d.  li.  die  Kreatur  mit  ihren  Mitteln 
zu  Ende  ist.  Überall  unmittelbar  wirken  heisst:  überall  von  vorn  an- 
fangen; das  bisher  Erreichte  beiseite  schieben,  um  es  besser  zu 
machen.  Gottes  Grösse  besteht  vielmehr  darin,  dass  er  selbst  die 
niedrigsten  Stufen  als  Vorbedingungen  zur  Erreichung  der  höchsten 
als  notwendige  setzt;  und  dass  er  jene  niedrigsten  nicht  verschlungen 
werden  lässt°von  den  höchsten,  sobald  jene  erreicht  sind.  Er  lässt 
das  Infusorium  noch  fortbestehen,  wenn  schon  der  Mensch  vorhanden 
ist  Er  bewährt  sein  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  auch 
dadurch  dass  er  auf  jeder  Stufe  das  eben  da  mögliche  Beste  setzt, 

I was  er  niemals  nachträglich  zu  verbessern  braucht. 

I Ein  Qott  welcher  nicht  bloss  am  Anfang  sondern  immer  nur 

unmittelbar  wirkte,  würde  dadurch  jede  Entwicklung  unmöglich 
machen-  er  würde  die  Welt  zu  einem  blossen  Widerschein  seiner 
! selbst  herabdrücken.  Dann  wäre  sic  nicht  mehr  eine  selbständige 

wirkliche  Welt,  sondern  nur  die  Erscheinungsform  von  Gottes  Tätig- 
keit nur  ein  Durchgangspunkt  seiner  Selbstentfaltung  im  Sinne 
He  "eis  Gott  könnte  sie  ebenso  beliebig  in  sich  wieder  zurücknehmen, 
wie°er  sie  aus  sich  entlassen  hat.  Wenn  Gott  wirklich  immer  nur 
1 unmittelbar  wirken  könnte,  so  wäre  ein  besonderes  Schaffen  und 

L ein  besonderes  Entwickeln  und  Regieren  der  Welt  zwecklos.  Es 

• , „her  dor  höchste  Ausdruck  seiner  absoluten  Qualität  (der  Liebe), 
!;  daSg  er  ein0  ihm  gegenüber  relativ  selbständige  Welt  schafft,  dass 

* er  unendlich  mühsam  die  Selbstentwicklung  derselben  leitet,  dass 

j;  er  um  daB  Fallen  eines  jeden  Sperlings  vom  Dache  weiss,  auch 

1 wenn  er  es  nicht  will.  . 

Es  ist  unmöglich,  dass  Gott  immer  nur  unmittelbar  wirkt,  weil 

da  wo  er  das  tut,  stets  nur  der  ganze  Gott  wirken  kann.  Soll 
nur  ein  Gedanke  von  ihm,  nur  ein  Teil  seiner  Kraft  wirksam 
werden  dann  muss  er  mittelbar  wirken.  Wie  aber  ein  Magnet, 
wenn  er  sich  teilt  in  viele  kleinste  Magnete  von  fast  gleicher  Kraft, 
durch  diese  Selbstteilung  zahlreiche  neue  Kraftquellen  erscliliesst: 
so  auch  vermehrt  Gott  gewissormassen  sein  Leben,  wenn  er  sich 
teilt  in  zahllose  Kreaturen  mit  eigener  Lebenskraft.  Wenn  Gott 
schon  jedem  Atom  verliehen  hat,  dass  es  mehrerer  Zustände, 
mehrerer  Arten  der  Wirksamkeit  fähig  ist;  wenn  jedes  Atom  seine 
eigenartige  Aktivität  und  seine  eigenartige  Qualität  der  Wechsel- 
wirkung besitzt;  wenn  sie  alle  gesetzmässig  wirken : so  vertreten  sie 
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gewissermassen  die  Stelle  Gottes  kraft  der  ihnen  mitgegebenen 
Fähigkeiten.  Ein  Gott,  welcher  immer  nur  unmittelbar  wirkt,  ist 
ein  Gott  der  Selbstverherrlichung,  der  Gott  eines  sich  um  jeden  Preis 
durchsetzenden  Egoismus;  hingegen  ein  Gott,  welcher  nur  mittel- 
bar wirkt  und  selbst  einer  vollendeten  Welt  noch  mächtig  bleibt,  ist 
ein  Gott  der  Liebe.  Ein  Gott,  welcher  nur  Keimanlagen  und  Quali- 
täten als  reale  Möglichkeiten  setzt,  damit  sie  sich  aus  sich  und  für 
sich  selbst  entwickeln  durch  Wechselwirkung  mit  ihrer  Umgebung, 
ist  grösser  als  ein  solcher,  welcher  immer  nur  sich  selbst  durch- 
setzen will. 

■Wenn  alle  Naturwesen  unbewusst  zweckmässig  wirken  müssen, 
so  schützt  eine  unendliche  Liebe  die  schwachen  Geschöpfe  dadurch 
vor  Verfehlungen  und  Kraftverschwendung.  Nur  dann,  wenn  jene 
Geschöpfe  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  wirken 
müssen,  können  sie  Freude  an  ihrem  Dasein  haben.  Die  Geschöpfe 
sollen  nicht  blosse  Tätigkeitsgruppen  Gottes  selbst  sein,  sondern 
sie  sollen  ihr  eigenes  Leben  fühlen,  auswirken  und  erhalten..  Sie 
sollen  sich  durch  ihre  verhältnismässig  ungeheuere  Aktivität  als 
Abkömmlinge  des  göttlichen  Willens,  durch  ihr  unbewusst  zweck- 
mässiges Wirken  als  Abglanz  der  göttlichen  Vernunft  erweisen. 
Darin  besteht  zunächst  ihre  Würde,  dann  aber  auch  die  recht 
verstandene  Würde  Gottes  selbst.  Sind  doch  auch  die  mittelbaren 
Werke  und  Handlungen  Gottes  im  Grunde  seine  Werke.  Sind 
doch  nur  dann  seine  Geschöpfe  der  S e 1 b s t Vervollkommnung  durch 
Entwicklung  fähig,  wenn  er  sie  nur  nach  ihrer  Keimanlage  und 
Qualität  setzt.  Gott  vermag  die  Welt  als  Ganzes  nur  dann  nach 
seinem  ewigen  Weltplan  zu  entwickeln,  wenn  auch  die  lebenden 
Kreaturen  die  Fähigkeit  besitzen,  unbewusst  aus  eigener  Kraft  sich 
selbst  zu  entwickeln,  d.  h.  zu  vervollkommnen.  Ein  Gott,  welcher 
seine  Wirksamkeit  beschränkt  sogar  zugunsten  eines  Infusoriums, 
ist  seiner  Qualität  nach  unendlich  mehr  als  ein  solcher,  welcher  die 
materielle  Welt  zu  einem  Schlachtfeld  seiner  Allmacht,  die  geistige 
zum  Bäderwerk  seiner  unwiderstehlichen  Gnade  herabdrückt. 


Fertig1,  Das  Weltgcsetz  des  kleinsten  ICraftanfwandes.  II. 
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4. 

Die  Grundvermögen  der  lebenden  Individuen. 


Vi^ir  haben  im  vorhergehenden  Abschnitt  den  Begriff  der 
Lebenskraft  zunächst  in  bezug  auf  die  einzelnen  Individuen 
der  organischen  Natur  fcstzustellen  gesucht.  Wir  haben  erkannt, 
dass  in  jedem  Individuum  scharf  unterschieden  werden  muss  zwischen 
der  unveränderlichen,  erzeugenden  und  bestimmenden  Ursache  der 
Lebenskraft,  und  zwischen  den  veränderlichen  materiellen  Bedin- 
gungen ihres  Wirkens.  Es  standen  sich  in  jedem  Individuum  gegen- 
über als  das  einzige  Allgemeine  der  Form  nach  der  Elementar- 
organismus der  Zelle  und  eine  bis  in  das  Einzelnste  und  Kleinste 
hinein  getriebene  Individualisierung.  Jedes  lebende  Individuum  war 
nur  möglich  innerhalb  zweier  bestimmten  Grenzen  seiner  selbst:  am 
Anfang° existiert  es  nur  als  eine  in  sich  selbst  bereits  individuali- 
sierte reale  (substantielle)  Möglichkeit  (Same  oder  Ei),  und  am  er- 
reichten Ziel  existiert  es  als  eine  vom  Anfang  wesentlich  verschiedene 
Wirklichkeit  höherer  Ordnung.  Dazwischen  aber  von  seinem  ge- 
gebenen Anfang  bis  hinauf  zur  Höhe  seines  erreichten  Zieles  ent- 
wickelt es  sich  durch  eine  vorausbestimmte  Reihe  von  Veränderungen 

und  Umwandlungen  seiner  selbst. 

Nun  aber  entwickelt  sich  nicht  bloss  jedes  einzelne  Individuum 
durch  unbewusst  zweckmässiges  Wirken  seiner  Lebenskraft,  sondern 
es  entwickelt  sich  auch  die  organische  Natur  als  Ganzes.  Sie  durch- 
läuft  eine  bestimmte  Stufenreihe  von  den  einfachsten  Lebewesen  bis 
hinauf  zum  Leibe  des  Menschen.  Damit  ihr  diese  Entwicklung 
als  ein  Ganzes  möglich  werde,  müssen  die  Individuen  gewisse  grund- 
legende Fähigkeiten  in  sich  tragen,  und  diese  wiederum  müssen  auf 
der  unteren  Stufe  der  organischen  Natur  ähnliche  Tätigkeiten  als 
Vorbedingungen  zur  Unterlage  haben. 

Da  treten  uns  denn  zunächst  innerhalb  der  unorganischen 
Natur  drei  charakteristische  Vermögen  der  Materie 
entgegen.  Im  Unterschied  von  der  bloss  passiven  Bewegbarkeit  einer 
toten  Masse  besitzt  die  Materie  als  Stoff-Energie  das  Vermögen  der 
Aktivität,  d.  li.  der  Bewegung  aus  eigener  Kraft.  Nun  aber  könnte 
im  ganzen  Universum  ein  völlig  vereinzeltes  Subjekt  niemals  in 


Wirksamkeit  treten;  vielmehr  kann  jedes  materielle  Subjekt  nur  da 
aktiv  wirken,  wenn  ihm  ein  anderes  materielles  Subjekt  als  ein 
zurückwirkendes  antwortet.  Aktivität  ist  nur  mit  gleichzeitiger 
Reaktivität  möglich.  Damit  ist  die  Wechselwirkung  als  die  Urform 
alles  'Wirkens  gegeben.  Da  es  nun  im  Weltall  überhaupt  nur  zwei 
Arten  von  materiellen  Subjekten  geben  kann:  gleichartige  und  un- 
gleichartige, so  sind  auch  nur  zwei  Arten  der  Wechselwirkung  mög- 
lich : eine  niedere  zwischen  gleichartigen  und  eine  höhere  zwischen 
ungleichartigen  Subjekten.  Die  niedere  Form  kann  stattfinden 
zwischen  beliebigen,  die  höhere  nur  zwischen  bestimmten  Subjekten. 
Auch  in  dieser  Zweiheit  der  Wechselwirkung  offenbart  sich  das 
Prinzip  des  kleinsten  JKraftmasses.  Auf  der  höheren  Stufe  tritt 
nun  zur  Aktivität  eine  neue  Fähigkeit:  diejenige  einer  Auswahl  und 
gegenseitigen  Anpassung,  doch  zunächst  noch  unter  dem  Zwange 
der  Naturnotwendigkeit.  Endlich  auf  der  dritten  und  höchsten  Stufe 
offenhart  sich  das  Vermögen  der  Selbst  um  Wandlung  (nicht: 
Selbstverwandlung  in  eine  andere  Art).  Es  kann  sich  eine  Energie 
nicht  bloss  in  eine  andere  Form,  sondern  auch  in  eine  andere  Art 
ihrer  selbst  — natürlich  nur  unter  bestimmten  gegebenen  Bedin- 
gungen — umwandeln;  es  können  sich  zwei  füreinander  bestimmte 
chemische  Elemente  in  ein  drittes,  von  beiden  verschiedenes  um- 
wandeln, und  jedes  derselben  kann  sich  in  verschiedene  Zustände 
und  Eormen  seiner  selbst  umwandeln. 

jSTun  entwickelt  sich  auch  das  materielle  Universum  als  Ganzes; 
es  entwickelt  sich  jeder  einzelne  persönliche  Geist  und  die  Gemein- 
schaft der  Menschheit  und  wohl  auch  die  Geisterreiche  des  Weltalls 
als  Ganzes.  Der  Monismus  kann  die  Entwicklung  der  Geister  nur 
als  Gegenstück,  als  Parallele,  als  andere  Form  der  Naturentwick- 
lung ansehen,  d.  li.  als  eine  mechanisch  sich  durchsetzende  Ent- 
faltung. Der  Dualismus  aber  erkennt  im  Geist  eine  von  der  Materie 
wesentlich  verschiedene  Substanz  und  sieht  in  der  Qualität  des 
Geistes  etwas  Anderes  als  in  der  Qualität  der  Materie.  Die  Quali- 
tät dar  Vernunft  kann  verkehrt  werden  in  Irrtum,  die  des  Willens 
in  Sünde.  Was  in  der  materiellen  Welt  blosse  Umwandlung  sein 
kann,  das  kann  liier  eine  V er  Wandlung  in  ein  Gegenteil  sein.  Man 
kann  die  Entwicklung  der  Natur  und  die  Entwicklung  der  Mensch- 
heit beidemal  als  eine  Erziehung  durch  Gott  auffassen:  Gott  wirkt 
leitend  und  bestimmend,  indem  er  in  beiden  Reichen  eine  Stufenfolge 


TjT  ’leilen  höheren  Qualitäten  aufbaut.  In  beiden  el  y0n  J* 
v®  ?n  rCChlng  gemeinsam,  dass  alle  Wechsel^  ®11)e,i  A 
od  eilei1  Subjekten  immer  nur  ein  drittes  derseeseJltiicb 
01  in&lität  horvorbringon  können,  niemals  . Q-eß^ 
und  höhere  Art.  Am  deutlichsten  tritt  das  hervo  ® c)ieIöiscl' 

larallelogramm  der  Kräfte  (vgl.  I,  C3  ff.),  im  Gef ^ \ 

. abnulungon  (I,  303  ff.)  und  in  der  geschlechtlich  fo„g 
stel,  NeUt höhero  Qualitäten  können  nur  durch  ^ folge  j. 
Q i.”'  ^Ur  01110  absolute  Qualität  vermag,  0111<j  . t,e^usst®  x 
Qualitäten  in  der  Welt  aufzubauen;  nur  eine  absol« 

tätP  i8t  filhlg’  zahllose  Möglichkeiten  in  unbewusst  V j jrfoiDj 
ÜWS  llneinzuleg°n;  nur  sie  kann  die  wahllosen  W°  * 

höheren*1  Welche  auf  jeder  neuen  Stufe  die  Substanz^  daS  < 
Weltall  ^Uallta|i  rinleiten  und  durchlaufen  können.  B 
das  auf  mUj  S liier,)(ii  folgendes  Grundgesetz  gelten:  1 , erWel  r 

der  Zfx{eder  Stufe  Vorhandene  wohl  dem  Umfange  vg  ^ * 
Gott  kn  nach  vermehren,  dem  Grade  nach  steig nbUersta°iefl 
Er  *ann,  wesentlich  höhere  Qualitäten  schaffen.  W eMß 
QuaS  816  SChaffeil!  ^ kann  nicht  seine  eigen  “ V< 
nicht  blp11  Uninittelbar  als  solche  an  die  Kreatur  mit  ei.  , ap  i®  ij, 
Ewigkeit  ^ eminaI  im  Sinne  des  Monismus;  sondern  el  . kelo  ' 
DÄr?  seiue  Welt  auch  als  Ganzes  sich  # * 

ersten  folrr°^jUngSa^te  8i1Kl  der  Zahl  nach  relativ  wei  °.0  . 

alle  in  6n  können  immer  nur  dann  ein  treten,  weö  .sCbÖP^Ls 

^ gelegten  Möglichkeiten  durch  eigenes  Wirken  0 y? 

CUe  0rganische  Natur  (efa^^a^ 
schöpfenopi,  aus  eigener  Kraft  immer  nur  Abarten  gie 

ausgerüstet  g.egobener  Arten  hervorbringen  kann,  so  *!  #08 

welche  ti  durdl  den  Besitz  jener  drei  <***»%  »*>? £ 

Erat  haben  pu  °U  auf  der  Stufe  dcr  unorganischen  a 

Mitteilung  "he  an  bestimmten  Stellen  der  Gesamtst'  efotr  * 
!ann>  müssen61  i”euen  höheren  Qualität  eine  höhere  jeö-P  j, 
^lese  ihre  flr  . *e  deinen  Individuen  der  voraflg6^  jgtuf0  %t 
lt  und  Rias«1 0 rundkräfte  — und  zwar  einer  je  f 
jJbcn-  So  wiG  ,ntsprechend  - nach  allen  Seiten  _ hm  für  i 
^mtroten  des  Ge}16  Unor8anische  Natur  alle  Vorbedmg1  g eS 
°ghch  wurde.  J*“B  erschöpft  haben  musste,  ehe  eben  dn*re 
eils°  Jttuss  die  organische  Natur  111 
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Ent 


^^vicklu 

durclilaufe  2 aU°  illr  mögHchen  Veränderungen  und  Steigerungen 
Me,arien  ^ben,  ehe  fl  Al’  in  ah  finlilip.li a Tjfiib  möglich  wird.  Schon 


ViUül]tfV»  1 Ö V *Uii  T ll  LV4-V.J.  ^ - 

Maliers1- ilaben’  eIle  der  menschliche  Leib  möglich  wird.  Schon 
^ei{>erun~  1 1JOrnei'ht,  dass  der  menschliche  Leib  niemals  als  blosse 
Wn,  ^rg.  0t  ei  Umwandlung  der  höchsten  Affenart  angesehen  werden 
die  Wechs  l °der  Wcil  er  in  der  Einheit  der  menschlichen  Person  für 
Se,|i  niiisg  IUklUlS  ln't  dem  substantiell  eigenartigen  Geist  berechnet 
e*h'e  der'  fi  ^ diesen  Voraussetzungen  ruht  die  ganze  Entwicklungs- 
nHt  bW  . tiscllen  Weltanschauung.  Zum  Glück  ist  diese  Lehre 
^hgt  vi n<,  C1.Uc  Forderung  unseres  Denkens,  sondern  die  Natur  selbst 
S°Woj’iSl?  aU  ehie  allgemeine  Tatsache  anzuerkennen. 

?0l'ganisoi  tU1’  den  Monisten  wie  für  den  Dualisten  gehören  die 
.halb  n,;6  UUd  die  organische  Natur  unabtrennbar  zusammen. 
tlllen  dafj^11  beide  den  Satz  aufstellen,  dass  nicht  in  ^ei 
^dergjj  . egenteil  von  dem  gelten  kann,  was  in  c ei 
ha<H  so  J.  'Da  eine  Wechselwirkung  beider  untereinander  statt- 
in  der  lSSCn  beide  uuter  demselben  Gesetz  stehen.  Wohlan!  Es 
S die  j,  Unorganischen  Natur  als  schlechthin  allgemeines  Gesetz, 
,e'Vegen  eJ'gle  niemals  aus  eigener  Kraft  sich  von  unten  nach  oben 
lae)r  grösspv  * Se^sh  steigern  kann  von  einer  geringeren  Menge  zu 
eiaejvv  0 ’ Vlelmehr  kann  sie  immer  nur  von  oben  nach  un  en, 

•der  8t  • Urte  ffrö«  " ’ ’ 


®bi 


»en 


lern  n v WIU  Kann  sie  immer  nur  vuu  

-oein  ftMif  Süsserer  Fülle  zu  einem  ärmeren  sich  herabbcwe0en. 
ri  ll0clv  n 1111111  er  v°n  oben  nach  unten,  das  Wasser  die®s 
n"  '»»  .i„ ",1;  das  Lic“.  ««  Elektrizität,  die  Wärme  tarnen 
j“  "'ärim,  ", llo,|ei'on  Stärkegi-ade  zu  einem  niedrigeren  ubergehem 
StC  “ d“  einzige  Art  der  Energie,  »eich.  stete  frem.ll« 
»1 ' »it  h?“f  ™n  emeni  Körper  mit  lieberer  Temperatur  zu  eine 

J*»  »sei  „”:<W  Temporatur  vollzieht.  Nur  in  der  Kehlung™» 
’S  bS"  k8nMn  «e  Arten  der  Energie  die  ihnen  mögliche 
da  * 1®°n>  u^e  in  der  umgekehrten. 

1^,.  Uln  Von  -r  . . . 


Ss  ehe«. J°n. den  Extensitäten  in  der  unorganischen  Natur  gilt, 


nun 

ab»  "U!SS  ehprtc  ” miensi taten  in  aer  unurgeu*^- 

bö r ist  es  dp°i6ielten  Von  ^onen  der  organischen.  Noch wie  wen ‘ o 
S>  z«  **“■«,  dass  die  Qualitäten  eiel,  von  selbst  steig  in 
,£  >Ht  “a‘r/«''»a..ael„  in  höhere  Qualitäten.  Biese  müssen 
her,i  °ben  nacb  unten,  von  einer  höheren  zu  einei  g 
Seitab  f°h  mitteilen,  und  diese  höheren  (Qualitäten  de 
Vvw  alls  körnt  An  ;i. t t haben  in  einer  voll- 


end 


w**v*l,  J VlUVi  -*  . 

können  ihren  Ursprung  nur  haben  in  emei 

unerschöpflichen  Qualität.  (Gott.) 


Da  die  genannten  drei  Grund  vermögen  innerhalb  der  organischen 
Natur  mit  höheren  Mitteln  und  auf  andere  Weise  wirken,  so  müssen 
auch  ihre  Ergebnisse  viel  höhere  sein.  Die  Aktivität  der  Bewegung 
steigert  sich  hier  bis  zur  Initiative,  die  unbewusste  zwangsweise 
Auswahl  des  Verwandten  wird  hier  innerhalb  enger  Grenzen  zu 
einer  willkürlichen,  die  Umwandlungskraft  gipfelt  in  der  Hervor- 
bringung neuer  Individuen.  Zunächst  bewirken  einzelne  Organe 
eine  Umwandlung  der  ihnen  dargebotenen  S to ft  - Energie  in  eine 
höhere  Daseins-  oder  Kraft-Form,  bis  endlich  die  Umwandlung  eines 
Organismus  in  eine  höhere  Daseinsform  seiner  selbst  erfolgt. 

Nun  aber  kann  die  organische  Natur  als  Ganzes  sich  nur  ent- 
wickeln zunächst  durch  die  Wechselwirkung  dieser  drei  Grund- 
kräfte, dann  aber  durch  die  Wechselwirkung  der  von  einer  obersten 
Qualität  beherrschten  Organismen  mit  einer  höheren,  von  Gott  in 
sie  eingesenkten  Qualität.  So  wnkt  auch  Gott  immei  nur  nach 
dom  Prinzip  des  kleinsten  Krattinasses.  Es  ist  die  Form,  in 
welcher  er  das  zweite  der  drei  metaphysischen  Urprinzipien  befolgt. 
Die  Vernunftnotwendigkeit  dieses  Entwicklungspiinzips  muss  darin 
bestehen,  dass  alle  kreatürlichen  Subjekte  alles  das  aus  eigener  Kraft 
bewirken  sollen,  was  ihnen  in  der  Form  der  Wechselwirkung  über- 
haupt möglich  ist.  Nur  eine  sich  entwickelnde  Welt  kann  Gott 
gegenüber  eine  wirkliche,  eine  relativ  selbständige  Welt  sein  und 
immer  mehr  werden;  nur  eine  solche  gibt  uns  die  Gewissheit,  dass 
sie  nicht  unser  nach  aussen  verlegter  Empfindungsinhalt,  sondern 
eine  eigenartige,  selbständige  Wirklichkeit  ist.  Es  ist  scldechterdings 
unmöglich,  dass  unser  rein  geistiges  Ich  die  ungeheuere  Mannig- 
faltigkeit der  Faktoren  aus  sich  allein  erzeugen  könnte,  welche  diese 
aus  lauter  individuellsten  Entwicklungen  bestehende  Gesamtentwick- 
lung  ausmaclien. 

Es  kann  wohl  ein  Züchter  eine  gegebene  Art  von  Individuen 
veredeln;  aber  er  kann  sie  nicht  verwandeln  in  eine  wesentlich 
höhere  Art  von  Pflanzen  oder  Tieren.  Es  kann  wohl  die  Gesamt- 
kultur eines  Volkes  dessen  Bildung  erweitern  und  vertiefen,  dessen 
Sitten  veredeln;  aber  sie  vermag  weder  eine  neue  höhere  Rasse, 
noch  auch  Talente  odei’  gar  Genies  zu  züchten.  Alle  Intensität 
der  Kultur  kann  nicht  die  Qualitäten  erzeugen,  welche  eine  nied- 
rige Gesinnung  in  eine  hohe  und  reine  verwandelt.  Nur  eine  ab- 
solute Qualität  vermag  der  sich  entwickelnden  Natur  und  der  sich 
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entwickelnden  Gcisteswelt  schöpferisch  immer  neue  und  höhere  Quali- 
täten mitzuteilen.  Der  Gipfel  aber  der  Religion  ist  es,  dass  diese 
höhere  Qualität  von  Gott  nicht  bloss  an  die  Gemeinschaft  der  Kultur, 
innerhalb  derselben  an  die  Gemeinschaft  der  Kirche,  sondern  auch 
dem  Einzelnen  innerhalb  der  letzteren  mitgeteilt  werden  kann. 
Wenn  es  jetzt  feststeht,  dass  immer  nur  von  oben  nach  unten  die 
Energie  sich  initteilen  und  wirken  kann;  wenn  es  ferner  sicher  ist, 
dass  die  substantielle  Energie  sich  niemals  in  eine  Qualität  ver- 
wandeln kann ; wenn  endlich  unumstösslich  bewiesen  ist,  dass  nicht 
bloss  alle  lebenden  Organismen,  sondern  auch  deren  einzelne  Glieder 
immer  nur  aus  ihresgleichen  hervorgehen  können:  so  folgt  daraus 
mittelbar,  dass  wohl  die  Natur  alle  Vorbedingungen  für  die  Ver- 
wandlung der  einen  Stufe  in  eine  höhere,  nicht  aber  die  erzeugende 
Ursache  dieser  höheren  Stufe  hervorbringen  kann. 

Es  wird  daher  unsere  nächste  Aufgabe  sein  müssen,  durch  Tat- 
sachen zu  beweisen,  was  die  Natur  mit  ihren  drei  Grundkräften  und 
ihren  Wechselwirkungen  leistet. 


A.  Die  drei  Grundvermögen  in  der  Pflanzenwelt. 

1 . Das  Vermögen  der  Aktivität. 

Sowohl  die  Pflanzen  als  Ganzes  wie  deren  einzelne  Teile  können 
sich  aus  eigener  Kraft  willkürlich  bewegen.  Die  Pflanze  als  Ganzes 
aber  ist  nicht  bloss  die  Summe  ihrer  Teile,  sondern  beherrscht  die- 
selben. Die  Anordnung  und  Ausbildung  aller  Organe  stellt  im  Dienst 
des  ganzen  pflanzlichen  Organismus.  Die  Pflanze  als  Ganzes  emp- 
findet das  Licht  und  die  Dunkelheit  als  zwei  verschiedene  Reize 
und  antwortet  auf  jeden  von  beiden  durch  eine  besondere  Art  von 
Bewegung.  Sie  sucht  diejenige  Menge  von  Licht  und  Wärme  zu 
gewinnen,  welche  gerade  für  i h r e Individualität  nötig  ist ; sie  sucht 
widrige  Umstände  abzuwenden  und  günstige  Lebensbedingungen  zu 
gewinnen.  Sie  kann  Krümmungen  und  Drehungen  ihrer  Teile  be- 
wirken, sie  kann  ihre  Blüten  öffnen  und  schliessen,  ihre  Blätter 
heben  und  senken.  Hat  sie  als  Ranke  eine  Stütze  umfasst,  so  ver- 
dickt sie  sich.  Wächst  sie  im  Dunkeln,  so  wendet  sie  ihre  ganze 
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Arbeit  auf  die  mühsame  Verlängerung  ihres  Stiles;  hat  sie  aber 
das  Licht  erreicht,  so  setzt  sie  das  Wachstum  des  Stengels  herab 
und  ergrünt.  „Die  Pflanze  konstruiert  zweifellos  nach  denselben 
Regeln  wie  der  Ingenieur,  nur  dass  ihre  Tätigkeit  viel  feiner  und 
vollendeter  ist.“  (Schwendnor.) 

Im  Pflanzenkörper  erfolgen  beständig  zwei  Stoffwanderungen 
in  entgegengesetzter  Richtung ; die  im  'Wasser  löslichen  Stolle 
bewegen  sich  durch  den  Stengel  oder  Stamm  nach  oben;  um- 
gekehrt werden  die  von  den  oberirdischen  Teilen  erzeugten  Stoffe 
den  Wurzeln  zugeführt.  Es  gehört  doch  eine  ungeheuere  Kraft 
dazu,  dass  der  Keimling,  aus  dem  Samen  hervorbrechend,  die 
Erde’  nach  oben  hin  durchbohrt,  dass  das  von  den  Wurzeln  ein- 
geso"ene  Wasser  (wahrscheinlich  durch  mehrere  Kräfte)  bis  zu 
den  höchsten  Ästen  und  Blättern  hinaufgehoben  wird.  (Wenn  man 
eine  Bohne  auf  Quecksilber  keimen  lässt,  so  wächst  die  Wurzel  in 


dasselbe  hinein.)  . 

Desgleichen  vollziehen  sich  in  jeder  Pflanze  zwei  völlig  ver- 
schiedene und  darum  selbständige  Lcbensprozessc : die  Aneignung 
von  Kohlenstoff  aus  der  Luft  durch  die  grünen  Teilchen,  und  die 
Atmung  aller  Pflanzenorgane  bei  Tag  und  Nacht.  Sie  atmen 
Sauerstoff  ein  und  Kohlensäure  aus.  Bei  der  Aneignung  wird  orga- 
nische Substanz  gewonnen,  bei  der  Atmung  geht  sie  verloren.  Un- 
abhäneiff  von  der  Atmung  der  Pflanze  als  eines  Ganzen  findet  noch 
eine  besondere  Atmung  in  den  Molekeln  statt  Die  Pflanze  kann 
nicht  leben  ohne  Atmung  und  ohne  ein  Kreisen  des  Jassers  m allen 
ihren  Teilen  Ohne  die  Atmung  müsste  ein  Stillstand  im  Stoff- 
wechsel stattfinden.  Nur  diejenigen  Gewebe,  welche  Blattgrün  ent- 
halten, können  atmen.  (Keimende  Samen,  Knospen,  Blüten.)  Die 
Pflanze  entwickelt  sogar  Wärme  aus  eigener  Kraft,  wenn  die  Samen 
keimen  und  die  Blütenknospen  sich  öffnen. 

Das  Wachstum  der  Pflanze  geht  hervor  aus  der  Wechselwirkung 
von  inneren  und  äusseren  Ursachen.  Nun  aber  sind  die  äusseren 
Ursachen,  d.  li.  die  Bestandteile,  der  unorganischen  Natur  überall 
dieselben  und  wirken  in  der  gleichen  Weise.  Wenn  trotzdem  die 


Wirkungen  innerhalb  der  Pflanze  ganz  veischiedene  sind,  so  kann 
das  nur  an  den  sogenannten  inneren  Ursachen,  d.  h.  an  der  Qualität 
der  Pflanzen  selbst  liegen.  Es  müssen  innere,  in  der  individuellen 
Natur  oder  Qualität  einer  Pflanze  begründete  Kräfte  sein,  welche 
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bewirken,  dass  die  Winkel  nach  unten,  der  »Spross  nach  oben  wächst, 
also  eine  starke  aktive  Bewegung  entfaltet. 

Die  Blätter  der  Pflanzen  können  ihre  Stellung  zum  Sonnenlicht 
je  nach  Bedarf  ändern.  Es  gibt  Pflanzen,  deren  Blätter  sich  parallel 
zu  den  Strahlen  der  Sonne  stellen  können,  um  dadurch  eine  allzu 
starke  Verdunstung  ihrer  Feuchtigkeit  zu  verhindern.  Ehe  die 
Blätter  im  Herbst  fallen,  werden  zunächst  die  wertvollen  Teile  aus 
denselben  herausgezogen  und  in  einer  Lösung  nach  dem  Stamm 
geleitet.  Dann  erst  sterben  die  Blätter  ab.  Jedes  Blatt  besteht 
1S  Zellen,  welche  durch  ein  zusammenhängendes  »System  von  Gängen 
miteinander  verbunden  sind.  In  diesen  Gängen  befindet  sich  Luft, 
welche  durch  äusserst  kleine  »Spaltöffnungen  ein-  und  austreten  kann. 
Diese  Öffnungen  können  sich  nach  Bedarf  öffnen  und  schliesscn. 
Die  sogenannten  Schwimmblätter  sind  imstande,  ihre  Spaltöffnungen 
so  sehr  abzuschlicssen , dass  alles  darauf  gegossene  Wasser  sofort 
wieder  vollständig  abläuft.  Ein  einziges  mittelgrosses  Kohlblatt 
(Brassea  oleracea)  ist  mit  ungefähr  11,  ein  Blatt  der  Sommerrose 
mit  ungefähr  13  Millionen  Luftspalten  versehen.  Eine  einzeln  stehende 
Birke  mit  etwa  200  000  Blättern  verdunstet  an  einem  heissen  trockenen 
Tage  etwa  400  Liter  Wasser.  (Nach  Höhncl.)  Ein  Hektar  Buchen- 
wald verdunstet  durchschnittlich  30  000  Liter  Wasser  täglich. 

So  wie  gewisse  den  Winter  hindurch  schlafende  Tiere  sich  von 
ihrem  Fettvorrat  nähren,  so  die  Pflanzen  von  ihrem  Zuckervorrat 
während  ihres  Winterschlafes.  Eine  jede  aber  speichert  im  »Sommer 
gerade  so  viel  davon  in  sich  auf,  als  ihrem  individuellen  Bedarf  ent- 
spricht. (Nach  Ledere  du  »Sab Ion.) 

Innerhalb  einer  Zellengemeinschaft  ist  jede  Pflanzenzellc  von 
einer  Haut  umschlossen,  welche  wesentlich  aus  Kohlehydraten  be- 
steht Diese  Haut  ist  zusammengesetzt  aus  mehreren  Schichten, 
deren  jede  eine  besondere  Art  der  Bewegung  gegenüber  dem  Sonnen- 
licht ausführen  kann.  Han  s t ein  hat  gefunden,  dass  die  Vege- 
tationspunkte der  Blutenpflanzen  drei  embryonale  Gewebe  enthalten. 
Pfeffer  undCzapek  haben  festgestellt  (1894),  dass  in  den  Pflanzen 
Reizmittelpunkte  von  Nerven  bestehen,  durch  welche  die  Pflanzen 
empfangene  Reize  übertragen  können  auf  die  Teile,  welche  bestimmte 
Bewegungen  ausführen  sollen. 

Die  Schwärmsporen  eilen  schnurgerade  dem  einfallenden  Licht 
entgegen  oder  wenden  sich  von  ihm  ab.  Sie  suchen  sich  zur 
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Ansiedelung  den  zweckmiissigsten  Platz  aus.  Die  bewimperten  nackten 
Zellen,  welche  im  Wasser  herumschwinunen,  weichen  einander  aus. 
Viele  einzellige  Pflänzchen  schwimmen  mit  Hilfe  ihrer  Wimperfäden 
im  Wasser  dem  Licht  zu,  wobei  sie  jedesmal  nach  Massgabe  der 
Verhältnisse  die  passendste  Lage  annehmen.  Verdunkelt  man  künst- 
lich die  Hälfte  einer  Porzellans cliale,  so  schwimmen  alle  Schwarm- 
zeiten nach  dem  belichteten  Teil  des  Wassers.  (Kerner.  Das 
Pflanzenleben.  2.  Aufl.  1898.  I,  29  ff.) 

Haberlandt  hat  beobachtet,  dass  der  Kern  sich  immer  an 
diejenige  Stelle  einer  Zelle  anlegt,  wo  oin  besonderer  Wachstums- 
vorgang stattfindet.  Ebenso  hat  Kör  sch  eit  nachgewiesen,  dass 
der  Kern  einer  Zelle  in  das  ihn  umgebende  Nährmaterial  Ausläufer 
sendet  und  Stoffe  aus  ihnen  herauszieht.  Bei  allen  Ausscheidungen 
findet  ein  Stoffaustausch  zwischen  Kern  und  Plasma  statt:  der  Kern 
gibt  Teilchen  von  sich  an  das  Plasma  ab  und  nimmt  umgekehrt 
Teilchen  des  Plasmas  in  sich  auf.  Auch  ist  das  Verhältnis  zwischen 
Kern  und  Plasma  ein  anderes  im  Zustande  der  Ruhe,  als  in  dem 
der  Tätigkeit.  Bernh.  S climidt  hat  1894  nachgewiesen,  dass  bei 
Blütenpflanzen  die  Gestalt  und  Entwicklung  des  Embryo  unabhängig 
von  äusseren  Einflüssen  aus  aktiver  eigener  Bewegung  erfolgt. 

Das  Plasma  vermag  seine  Oberflächenspannung  bald  zu  erhöhen, 
bald  herabzusetzen.  Ein  Teil  desselben  bewegt  sich  längs  der  Wand 
der  Zelle  in  gleichsinnigem  Umlauf,  wobei  der  Kern,  oft  auch  die 
grünen  Farbträger,  mitgeschleppt  werden.  Ein  anderer  Teil  des 
Plasma  bewegt  sich  in  zarten  Fäden  hin  und  her,  welche  der  Über- 
tragung von  Reizen  dienen,  sowie  der  Wegschaffung  von  Stoffen. 
Die  Substanz  dieser  Plasmafäden  ist  dieselbe  wie  diejenige  der  Zell- 
baut schiebt.  Selbst  die  grünen  Farbträger  innerhalb  der  grünen 
Pflanzenteile  können  eine  drehende  Bewegung  gegen  das  Licht  hin 
ausführen. 

Es  gibt  Stoffe,  welche  das  Wasser  durch  die  Zellhaut  so  stark 
anziehen,  dass  in  der  Zelle  ein  Druck  von  3 — 5,  zuweilen  sogar  von 
^ ^ Atmosphären  erzeugt  wird.  Das  sind  Spannungen,  welche 

zum  Teil  weit  über  die  Dampfspannung  in  unseren  stärksten  Loko- 
motiven hinausgelien.  Aber  nur  die  lebende  Zelle  ist  fähig,  diesen 
nick  gegen  eine  Flüssigkeit  zu  erhöhen  oder  herabzusetzen, 
ih  * io-6  ^e*nmauern  hinkriechende  Linaria  Oymbalaria  richtet 
UG  ^ ^entragenden  Stile  von  der  Mauer  hinweg  gegen  das  Licht 
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und  gegen  die  nagenden  Insekten.  Nachdem  aber  die  Befruchtung 
stattgefunden,  krümmt  sic  sich  an  der  gleichen  Stelle  unter  unver- 
änderten äusseren  Verhältnissen  in  der  entgegengesetzten  Richtung, 
um  ihren  Samen  in  dunkle  Steinritzen  hineinlegen  zu  können.  Der 
Jllütenstiel  der  Vallisneria  ringelt  sich  sofort  schraubenförmig  zu- 
sammen und  zieht  die  früher  von  ihm  zur  Wasseroberfläche  empor 
gehobene  Blüte  wieder  zum  Grunde  des  Wassers  hinab,  nachdem 
die  Narben  dieser  Blüten  über  dem  Wasser  mit  Pollen  belegt  sind. 
. — Die  Wetterpflanze  (Abrus  precatorius  L.  nobilis)  zeigt  mit  Sicher- 
heit die  wechselnden  Zustände  der  Witterung  auf  ungeheuere  Ent- 
fernungen an,  darunter  auch  Naturereignisse  wie  Erdbeben,  Wirbel- 
stünne,  Vulkanausbrüche,  ja  sogar  das  Entstehen  und  Vorüberziehen 
von  Sonnenflecken.  Ihre  Eiederblättehon  machen  sehr  verschieden- 
artige Bewegungen.  Die  unregelmässigen  Stellungen  derselben,  ver- 
bunden mit  Aufrollung, "stellen  mit  den  Verhältnissen  der  Luftelektri- 
zität in  Zusammenhang.  Regelmässig  nach  diesem  eigentümlichen 
Verhalten  der  Blättchen  (48 — 72  Stunden)  treten  Gewitter  auf. 
Aus  den  Stellungen  dieser  Eicderblättchen  kann  man  das  Wetter 
2 — 5 Tage  vorher  auf  einen  Umkreis  von  100  Kilometer  bestimmen. 


2.  Das  Vermögen  der  Auswahl  und  Anpassung. 

Unter  aktiver  Anpassung  einer  Pflanze  verstehen  wir  die 
Fähigkeit,  durch  eine  Art  von  Auswahl  sich  aus  eigener  Kraft 
innerhalb  bestimmter  Grenzen,  entsprechend  veränderten  inneren  oder 
äusseren  Umständen,  ab  ändern  zu  können.  Diese  aktive  Anpassung 
aber  hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  Pflanze  bereits  durch  die 
Natur  passiv  ihren  Lebensbedingungen  angepasst  ist.  So  z.  B.  sind 
einer  jeden  Art  bestimmte  Grenzen  der  Temperatur  mitgegeben, 
welche  sie  noch  ertragen  kann;  am  wolilsten  fühlt  sich  eine  jede 
bei  einer  bestimmten  mittleren  Temperatur,  deren  Punkt  nicht  in 
der  Mitte  zwischen  der  tiefsten  Kälte  und  höchsten  Wärme,  sondern 
näher  dem  höchsten  Punkte  der  Temperatur  liegt.  Auch  darin 
verkörpert  sich  also  das  Gesetz  des  Goldenen  Schnittes.  (Vgl.  I, 
(>  1 ff.) 

Die  experimentelle  Forschung  zeigt  das  ungemein  häufige  Vor- 
kommen direkter  (aktiver)  Anpassung.  (K.  Göbel,  Münchener 
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Akademie  1898.)  Allo  die  zahllosen  Anpassungen  werden  nach  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftaufwandes  vollzogen.  Jeder  Organismus 
besitzt  die  Fähigkeit,  sein  Triebwerk  je  nach  den  veränderten  Um- 
ständen selbst  zu  regeln.  Um  ihm  diese  Bewegungsfreiheit  zu  sichern, 
muss  jedes  seiner  Organe  in  sich  selbst  ähnlich  mehrseitig  sein, 
wie  ein  chemisches  Element.  So  enthält  z.  B.  schon  jedes  Blatt 
in  sich  selbst  zwei  verschiedene  Schichten,  deren  eine  als  Ernnhrungs-, 
deren  andere  als  Atmungsgewebe  dient.  Ja  es  trägt  sogar  jede 
Zelle  eines  Blattes  eine  zweifache  Anlage  in  sich,  denn  sie  kann  sich 
je  nach  den  Umständen  zu  einem  Schupponblatt  oder  einem  grünen 
Blatt  ausbilden.  Es  müssen  also  die  Anlagen  von  Blättern  und 
Sprossen  von  vornherein  innerlich  verschieden  sein. 

Die  höheren  Pflanzen  besitzen  ferner  drei  Arten  von  Köhren: 
die  sogenannten  Gefässe,  die  Siebröhren,  die  Milchsaftröhren.  Diese 
Böhren  fangen  in  den  Wurzeln  an  und  enden  oben  in  dem  zarten 
Gewebe  der  Blätter.  Die  oberen  bilden  dann  ein  Leitungssystem 
für  Luft  und  Wasser.  Ebenso  gibt  es  drei  Arten  von  Geweben: 
Hautgewebe,  Grundgewebe,  Stranggewebe.  Das  eine  dient  der  Er- 
nährung, das  andere  der  Leitung,  dass  dritte  der  Aufspeicherung. 
Die  eigentliche  Neubildung  aller  Gewebe  geht  aus  vom  Vegetation* 
ke  ! p)io  Zellen  des  Hautgewebes  stellen  lückenlos  beisammen 
und  enthalten  kein  Blattgrün.  Diese  Oberhaut  dient  der  Aus- 
dünstung vermöge  der  Spaltöffnungen  und  dem  Austausch  der  Gase. 
Das  Grundgewebe  zeigt  sehr  verschiedene  Formen,  je  nachdem  cs 
verschiedenen  Zwecken  dient.  Das  Stranggewebe  ist  in  das  Grund* 
gewebe  eingebettet  und  durchzieht  die  ganze  Pflanze.  Es  bildet  ein 
Leitungssystem.  Man  nennt  diese  Stränge  Gefässbündel ; sie  sollen 
die  Pflanze  auch  mechanisch  aufrecht  erhalten.  Das  Wachstum  geht 
aus  von  einem  kleinen  Teile  eines  Gefässbiindels,  welches  Oambnun 
genannt  wird. 

Das  Plasma  von  Zellen  verschiedenen  Ursprungs  kann  ver- 
schiedene Verbindungen  mit  anderen  verwandten  Arten  von  Plasma- 
eingehen. (Ed.  Strassburger.  Über  Plasmaverbindungen  von 
Pflanzenzellen.  1901.)  Eine  Pflanze  vermag,  die  ihr  nötigen  Stoffe 
sehr  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  zu  entziehen.  Sogst' 
die  einzelne  Zelle  kann  bestimmten  Stoffen  den  Eintritt  verwehre»  > 
oder  auch  erschweren;  ja  sie  vermag  sogar,  je  nach  den  Umstände' V 
ihre  Aufnahmefähigkeit  für  gewisse  Stoffe  abzuändern.  Innerhalb» 
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der  Zelle  wird  der  Zellsaft  durch  eine  besondere  Wand  vom  Plasma 
getrennt*,  selbst  diese  Wand  kann  noch  eine  Auswahl  treffen  beim 
Übertritt  von  Stoffen  aus  dem  Plasma  in  den  Saft.  Die  verschiedenen 
umhüllenden  Häute  des  Plasmas  und  des  Zellsaftes  haben  also  je 
ein  besonderes  Wahl  vermögen.  Die  verschiedenen  Zellen  derselben 
Pflanze  vermögen  aus  dem  gleichen  Nährboden  ganz  verschiedene 
Bestandteile  sich  anzueignen.  Die  Zelle  ist  fähig,  aus  einer  Lösung 
deren  Bestandteile  in  einem  ganz  anderen  Verhältnis  in  sich  auf- 
zunekmen,  als  sie  in  der  Lösung  selbst  vorhanden  sind.  Die  Zelle 
kann  gleichzeitig  gewisse  Stoffe  zurückhalten  und  andere  abgeben. 
Es  kommt  vor,  dass  den  grossen  Molekeln  eines  bestimmten  Stoffes 
der  Durchtritt  durch  die  Zellluiut  gewährt  und  den  kleineren  Molekeln 
einer  anderen  Substanz  verwehrt  wird.  (Vgl.  Habe  rl  an  dt.  Physio- 
logische Pflanzenanatomie.  2.  Aufl.  1896.) 

Ö So  wie  in  der  angegebenen  Weise  eine  Auswahl  von  Stoffen 
stattfindet,  so  betätigen  sich  auch  die  Sinnesorgane  der  Pflanzen 
in  der  Auswahl  von  Arten  der  Energie.  Schon  Ee ebner  hat  der 
Pflanze  „ein  reich  entwickeltes  Sinnenleben“  zugeschrieben.  (Nanna. 
1848  2.  Aufl.  1899.)  Darwin  hat  1862  Versuche  angestellt  über  die 
Reizbarkeit  der  Wurzelspitze  für  die  Schwerkraft  der  Erde  und  der 
Keimblattscheidcn  mancher  Gräser  für  Borsten.  Auch  hat  er  „das 
nickende  Umhertasten  der  Pflanzen“  entdeckt.  Pfeffer  fand  1885 
die  Fühltüpfel  in  den ‘äusseren  Häuten  verschiedener  Cucurbitaceen- 
Ranken ; er  verglich  sie  mit  den  Tastkörperchen  der  menschlichen 
Flaut.  Noll  hat  1896  Eeehners  Vorstellungen  erneuert.  Endlich 
hat  Haberlandt  gefunden,  dass  die  Pflanzen  zur  Auswahl  unter 
verschiedenen  äusseren  energetischen  Reizen  auch  mit  spezifischen 
Organen  ausgestattet  sind.  Manche  dieser  „Reizbarkeiten“  finden 
ihr  vollständiges  Analogon  in  den  Sinnesfähigkeiten  der  Tiere.  Wie 
bei  den  Tieren  die  Menge  der  Sinnesorgane  zunimmt  mit  der  höheren 
Stufe  der  Tiere,  so  auch  bei  den  höheren  Pflanzen  die  Zahl  der 
entsprechend  gebauten  Sinnesorgane.  Jedes  derselben  ist  zur  Aus- 
wahl und  Aufnahme  bestimmter  Reize  veranlagt.  Die  Sinnes- 
organe für  mechanische  Reize  unterscheidet  Haberlandt  als  Fülil- 
tüpfel,  Fühlpapillen  und  Fühlborsten.  Die  umgebende  Hautschicht 
des  Plasma  ist  empfindlich  für  die  Reize  des  Lichtes  und  der 
Schwere.  Haberlandt  glaubt  sogar,  in  gewissen  Pflanzenteilen 
Hebel  und  Gelenke  erkennen  zu  dürfen,  welche  mechanische  Reize 


auffangen  können.  Er  ist  überzengt,  dass  es  im  Tierreich,  kein  so 
vollkommen  gebautes  Tastorgan  gibt,  wie  die  Fühlborste  der  Fliegen- 
klappe (Dionaea  muscipula).  (Vgl.  IT  ab  or  lau  dt.  Die  Sinnesorgane 
im  Pflanzenreich.  1901.) 

In  das  Kapitel  der  aktiven  Anpassung  gehören  ferner  folgende 
Tatsachen.  Jede  Art  der  Pflanzen  muss  eine  ihr  eigene  bestimmte 
Form  der  Verzweigung  entfalten.  Wiederum  bilden  die  Unterarten 
ihre  Verzweigung  in  etwas  abgeänderter  Weise.  Nach  Vöchting 
stehen  in  einem  normalen  Baum  alle  Organe  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  zueinander.  Einer  bestimmten  Zahl  von  Blättern  ent- 
spricht auch  immer  eine  bestimmte  Anzahl  von  Asten  und  Zweigen. 
Diese  wiederum  entspringen  einem  Stamm  von  proportionaler  Stärke, 
welcher  ruht  auf  einer  Hauptwurzel  mit  einer  proportionalen  Zahl 
von  Seitenwurzeln.  So  wie  die  Bienen  ihre  Wachszellen  so  bauen, 
dass  deren  Innenräume  ein  Minimum  von  Oberfläche  enthalten, 
so  auch  sind  alle  Pflanzenzellen  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftmasses  gebaut.  (Gr.  Bcrtholdt.  Studien  über  Protoplasma- 
mechanik.  1886.)  Ebenso  sind  das  Akklimatisationssystem,  das 
Leitungs-  und  Festigungssystem  einer  jeden  Pflanze  so  eingerichtet, 
dass  der  Zwang  der  Ernährung,  sowie  die  Erzeugung  von  Blüten 
und  Früchten  mit  dem  Aufwand  von  möglichst  wenig  Material  er- 
reicht wird.  (M.  Möbius.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Fortpflan- 
zung der  Gewächse.  1897.  S.  63.)  Die  Proportion  des  Goldenen 
Schnittes  führt  zunächst  zum  regulären  Fünfeck,  aus  dessen  weiterer 
Entwicklung  der  Fünfstern  hervorgeht,  welcher  an  die  Blätterbildungen 
vieler  Pflanzen  erinnert.  Werden  auch  noch  die  Diagonalen  des 
regulären  Fünfecks  verlängert,  so  gruppieren  sich  über  den  fünf 
Seiten  des  Fünfecks  fünf  weitere  Fünfecke.  Dieses  Gebilde  erinnert 
an  die  Blüten  vieler  Pflanzen.  Das  Dodekaeder,  also  die  höchste 
Form  der  Entwicklung  aus  dem  Fünfeck,  erscheint  in  den  Früchten 
vieler  Pflanzen.  (. I.  Kubier.  Die  Piopoition  des  Goldenen  Schnittes. 
1903.) 

Die  aus  dem  Samen  hervorbrechende  Wurzel  muss  zunächst 
nach  der  Mitte  der  Erde  hin  wachsen.  Bringt  man  sie  aber  aus 
dieser  Richtung  heraus,  so  kehrt  sie  in  dieselbe  zurück.  Je  nach- 
dem Druck,  Feuchtigkeit,  Licht,  Elektrizität  auf  sie  einwirkt,  nimmt 
sie  eine  andere  Lage  an,  d.  h.  jedesmal  krümmt  sie  sich  so,  wie 
es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  am  zweckmässigsten  ist.  Die 
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Spitze  der  Wurzel  unterscheidet  sogar  die  verschiedenen  Grade  der 
Feuchtigkeit  und  Härte  des  Bodens;  sie  weiss,  von  welcher  Seite 
her  die  Schwerkraft  wirkt.  Unter  schwierigen  Umständen  krümmt 
sie  sich  so  lange,  bis  sie  die  passendste  Stellung  erreicht  hat.  Die 
Spitze  der  Wurzel  spürt  die  Nahrung  im  Boden  aus. 

Ziemlich  gross  ist  die  Fälligkeit,  sich  veränderten  Temperaturen 
anzupassen.  Können  doch  die  niedrigsten  Pflanzen  bis  zu  250°  C 
Kälte  vertragen.  Überhaupt  sind  Anpassungen  bei  derartigen  Fak- 
toren zweiter  Ordnung  am  leichtesten  möglich.  Die  Farbe  der 
Blätter  und  Blüten,  die  Periodizität  der  Belaubung,  Grösse  etc. 
ändern  sich  am  leichtesten. 

Der  innere  Bau  der  Fruchtstiele  ändert  sich  mit  der  zunehmen- 
den Belastung  durch  die  wachsende  Frucht.  Gleichzeitig  verstärken 
sich  die  Gewebe,  welche  zur  Leitung  der  Nährstoffe  nach  der 
wachsenden  Frucht  hin  dienen.  (E.  Donnert.  Die  anatomische 
Metamorphose  der  Blütenstandachsen.  1887.) 

Die  Pflanze  kann  ferner  die  Länge  ihrer  Laubblätter  der  Höhe 
desjenigen  Stockwerks  anpassen , in  welchem  am  Stengel  die 
Blätter  angebracht  sind.  Müssen  die  Stockwerke  niedrig  sein,  so 
werden  die  Blätter  kurz;  müssen  sie  aber  hoch  sein,  so  werden  die 
Blätter  lang.  Hs  gibt  sogar  Pflanzen,  welche  ihren  Laubblättern 
in  verschiedenen  Höhenlagen  verschiedene  Gestalt  geben  können. 
Massgebend  ist  hierbei,  dass  die  Pflanze  allen  ihren  Blättern  mög- 
lichst gleiches  Licht  verschaffen  will. 

Zu  den  Anpassungen  gehören  auch  die  Verpflanzungen.  Man 
kann  von  einer  Pflanze  einen  wesentlichen  Teil  wegnehmen  und  auf 
eine  andere  übertragen.  Die  letztere  vermag  sich  jenem  Teil  so 
sehr  anzupassen,  dass  ein  neues  Individuum  erzeugt  wird.  Man 
kann  Gewebe  von  ganz  verschiedenem  anatomischen  Bau  verpflanzen 
aufeinander,  und  beide  fügen  sich  ineinander. 

Die  abgedorrten  Reste  der  Laubblätter  des  einen  Jahres  werden 
zu  einer  Schutzvorrichtung  der  sich  entwickelnden  Laubblätter  des 
folgenden  Jahres.  Wenn  weidende  Tiere  junge  Bäumchen  der  Eiche, 
Buche,  Lärche  etc.  abgefressen  haben,  so  macht  die  Pflanze  das 
Gezweig  solcher  verstümmelter  Bäumchen  so  dicht,  dass  selbst  die 
Ziegen  sich  scheuen,  die  grünen  Triebe  hinter  den  trockenen 
Stummeln  hervorzuholen.  Wenn  auf  einer  Wiese  die  Pflanzen 
im  Frühjahr  abgemäht  werden,  so  weichen  die  im  Spätsommer 


gebildeten  Sprösslinge  von  den  im  Frühjahr  gebildeten  ab.  Der  Stock 
eines  Wasserranunkels  bildet  seine  Blätter  bei  hohem  Wasserstand 
mit  fein  gespaltenen  Zipfeln,  breiten  Lufthöhlen  ohne  Spaltöffnungen-, 
hingegen  bei  gesunkenem  Wasserstand  auf  dem  Schlammboden  mit 
breiten  Lappen,  engen  Gängen  zwischen  den  Zellen  und  leichlichen 
Spaltöffnungen.  Der  gemeine  Tannwedel  bildet  sowohl  eine  Luft- 
wie"  eine  Wasserform  aus.  Die  sogenannten  amphibischen  Pflanzen 
können,  wenn  sie  aus  dom  Boden  in  Wasser  versetzt  werden,  ihre 
Blätter’  so  abändern,  dass  diese  dann  im  Wasser  leben  können. 
Wenn  gewisse  Pflanzen  in  feuchte  Luft  versetzt  werden,  so  können 
sie  ihre  Oberhaut  verdünnen,  um  die  Abgabe  von  Wasser  zu  er- 
leichtern; in  trockener  Luft  hingegen  verstärken  sie  diese  Haut, 
um  die  ’ Feuchtigkeit  besser  zurückzuhalten.  Die  amphibischen 
Pflanzen  bilden  zwei  verschiedene  Sprossen  und  zwei  verschiedene 
Arten  von  Blättern  aus.  Auch  werden  „Wurzel,  Spross  und  Hau- 
storium  von  den  Pflanzen  in  derjenigen  Richtung  angelegt,  welche 
für  ihre  Funktionen  die  günstigste  ist“.  (G  öbcl.  A.  a.  0.  S.  452 
und  471)  Wenn  eine  Erhöhung  der  Wasserfläche  eintritt,  so  nimmt 
die  Pflanze  ihr  Wachstum  wieder  auf.  Die  in  stillen  Gewässern 
stehenden  Pflanzen  sind  mit  Vorrichtungen  versehen  zur  möglichsten 
Ausnutzung  der  für  sie  erreichbaren  Mengen  von  Sauerstoff;  da- 
gegen besitzen  die  in  stark  bewegten  Gewässern  stehenden  Pflanzen 
solche  Vorrichtungen  in  geringerem  Grade.  Wenn  Pflanzen  einem 
beständigen  Luftzug  ausgesetzt  werden,  so  machen  sie  ihre  meclia- 
nischen  Gewebe  fester.  (Schimper.  Pflanzengeographie.  1898). 

Wenn  eine  und  dieselbe  Pflanze  auf  verschiedene  Reize  auch 

in  verschiedener  Weise  antwortet;  wenn  sie  aktiv  in  unbewusst 
zweckmässiger  Weise  sich  verschiedenen  Verhältnissen  anpassen 
kann  - so  lässt  sich  das  nicht  aus  einem  mechanisch  wirkenden,  stets 
in  gleicher  Weise  tätigen  „Instinkt“  erklären.  Es  muss  vielmehr 
die  Qualität  der  Lebenskraft  (das  Unbewusste,  die  Oberdominante) 
dL  heliLhenton  Auswahlen,  und  Bereden,  fähig  sein. 


3.  Das  Vermögen  der  Umwandlung. 

Es  muss  scharf  unterschieden  werden  zwischen  einem  niederen 
und  einem  höheren  Vermögen:  das  erste  äussert  sich  als  eine  blosse 
Umwandlung  von  Formen,  das  letztere  als  eine  Verwandlung  des 
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Wesens,  Erst  muss  die  Umwandlung  von  Formen  oder  Gliedern 
eines  lebenden  Individuums  durchgeübt  sein  nach  allen  Seiten  hin, 
ehe  die  Umwandlung  eines  ganzen  Individuums  in  ein  anderes 
stattfinden  kann. 

Jede  solche  Umwandlung  und  Verwandlung  kann  nur  erfolgen 
durch  eine  bestimmende  Lebenskraft.  Jede  solche  existiert  nur  als 
eine  Individualität,  muss  aber  in  sich  selbst  ähnlich  doppelseitig 
sein  wie  jedes  chemische  Element,  jede  Art  der  Energie,  ja  sogar 
der  Äther.  Jede  Lebenskraft  oder  Dominante  muss  die  Verbindung 
eines  unveränderlichen  und  mehrerer  veränderlichen  Faktoren  sein ; 
sie  muss  die  Möglichkeit  einer  stetigen,  notwendigen  und  einer  der 
Umwandlungen  und  Neubildungen  fähigen  Entwicklungsreihe  in  sich 
tragen.  So  wie  nun  in  der  unorganischen  Natur  die  Stoffe  und  die 
Arten  der  Energie  zunächst  untereinander  in  Wechselwirkung  treten, 
so  in  der  organischen  die  Stoff-Energie  mit  den  individuellen  Quali- 
täten (Dominanten)  der  Lebenskraft.  Um  dazu  fähig  zu  sein,  müssen 
die  Stoffe  und  die  Energie  bereits  in  sich  selbst  eine  höhere  Quali- 
tät besitzen,  als  innerhalb  der  unorganischen  Natur.  Sie  müssen 
in  sich  selbst  bereits  verwandelt  sein.  Es  findet  aber  nicht  bloss 
innerhalb  der  Pflanze  selbst  eine  Wechselwirkung  statt  zwischen 
der  Oberdominante  und  den  Unterdominanten,  zwischen  beiden  als 
Einheit  gedacht  und  der  Stoff-Energie  als  Einheit  gedacht,  sondern 
auch  zwischen  (1er  Pflanze  und  ihrer  Umgebung.  Aber  diese  Um- 
gebung der  unorganischen  Natur  kann  nicht  unmittelbar  in 
Wechselwirkung  treten,  sondern  wirkt  zunächst  nur  als  auslösender 
und  Betriebsmaterial  darbietender  Faktor. 

Schliesslich  aber  kommt  man  zurück  auf  den  Dualismus  der 
beiden  Vegetationspunkte  einer  jeden  höheren  Pflanze,  deren  An- 
lagen zum  Spross  und  zur  Wurzel  unter  sich  selbst  bereits  qualitativ 
verschieden  sein  müssen.  Der  unveränderliche  Faktor  aber  inner- 
halb der  Hauptdominante  gibt  sich  äusserlich  zu  erkennen  durch 
die  von  ihm  entwickelte  Grundgestalt  der  Pflanze. 

Hierbei  muss  wohl  festgehalten  werden,  dass  die  Umwandlung 
innerhalb  der  organischen  Natur  etwas  ganz  anderes  ist  als  in  der 
unorganischen.  In  der  letzteren  kann  man  verwandte  Elemente  be- 
liebig verbinden,  wieder  zersetzen,  dann  wieder  verbinden  etc.  Man 
kann  z.  B.  beliebig  oft  roten  Phosphor  in  weissen  verwandeln  und 
umgekehrt.  Man  vermag  aber  nicht,  eine  abgestorbene  Zelle  in  eine 

Portig*,  Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  23 
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lebende  zurückzuverwandoln.  Hier  legt  mittelbar  der  Tod  Zeugnis 
ab  für  die  Eigenart  des  Lebens.  Die  Wirklichkeit  einer  Substanz 
kann  nicht  wieder  vernichtet  werden,  wohl  aber  dio  reale  Möglich- 
keit einer  Qualität ; wird  sie  aufgelöst  in  eine  reine  logische  Möglich- 
keit, so  hört  sie  auf  zu  leben. 

Am  mannigfaltigsten  ist  im  Pflanzenleben  die  Umwandlung 
der  Blätter.  Es  gibt  eine  Stufenfolge  derselben:  Keimblätter, 
Fiederblätter,  Laubblätter,  Hochblätter,  Blütenblätter.  Wiederum 
ist  jedes  solche  Blatt  in  sich  doppelseitig.  Ein  Niederblatt  kann 
z B.  an  einer  unterirdischen  Sprossachse  sitzen,  oder  oberirdisch 
die  Entwicklung  eines  neuen  Sprosses  einleiten. 

Manche  Wasserpflanzen  verwandeln  einen  feil  ihrer  Blätter  in 
Ernährung»-,  einen  anderen  in  Schwimmorgane.  Dann  bildet  der  eine 
Teil"  der  Blattanlage  ein  G ewebe  aus,  welches  Luftkammern  enthält, 
weil  es  leichter  sein  soll  als  das  Wasser;  der  andere  Teil  aber  der 
Blattanlage  wird  zu  fein  zerteilten,  im  Wasser  untergetauchten 
Wurzelorganen.  Bei  den  Lebermoosen  kommt  es  sogar  vor,  dass 
sich  beblätterte  Sprossen  mehrmals  in  verschiedenen  Reihen, 
unabhängig  voneinander,  entwickelt  haben.  Die  Lykopodien  können 
einen  vierzeilig  beblätteren  Spross  zu  einem  solchen  mit  verschiedener 
Bauch-  und  Rückenseite  umwandeln,  und  zwar  mit  sehr  verschiedenen 

Mitteln.  nachg0 wiesen,  dass  die  Blätter  alles  das  erzeugen, 

was  zur  Bildung  der  Blüten  nötig  ist.  Auch  die  Blüte  zeigt  eine 
Stufenfolge  von  verschiedenartigen  umgewandelten  Blättern.  Die 
Achse  des  Blütensprosses  enthält  als  Stufenfolge:  Kelch,  Blumen- 
krone Staubgefässe,  Stempel.  Die  Frucht  entsteht  durch  Umwand- 
lung des  Fruchtknotens.  Dieser  erfährt  die  grössten  Veränderungen, 
denn  Griffel  und  Narbe  Wien  ven  ihm  ab 

Eine  besondere  Art  der  Umwandlung  ist  die  Neubildung 
einzelner  Teile.  Die  höheren  Pflanzen  rufen  solche  Neubildungen 
an  Stellen  hervor,  wo  sie  von  der  unverletzten  Pflanze  nie  bewirkt 
worden  wären.  „Der  Pflanzenkörper,  wenn  er  an  der  Bildung  normaler 
Verhältnisse  verhindert  wird,  schafft  sich  neue,  wie  sie  in  seinem 
natürlichen  Lebenslauf  niemals  Vorkommen.“  (Vöchting.)  Jeder 
Teil  eines  Stengels  kann  nach  der  Spitze  hin  neue  Sprossen,  nach 
unten  hin  neue  Wurzeln  hervorbringen.  Ebenso  können  Teilstücke 
von  Wurzeln  nach  unten  hin  neue  Wurzeln,  nach  oben  hin  neue 
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Sprossen  erzeugen.  Bei  vielen  Pflanzen  kann  man  an  den  Sprossen 
überall  da  Wurzeln  entstehen  lassen,  wo  man  jene  absclmeidet. 
Bei  anderen  Pflanzen  sind  es  von  vornherein  bevorzugte  Stellen, 
an  denen  sich  nach  Verletzungen  Wurzeln  entwickeln  können. 
Teile  von  Pflanzen  (Stecklinge)  ergeben  wieder  vollständige  Pflanzen, 
wenn  man  sie  in  Wasser  oder  Erde  setzt.  Manche  Pflanzen 
können  sogar  aus  einzelnen  Blättern  oder  Wurzeln  vollständig  neue 
Pflanzen  ihresgleichen  hervorbringen.  Abgetrennte,  Knospen  tragende 
Teile  einer  Pflanze  können  auf  einen  weniger  edlen  Pflanzenkörper 
übertragen  werden.  Beide  Teile  verwachsen  dann  an  der  Stelle 
ihres  Wundgewebes;  aber  das  eingesenkte  Edelreis  bewahrt  in  der 
neuen  Lebensgemeinschaft  seine  höhere  Qualität,  trotz  seiner  Selbst- 
mitteilung  an  die  niedere  Qualität. 

Es  muss  jedes  Teilstück  zunächst  sich  dadurch  wieder  zu  einem 
Ganzen  machen,  dass  es  in  sich  selbst  zwei  neue  Pole  bildet,  ähn- 
lich wie  die  Stücke  eines  zerschlagenen  Magneten  das  tun.  Nur  be- 
steht der  grosse  Unterschied,  dass  das  Verhalten  abgeschnittener 
Blätter  bei  solchen  Umbildungen  nicht  unter  allen  Umständen  das- 
selbe ist;  auch  können  sich  dieselben  Wurzeln  verschieden  verhalten, 
jede  Qualität  der  Lebenskraft  oder  doch  wenigstens  jede  Ober- 
dominante  muss  also  in  sich  ein  bestimmtes  Verhältnis  von  Not- 
wendigkeit und  Freiheit  darstellen. 

Eine  höhere  Leistung  als  die  Umwandlung  einer  Form  ist  die 
Verwandlung  eines  unorganischen  Stoffes  in  einen 
organischen.  Wegen  dieser  Fähigkeit  spielt  die  Pflanze  eine  un- 
gemein  wichtige  Rolle  im  Haushalt  der  Natur.  Die  grünen  Teile  der 
Pflanze  enthalten  nämlich  grüne  Körperchen,  welche  der  höchsten 
Aktivität  fähig  sind,  sobald  auffallendes  Sonnenlicht  diese  aus  ihnen 
hervorlockt.  Freilich  besteht  diese  Aktivität  nur  in  der  Kraft  des 
Zersetzens:  sie  zerlegen  die  Kohlensäure  der  Luft  in  Sauerstoff  und 
Kohlenstoff.  Der  Sauerstoff  wird  dann  an  die  Luft  zurückgegeben ; 
der  Kohlenstoff  dagegen  wird  in  Stärke  verwandelt,  Avelche  dann  all- 
mählich in  verwickeltem  Verbindungen  durch  fortgehende  Verwand- 
lungen und  Verbindungen  eintritt.  Der  Kohlenstoff  erlangt  durch 
jene  erste  Verwandlung  eine  höhere  Qualität,  eine  höhere  Daseinsform 
seiner  selbst.  Auch  hier  offenbart  sich  das  Gesetz  des  kleinsten 
Kraftaufwandes:  in  der  organischen  Natur  wie  in  der  unorganischen 
(I,  268  ff.)  ist  die  Fähigkeit  zur  höchsten  Aktivität  gerade  an  die 
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kleinsten  Teilchen  geknüpft.  Die  Menge  des  in  den  grünen  Pflanzen- 
teilchen  vorhandenen  Blattgrüns  ist  äusserst  gering.  Tscliirch  hat 
berechnet,  dass  aus  einem  Quadratmeter  grüner  Laubblätter  nur 

0 2 1,0  Gramm  Blattgrün  zu  gewinnen  ist.  Gleichwohl  ist  das 

eigentlich  aktive  Grün  innerhalb  eines  solchen  Körnchens  noch  er- 
kennbar an  drei  Bändern  im  weniger  brechbaren  Teil  des  Spektrums 
und  durch  drei  andere  im  stärker  brechbaren.  Es  hat  mit  dem 
Hämoglobin  der  roten  Blutkörperchen  grosse  Ähnlichkeit.  (Roscoc- 
Schorlemracr.  Organische  Chemie.  1901.  8.Bd.  Strassburger. 

A.  a.  O.  S.  51.)  . n 

Diese  grünen  Körnchen  können  nur  dann  die  m ihnen  schlum- 
mernde Aktivität  entfalten,  wenn  das  Sonnenlicht  auf  sie  einwirkt. 
Letzteres  kann  also  nur  einen  Reiz  ausüben;  die  eigentliche  Kraft 
der  Verwandlung  aber  kann  nur  von  der  Qualität  der  Lebenskraft 
aus^ehen,  denn  nur  ein  qualitativ  Höheres  kann  ein  qualitativ  Ge- 
ringeres sich  verähnlichen.  Da  das  Sonnenlicht  die  Substanz  der 
strahlenden  Energie,  nicht  aber  des  Stoffes  ist,  so  kann  es  weder  sich 
selbst  in  Kohlenstoff  verwandeln,  noch  auch  durch  eine  andere  Kraft 
verwandelt  werden.  Auf  monistischem  Standpunkte  freilich,  da  gibt 
es  nur  eine  Substanz  der  Materie:  da  ist  der  Stoff  nur  eine  andere 
Form  der  Energie.  (Ostwald.)  Es  kann  sich  also  da  das  Sonnen- 
licht in  die  sogenannte  chemische  Energie  der  Pflanzen  verwandeln, 
welche  den  Betrieb  des  letzteren  unterhält.  Ich  kann  deshalb  der 
wesentlich  monistischen  Annahme  des  grossen  Botanikers  J.  Sachs 
nicht  beistimmen,  dass  die  gelben  Strahlen  des  Sonnenspektrums 
die  Zerlegung  der  Kohlensäure  und  die  Verwandlung  des  Kohlen- 
stoffs in  Stärke  bewirken,  und  dass  die  blauen  und  der  sichtbare 
Teil  der  violetten  Strahlen  nur  als  Anreiz  zur  Bewegung  dienen 
sollen.  (Gesammelte  Abhandlungen  zur  Pflanzenphysiologie.)  Ich 
bestreite  das  darum,  weil  die  Strahlen  einer  in  sich  selbst  einheit- 
lichen Substanz  (des  Lichtes)  nicht  zugleich  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Tätigkeiten  ausüben  können.'  Sie  sind  nur  fähig,  einen 
auslösenden  Reiz  zu  bewirken.  Es  ist  bewiesen,  dass  das  nichtgrüne 
Gewebe  68°  des  auffallenden  Sonnenlichtes  aufnimmt,  hingegen 
das  Blattgrün  nur  26°.  Nach  Liesbauer  werden  die  Pflanzen- 
blätter* nach  allen  Seiten  hin  vom  Sonnenlicht  durchstrahlt.  Nach 
Vöchting  bedürfen  die  Blüten  einer  höheren  Lichtstärke  als  die 
Blätter. 
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Die  Blattgrünkörnchen  müssen  gezählt  werden  zu  den  Fer- 
menten. Diese  besitzen  die  Fülligkeit,  eine  gegebene  Verbindung 
zu  zerlegen  und  dadurch  die  Bildung  von  etwas  Neuem  einzuleiten. 
Es  ist  bedeutsam,  dass  sie  als  aktivste  kleinste  organische  Stoff- 
teil ch  eil  wohl  zersetzend  wirken  können,  nicht  aber  schöpferisch 
auf  bauend  wie  die  Lebenskraft.  Sie  verbrauchen  oder  erschöpfen 
sich  nicht  durch  ihr  Wirken,  eine  Eigenschaft,  welche  sie  mit  den 
selbststrahlenden  Edel-Erden  (Radium  etc.)  gemein  haben.  Sie  können 
fast  unbegrenzte  Mengen  einer  Substanz  zersetzen  und  dadurch 
deren  eigentliche  Verwandlung  einleiten.  (Die  Gärung  verwandelt 
den  Most  in  Wein.) 

Das  erste  Produkt  der  Verwandlung  sind  die  Stärkekörnchen; 
diese  werden  dann  durch  Diastase  (gleichfalls  ein  Ferment)  in  Glukose 
oder  Maltose  verwandelt,  diese  in  Eiweiss  etc. 

Aber  nicht  bloss  die  Blattgrünkörnchen,  auch  die  Pflanze  als 
Ganzes  verwandelt  die  durch  die  Wurzel  eingesogenen  unorganischen 
Stoffe  in  organische.  Auf  diesem  Wege  nimmt  die  Pflanze  min- 
destens zehn  Stoffe  auf,  welche  sie  zu  ihrer  Nahrung  nötig  hat. 

Die  Grösse  der  Stärkekörnchen  schwankt  zwischen  0,02  und 
0,170  mm.  Die  Stärkekörner  der  Kartoffel  erreichen  durchschnitt- 
lich die  Grösse  von  0,09  mm.  Überaus  wunderbar  sind  aber  fol- 
gende Erscheinungen.  Die  gewöhnlichen  Kristalle  sind  nicht  quell- 
bar, hingegen  Eiweisskristalle  sind  es.  In  letzteren  kommen  (nach 
Pfeffer)  Magnesia,  Kalk  und  eine  gepaarte  Phosphorsäure  zu- 
gleich mit  der  organischen  Substanz  vor.  Sodann  verkörpern  die 
Blattgrünkörnchen  in  sich  selbst  das  Gesetz  des  Gegen- 
satzes: der  aktivere  Teil  ist  der  kleinere,  der  grössere  (von  kern- 
artiger Substanz)  dient  mehr  zur  Ernährung.  Der  kleinere  Teil  ist 
grün,  der  grössere  farblos.  (A.  Meyer.  Untersuchungen  über  die 
Stärkekörner.  1895.  S.  1 0 3 .)  D i e S t ä r k c k ö r zi  e r wiederum  zer- 
fallen in  zwei  Klassen:  in  einfache  und  mehrfache.*  Die  ersteren  ver- 
körpern die  niedere  Stufe  des  Gegenstücks,  die  letztere  die  höhere  des 
Gegensatzes.  Die  einfachen  besitzen  einfache  Symmetrieverhältnisse, 
die  zusammengesetzten  aber  eine  periodische  Ungleichheit  ihrer 
Schichten.  Die  einfachen  eines  und  desselben  Pflanzenteils  sind 
alle  einander  möglichst  ähnlich;  die  zusammengesetzten  sind  einander 
wenig  ähnlich.  Bei  den  einfachen  liegt  der  Kern  im  mathematischen 
Mittelpunkt ; die  Schichten  sind  immer  auf  je  zwei  diametral 


gegenüberliegenden  Punkten  gleich.  Solche  Stiirkekömer  finden  sich 
fast  nur  in  den  Samen ; ihre  Gestalt  ist  eine  kugelförmige  oder  ovale. 
Hingegen  die  höhere  Art  mit  ungleichen  Schichten  hat  eine  stab- 
oder  kegelförmige  Gestalt;  ihr  Kern  liegt  wie  in  einer  Ellipse  ex- 
zentrisch. Nun  aber  wachsen  alle  Stärkokörner  nur  innerhalb  eines 
Farbträgers,  und  auch  da  liegen  sie  stets  exzentrisch.  (Vgl.  im 
ersten  Band  die  Kapitel  über  den  Kreis  und  die  Ellipse,  S.  77  ff.; 
S.  80  ff.  • ferner  das  über  das  Gegenstück  und  den  Gegensatz  Ge- 
sagte, S.  321  ff.) 

Auch  kleinsto  Lebewesen  besitzen  diese  Kraft  der  Verwand- 
lung. 'Die  Bakterienart  Clostridium  Pasteurianum  verwandelt  den 
Stickstoff  der  atmosphärischen  Luft  in  einen  Bestandteil  organischer 

Verbindungen.  . 

Es  kommt  in  der  Pflanzenwelt  sogar  jene  Art  der  Verwand- 
lung vor  welche  in  der  Welt  der  Tiere  als  Verdauung  bezeichnet 
wird  Bei  den  Insekten  fressenden  Pflanzen  sind  die  Blätter  zu 
Fangwerkzeugen  umgebildet.  Beim  Sonnentau  (Drosera)  sind  des- 
halb die  Blätter  besetzt  mit  Drüsenhaaren,  an  deren  Spitze  sich 
eine  klebrige  Ausscheidung  befindet.  Gelangt  ein  unorganisches 
Körperchen  (Sand)  auf  ein  Blatt,  so  findet  nur  eine  starke  Abson- 
derung der  Drüsen  statt,  aber  keine  Bewegung  der  Haare  Berührt 
aber  ein  kleines  Insekt  das  Blatt,  so  wird  es  von  der  Pflanze  fest- 
gehalten  und  verdaut.  Die  Venusfhegenfa le  (Dmnaea)  fangt  das 
Tierchen  dadurch,  dass  sie  die  Spreite  ihres  Blattes  zusammen- 

klappt.  — 

Die  Kraft  der  Verwandlung  wird  also  in  verschieden  abgo- 
s tu  ft  e r Weise  ausgeübt  von  der  Qualität  der  Lebenskraft.  Man  kann 
sich  auch  vorstellen,  dass  sie  sich  ähnlich  verzweigt  wie  das  Gehirn 
in  das  Nervensystem,  das  Herz  in  den  B utkreislauh  Sie  muss  m 
Wechselwirkung  treten  mit  der  veränderlichen  Stoff-Energie  eines 
Individuums;  diese  aber  muss  ihre  selbständige  und  eigenartige »Ak- 
tivität besitzen.  Wir  dürfen  ebensowenig  die  Aktivität  der  Stoff- 
Energie  auflösen  in  lauter  Dominanten,  wie  wir  die  Materie  auf- 
lösen  dürfen  in  lauter  Energie  - Gruppen.  Das  Eine  wäre  so 
monistisch  wie  das  Andere.  Diese  Dominanten  wären  nur  eine 
andere  Form  der  Energie,  und  könnten  nur  mechanisch  - kausal 
wirken. 
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Vielmehr  ist  das  Letzte,  wobei  wir  in  der  Natur  ankommen, 
die  Zweiheit  von  Materie  und  Qualität.  Letztere  wirkt 
nur  auf  unteren  Stufen  der  Natur  unbewusst  mechanisch  (instinkt- 
nnissig);  auf  den  höheren  wühlt  sie  nach  dem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraft masses  unter  mehreren  Möglichkeiten  immer 
die  beste  aus. 

Alle  Aktivität,  Anpassung  und  Verwandlung  setzen  aber  bereits 
lebende,  vollständig  ausgebildete  Individuen  voraus.  Ein  so  ver- 
wickelter Organismus  wie  eine  Pflanze,  ja  sogar  eine  Zelle,  kann 
deshalb  nur  durch  Schöpfung  entstanden  sein.  Diese  setzt  nach  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses  immer  nur  das  unbedingt  Not- 
wendige ; legt  aber  in  dasselbe  die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  erhalten, 
zu  vermehren,  zu  entwickeln  zu  einem  Höheren.  Alle  unbedingt 
notwendigen  unveränderlichen  Grössen,  nicht  bloss  im  Reiche  der 
Natur  sondern  auch  im  Reiche  des  Geistes,  können  nur  durch 
Schöpfung  entstehen.  Ein  Gott,  welcher  nur  einmal  schafft,  muss 
auch  immer  alles  unmittelbar  und  allein  wirken;  ein  Gott  aber, 
welcher  ein  Analogon  seiner  schöpferischen  Tätigkeit  in  die  Kreatur 
gelegt  hat,  kann  durch  neue  und  höhere  schöpferische  Taten  inner- 
halb einer  Weltentwicklung  die  schöpferische  Tätigkeit  der  Kreatur 
steigern  in  das  Unendliche, 


B.  Di©  drei  Grundvermögen  in  der  Tier-  und 
Menschenwelt. 

An  dieser  Stelle  kann  der  Mensch  nur  als  das  oberste  Säuge- 
tier, als  das  höchste  Erzeugnis  der  Natur  betrachtet  werden.  Aller- 
dings ist  das  eine  rein  begriffliche  Abstraktion,  denn  in  der  Wirk- 
lichkeit kommt  der  Mensch  nur  als  die  Einheit  von  Körper,  Seele 
und  Geist  vor.  Aber  diese  rein  begriffliche  Scheidung  zwischen 
Leib  und  Seele  einerseits  und  dem  Geiste  andererseits  ist  hier  not- 
wendig. Die  Seele  des  Menschen  ist  ebensowenig  wie  diejenige 
irgend  eines  anderen  Säugetieres  eine  rein  geistige  Substanz,  sondern 
sie  geht  nur  fortwährend  aus  der  Wechselwirkung  seiner  spezifisch 
menschlichen  Qualität  der  Lebenskraft  und  der  ebenso  spezifisch 
menschlichen  Aktivität  der  Materie  seines  Leibes  als  drittes,  von 
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beiden  verschiedenes  Subjekt  hervor.  Hier  bilden  Körper,  Lebenskraft 
und  Seele  eine  monistische  Dreifaltigkeit,  ebenso  wie  die  Zelle  eine 
dualistische  Dreieinigkeit  bildet.  Die  Seele  ist  da  die  letzte  und 
höchste  Vereinheitlichung  aller  der  Vorwandlungsprodukte,  welche 
aus  der  Wechselwirkung  der  Lebenskraft  und  des  Körpers  hervor- 
gehen. Wird  sie  aber  im  Menschen  zu  einer  eigenartigen  Substanz, 
so  kann  sie  zwischen  dem  Körper  und  dem  Geist  vermitteln.  Gott 
kann  den  Geist  erst  dann  einfügen,  wenn  von  der  Kreatur  die 
Seele  gebildet  ist. 

Eine  neu  durch  Schöpfung  liinzugekommeno,  vom  beseelten 
Leibe  wesentlich  verschiedene- Substanz  ist  nur  der  Geist.  Gott 
lässt  aber  nicht  pantheistiscli  aus  sich  Funken  überspringen  in  den 
menschlichen  Körper,  sondern  er  schafft  jeden  persönlichen  Geist 
als  einen  individuellen,  als  einen  seiner  Bestimmung  und  seinen 
Naturbedingungen  angepassten. 

Hier  tut  sich  für  den  Naturforscher  die  Wahl  zwischen  zwei 
grundsätzlich  verschiedenen  Standpunkten  auf.  Sieht  ei  im  Menschen 
nur  Leib  und  Seele  (auch  wenn  er  diese  Geist  nennt),  so  kann 
er  anatomisch-physiologisch  einen  unmittelbaren  Schluss  ziehen 
von  einem  Säugetier  zweiter  Ordnung  auf  dasjenige  erster  Ordnung 
(den  Menschen).  Ist  aber  der  Mensch  für  ihn  die  Einheit  von 
Geist,  Seele  und  Körper,  dann  darf  er  mu  mittelbar  mit  grosser 
Vorsicht  vom  Tier  auf  den  Menschen  schlossen,  denn  zur  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Geist  in  der  Einheit  der  Person  kann  nur  ein 
solcher  Leib  geeignet  sein,  dessen  Bau  und  Lebenskraft  eben  diesem 
Geiste  angepasst  sind.  Alle  Teile  des  menschlichen  Leibes  müssen 
eine  andere  physiologische  und  folgerecht  auch  andere  anatomische 
Beschaffenheit  haben,  als  in  dem  Falle,  wenn  der  Mensch  nur 
das  oberste  Säugetier  wäre.  Es  folgt  aber  auch  weiter  daraus, 
dass  die  heute  so  weit  vorgeschrittenen  rein  physikalischen  und 
chemischen  Untersuchungen  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers 
keineswegs  einen  unmittelbaren  Schluss  gestatten  auf  die  phy- 
siologische Beschaffenheit  eines  besonderen  Organs.  Ein  Auge, 
ein  Ohr,  ein  Kehlkopf  u.  dgl.  kann  dem  untersuchenden  Instru- 
ment gesund  erscheinen,  und  gleichwohl  schwach  und  krank  sein. 

Wahrscheinlich  ist  auch  die  ausgebildete  Seele  des  Menschen 
doppelseitig  in  sich  selbst.  Weil  sie  als  Vermittlungsglied  dient 
zwischen  dem  G eist  und  dem  Körper,  darum  muss  sie  eine  dem  Geist 
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und  eine  dem  Körper  verwandte  und  zugekchrte  Seite  in  sich  ver- 
einigen. Vielleicht  kann  die  menschliche  Seele  nach  dem  Austritt 
des  Geistes  aus  dem  Körper  im  Tode  als  eine  Art  von  Leiblichkeit 
und  also  Grundstock  einer  zukünftigen  Leiblichkeit  vom  Geiste  nach 
sich  und  an  sich  gezogen  werden. 


1.  Das  Vermögen  der  Aktivität. 

Die  Aktivität  äussert  sich  als  eine  solche  des  ganzen  Körpers 
und  als  eine  solche  einzelner  Organe.  In  ersterer  Eigenschaft  wird 
sie  als  „Heilkraft“  bezeichnet.  Sowohl  der  menschlich-tierische 
Körper,  wie  die  unmittelbaren  Erzeugnisse  der  Natur  (Pllanzensäfte, 
natürliche  Mineralwasser)  besitzen  eine  viel  grössere  Heilkraft  als 
die  künstlich  erzeugten.  Bei  der  Minderung  oder  Heilung  einer 
Krankheit  kommt  alles  darauf  an,  ob  die  Lebenskraft  als  Heilkraft 
sich  noch  intensiv  steigern  und  dann  qualitativ  sich  erholen  kann; 
ob  sie  noch  fähig  ist,  bis  in  die  feinsten  Haargefässe  des  Blut- 
kreislaufes und  die  feinsten  Nerven  zu  wirken  und  unendlich  fein 
zerteilte  Stoff-Energie  ihnen  mitzuteilen.  Mit  Recht  tat  O.  Lieb- 
reich (1902)  auf  dem  Kongress  für  innere  Medizin  den  Ausspruch : 
„Die  vitale  Funktion  der  tierischen  Zelle  ist  durchaus  nicht  gleich  mit 
der  menschlichen.  Daher  auch  die  mangelhaften  Heilerfolge.  Mit 
der  Beseitigung  des  Tuberkelbazillus  ist  die  Lungenschwindsucht 
noch  nicht  beseitigt.  Es  kommt  vielmehr  alles  darauf  an,  die  vitale 
Funktion  der  Zelle  zu  stärken.  Gelingt  das,  so  stösst  die  funktionell 
gestärkte  Zelle  den  Fremdkörper  von  selbst  aus.“  Ebenso  schreibt 
E.  von  Behring  der  „spontanen  Heilkraft“  im  menschlichen  Körper 
einen  viel  grösseren  Erfolg  zu,  als  „den  bisher  angewendeten  anti- 
tuberkulosen  Behandlungsmethoden“.  (Kassel.  1903.)  — Sichtbar 
wird  die  Aktivität  der  Lebenskraft  an  einzelnen  Organen.  Geradezu 
grossartig  wirkt  sie  im  Herzen  und  in  den  geschlechtlich  verschiedenen 
beiden  Uranfängen  des  menschlichen  Körpers. 

Das  Herz  ist  dasjenige  Organ  des  menschlichen  Körpers, 
welches  die  stärkste  Eigenlebigkeit  und  demnach  eigene  Bewegungs- 
kraft besitzt.  Wird  das  Herz  in  zwei  Stücke  zerschnitten,  so  dauern 
die  Bewegungen  beider  (Kammer  und  Vorkammer)  für  sich  allein 
fort.  Im  Herzen  erfolgt  die  Fortleitung  eines  Nervenreizes  nicht 
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durch  Nervenbahnen,  sondern  durch  die  eigene  Substanz  des  Herzens. 
Landois  freilich  nimmt  an,  dass  die  in  geordnetem  Rhythmus  er- 
folgenden Herztöne  ihren  Ursprung  in  gewissen  Nervenzentren  haben, 
welche  unter  sich  durch  Leitungsbahnen  verbunden  seien.  (Lehr- 
buch der  Physiologie  des  Menschen.  8.  Aull.  1893.)  Jetzt  aber 
ist  bewiesen,  dass  das  Herz  seine  Arbeit  leistet  unabhängig  vom 
Zentralnervensystem.  Wohl  kann  es  gegen  Antriebe  desselben 
reagieren  • wohl  ist  seine  Muskulatur  (sowie  diejenige  aller  Blut- 
gefässe) durch  die  sympathischen  Neuronen  innerviert,  welche  ihrer- 
seits wieder  vom  Gehirn  und  Rückenmark  beeinflusst  werden.  Diese 
Nerven  dienen  dazu,  die  Tätigkeit  des  Herzens  bald  zu  beschleu- 
nigen, bald  zu  verlangsamen,  dann  auch  dieselbe  den  Einflüssen 
der  verschiedenen  Organe  anzupassen.  Aber  auch  hier  steht  noch 
fest  dass  nach  Durchsclmeidung  aller  zum  Herzen  führenden  Nerven 
das’  Herz  aus  eigener  Kraft  regelmässig  weiter  schlägt.  Jedes 
Stück  einer  Kammerwand  trägt  alle  Bedingungen  eigener  rhyth- 
mischer Tätigkeit  in  sich  selbst.  Das  Herz  zieht  sich  im  Embryo 
schon  zu  einer  Zeit  zusammen,  da  weder  Muskeln  noch  Nerven- 
elemente  vorhanden  sind.  (Also  das  qualitativ  Höhere  existiert 
immer  zuerst;  dann  erst  folgt  das  Geringere.)  Auch  sterben  die 
einzelnen  Teile  des  Herzens  in  bestimmter  Reihenfolge  ab.  (Ygl. 
R Tigerstedt.  Physiologie.  1902.  S.  172  ff.) 

Die  vom  Vorhof  des  Herzens  ausgehenden  Bewegungen  sind 
wellenförmig.  Das  Herz  erzeugt  aus  eigener  Kraft  diejenige 
Druckdifferenz,  welche  die  passiv-mechanische  Strombewegung  des 
Blutes  durch  den  Körper  veranlasst.  Die  durchschnittliche  Zeit 
des  Kreislaufes  erfordert  27  Zusammenziehungen  des  menschlichen 
Herzens  Das  ausgeschnittene  Herz  schlägt  noch  eine  zeitlang  selb- 
ständig fort  Auch  der  vollständig  entnervte,  auch  der  aus  dem 
Körner  ausgeschnittene  Magen  führt  noch  aus  eigener  Kraft  Zu- 
sammenzieliungen  aus.  Die  Bewegungen  des  Darmes  sind  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  vom  Nervensystem  unabhängig,  die  Leber 
erzeugt  die  Galle  als  ein  Anderes  ihrer  selbst  aus  eigener  Kraft. 
Nach  Tigerstedt  wird  es  immer  wahrscheinlicher,  dass  alle 
Organe  fähig  sind,  die  von  ihnen  aktiv  gebildeten  Stoffe  innerlich 
ausziischeiden. 

Beide  Herzkammern  zusammen  leisten  in  24  Stunden  eine 
Arbeit  von  8f3  970  Kilogramm.  Auch  hier  wieder  offenhart  sich 
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das  Gesotz  des  Gegenstücks  und  des  Gegensatzes  (vgl. 
y 321  ff.)  durch  die  Ungleichheit  von  zwei  zusammengehörigen 
Gliedern.  Die  rechte  Herzkammer  leistet  ein  Drittel,  die  linke  aber 
zwei  Drittel  der  Gesamtarbeit.  Das  Gesetz  des  Gegensatzes  offenbart 
sich  also  darin,  dass  das  Herz  aller  warmblütigen  Tiere  aus  zwei 
Abteilungen  bestellt,  welche  sich  zwar  notwendig  ergänzen,  aber 
gegeneinander  selbständig  sind.  Jedes  dieser  beiden  Glieder  ent- 
hält wieder  ein  Gegenstück  in  sich  selbst:  von  oben  nach  unten 
einen  Vorhof  und  eine  Kammer.  Ihnen  entsprechen  die  Arterien 
und  die  Venen:  die  ersteren  gehen  aus  von  den  Kammern,  die 
letzteren  führen  zu  den  Vorhöfen  zurück.  Ebenso  bilden  der  grosse 
und  der  kleine  Kreislauf  des  Blutes  miteinander  ein  Gegenstück; 
ebenso  die  beiden  Haargefässe,  welche  sie  durchlaufen.  (Für  das- 
jenige Blut,  welches  die  Haargefässe  des  Magens,  des  Darms,  der 
Bauchspeicheldrüse,  der  Milz  durchsetzt,  kommt  noch  ein  drittes 
Svstem  von  Haargefässen  hinzu.)  Selbst  dann,  wenn  sich  beide 
Vorhöfe  und  beide  Kammern  gleichzeitig  zusammenziehen,  offenbart 
sich  noch  das  Gesetz  der  2 oder  des  Gegenstücks  (vgl.  I, 
48  ff.):  es  ist  keine  völlige  Gleichzeitigkeit,  sondern  jede  Kammer 
zeigt  eine  gewisse  Selbständigkeit  ihrer  Aktivität.  Die  2 bestellt 
auch  liier  nicht  aus  zwei  völlig  gleichen  Einsen,  sondern  sie  ist  die 
Einheit  von  zwei  verschiedenen,  nur  möglichst  ähnlichen  Faktoren. 

Jeder  Herzschlag  besteht  aus  einem  gedehnten  (dumpfen)  und 
einem  kurzen  (hellen)  Laut.  Dann  folgt  jedesmal  eine  Pause. 
Ganz  genau  müsste  man  sagen:  zwei  erste  und  zwei  zweite  Herz- 
töne bilden  zusammen  ein  Gegenstück.  Selbst  dieser  Rhythmus 
offenbart  noch  Aktivität:  er  ist  ein  Auftakt! 

Als  Bedingung  für  die  Entfaltung  der  eigenen  Aktivität  dient 
<lern  Herzen  der  Sauerstoff.  Er  ist  das  aktivste  und  zugleich 
verbreitetste  aller  Elemente.  Er  bildet  nahezu  1/a  vom  Gewicht  der 
Luft,  8/ö  des  Wassers,  und  ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  der 
Erdrinde.  Er  ist  das  einzige  Element,  welches  auch  im  freien 
Zustande  in  den  Lebensprozess  des  Tieres  und  Menschen  eintritt. 
Er  bewirkt  sowohl  Spaltungen  wie  Verbrennungen. 

Das  Herz  ist  ein  Pumpwerk,  welches  das  Blut  als  die  einzige 
allgemeine  Substanz  des  Körpers  zu  allen  Teilen  und  Teilchen  des- 
selben hinführt.  Das  Blut  wird  erst  aus  der  aufgenommenen 
Nahrung  in  wunderbarer  'Weise  bereitet;  und  zwar  wird  aus  den 
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verschiedensten  Nahrungsmitteln  immer  wieder  dasselbe  Blut  bereitet. 
Dann  aber  zieht  jedes  einzelne  Organ  wieder  die  ihm  nötigen  Be- 
standteile aus  dem  Blut  heraus  und  verwandelt  sic  in  seine 
Qualität.  Fortwährend  also  gehen  solche  wunderbare  Umwand- 
lungen im  menschlichen  .Körper  vor. 

So  wie  nun  das  Herz  aus  drei  ineinander  übergehenden 
Schichten  besteht,  so  auch  die  Arterien  und  Yenen  aus  drei 
Wandungen.  Die  Grundbewegung  des  Herzens  setzt  sich  zusammen 
aus  drei  Arten  von  Bewegung.  Ebenso  ist  das  Blut  die  Einheit 
einer  Dreiheit:  die  grössere  Menge  der  roten  und  die  kleinere 
Menge  der  weissen  Blutkörperchen  bilden  einen  Gegen- 
satz, welcher  vermittelt  ist  durch  die  eigenartige  Flüssigkeit  des 
Serum.  Die  Quantität  der  roten  Blutkörperchen  verhält  sich  zu 
der  der  weissen  wie  3:1.  Beide  können  aus  eigener  Kraft  sich 
bewegen,  aber  die  höhere  Qualität  eignet  nur  dem  kleineren 
Grliede  des  Gegensatzes. 

Die  weissen  Blutkörperchen  besitzen  ein  starkes  Ver- 
mögen  der  Lichtbrechung  und  können  sich  willkürlich  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  bewegen.  Ein  jedes  enthält  einen  Kern  mit 
einem  Kernkörperchen;  sie  können  ihre  Form  verändern,  Fortsätze 
austrecken  und  einziehen.  Sie  suchen  ihnen  angenehme  Stoffe  auf 
und  stossen  widrige  Stoffe  ab;  auch  zerstören  sie  die  giftigen  Wechsel- 
produkte der  Bakterien.  Bei  40»  C behalten  sie  ihre  aktive  Be- 
wegungsfähigkeit noch  zwei  bis  drei  Stunden  lang  ausserhalb  des 
menschlichen  Körpers.  Sie  rollen  unmittelbar  auf  der  Gefässwand 
der  Arterien  dahin,  aber  10-12 mal  langsamer  als  die  roten  Blut- 
körperclien. 

Die  roten  Blutkörperchen  besitzen  weder  Hülle  noch 
Kern,  enthalten  aber  in  sich  selbst  wieder  einen  Gegensatz:  den 
einer  Gerüstsubstanz  und  eines  roten  Farbstoffes.  Letzterer  nimmt 
beim  Menschen  und  bei  jedem  Säugetier  eine  besondere  Gestalt  an; 
seiner  Kristallform  entspricht  dann  auch  seine  chemische  Zusammen- 
setzung. Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  haben  Vier or dt  und 
Welcher  auf  4—5  Millionen  innerhalb  eines  Kubikmillimeters 
geschätzt.  Diese  Körperchen  bewegen  sich  nur  in  der  Mitte  einer 
Blutbahn  fort;  sie  laufen  auch  in  den  feinsten  Haargefässen  nur 
einzeln  hintereinander,  dabei  sich  vielfach  windend  und  drehend. 
Selbst  in  den  kleinsten  Arterien  und  Venen  nimmt  der  innere  Strom 
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der  roten  Blutkörperchen  2/s»  die  helle  Plasmas chicht  aber  auf  jeder 
Seite  V5»  zusammen  also  3/ß  ein.  Auch  hier  also  findet  das  Ver- 
hältnis von  2 : 3 statt.  (Vgl.  I,  54  ff.) 

Als  vermittelndes  Glied  in  dem  Gegensatz  von  roten  und 
weissen  Blutkörperchen  wirken  die  Blutplättchen,  1877  ent- 
deckte ellrpsoide  Gebilde,  welche  nach  allen  Seiten  hin  Scheinfüs sehen 
ausstrecken  können.  Es  kommen  635  000  auf  einen  Kubikmillimeter. 
Diese  drei  Faktoren  des  Blutes  besitzen  je  eine  eigene  chemische 
Zusammensetzung,  Gestalt  und  Aktivität;  sie  wiederholen  also 
auf  einer  höheren  Stufe  die  Drei-Einigkeit  der  Zelle. 
(Vgl.  I,  313  ff.) 

Eine  besondere  Art  der  Aktivität  zeigt  sich  noch  darin,  dass 
das  ausfliessende  Blut  von  selbst  gerinnt  und  die  Wunde  schliesst. 
Die  Blutgerinnung  ist  beim  lebenden  Körper  ein  Akt  der  Selbst- 
hilfe denn  dadurch  wird  an  der  verletzten  Stelle  die  Gefahr  der 
Verblutung  beseitigt. 

Wenn  eine  grössere  Menge  Blutes  in  einem  leeren  Gefäss  ge- 
rinnt, so  zersetzt  sich  das  Blut  von  selbst  in  Blutwasser  (Serum) 
und  Blutkuchen.  Letzterer  enthält  sehr  viele  verschiedene  Sub- 
stanzen, besonders  aber  Eiweiss.  Auch  dieses  zerfällt  wieder  in 
zwei  Gruppen:  in  Albumine  und  Globuline.  Der  Mensch  und 
jedes  Tier  hat  sein  besonderes  Serum.  Ein  Blutwasser, 
welches  durch  seine  physiologische  Beschaffenheit  einen  bestimmten 
Körper  vor  bestimmten  Giften  zu  schützen  vermag,  kann  auch  einen 
anderen  Körper,  derselben  Art  angehörig,  schützen,  falls  es  auf  ihn 
übertragen  wird. 

Wie  sich  das  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  schon  in 
der  Aktivität  der  weissen  und  roten  Blutkörperchen  offenbarte,  so 
noch  vielmehr  in  der  Aktivität  der  männlichen  Samenzellen, 
denen  die  [Reaktivität  der  weiblichen  Eizellen  entspricht. 

Leuwenhoeck  hat  1677  die  männliche  Samenzelle , K.  E. 
von  Baer  1827  die  weibliche  entdeckt.  Beide  Arten  der  mensch- 
lichen Zellen  bilden  die  überaus  kleinen  Glieder  eines  der  wichtigsten 
aller  G egensätze,  aus  deren  Verschmelzung  ein  neues  Individuum 
sich  entwickelt.  Auch  hier  offenbart  sich  das  Gesetz  des  Gegen- 
satzes: die  der  Initiative  fähigen  männlichen  Samenzellen  sind  viel 
kleiner  als  die  der  Reaktivität  fähigen  weiblichen  Eizellen.  Ebenso 
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ist  wieder 'innerhalb  einer  männlichen  Zelle  der  Kern  kleiner,  als 
innerhalb  einer  weiblichen.  Jeder  Kern  aber  ist  nicht  bloss  ein 
verwickelteres  Produkt  des  Protoplasmas  (wie  z.  B.  Bernstein  noch 
will  in  seinem  Lehrbuch  der  Physiologie.  2.  Aufl.  1900.  S.  632), 
sondern  von  eigenartiger  Qualität  und  gleich  ursprüng- 
lich mit  dem  Plasma. 

Die  männlichen  Samenzellen  können  sich  mit  einer  er- 
staunlichen Kraft  fortbewegen.  Sie  legen  in  einer  Sekunde  0,05  bis 
0,15  Millimeter  zurück,  in  einer  Minute  aber  das  400  fache  ihrer  Länge. 
Sie  bestehen  aus  drei  Stücken:  einem  abgeflachten  Kopf,  einem 
Mittelstück  und  einem  Schwanz  (Geissel).  (Vgl.  über  die  Bedeutung 
der  Urzahl  3 Bd.  I,  50  ff.)  Bei  ihrer  Portbewegung  drehen  sie  sich 
um  ihre  eigene  Achse.  Nach  ihrer  Ausstossung  machen  sie  mit 
ihren  Schweifen  pendelartige  oder  peitschenförmige  Bewegungen. 
Wahrscheinlich  können  sie  sich  bis  zum  Eileiter  oder  gar  bis  zum 
Eierstock  fortbewegen.  Sie  suchen  das  Ei  auf  und  umschwärmen 
es  Ihre  aktive  Bewegungsfälligkeit  können  sie  in  den  betreffenden 
Teilen  des  weiblichen  Körpers  (Scheide,  Gebärmutter,  Eileiter)  sehr 
lange  bewahren.  Das  ist  auch  notwendig,  weil  zwischen  der  äusseren 
geschlechtlichen  Vereinigung  und  der  inneren  wirklichen  Empfängnis 
Stunden,  Tage,  zuweilen  sogar  Wochen  vergehen  müssen. 

Diese  unendlich  kleinen  Körperchen  sind  doch 

chemisch  ausserordentlich  zusammengesetzt.  Im  trocke- 
nen Zustande  nehmen  sie  eine  besondere  Kristallform  an.  Trotz 
ihrer  oder  vielleicht  besser  wegen  ihrer  Kleinheit  sind  sie  doch  einer 
ungeheueren  Aktivität  fähig  und  diese  wiederum  ist  die 

Äusserung  einer  besonderen  Qualität. 

Weil  sie  nun  einen  für  sie  sehr  weiten  Weg  zurücklegen  müssen, 
so  gehen  die  meisten  von  ihnen  zugrunde,  ehe  sie  ihr  Ziel  erreichen. 
Um  diese  Verluste  auszugleichcn , muss  jede  Samenflüssigkeit  sehr 
viele  solcher  Samenzellen  enthalten.  Beim  Menschen  kommen  etwa 
60  900  Samenzellen  auf  einen  Kubikmillimeter,  auf  ein  reifes  Ei  fast 
880  Millionen  Samenfäden.  Es  muss  aber  die  Aktivität  des 
ganzen  leiblichen  Organismus  eine  ungeheuere  sein,  wenn 
sie  in  jeder  Samenzelle  und  deren  Lebenskraft  den  ganzen 
(männlichen)  Menschen  wiederholen  kann.  In  diesem  Sinne  an- 
gesehen ist  die  Materie  im  Verein  mit  der  Qualität  der  Lebenskraft 
in  ihrer  Art  ebenso  schöpferisch,  wie  der  Geist  in  der  s einigen. 
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Sogar  die  Samenzellen  eines  Frosches  können  in  dessen  Bauch- 
höhle bis  zu  70  Tagen  fortlehen.  Sie  können  viermal  hintereinander 
einfrieren  und  eine  Hitze  bis  zu  43 0 C ertragen. 

Bei  jeder  vollendeten  Befruchtung  verschmilzt  eine  einzige 
Samenzelle  mit  einer  einzigen  Eizelle.  Wahrscheinlich  suchen 
sich  beide  Arten  von  Zellen  gegenseitig  aütfe  Jedes  weibliche  Ei 
ist  mikroskopisch  klein;  das  blosse  Auge  erkennt  es  nur  in  einer 
Umhüllung  (Graafsohes  Follikel).  Das  Ei  begibt  sich  aus  eigener 
Aktivität  aus  dem  Eierstock  in  den  Eileiter,  und  aus  diesem  in  die 
Gebärmutter.  Dort  setzt  es  sich  nach  stattgefundener  Befruchtung 
fest  oder  geht  im  anderen  Falle  zugrunde.  Diese  Wanderung  dauert 
drei  bis  fünf  Tage.  An  derjenigen  Stelle,  wo  das  Samenfädchen 
sich  einbohrt,  hebt  sich  das  Ei  demselben  entgegen.  Das  mensch- 
liche Ei  hat  eine  Länge  von  0,18 — 0,2  Millimeter.  Auch  bei  dem 
Ei  sind  drei  Teile  zu  unterscheiden:  die  Hülle,  der  Dotter,  der 
darin  liegende  Kern  (Keimbläschen  genannt).  Dieser  Kern  enthält 
sogar  noch  ein  Kernkörperchen  (Keimfieck).  Es  bilden  also  nicht 
bloss  Samenzelle  und  Eizelle  einen  Gegensatz  unter  sich, 
sondern  es  enthält  auch  jede  wieder  einen  Gegensatz  in  sich 
selbst,  vermittelt  durch  ein  drittes  Glied.  Sogar  der  Dotter  ent- 
hält in  sich  selbst  wieder  einen  Gegensatz:  in  grösserer  Menge 
einen  Nalxrungs-  und  in  kleinerer  einen  Bildungsdotter.  In  letzterem 
allein  vollzieht  Bich,  von  der  Keimscheibe  ausgehend,  der  Ent- 
wicklungsprozess durch  fortgehende  Furchung.  Wenn  aber  beide 
Dotterhälften  nur  auB  kleinsten  Körnchen  bestehen,  so  beweist  das, 
dass  das  Individualitätsprinzip  bis  in  das  Kleinste  hinein  herrscht. 

Die  dem  weiblichen  Organismus  als  einem  Ganzen  eigene 
Aktivität  äussert  sich  darin,  dass  immer  wieder  nach  28  Tagen 
während  eines  bestimmten  Abschnittes  im  Leben  des  Weibes  je  ein  Ei 
aus  dem  Eierstock  ausgcstossen  wird.  Diese  aktive  Ausstossung  gibt 
sich  zu  erkennen  in  ihrer  Wirkung : in  der  Blutung  der  Gebärmutter. 
Nach  doppelseitigem  Verschluss  der  Eileiter  besteht  die  Menstruation 
fort,  solange  nur  die  Eierstöcke  erhalten  sind.  Werden  diese  aber 
ausgeschnitten,  so  bleibt  die  Blutung  aus.  Hingegen  die  Aus- 
schneidung der  Gebärmutter  hobt  die  Menstruation  nicht  auf.  Die 
Gebärmutter  besitzt  ausserdem  noch  ihre  eigene  Aktivität,  denn 
während  eines  jeden  Monats  von  28  Tagen  ist  sie  innerhalb  der  Zeit 
von  14  — 24  Tagen  der  Sitz  bedeutender  Gewebsveränderungen. 
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Wahrscheinlich  muss  sie  immer  von  neuem  für  die  Aufnahme  eines 
Eies  vorbereitet  werden. 

Da  die  männlichen  und  die  weiblichen  Samenzellen  fortwährend 
neu  gebildet  werden,  so  können  sic  nur  zum  geringsten  Teil  die 
Träger  der  Vererbung  sein.  Die  Qualität  der  Lebenskraft  muss 
als  der  eigentliche  Sitz  der  letzteren  ihnen  immer  wieder  von  neuem 
ihren  Anteil  übermitteln. 

Die  Netzhaut  des  menschlichen  Auges  vermag  wahrscheinlich 
aus  eigener  Kraft  zu  leuchten.  Die  quergestreiften  Muskeln  erzeugen 
beständig  in  sich  einen  elektrischen  Strom.  Je  rascher  beweglich  die 
besonders  reizbare  Substanz  eines  Muskels  ist,  um  so  stärker  kann  die 
Einwirkung  eines  elektrischen  Stromes  auf  sie  sein.  Auch  erzeugt  der 
tätige  Muskel  Wärme.  Bei  der  normalen  Muskeltätigkeit  brauchen 
nicht  alle  Fasern  eines  Muskels  in  Tätigkeit  versetzt  zu  werden; 
es  genügt,  wenn  der  Muskel  nur  zum  Teil  sich  zusammenzieht.  Eine 
Ruhezeit  von  zehn  Sekunden  reicht  hin , dass  ein  Skelett-Muskel 
vollständig  ausruhen  kann.  Er  erholt  sich  also  ausserordentlich 
schnell  aus  eigener  Kraft.  Dieses  durch  die  Welt  der  Materie  und 
des  Geistes  gehende  Gesetz  der  Erholung,  ist  ein  glänzendes 
Zeugnis  für  die  Aktivität  der  Substanzen.  Auch  ist  nur  Arbeit 

imstande,  einen  Muskel  zu  kiäfti0eu. 

Jeder  Stoff,  aus  dessen  Zerfall  unsere  Gifte  hervorgehen  können, 
muss  durch  immer  erneute  Verbindung  mit  Sauerstoff  fähig  erhalten 
werden  innerhalb  eines  Lebensprozesses  zu  wirken.  Sauerstoff 
aber  ist  das  aktivste  aller  Elemente.  (Driesch.)  Der  Organis- 
mus sucht  durch  grösseren  Verbrauch  von  Sauerstoff,  d.  h.  Ver- 
brennungen im  Fieber  einen  erhöhten  Schutz  gegen  Schädigungen 
seiner  selbst.  Er  schafft  sich  Schutzvorrichtungen  gegen  allzu  starke 
Verdunstung,  er  befördert  weisse  Blutkörperchen  an  solche  Stellen, 
ie  gegen  eingedrungene  Gifte  am  wirksamsten  sein  sollen. 
Der  Organismus  als  Ganzes  besitzt  aber  auch  die  Kraft, 
jedem  gegebenen  Fall  zu  bestimmten  eingedrungenen  Giften  das 
richtige  Gegengift  aus  eigener  Kraft  zu  erzeugen.  Er  vermag  also, 
zu  wählen.  E.  von  Behring  hat  das  Gesetz  gefunden,  bei  dessen 
Befolgung  wir  einem  von  Gift  angesteckten  Organismus  Hilfe  bringen 
können.  Dieselbe  Substanz  nämlich,  welche  im  lebenden  Körpei 
Voraussetzung  oder  Bedingung  einer  Vergiftung  ist,  sobald  sie  in 
einer  Zelle  liegt;  dieselbe  Substanz  kann  Ursache  einer  Heilung 


wo  sie 


in 
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werden,  sobald  sie  in  das  Blutwasser  (Serum)  eingefülirt  wird.  Sie 
muss  also  durch  Wechselwirkung  mit  Serum  ein  Drittes  erzeugen, 
was  die  Fähigkeit  besitzt,  Gifte  chemisch  zu  verändern. 

Wenn  man  also  einem  Organismus  regelmässig  kleine  Gaben 
von  Giften  beibringt,  so  lernt  er  allmählich  grössere  Mengen  von 
jenen  ertragen.  Das  Blut  eines  auf  diese  Weise  geschützten  Orga- 
nismus gewährt  auch  einem  anderen  verwandten  Organismus  Schutz, 
nur  nicht  so  lange  Zeit,  wie  dem  ersten  Organismus. 


2.  Das  Vermögen  der  Auswahl,  Anpass u n g u n d Wiede r- 

her  Stellung. 

Ohne  Auswahl  ist  eine  aktive  Anpassung  nicht  möglich,  ohne 
beide  ist  eine  Wiederherstellung  undurchführbar.  Sie  sind  drei  Seiten 
eines  und  desselben  Grundvermögens.  Schon  1851  fand  Cloetta, 
dass  die  Häute  von  Organismen  ein  Wahlvermögen  besitzen  müssen. 
1877  wies  Hoppe-Seyler  nach,  dass  die  Aufsaugungsprozesse 
im  menschlichen  Körper  unmöglich  nur  den  physikalischen  Gesetzen 
von  Druck  und  Gegendruck  folgen  könnten.  Heidenhain  be- 
stätigte diese  Behauptung  durch  viele  Beweise.  Traub  wies  1864 
nach,  dass  auch  unorganische  gespannte  Oberflächen  eine  Art  von 
Auswahlvermögen  besitzen  müssen.  Spiro  und  Hoffmeister 
zeigten,  dass  auch  eine  Leimplatte  einer  gewissen  Auswahl  fähig 
sei.  Nachdem  sie  aber  mit  einem  Salz  oder  einem  Farbstoff  in  be- 
stimmter Weise  gesättigt  sei,  verharre  sie  im  Gleichgewicht  mit 
ihrer  Umgebung  und  sei  keiner  weiteren  Auswahl  fähig.  Eine 
Zelle  hingegen  könne  eine  solche  Auswahl  immer  wieder  von  neuem 
treffen.  Spiro  hat  dann  1897  das  sogenannte  Verteilungsgesetz 
gefunden:  Lässt  man  zwei  nicht  mischbare  Flüssigkeiten  um  einen 
in  beiden  löslichen  Stoff  sich  streiten,  so  wird  sich  dieser  zwischen 
beiden  Lösungsmitteln  in  einem  bestimmten  Verhältnis  teilen. 

Die  Auswahlfähigkeit  der  Zellen  suchen  Quinke,  Bütschli, 
Grad,  Verworn  u.  a.  nach  mechanischen  und  chemischen  Ana- 
logien zu  erklären.  Doch  muss  M.  Verworn  zugeben,  dass  die 
Pilze  gleichzeitig  organische  Stoffe  wie  die  Tiere  und  unorganische 
wie  die  Pflanzen  als  Nahrung  wählen.  (Allgemeine  Physiologie. 

3.  Aufl.  1901.  S.  147.)  Schwankend  verhält  sich  Fr.  Hoffmeister. 

Portier,  Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes,  II,  nj 
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(Zeitschrift  für  physikalische  Chemie.  Y,  132;  VI,  50.)  Ähnlich 
Munk.  Lehrbuch  der  Physiologie.  1900.  Neuburger.  Die  An- 
schauungen über  den  Mechanismus  der  Ernährung.  1900, 

Gewisse  einzellige  Organismen  wählen  sich,  in  demselben 
Mittel  lebend,  bald  Kieselsäure,  bald  kohlensauren  Kalk  zur  Bildung 
ihres  Skelettes.  Es  haben  überhaupt  alle  einzelligen  Wesen  (Amöben, 
Rhizopoden  etc.)  die  Fähigkeit,  das  ihnen  Wertvolle  auszuwählen 
und  sich  anzueignen,  das  Wertlose  und  Schädliche  aber  abzustossen. 

So  z.  B.  sucht  sich  die  Vampyrella  Spirogyrae,  eine  strukturlose, 
mikroskopisch  kleine  Zelle,  unter  allen  Wasserpflanzen  eine  ganz 
bestimmte  Algenart  aus,  die  Spirogyra;  jede  andere  Nahrung  ver- 
schmäht sie.  Ebenso  nährt  sich  die  Colpodella  pugnax  ausschliess- 
lich von  einer  anderen  Algenart,  von  Chlamydomonas.  (Nach  Oien- 
kows  k i.) 

Eine  ganz  besondere  Befähigung  zur  Auswahl  besitzen  die 
Drüsen.  So  sammeln  die  Oberhautzellen  der  Milchdrüse  aus 
dem  ganz  anders  zusammengesetzten  Blute  alle  unorganischen  Salze 
genau  in  dem  Gewichtsverhältnis,  in  welchem  der  Säugling  in  dem  je- 
weiligen Stadium  seiner  Entwicklung  sie  nötig  hat.  Die  Schild- 
drüse zerstört  schädliche  Substanzen,  welche  im  Blute  kreisen,  oder 
sie  zersetzt  auch  Substanzen,  welche  beim  Stoffwechsel  tätig  sind. 
Entfernt  man  bei  Tieren  die  Schilddrüse,  so  entsteht  bei  Fleisch- 
fressern tödlicher  Starrkrampf,  hei  Pflanzenfressern  Störung  des 
Wachstums,  beim  Menschen  kann  beides  eintreten. 

Eine  ausgeschnittene  überlebende  Niere  vermag  noch,  Hippur- 
säure zu  bilden.  Die  Nieren  können  Zucker  als  wertvoll  zurück- 
halten, den  Harnstoff  aber  ausscheiden.  Übersteigt  die  Menge  des 
Zuckers  den  Bedarf,  so  wird  der  Überschuss  ausgeschieden.  Wird 
das  Blut  zu  stark  alkalisch,  so  scheiden  die  Zellen  der  Nieren  den 
Überschuss  der  kohlensauren  Alkalien  aus  dem  Blute  ab.  Wenn 
umgekehrt  die  Alkaleszens  des  Blutes  herabgesetzt  wird,  so  nehmen 
die  Zellen  der  Nieren  die  neutralen  Salze  des  Blutes  auf  und  zer- 
legen sie;  die  säuern  Bestandteile  befördern  sie  in  den  Harn,  die 
alkalischen  aber  zurück  ins  Blut,  bis  die  normale  Alkaleszens  des 
Blutes  wiedorhergestellt  ist. 

Die  Ob  erb  au  tz  eilen  des  Darmes  lassen  eine  ganze  Beilie  von 
Giften  niemals  durch.  Selbst  dann,  wenn  diese  Gifte  unmittelbar 
ins  Blut  eingeführt  werden,  scheidet  die  Darmwand  sie  aus.  Diese 
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ist  mit  Oberliautzellcn  .».gekleidet,  deren  jede  als  ein  lebendes 
Wasen  mit  linsseist  verwickelten  Tätigkeiten  v.»  denken  ist.  (Ähnlich 

""'l  “c;  ™‘  mdl.1'  di0  Gchirimellc.)  Jode  solche  Zelle  ist  der 
aktiven  Zusammenaiehung  fähig.  Sie  kann  Fortsittse  ihres  Leibes 
ausstreck,,,  und  Fctttrüpfcliei,  als  Nahrung  in  siel,  hereinaiehen. 
DieLjmphse llenwandeni  segara, usdemdrUser .artigen  Gewebeswische,, 
den  Oberhautsel  en  hindurch  bi.  an  die  Oberfläche  des  Darms,  ver- 
schlucken dort  die  Fetttröpfchen  und  wandern  dann  suriiek  bis  sum 


Ferner  ist  jede,  Organismus  fähig,  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  sich  eingetretenen  :iiioQQ„A1,  tt  ..  ■, 

„r,  Ti  „ * ‘!ussereu  Veränderungen  anzupassen. 

' B‘  f .g  V1SSCU  Zoiten  Nahrungsstoffe  in  sich  aufspeichem. 
um  sie  wahrend  eines  später  yorkn™™^,!  tt 

zu  können.  Sobald  diese  AuflneicW  verwerten 

er  seinen  Stoffwechsel  und  lei  ft  TT  V°llendet  lst>  verlangsamt 

seine  Muskeln  und  E;„  7 pater  zunaclist  sein  Fett,  dann 

darUddrntn  E S T7T  ***  **  nicht  aber  das  Blut  und 

ihrem  Bauwert,  erst  in 'zweiter  Lalu'UngS®toffe  in  erster  Linie  nac]l 

Verwendung  von  VorratsstoffL  z„mA  “f  Ü11'em  Brennwert*  Die 

seinen  örtlichen  und  qualitativen B 7 7™  " durchaus  nadl 

die  Verbrennung  aut  einen  bestimmter,  i , . jeimag  ’ 

befindlichen  Stoffe  zu  beschränke,  i ...  ,ßr  ™ d euerungsiaum 

bei  einer  niedrigeren  Temperatur  7 " f di°  Verbrennung 

Maschine  möglich  wäre  O,  7™ ’ , daS  ^ einC1' 

so  viel  Sauerstoff  zur  Vcrbreur!  7 verbraucht  immer  nur 

handelt  also  immer  vmhlwusst  nach^  p ' “7?  ^ t 

rew  ,,  , -^wusst  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten 

K 1 ? T 1 d ef'  Manchmal  hält  er  den  Sauerstoff  zurück,  dann 

wie  er  gii  ei  me  u Sauerstoff  ab,  als  er  durch  die  Atmung  auf- 
nmimt.  Auch  speichert  er  den  Brennstoff  teilweise  zwischen  den 
Muskeln  auf,  wo  die  Verbrennung  stattfindet.  Warum  verbrennt 
dann  der  Organismus  selbst  nicht  mit?  Wodurch  wird  die  Körper- 
warme a s eine  «ständige  erhalten  ? AVas  ist  es,  was  sie  zum  Fieber 
s eigei  as  a es  zusammen  führt  doch  zwingend  zu  dem  Schluss: 
es  muss  eine  seelenartige,  unbewusst  hellsehende,  willkürlich  handelnde 
e ens  laft  vorhanden  sein.  (Vgl.  M.  Kassowitz.  Allgemeine 
Biologie.  1899.)  — 
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Der  lebende  Organismus  bildet  nicht  bloss  gegen  chemische 
Substanzen,  sondern  auch  gegen  tierische  und  pflanzliche  Zellen 
Gegenkörper.  Wenn  Eiweisskörper  in  einen  Organismus  ge- 
bracht werden,  so  lösen  sie  die  Bildung  eines  solchen  Gegenkörpers 
aus.  Jede  besondere  Eiweissart  bringt  einen  besonderen  Körper 
als  ihren  Gegenkörper  hervor.  Nur  gegen  seine  eigenen  Eiweiss- 
körper bildet  der  tierische  Organismus  keine  auslösende  oder  fällende 
Substanz.  Diese  Auslösung  gelingt  aber  noch,  wenn  sie  in  unglaub- 
lichen Verdünnungen  erfolgt.  (Vgl.  Was  sei  mann.  Abliandl.  des 
Kongresses  für  innere  Medizin.  1900.  fe.  501.) 

M.  Hühner  hat  in  mühevollen  Untersuchungen  1902  „Das 
Gesetz  des  Energieverbrauchs  bei  der  Ernährung“  gefunden.  Nach 
ihm  wird  der  Lebensprozess  im  tierischen  Körper  weder  durch  die 
Energie  allein,  noch  durch  die  Stoflo  allein  unteilialten;  vielmehr 
müssen  — nach  dem  Gesetz  des  Gegensatzes  wärmende 
und  ernährende  Teilchen  Zusammenwirken.  Der  spezifischen  Wärme- 
bildung kommt  eine  ausserordentliche  Bedeutung  zu.  Der  Umsatz 
der  Energie  ist  die  bestimmende  Einheit  und  dei  Angelpunkt , um 
welchen  sich  alles  dreht.  Hierbei  rechnet  der  Organismus  förmlich  mit 
Kraftworten  der  Nahrungsstoffe.  Er  spart,  soweit  er  kann,  die  durch 
Nahrungszufuhr  vermehrte  Wärmebildung  ein  und  lebt  überhaupt 
nach  dem  Gesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  Da  auf  der  Erde 
die  mittlere  Jahrestemperatur  überall  unter  Blutwärme  liegt,  so  er- 
gibt sich  überall  in  der  Tierwelt  die  Möglichkeit,  nach  dem  Prinzip 
des  geringsten  Stoffverbrauchs  zu  leben,  und  die  Er- 
nährung dem  jeweiligen  Bedürfnis  anzupassen , ohne  eine  über- 
schüssige und  zwecklose  Vergeudung  des  Nährmaterials  herbeizu- 
führen. (S.  160.) 

Dieses  Grundgesetz  spaltet  sich  wieder  in  zwei  Untergesetze, 
welche  also  lauten:  1.  Der  Organismus  der  Warmblüter  passt  sich 
dem  Wechsel  der  abkühlenden  Bedingungen  auf  reflektorischem  Wege 
an  durch  Mehrung  oder  Minderung  der  Wärmeregulation.  Dabei 
sucht  er  mit  einem  Minimum  von  Wärme  auszukommen.  2.  Die 
physikalische  Regulation  besteht  in  der  zweckmässigen  Beziehung 
zwischen  Lufttemperatur  und  dem  Organismus.  Dieses  zweite  Gesetz 
kann  nirgends  eintreten,  wenn  nicht  dem  ersten  schon  Genüge  ge- 
leistet ist.  Beträgt  die  Wärmeproduktion  mehr,  als  dem  geringsten 
Wärmeverlust  für  die  gegebene  Temperatur  entspricht,  so  bleibt 


innerhalb  gewisser  Grenzen  die  Wsniml 

Lufttemperatur.  Die  Warmblüter  hn  *f ' 1 "Ug  unabllaagig  von  der 
lationen,  welche  unabhängig  ü fT  ZWei  Arte»  von  Regu- 
Regulation  gegen  allzu  starken  WäimeveX  arbeiten:  die 

allzu  starken  Wärmezuwacbs.  Die  Kblti  w ^ Regnlatiou  gegen 
Mechanismen,  um  ihre  chemische  VV  - u er  hingegen  besitzen  keine 
Ganz  dieselbe  Gcwichtsmm “ ^rmeregulation  zu  regeln. 

verschiedenen  Erfolg  der  Wärmer  ,V°i  ■ ■ Enveiss . emelt  einen  ganz 
hoher  Temperatur,  bei  chemischer  T1,1”!8  bei  niederer  uncl  bei 
regulation.  Doch  gibt  es  im  «iriU  v?  Ph^kalisclier  Wärme- 
Zahl,  welche  den  Umsatz  der  Wärm^  °i?er  unveranderliche 

kann  von  ungleicher  Wirk ,DT elbe 

nismus  sein  je  nach  den  wechselnde  lneigloveibraucb  des  Orga- 
gebung.  Bei  verschiedenen  T^1  ^«^äUnissen  der  Um- 
welches  man  demselben  Tiere  gibt  io'11  6\  ™1S°  n^enem  Fleisch, 

der  Zufuhr,  sind  die  Werte  fö'  l,  T“  bei  verschiedener  Grösse 
gleichen.  1 ***  Pb^ologische.i  Nutzeffekt  die 

Die  wahre  Atmung  geht  „ . 

des  Organismus  vor  sich.  Aber  die  T jT  U 61  a 111  dcn  Geweben 
ond  Spaltungen  mtto«  „ L “ Verbtemmgen 

1 903.)  Nun  kann  ein  Orgamt  „ f * 17  " “,e"'  10-Aufl. 
. y ...  bcimsnius  entweder  sich  selbst  als  Gnn7Pq 

„te  nur  einzelnen  Teilen  ,,„d  Tätigkeiten  einer  «ränderte 
mge  Jung  an  passen.  Die  grösste  Fälligkeit  hierzu  besitzt  der 
m.ensc 1 1C  10  lgain®auis-  Die  Anpassung  findet  während  der  Ent- 
wicklungszeit eines  Organismus  mit  vorausbestimmter  Notwendigke  t 
statt;  dagegen  nach  der  Vollendung  des  Organismus  tritt  sie  als  eine 
willkürliche  auf  Die  erstere  erfolgt  passiv,  die  letztere  aktiv 
D.e  Aussemvelt  kann  hierbei  immer  nur  als  Veranlassung  odet- 
auslösende  Bedingung,  nicht  als  eigentlich  die  aktive  Anpassung  be- 
wirkende Ursache  tätig  sein.  Als  letztere  kann  nur  die  Lebenskraft 
fungieren. 

Wenn  nun  aber  auch  der  Organismus  sich  verschiedenen 
Reizen  anpassen  kann  durch  sein  Antwortgeschehen , so  tut  er  es 
doch  immer  in  der  für  jeden  einzelnen  Fall  relativ  sparsamsten 
Weise.  Br  antwortet  nicht  bloss  mechanisch  durch  Reflexe,  sondern 
er  passt  seine  Antwort  der  Eigenart  jedes  Falles  an.  Wenn  nun 
aber  dieses  Antworten  ein  unbewusstes  und  doch  zugleich  dem 
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Jndividiialitätsprinzip  entsprechendes  Handeln  ist,  so  muss  auch  die 
Ursache  oder  der  Quell  dieses  einheitlichen  zielstrebigen  Handelns 
qualitativ  etwas  Höheres  sein,  als  die  einzelnen  materiellen  Tätig- 
keiten, welche  aus  ihm  folgen. 

Jannings  hat  nachgewiesen,  dass  festsitzonde  Infusorien  Er- 
scheinungen darbieten,  welche  inan  bei  Organismen  höherer  Ordnun«* 
auf  Rechnung  eines  „ Bewusstseins “ setzen  würde.  Es  kann  z.  B, 
Stentor,  ein  einzelliges  nervenloses  Wesen,  schädlichen  Reizen 
gegenüber  seine  Antwort  mehrmals  vollständig  ändern,  wenn  die 
eine  oder  die  andere  erfolglos  blieb.  Desgleichen  besitzen  Ivepha- 
lopoden  wirkliches  Gedächtnis. 

Wenn  man  einer  Taube,  einem  Frosch,  einem  Hund  ihr 
Grosshirn  nimmt,  so  stellen  sich  die  seelischen  Fähigkeiten  all- 
mählich von  selbst  wieder  her.  Solche  Tiere  lernen  es  wieder,  will- 
kürliche Bewegungen  auszuführen ; nur  die  Stärke  und  Dauer  der 
seelischen  Äusserungen  ist  nicht  mehr  die  frühere.  (Nach  Goltz 
und  Schräder. 

Ebenso  dauern  die  geistigen  Tätigkeiten  des  Menschen  nach 
sehr  starken  Verlusten  von  Gehirnsubstanz  noch  fort,  wenn  auch 
leichter  Ermüdung  eintritt  als  vorher.  Daraus  ergibt  sich,  dass  bei 
den  Tieren  die  seelischen,  beim  Menschen  die  geistigen  Tätigkeiten 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  entsprechenden  Organen  des 
Leibes  unabhängig  sein  können.  Sie  müssen  also  wesentlich  wurzeln 
in  einem  seelischen  und  einem  geistigen  Faktor,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Seele  des  Tieres  nur  das  vorübergehende  Produkt 
aus  Lebenskraft  und  Materie,  der  Geist  des  Menschen  hingegen 
eigenartige  Substanz  und  Qualität  zugleich  ist. 

Die  Fähigkeit  zur  Aktivität,  zur  Auswahl  und  Anpassung 
gipfelt  in  dem  Vermögen,  verletzte  Organe  wiederherzu- 
stellen oder  neu  zu  bilden.  Diejenigen  Organe,  welche  den 
meisten  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  besitzen  auch  die  Kraft  zum 
Ersatz  am  stärksten.  Denn  Erscheinungen  der  Wundheilung  kommen 
sehr  oft  vor:  Eine  Erneuerung  ist  überhaupt  nur  dann  möglich,  wenn 
noch  ein  Rest  des  verletzten  Organs  möglich  ist.  Beim  Menschen 
können  wohl  Gewebe  wieder  erzeugt  werden,  nicht  aber  Organe. 
Relativ  am  leichtesten  ersetzen  sich  Doppelorgane.  Nach  Ausscheidung 
der  einen  Niere  nimmt  die  zurückgebliebene  durch  Neubildung  von 
Geweben  einen  grösseren  Umfang  an.  Wenn  ein  grosser  Teil  der 
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Leber  entfernt  wird,  so  tritt  eine  bedeutende  Neubildung  von  Leber- 
zellen ein.  Ähnlich  verhält  sich  die  Milz.  Ein  verloren  gegangener 
Teil  wird  meistens  nicht  in  seiner  fülieren,  sondern  in  einer  ähn- 
lichen Form  wieder  hergestellt,  zuweilen  auch  in  einer  solchen, 
welche  ein  früheres  Entwicklungsstadium  des  verlorenen  Teils  dar- 
stellt. Wenn  verletzte  Teile  ausgebessert  oder  ganz  erneuert  werden 
sollen,  so  wird  zunächst  ein  eigentümliches  Gewebe  (Kallus)  ge- 
bildet. Dasselbe  besteht  aus  solchen  Zellen,  welche  dein  ursprüng- 
lichen embryonalen  Material  gleichen,  also  noch  nicht  durch  Selbst- 
furchung umgebildet  sind.  Es  ist,  als  wenn  eine  derartige  Anlage 
eine  ganz  besondere  Kraft  besitzen  und  als  wenn  die  Neubildung 
wieder  alle  Entwicklungsstadien  des  verlorenen  Teils  durchlaufen 
müsste. 

Gewisse  Gewebe  des  Organismus  können  bei  solchen  Erneue- 
rungen Gebilde  hervorbringen,  welche  unter  normalen  Verhältnissen 
auf  ganz  anderem  Wege  zu  entstehen  pflegen.  So  z.  B.  hat 
G.  Wolff  dem  Auge  des  Wassersalamanders  die  Linse  entnommen, 
und  dabei  beobachtet,  dass  dieselbe  während  einiger  Monate  wieder 
hergestellt  wurde.  Dabei  wählte  der  Organismus  unter  den  ihm 
möglichen  Wegen  den  einfachsten.  Die  Linse  dieses  Auges  ist 
in  der  normalen  Entwicklung  ein  Produkt  der  Oberhaut,  dagegen  bei 
Erneuerungsprozessen  geht  sie  aus  dem  Augenbecher  hervor,  und 
dieser  steht  direkt  mit  dem  G ehirn  in  Verbindung.  Die  Neubildung 
geht  aus  von  den  Oberhautzellen,  welche  die  innere  Oberfläche  der 
Iris  auskleiden,  und  zwar  von  den  Zellen  am  oberen  Itande  der 
Pupille.  Es  müssen  also  in  gewissen  Zellen  Anlagen  ruhen,  welche 
nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  in  Tätigkeit  treten  können 
und  sollen.  (Beiträge  zur  Kritik  der  Darwinschen  Lehre.  1898). 

Wenn  man  die  vier  ersten  Eurcliungskugeln  eines  Seeigel-Eies 
künstlich  voneinander  trennt,  so  wird  jede  Kugel  für  sich  allein 
entwicklungsfähig.  Zerschneidet  man  einen  Regenwurm,  so  wird 
das  Schwanzteil  vom  Kopfteil  aus  wieder  hergestellt,  nicht  aber 
umgekehrt.  Der  Darm  der  Ecliiniden  gliedert  sich  nach  einer 
Zerschneidung  nicht  in  drei  gleiche  Teile,  sondern  in  drei  typisch 
verschieden  grosse  Teile.  Die  innere  und  die  äussere  Haut  der 
Gastrula  der  Seeigel  und  Seesterne  sind  fähig,  sich  zu  typischer 
Eigenartigkeit  und  Proportionalität  auszugestalten,  auch  wenn  man 
ihnen  beliebig  viel  Material  entnimmt.  (Gastrula  ist  die  erste 
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Entwickluugsform  eines  tierischen  Eies).  Gleiches  gilt  vom  abge- 
furchten  Echinidenkeim  und  vom  Echinidcnblastoderm  (Keimliaut). 

Hierbei  stossen  wir  auf  folgende  charakteristische  Erscheinung. 
Jedes  Element  der  genannten  Gebilde  kann  wahrend  der  Entwick- 
lung durch  Selbstfurchung  zu  jedem  beliebigen  Organ  ausgebildet 
werden.  Dabei  vollbringt  aber  jedes  dieser  gleichwertigen  Elemente 
seine  Leistung  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeit  aller  andeien.  Audi 
treten  alle  Veränderungen  zeitlich  in  bestimmter  Reihenfolge  auf, 
und  die  Örtlichkeit  eines  solchen  Geschehens  steht  stets  in  der 
richtigen  Proportionalität  zu  allem  vorangegangenen  und  zukünftigen 
Geschehen.  (Driesch.) 

Es  können  wohl  der  Kern  und  das  Plasma  der  Elastomeren 
und  des  Echiniden-Eies  beliebig  verlagert  werden,  ohne  dass  dadurch 
die  Entwicklung  des  proportional  richtigen  Entwicklungsresultates 
gestört  würde;  aber  Kern  und  Plasma  können,  als  rein  materielle 
Gebilde  angesehen,  nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  die  spezi  sehe 
Örtlichkeit  einer  solchen  Neugestaltung  zu  bestimmen.  Wir  müssen 
vielmehr  bei  dem  Dualismus  von  individuelle!  Lebens- 
kraft und  materieller  Anlage  ankommen.  Beide  müssen  in 
Wechselwirkung  treten  können,  weil  sie  ursprünglich  und  lür  immer 
spezifisch  verschieden  voneinander  sind. 

Das  Vermögen  der  Wiederherstellung  besitzen  sogai  die 
Knochen.  Wenn  man  einen  an  Frass  erkrankten  Knochen  von 
seinen  kranken  Bestandteilen  reinigt  und  dann  die  ausgehöhlte  Stelle 
ausfüllt  mit  einer  Mischung  von  Jodoform,  Wallrat  und  Sesam-Öl, 
so  ersetzt  der  gesund  gebliebene  Teil  des  Knochens  das  Verlorene 
wieder,  indem  er  zugleich  das  eingebettete  Gemisch  vor  sich  her- 
und  hinaus  drängt. 

Bei  der  Heilung  von  Knochenbrüchen  treten  zwei  ganz  ver- 
schiedene Prozesse  nacheinander  auf.  Zunächst  findet  eine  Ver- 
kittung statt,  dann  aber  ein  Umbildungsprozess.  Der  zweite  Prozess  v 
erzeugt  eine  neue  Form  des  gebrochenen  Knochens,  und  zwar  eine 
für  die  Funktion  des  Knochens  berechnete.  Die  neue  Form  weicht 
dann  von  der  ursprünglichen  ah,  ist  aber  stets  den  neuen  Verhält- 
nissen angepasst. 

Überhaupt  erstreckt  sich  das  Gesetz  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes selbst  auf  das  System  der  Knochen.  So  haben  z.  B. 
die  Brüder  W.  und  E.  Weber  in  Göttingen  schon  1832  ein  Werk 
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herausgegeben  über  „Die  Mechanik  der  menschlichen  Gehwerk- 
zeuge“, worin  sie  nachwiesen,  dass  ein  Prinzip  der  geringsten 
Muskelanstrengung  im  menschlichen  Körper  wirksam  ist.  Das 
ästhetisch  Schöne  sei  auch  stets  das  physiologisch  Richtige.  Immer 
mache  dasjenige  den  Eindruck  des  Leichten  und  Freien,  was  mit 
dem  möglichst  geringen  Aufwand  von  Muskelkraft  erreicht  werde. 
Es  besitzen  alle  Knochen  möglichst  grosse  Festigkeit  hei  möglichst 
geringer  Masse.  Die  Verbindung  des  Knochengerüsts  mit  den 
Bändeni  ist  so  eingerichtet,  dass  zur  Erhaltung  der  aufrechten 
Stellung  sowie  beim  Gehen  ein  möglichst  geringer  Aufwand  von 
Muskelkraft  nötig  ist.  Auch  ist  der  Bail  des  Knochengerüsts  samt 
Bändern  für  gewisse  Stellungen  der  aktiven  Muskcltätigkeit  auf  ein 
Minimum  beschränkt. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  aber  folgendes,  von  Driesch 
entdeckte  Gesetz.  Es  gibt  im  Pflanzen-  und  Tierreich  eine  niedere 
und  eine  höhere  Stufe  der  Er satzleistung.  Auf  der  unteren 
kann  jedes  Element  jode  Leistung  vollbringen,  und  zwar  aus  einer 
bestimmten  Zahl  von  einzelnen  möglichen  Leistungen.  Auf  der 
höheren  Stufe  aber  findet  eine  feststehende  Reihenfolge  von  indi- 
vidualisierten Leistungen  statt,  Avelche  erst  zusammen  ein  Ganzes 
ausmachen.  Auf  der  unteren  Stufe  bessert  der  Organismus  nur 
aus,  auf  der  höheren  leistet  er  Ersatz  aus  eigener  Kraft.  Auf  der 
unteren  kann  jedes  Glied  wieder  den  ganzen  Organismus  hervor- 
bringen,  auf  der  höheren  kann  nur  ein  bestimmtes  Glied  ein  anderes 
bestimmtes  Glied  erzeugen. 

Die  blosse  Wiederherstellung  eines  einfachen  gleichartigen  Ge- 
webes kommt  nur  in  den  seltensten  Fällen  vor.  Meist  handelt  es 
sich  um  sehr  verwickelte  Gebilde.  Auch  pflegt  das  neue  Gebild 
dem  früher  vorhandenen  irgendwie  ungleich  zu  sein. 

Eine  grossartige  Bestätigung  meines  Gesetzes  des  Gegen- 
stücks und  Gegensatzes  ist  folgende  Tatsache.  Die  Gewebe 
der  Teilsysteme  eines  Organismus  sind  in  sich  seihst  gleichartig; 
sobald  aber  zwei  ungleichartige  Organe  zusammen  ein  System  (d.  h. 
die  Glieder  eines  Gegensatzes)  bilden,  so  besitzt  immer  das  kleinere 
Glied  die  qualitativ  höhere  Fähigkeit  zur  ausgleichenden  Wieder- 
herstellung. (Vgl.  I,  319  ff.) 

Ebenso  offenbart  sich  das  Gesetz  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes darin,  dass  ein  verletzter  Organismus  in  jedem  Falle 


Zusammensetzung.  Die  Stoffe,  welche  aus  dem  Blut  in  die  übrigen 
Gewebe  dringen,  treten  zunächst  in  die  Lympliräume,  welche  alle 
Gewebe  durchziehen.  Die  Kapillarwand  in  jedem  Organ,  in  jedem 
Gewebe  lässt  eine  Flüssigkeit  von  besonderer  Zusammensetzung 
aus  dem  Blut  austreten,  entspecliend  den  verschiedenen  Bedürf- 
nissen eines  jeden  Organs.  In  der  Lymphbalin  sind  überall  Drüsen 
eingeschaltet,  in  denen  fortwährend  neue  Lymplizellen  durch  Selbst- 
teilung der  vorhandenen  gebildet  werden.  Nur  die  in  der  Milz  ge- 
bildeten weissen  Blutkörperchen  gelangen  direkt  in  das  Blut, 

Der  Sitz  der  Fermente  sind  die  Drüsen.  Claude  Bernard 
und  Pawlow  haben  nachgewiesen,  dass  eine  und  dieselbe  Drüse 
spezifisch  verschiedene  Säfte  aussclieiden  kann,  und  zwar  je  nach 
den  verschiedenen  Stoffen,  zu  deren  Verdauung  sie  beitragen  soll. 
So  z.  B.  scheidet  die  Bauchspeicheldrüse  bei  einer  Ernährung 
durch  Milch  einen  Saft  aus,  welcher  Fette  zerlegen  kann;  hingegen 
bei  einer  Ernährung  durch  Brot  einen  solchen,  welcher  die  Stärke 
zersetzt.  Bei  einer  abwechselnden  Ernährung  durch  beide  Stoffe 
überwiegt  bald  der  eine,  bald  der  andere  Saft.  Die  Bauchspeichel- 
drüse scheint  eine  ausserordentliche  Bedeutung  zu  haben  für  die 
normale  Zersetzung  der  Kohlehydrate  im  Körper.  Einen  spezi- 
fischen Einfluss  übt  sie  auf  die  Umwandlung  des  Zuckers.  Die 
Drüsen  des  Magens  erzeugen  den  Magensaft.  Dieser  be- 
fördert die  Verdauung,  indem  er  Eiweissstoffe  in  einfachere  Ver- 
bindungen zerlegt  durch  das  in  der  Magenschleimhaut  gebildete 
Pepsin.  Unter  Einwirkung  des  Lab-Fermentes  spaltet  der  Magen- 
saft das  Kasein  und  wandelt  die  Kohlehydrate  um.  Der  Salz- 
säuregehalt des  Magens  entspricht  immer  der  Menge,  welche  er- 
forderlich ist,  um  eine  Entwicklung  schädlicher  kleinster  Organismen 
zu  hemmen.  Das  heisst  also*  die  stäikbte  fieie  IVImeralsäure  wird 
aus  den  alkalischen  Geweben  abgesondert,  und  diese  wiederum  holen 
ihr  Material  zur  Bildung  der  Salzsäure  aus  dem  Blut.  Auch  werden 
starke  Mineralsäuren  durch  grosse  Mengen  von  schwachen  organi- 
schen Säuren  verdrängt. 

Die  Oberhautzellen  des  Magens  besitzen  die  Fähigkeit,  die  aus 
dem  Chlornatrium  (Kochsalz)  freigewordene  Salzsäure  stets  nach  der 
einen  Seite  zu  befördern,  nämlich  in  die  Ausführungsgäuge  der 
Labdrüse;  dagegen  befördern  sie  etwa  gebildetes  kohlensaures  Natron 
stets  nach  der  anderen  Seite,  d.  h.  zurück  in  die  Lympli-  und 


Blutbahnen.  Am  merkwürdigsten  aber  ist,  dass  die  Absonderung  der 
freien  Salzsäure  nicht  in  allen  Drüsen  der  Magenschleimhaut  vor 
sich  geht,  denn  die  Schleimhaut  der  Pylorusgegend  ergibt  eine  al- 
kalische Ausscheidung;  hingegen  die  Drüsen  der  übrigen  Schleimhaut 
ergeben  ein  saures  Sekret,  welches  sowohl  Pepsin  als  auch  die  freie 
Säure  enthält.  Die  Oberhautzellen  der  Labdrüse  scheiden  die  freie 
Salzsäure  ab  und  bleiben  doch  dabei  selbst  alkalisch.  So  auch 
scheiden  die  Oberhautzellen  der  Pankreasdrüse  ein  Ferment  ab  und 
bleiben  doch  selbst  fermentfrei.  (Nach  O.  Bunge.  Physiologie. 

5.  Aufl.  1902.  II,  181.)  — 

Es  gibt  drei  Paare  grosser  Speicheldrüsen.  Diese  zerfallen 
wieder  in  Eiweissdrüsen  und  Schleimdrüsen.  Aus  dem  Speichel 
dieser  drei  Paare  grosser  Drüsen  und  aus  dem  Speichel  der  kleinen 
Drüsen  in  der  Mundhöhle  geht  ein  gemischter  Speichel  hervor. 

Die  bei  der  Verdauung  wirksamen  Drüsen  werden  von  den 
beiden  „schweifenden  Nerven“  in  Tätigkeit  versetzt.  Dieses  Nerven- 
paar stammt  aus  dem  Gehirn.  Ehe  noch  eine  Speise  in  den  Magen 
gelangt,  tritt  auf  Befehl  dieser  Gehirnnerven  eine  Ausscheidung  im 
Magensaft  ein.  Ein  bloss  mechanischer  Beiz  würde  nicht  genügen, 
gleichzeitig  den  Speichel  im  Munde  und  im  Magen  zu  erregen. 

In  unserem  Körper  gibt  es  drei  Organe,  welche  wie  Drüsen 
gebaut  sind,  aber  keine  Ausführungsgänge  besitzen:  die  Schilddrüse, 
die  Nebenniere,  die  Hypopliysis  des  Gehirns.  Wahrscheinlich 
müssen  sie  gewisse  Stoffe  dem  Blut  entnehmen,  diese  dann  in  ihren 
Zellen  verwandeln  in  andere  Stoffe,  und  solche  dem  Blut  zurück- 
geben. Gerade  diese  Verwandlungsprodukte  müssen  für  den  Lebens- 
prozess von  der  grössten  Bedeutung  sein. 

Die  Ausschaltung  der  Schilddrüse  ruft  bedeutende  Störungen 
hervor.  Werden  aber  solche  Stoffe  dem  Körper  zugeführt,  welche 
in  der  Schilddrüse  gebildet  werden,  so  wird  jene  dadurch  fähig  ge- 
macht, solche  Störungen  zu  beseitigen.  Auch  genügt  noch  ein 
kleiner  Best  der  Schilddrüse,  um  deren  Aufgabe  zu  erfüllen  oder 
den  Eintritt  des  Todes  zu  verhindern.  Das  ist  selbst  dann  der 
Fall,  wenn  ein  Stückchen  der  Schilddrüse  in  einen  anderen  Teil  des 
Körpers  verpflanzt  wird.  Welch  eine  ungeheuere  Qualität  und  Ak- 
tivität muss  doch  in  diesem  kleinen  Gebilde  ruhen! 

Eine  ähnliche  Bedeutung  müssen  die  Nebennieren  besitzen, 
denn  eine  beiderseitige  gleichzeitige  Ausschneidung  derselben  führt 
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in  kurzer  Zeit  zum  Tode.  Wahrscheinlich  bereiten  diese  Organe 

dem  Blut  eine  oder  mehrere  spezifisch  wirkende  Substanzen.  

Der  Y e r d a u u n g s a p p a r a t stellt  nun  die  niedere  Stufe 
der  Verwandlung  dar,  deren  der  menschliche  Körper  fähig  ist. 
Es  bleibt  doch  eine  erstaunliche  Leistung,  dass  viele  verschiedenartige 
Stoffe  immer  wieder  in  dasselbe  Blut  und  dieselben  Abfallstoffe  ver- 
wandelt werden.  Allerdings  lassen  sich  alle  Nahrungsmittel  auf 
drei  Hauptgruppen  zurückführen,  und  es  verdient  Beachtung,  dass 
die  Muskeln  alle  drei  als  Kraftquelle  benutzen,  aber  nur  in  be- 
stimmter Iteihenfolge.  Vielleicht  noch  wunderbarer  ist  der  um- 
gekehrte Prozess,  dass  die  erst  zum  Blut  verarbeiteten  Bestandteile 
wieder  in  die  Eigenart  aller  Organe  des  Leibes  verwandelt  werden. 
Diese  Tatsache  fordert  gebieterisch,  eine  der  Materie  überlegene 
Qualität  der  Lebenskraft  anzunehmen,  welche  aller  dieser  Verwand- 
lungen in  Unterqualitäten  mächtig  ist. 

Schon  die  Zellen  der  Schleimhäute  innerhalb  des  Verdauungs- 
rohres haben  die  aktive  Kraft,  die  für  sie  bestimmten  organischen 
Nahrungsstoffe  aufzusaugen  und  umzuwandeln.  Alle  Zellen  aber 
des  ganzen  Körpers  ziehen  Eiweissstoffe  jeder  anderen  Nahrung 
vor.  Die  Aufsaugung  und  Verwandlung  scheint  hauptsächlich  im 
Darm  vor  sich  zu  gehen. 

Der  Magen  könnte  bei  der  Verdauung  entbehrt  werden; 
dann  aber  müsste  die  ihm  zugeführte  Nahrung  schon  an  sich  eine 
breiartige  Beschaffenheit  haben.  Er  macht  es  aber  möglich,  dass 
wir  zu  unserer  Nahrung  sehr  vieles  benutzen  und  uns  auf  wenige 
Mahlzeiten  am  Tage  beschränken  können,  weil  er  die  in  der  Mund- 
höhle mechanisch  zerkleinerte  Nahrung  als  eine  verdünnte  allmäh- 
lich in  den  Darm  entlässt.  Die  Bewegungen  des  Magens  sollen 
die  aufgenommene  Nahrung  mit  Magensaft  durchdringen  und  sie 
mechanisch  zerreiben.  Hierbei  passt  sich  die  Tätigkeit  der  Magen- 
schleimhaut den  jedesmaligen  Forderungen  des  Augenblicks  an. 
Ebenso  wird  die  Bildung  des  Harnstoffs  aus  Ammoniak  nach  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  geregelt.  Die  Harnkanälchen  der  Nieren 
entwickeln  aus  eigener  Kraft  eine  Tätigkeit,  durch  welche  die 
in  den  Gefässkanälen  der  Nieren  filtrierte  Flüssigkeit  verdickt 
wird.  Endlich  auch  wird  die  Absonderung  des  kohlensauren 
Natrons  durch  die  Darmwand  um  so  stärker,  je  saurer  der  Darm- 
inhalt ist. 
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Die  Leber  ist  eingeschaltet  in  den  Strom,  welcher  vom  Darm 
zum  Herzen  führt.  Sie  untersucht  alles,  was  in  das  Blut  eintreten 
soll.  Sie  sorgt  dafür,  dass  das  Blut  weder  zu  viel  noch  zu  wenig 
Zucker  enthält.  Sie  bewirkt,  dass  das  Ammoniak,  welches  ein 
heftiges  Grift  ist,  in  unschädliche  Verbindungen  verwandelt  wird. 
fHarnstoff  und  Harnsäure.)  Ebenso  verwandelt  sie  die  giftigen 
aromatischen  Fäulnisprodukte,  welche  aus  dem  Eiweiss  im  Darm 
entstehen,  durch  Verbindung  mit  schwefelsauren  Alkalien  in  un- 
schädliche Verbindungen.  Endlich  hält  sie  viele  Gifte,  besonders 
Metallgifte,  zurück.  Ihre  grösste  positive  Leistung  aber  ist  die 
Bildung  des  Glykogen,  welches  das  Arbeitsmaterial  der  Muskeln 
und  zugleich  Wärmequelle  ist. 

Die  Galle  ist  ein  notwendiges  Produkt  der  Leber,  in  welcher 
sie  ununterbrochen  gebildet  wird.  Sie  spielt  im  Stoffwechsel  der 
Tiere  eine  ähnliche  Holle,  wie  das  Stärkemehl  im  Stoffwechsel  der 
Pflanzen.  Aber  nur  während  der  Verdauung  gibt  sic  von  ihrem 
Inhalt  ab  in  den  Darm.  Sie  enthält  ganz  spezifische  organische 
Verbindungen,  welche  sonst  im  Körper  nicht  wieder  Vorkommen. 
Ihre  Ausscheidungen  beginnen  schon  im  dritten  Monat  des  Embryonal- 
lebens. Nur  wenn  die  Ausscheidungen  der  Bauchspeicheldrüse  und 
der  Galle  nacheinander  einwirken,  kann  eine  Auflösung  von  Fett 
erfolgen.  Die  Absonderungen  der  Galle  erleichtern  den  Übergang 
des  Speisebreies  vom  Magen  in  den  Darm  und  begünstigen  die 
Bildung  der  in  der  Bauchspeicheldrüse  enthaltenen  Fermente.  Sie 
enthält  zahlreiche  Farbstoffe,  welche  sich  wieder  in  andere  Farb- 
stoffe verwandeln  können. 


Alle  die  angeführten  Tatsachen  beweisen,  wie  verschiedenartige 
und  wunderbare  Verwandlungen  die  dem  Ernährungsapparat  des 
menschlichen  Körpers  angehörenden  Organe  mit  dem  ihnen  zuge- 
führten Material  zu  vollbringen  fähig  sind.  Alle  diese  Organe  be- 
sitzen spezifische  Qualitäten,  so  dass  ein  jedes  nur  eine  be- 
stimmte Verwandlung  zu  vollbringen  vermag.  Die  Einheitlichkeit 
in  ihrem  Wirken  wird  gewahrt  durch  die  Oberqualität,  welche 
im  Entwicklungsprozess  des  betreffenden  Individuums  ihre  Unter- 
qualitäten in  Wechselwirkung  mit  der  Materie  erst  hervorgebracht  hat, 
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und  sie  als  ihre  Verzweigungen  oder  Unterbefehlshaber  beherrscht. 
Die  unentbehrliche  Oberdominanto  ist  nicht  etwa  die  Summe  ihrer 
Unterdominanten,  sondern  sie  geht  ihnen  der  Zeit  und  dem  Range 
nach  voran.  Es  ist  eiu  Weltgesetz,  dass  das  Höhere  dem  Niederen 
vorangeht,  nur  das  Höhere  das  Niedere  aus  sich  entlassen  kann! 
Nicht  verhält  es  sich  umgekehrt!  Jede  individuelle  Oberqualität 
im  Pflanzen-  und  Tierreich  muss  ihre  Kraft  der  Ausgestaltung  und 
Verwandlung  am  stärksten  während  einer  Entwicklung  betätigen-, 
ist  diese  vollendet,  dann  wirkt  der  fertige  Organismus  auf  seine 
Oberqualität  zurück. 

Während  nun  die  dem  Ernährungsapparat  möglichen  Verwand- 
lungen die  niedere  Stufe  dieses  Vermögens  der  Lebenskraft  dar- 
stellen, so  bezeichnet  der  Nervenapparat  die  höhere  Stufe  dieser 
Verwandlungskraft.  Wenn  aber  schon  die  Leistungen  des  Ernäh- 
rungsapparates nicht  als  rein  physikalisch- chemische  begriffen  werden 
können,  so  noch  viel  weniger  die  des  Nervensystems.  Die  Nerven- 
substanz  muss  als  die  höchste  Blüte  der  organischen  Materie  an- 
gesehen werden,  und  das  Geheimnis  ihrer  Wirkensfähigkeit  muss  in 
ihrer  Qualität  gesucht  werden.  Jedenfalls  ist  die  Eigenart  der 
Nervensubstanz  der  Eigenart  der  Oberdominante  am  meisten  ver- 
wandt unter  allen  Substanzen  des  Körpers.  Beide  müssen  die 
Glieder  eines  Gegensatzes  bilden,  durch  deren  Wechselwirkung  ein 
von  beiden  verschiedenes  Drittes  hervorgeht.  Dieses  Dritte  ist  die 
sinnliche  Vorstellungsreihe  der  höheren  und  höchsten  Säugetiere, 
deren  begriffliche  (nicht  substantielle)  Einheit  bei  den  Tieren  als 
„Bewusstsein“,  beim  (natürlichen)  Menschen  als  „Ich“  bezeichnet 
werden  kann.  In  einer  Summe  bewusst  gewordener  Vorstellungen 
gipfelt  das  Leben  des  Tieres.  Man  kann  dieses  Endprodukt  des 
tierischen  Organismus  auch  dessen  „Seele“  nennen,  nur  mit  dem 
Vorbehalt,  dass  diese  weder  Substanz,  noch  Qualität  ist,  sondern 
nur  unaufhörlich  aus  der  Wechselwirkung  der  materiellen  Organe 
und  der  spezifischen  Lebenskraft  jedes  individuellen  Tieres  liervor- 
„eht.  Das  Tier  besitzt  die  Fähigkeit,  die  ihm  von  aussen  auf- 
gedrungenen sinnlichen  Wahrnehmungen  in  seelische  Vorstellungen 
zu  verwandeln  und  diese  Vorstellungen  mit  einer  gewissen  Freiheit 
bald  so  bald  so  zu  verknüpfen.  So  wie  diese  „Seele“  durch  den 
Leib  entsteht,  so  vergeht  sie  auch  mit  ihm.  „Das  Bewusstsein“  ist 
beim  höchsten  Tiere,  auch  beim  „natürlichen“  Menschen,  nur  die 
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andere  Seite,  der  Gegenpol,  das  Gegenstück  der  wesentlich  un- 
bewussten Vorgänge  des  leiblichen  Lebens. 

Während  nun  die  verschiedenen  Teile  des  Nervensystems  beim 
Menschen  eine  sehr  verschiedene  Qualität  besitzen,  so  sind  sie  doch 
eins  in  dem  Formelement,  welches  ihnen  allen  zugrunde  liegt.  Man 
nennt  dieses  „das  Neuron“  und  versteht  darunter  Nervenzellen- 
individuen. Insbesondere  ist  das  nervöse  Zentralorgan  eine  Ver- 
bindung von  solchen.  Mit  anderen  Worten:  das  edelste  und  wich- 
tigste Organ  des  menschlichen  Körpers  setzt  sich  zusammen  aus 
zahllosen  Individuen,  der  qualitativ  wertvollste  Lebensherd  besteht 
aus  lauter  kleinsten  Kraftquellen.  Auch  ist  in  jedem  solchen  Neuron 
das  denkbar  höchste  Mass  von  spezifischer  Gehirnkraft  zusammen- 
gefasst, damit  eventuell  möglichst  wenige  relativ  viele  kranke  oder 
geschwundene  Gehirnteile  vertreten  können.  Welch  eine  grossartige 
Verherrlichung  des  Prinzips  vom  kleinsten  Kraftmass!  ^ 

Alle  Neuronen  sind  untereinander  verbunden  durch  Fibrillen- 
sie  selbst  aber  bilden  je  eine  (monistische)  Dreiheit  von  Nerven- 
zellen, Fortsatz  (Dendrit)  und  Verzweigung  in  ein  Endbäumchen 
Bei  Erneuerungen  verletzter  Teile  scheint  das  erste  die  Bildung  eines 
solchen  Neurons  oder  einer  Neuronen-Gruppe  zu  sein.  Dann  wäre 
eine  solche  für  das  einzelne  Organ  dasselbe,  wie  das  Gehirn  für  den 
ganzen  Körper. 

Da  die  Nerven  drei  wesentlich  verschiedene  Leistungen  zu  er- 
füllen haben,  so  müssen  auch  ihr  Bau  und  ihre  physiologische  Qualität 
eine  dreifach  verschiedene  sein.  Es  gibt  Nerven,  welche  die  Ein- 
wirkung der  Aussenwelt  der  in  sich  einheitlichen  Lebenskraft  über- 
mitteln ; dann  solche,  welche  die  Einwirkung  dieser  Lebenskraft  oder 
« Seele“  nach  aussen  hin  forttragen;  endlich  solche,  welche  un- 
mittelbar die  Einheitlichkeit  des  „Bewusstseins“  lierstellen  und  er- 
halten. 

Wiederum  kann  man  die  (nach  aussen  wirkenden)  Bewegungs- 
nerven in  drei  Klassen  teilen:  Bewegungs-,  Hemmungs-,  Aus- 
scheidungsnerven.  Das  erinnert  daran,  dass  der  erwachsene  Mensch 
drei  Arten  von  Nahrungsmitteln  braucht:  Eiweiss,  Kohlehydrate 
Fette ; ferner  drei  Arten  von  Phosphor -Verbindungen  etc. 

Sehr  wichtig  ist,  dass  das  gesamte  Nervensystem  einen  Gegen- 
satz bildet,  dessen  wichtigeres  Glied  Gehirn  und  Rückenmark,  dessen 
grösseres  Glied  die  Ganglien  oder  sympa tischen  Nerven  sind.  Das 

Dortig,  Das  Weltgesctz  de«  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  or, 
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sympathische  System  ist  sowohl  unabhängig  von  dem  anderen 
Glied,  als  auch  mit  ihm  verbunden.  Selbständig  ist  es  durch  seine 
Ganglien,  von  welchen  lauter  feine,  zum  Teil  marklose  Fasern  aus- 
gehen ; abhängig  dagegen  ist  es  durch  Fasern  der  Kopf-  und  Rücken- 
marksnerven, welche  in  das  sympathische  Gebiet  übertreten.  Das 
sympathische  System  umspannt  mit  unzähligen  Fäden  die  Eingeweide 
der  Brust  und  die  Blutgefässe  des  Bauches;  es  regelt  die  Funktionen 
der  Drüsen,  der  Muskeln,  des  Herzens,  des  Darmes.  Das  Gehirn 
vermag  nicht,  ihm  unmittelbar  Antriebe  oder  Befehle  mitzuteilen. 
Während  die  Gehirn-  und  Rückenmarknerven  durch  gröbere,  so 
sind  die  Ganglien  durch  feinere,  markhaltige  Nervenfasern  charakte- 
risiert. Die  sympathischen  Neuronen  finden  sich  an  vielen  Stellen 
des  Körpers  in  grosser  Zahl.  Der  grösste  solcher  Knoten  heisst  das 
Sonnengeflecht.  In  der  Darmwand  und  in  den  Geflechten,  welche 
die  Arterien  umspinnen,  kommen  noch  zahllose  kleinere  Ganglien- 


Lnoten.v  ^ e^en  sin(l  äusserlich  einander  gleich  oder 

mindestens  sehr  ähnlich;  sie  müssen  aber  innerlich  von  sehr  ver- 
schiedener Qualität  sein.  Wird  eine  Nervenzelle  gereizt,  so  ver- 
wandelt sie  die  Reizung  in  eine  länger  dauernde  Wirkung.  Schon 
ein  schwacher  Reiz  kann  eine  grosse  Wirkung  ausüben,  wenn  er 
oft  wiederholt  wird;  hat  aber  die  Nervenzelle  eine  starke  Gegen- 
wirkung entwickelt,  so  bedarf  sie  einer  bestimmten  Zeit  zu  ihrer 

Elll°EinD  N e r v ist  in  allen  Punkten  seines  Verlaufs  durch  die  ge- 
wöhnlichen künstlichen  Reize  erregbar;  doch  pflanzt  sich  jede  Er- 
regung von  der  gereizten  Stelle  aus  nach  beiden  Richtungen  fort. 
Jeder  Nerv  ist  nur  für  eine  bestimmte  Art  von  Erregung  angelegt, 
und  kann  nur  auf  ein  bestimmtes  Organ  einwirken.  Es  besitzen 
die  Nerven  wie  die  Muskeln  eine  sehr  verwickelte  individuelle  Qualität. 
Zwischen  dem  Augenblicke  der  Reizung  und  dem  Sichtbarwerden 
,W  Wirkung  muss  eine  bestimmte  messbare  Zeit  verstreichen.  Selbst 
bei  der  grös°stmöglichen  Zahl  von  Reizen  (etwa  2000  in  der  Sekunde) 

° i „nitliohp  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  Stössen 
müssen  noen  zeiumnc 

stattfinden  Also  auch  hier  offenbaren  sich  zwei  Weltgesetze: 
die  letzten  Einheiten,  bei  denen  wir  ankommen,  sind  Zweiheiten; 
es  gibt  keine  völlig  stetigen  Zusammenhänge.  So  wie  jede  Erregung 
eines  Muskels  und  eines  Nerven,  so  ist  auch  jeder  erregende  Strom 
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in  sich  selbst  eino  Zweiheit.  Dasselbe  gilt  von  jedem  Herzschlag. 
(Vgl.  I)  48  ff.  das  Gesetz  der  Zwei.)  Für  die  Bewegungsnerven 
des  Menschen  beträgt  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  Er- 
regung etwa  33  Meter  in  der  Sekunde.  (Holmholtz.) 

Die  Erregung  wird  von  den  Bewegungsnerven  auf  die  Muskeln 
übertragen  durch  besondere  Endapparate.  Die  Bewegungs- 
nerven erzeugen,  wenn  sie  gereizt  worden,  ohne  Vermittlung  des 
Zentralorgans  Bewegungen;  hingegen  bringen  die  Empfindungs- 
nerven nur  dann  Empfindungen  hervor,  wenn  ihre  Erregungen  sich 
bis  in  das  Gehirn  fortpflanzen.  Diejenigen  Nerven,  welche  der 
willkürlichen  Bewegung  dienen,  haben  ihren  Ursprung  in  der  grauen 
Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarkes.  Hingegen  die  Empfindungs- 
nerven haben  ihre  Nervenzellen  ausserhalb  von  Gehirn  und  Rücken- 
mark. Von  einer  solchen  Nervenzelle  geht  die  eine  Faser  nach  dem 
Zentrum  in  der  grauen  Substanz  von  Rückenmark  und  Gehirn,  die 
andere  aber  nach  dem  äusseren  Umkreis. 

1811  fand  Charles  Bell,  dass  alle  Nerven,  welche  dem 
Rückenmark  Erregungen  Zufuhren,  durch  die  hinteren  Wurzeln  ein- 
gehen.  Umgekelnt  gehen  alle  diejenigen  Nerven  durch  die  vorderen 
Wurzeln  daraus  hervor,  welche  Erregungen  aus  dem  Rückenmark 
zu  den  Muskeln  überführen.  Es  gibt  einige  Kopfnerven,  welche 
mit  geteilten  Wurzeln  entsprungen,  d.  h.  je  einem  Bewegungs-  und 
einem  Emp findungsnerv.  Dagegen  sind  andere  wieder  nur  die  eine 
oder  die  andere  Art.  Der  siebente  Gehirnnerv  ist  reiner  Bewegungs- 
nerv: er  bewegt  die  mimischen  Gesichtsmuskeln;  hingegen  der  Riech- 
nerv und  der  Sehnerv  sind  reine  Empfindungsnerven, 

Eine  normale  Reizung  ist  nötig  zum  Loben  und  zur  Kraftent- 
faltung der  Nerven.  Bewegungsnerven  können  sich  aus  eigener  Kraft 
wiederherstellen,  wenn  die  zu  ihnen  gehörige  Nervenfaser  unversehrt 
geblieben  ist.  Zwischen  einem  von  aussen  kommenden  Reiz  und 
der  Wirkung  desselben  muss  eine  vermittelnde  Terz  liegen.  Die 
Nervenzellen  haben  auch  die  Fähigkeit,  einen  ihnen  zugeführten 
künstlichen  Reiz  in  einen  für  sie  charakteristischen  Rhythmus  zu  ver- 
wandeln. 

Die  Reizübertragung  von  dem  einen  Neuron  auf  ein  anderes 
nennt  man  Reflex.  Ein  solcher  bezeichnet  die  niedere  Stufe  der 
Wechselwirkung:  Wirkung  und  Gegenwirkung  sind  einander  gleich. 
Der  bewusste  Wille  ist  an  den  Reflexen  nicht  beteiligt;  Reflexe 
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Die  Reflexvorgänge  des  Rückenmarks  verhalten  sich  beim 
Menschen  anders  als  beim  Säugetier.  Beim  Menschen  vermitteln 
wahrscheinlich  die  Pyramidenbahnen  den  Einfluss  des  bewussten 
Willens  auf  die  motorischen  Nerven.  Jede  einzelne  Gruppe  von 
Muskeln  wird  von  bestimmten  Punkten  des  Gehirns  aus  innerviert. 
Die  Bewegungsnerven  können  von  der  Gehirnrinde  aus  nicht  bloss 
erregt,  sondern  auch  gehemmt  werden.  Die  Verbindung  zwischen 
Gehirn  und  Rückenmark  einerseits,  den  Sinnesorganen  und  den  dem 
Willen  unterworfenen  Muskeln  andererseits  wird  immer  durch  ein 
einziges  Neuron  bewirkt. 

Die  allgegenwärtige  Wirksamkeit  der  Lebenskraft  im  mensch- 
lichen Körper  ist  also  überall  vermittelt  durch  Nerven.  Das  ist 
darum  nötig,  weil  der  Körper  nur  ein  Verhältnis  zur  Aussen  weit, 
nicht  wie  der  Geist,  zu  sich  selber  haben  kann. 


Das  andere  Glied  des  Gegensatzes  bildet  das  Gehirn.  In 
der  anatomisch-physiologischen  Erforschung  desselben  hat  die  zweite 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Grosses  geleistet,  und  erst  jetzt 
sind  wir  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  unserer  Untersuchungen 
gelangt.  Da  nun  alle  Ausschaltungen  von  Teilen  des  Gehirns  nur 
an  lebenden  Tieren  vorgenommen  werden  konnten,  und  da  im  all- 
gemeinen die  Masse  und  die  Feinheit  der  Gliederung  des  Nerven- 
systems bis  hinauf  zum  Menschen  wächst:  so  Hessen  sich  viele 
Forscher  zu  dem  Schlüsse  verleiten,  dass  die  Funktionen  der  ver- 
schiedenen Gehirnteile,  sowie  das  Verhältnis  zwischen  „Tier-  und 
Menschenseele“  im  wesentlichen  dieselben  sein  müssten.  Alle  hier- 
her gehörigen  Befunde  dürfen  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  verwertet 
werden , weil  der  Mensch  in  der  Einheit  der  Person  die 
Dreiheit  von  Geist,  unbewusster  Lebenskraft  und 
Körper  ist.  Der  Geist  aber  muss  angesehen  werden  als  eine 
von  der  Materie  ursprünglich  und  wesentlich  verschiedene  Substanz, 
verbunden  mit  ebenso  eigenartiger  Qualität;  er  muss  in  sich  selbst 
ähnlich  organisiert  sein  wie  der  Körper,  mit  welchem  er  in 
Wechselwirkung  steht.  Da  nun  aber  Geist  und  Materie  die 
äusserst  möglichen,  zueinander  gehörigen  Endglieder  innerhalb  des 
Begriffes  der  Substanz  sind,  so  können  sie  um  ihrer  ungeheueren 
Verschiedenartigkeit  willen  nicht  unmittelbar,  sondern  nur 
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mittelbar  aufeinander  wirken.  Als  dritte  vermittelnde 
Kausalität  tritt  zwischen  sie  die  unbewusste  Lebenskraft. 
Diese  wiederum  ist  die  Einheit  von  zwei  verschiedenen  Seiten: 
die  eine  muss  der  Materie  verwandt  und  darum  ihr  zugekehrt  sein, 
die  andere  dem  Geist.  Nur  so  können  sich  Geist  und  Materie 
„berühren“. 

Aus  der  Wechselwirkung  der  qualitativ  und  intensiv  am  höchsten 
gesteigerten  Materie  des  menschlichen  Leibes  und  der  spezifisch 
menschlichen  Lebenskraft  geht  die  spezifisch  menschliche  Seele  her- 
vor. Ist  sie  nur  ein  Produkt  dieser  beiden,  so  kann  sie  mit 
ihnen  im  Tode  vergehen.  Wenn  nun  aber  der  Mensch  die  Drei- 
heit von  Geist,  Seele  und  Körper  ist,  so  muss  von  vornherein 
sein  Körper  für  den  Geist  ausgebildet,  also  von  dem  aller  übrigen 
Säugetiere  wesentlich  verschieden  sein.  Der  Leib  des  Menschen 
muss  trotz  aller  Vorbereitungen  bis  hinauf  zum  menschenähnlichen 
Affen  geschaffen  worden  sein.  Durch  blosse  Verwandlung 
des  höchsten  Affenkörpers  lässt  sich  der  tatsächliche  menschliche 
Leib  nicht  erreichen,  denn  da  würde  immer  nur  ein  Affe  heraus- 
kommen. 

Selbst  der  niedrigste  Wilde  steht  durch  seine  entwicklungsfähige 
Geistesanlage  qualitativ  über  dem  menschenähnlichsten  Affen.  Das 
hat  sogar  Darwin  anerkannt.  Er  war  anfangs  geneigt,  die  wilden 
Menschen  für  die  unmittelbaren  Nachkommen  der  höchsten  Affen  zu 
halten.  Als  er  sich  aber  davon  überzeugen  durfte,  dass  selbst  die 
.Feuerländer  durch  die  Einwirkung  der  christlichen  Mission  eine  un- 
geheuere Umwandlung  erfahren  hatten,  so  gab  er  jährlich  eine  grosse 
Summe  für  die  Mission.  Der  Darwinianer  W allace  hat  Einspruch  da- 
gegen erhoben,  dass  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  auch  auf  den 
Geist  des  Menschen  übertragen  würde.  (1891.)  Virchow  hat  1898 
in  einer  Vorlesung  erklärt:  Es  ist  meine  durch  nichts  erschütterte 
Überzeugung,  dass  der  Mensch  sich  vom  Tiere  spezifisch  unterscheidet 
durch  seinen  Geist*,  jeder  individuelle  Geist  muss  eine  voraus- 
bestimmte  Anlage  besitzen,  welche  nicht  vom  Willen  der  Eltern, 
sondern  nur  von  Gott  abhängig  ist,  Der  Gehirnforscher  G.  Eorel 
sagte  1894  vor  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher:  „Nur  der 
Mensch  hat  einen  Geist,  das  Tier  bloss  eine  Seele.  Der  Geist  ist 
das  unaufhörlich  tätige  Selbstbewusstsein,  dessen  tragender  Unter- 
grund das  Gedächtnis  ist.“ 
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Wenn  nun  einst  in  vorgeschichtlicher  Zeit  es  möglich  gewesen 
sein  soll,  die  Seele  des  Tieres  zu  steigern  bis  zum  menschlichen 
Geist,  dann  müsste  heute  erst  recht  der  hochgebildete  Mensch  im- 
tande  sein,  einem  Affen  die  Sprache  beizubringen.  Wohl  bilden  im 
allgemeinen  die  Tiere  eine  Stufenleiter  in  der  Ausbildung  ihres 
Körpers:  auch  erreicht  wohl  die  Aktivität,  die  Anpassungs-  und  Ver- 
wandlungsfähigkeit der  Materie  in  den  höchsten  Tieren  ihren  höchsten 
Grad.  Ähnlich  müssen  die  Qualitäten  der  Lebenskraft  unter  sich 
eine  Stufenleiter  bilden,  etwa  wie  die  Monaden  des  Leibniz.  Aber 
— und  das  ist  äusserst  wichtig!  — die  Leistungsfähigkeit  einer  in- 
dividuellen Lebenskraft  steht  durchaus  nicht  in  geradem  Verhältnis 
zur  Quantität  des  mit  ihr  verbundenen  tierischen  Leibes.  E.  Was- 
mann  hat  nachgewiesen,  dass  der  Instinkt  der  Ameisen  der 
Intelligenz  des  Menschen  näher  steht,  als  die  des  menschenähn- 
lichen Affen.  (Das  Seelenleben  der  Ameisen.  1900,  S.  138.) 
Ähnliches  gilt  von  den  Bienen.  Wenn  wir  Menschen  und  Tiere 
von  ungefähr  gleichem  Gewicht  miteinander  vergleichen , so  er- 
gibt sich  allerdings,  dass  selbst  die  Wilden  noch  ein  viel  grösseres 
Gehirn  haben  als  die  menschenähnlichen  Affen.  Es  steht  aber 
ebenso  fest,  dass  die  kleinsten  Affen  das  relativ  grösste  Gehirn 
besitzen.  Das  nur  drei  Gramm  wiegende  Gehirn  der  Spitzmaus  hat 
zwar  das  niedrigste  absolute,  aber  das  höchste  relative  Gewicht, 
denn  es  ist  genau  doppelt  so  gross  wie  vergleichsweise  das  des 
Menschen.  Es  scheint  also  auch  hier  das  Gesetz  zu  gelten,  dass 
Quantität  und  Qualität  in  umgekehrtem  Verhältnis  stehen.  Nicht 
bloss  die  mechanisch  sich  durchsetzende  Seite  des  „Instinkts“,  sondern 
auch  die  Auswahl-  und  Anpassungsfähigkeit  scheint  bei  kleinen 
Tieren,  wie  Ameisen  und  Bienen,  bedeutender  zu  sein,  als  bei  grossen. 

Dass  die  Lebenskraft,  deren  Äusserung  eben  der  Instinkt 
ist,  etwas  von  der  Materie  logisch  Verschiedenes,  von  ihr  relativ 
Unabhängiges  sein  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  Tiere  noch 
lange  leben  können  ohne  Gehirn  und  Rückenmark,  und  gleichwohl 
alle  dem  Instinkt  eigenen  Tätigkeiten  ausüben.  Bei  ihnen  treten 
nach  Ausschaltung  des  Grosshirns  die  übrigen  Glieder  des  Nerven- 
systems für  die  volle  Entfaltung  aller  zentralen  Verrichtungen  ein. 
Man  hat  Fröschen,  Tauben  und  Hunden  das  Grosshirn  genommen 
und  beobachtet,  dass  selbst  dann  ihr  Vermögen  zu  frei  verbundenen, 
willkürlichen  Bewegungen  allmählich  wiederkehrt.  Es  ist  also  nicht 
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viel  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  bei  den  höchsten  Affen  die  Masse 
des  Gehirns  viel  geringer  und  der  Bau  des  Gehirns  viel  einfacher 
ist,  als  beim  Menschen. 

Das  Tier  hat  vor  der  Pflanze  voraus,  dass  es  unbewusste 
Empfindungen  in  Vorstellungen  verwandeln  kann,  welche  vorüber- 
gehend bewusst  werden.  Was  auf  den  unteren  Stufen  des  Tierreichs 
der  Instinkt  für  sich  allein  leistet,  das  vollbringen  auf  den  höheren 
Stufen  der  Instinkt  (die  Lebenskraft)  und  die  viel  entwickelteren 
Sinnesorgane  vereint.  Die  Aussonwelt  nötigt  den  Sinnen  der  Tiere 
Wahrnehmungen  auf,  und  die  Lebenskraft  verwandelt  die  physi- 
kalisch-chemischen Eindrücke  in  psychische. 

Die  Tiere  können  durch  die  Wiederkehr  derselben  Eindrücke 
wohl  einzelne  Erfahrungen  machen,  nicht  aber  eine  Erfahrung 
als  Ganzes,  wie  der  Mensch.  Sie  haben  wohl  Erinnerung,  wenn 
ihren  Sinnen  dieselben  Eindrücke  wiederkehren-,  aber  sie  sind  un- 
fähig, aus  dem  Gedächtnis  eines  substantiellen  Geistes  durch  be- 
wusste Entschliessung  längst  V ergangenes  sich  zu  vorgegenwärtigen. 
Die  Tiere  vermögen  wohl,  wenige  Vorstellungen  innerhalb  enger 
Grenzen  auf  verschiedene  Weise  miteinander  zu  verknüpfen;  aber 
sie  können  ihre  Vorstellungen  nicht  in  Anschauungen  der  Phantasie, 
in  Begriffe  und  Ideen  der  Vernunft  verwandeln.  Es  ist  ihnen  ver- 
sagt, Verallgemeinerungen  und  Vereinheitlichungen  zu  einem  Welt- 
bilde auszugestalten,  weil  sie  eine  blosse  Folge  von  Ereignissen  nicht 
zu  einer  notwendigen  machen  können  nach  dem  Denkgesetz,  dass 
Ursache  und  Wirkung  quantitativ  gleich,  Grund  und  Folge  quanti- 
tativ und  qualitativ  ungleich  sind.  Die  Tiere  besitzen  wohl  Triebe 
und  Begehrungen,  nicht  aber  einen  selbstbewussten  Willen,  welcher 
sich  gegen  die  Affekte,  ja  sogar  gegen  seine  eigene  Qualität  richten 
kann. 

Alle  sinnlichen  Wahrnehmungen  der  Tiere  sind  nur  individuelle 
Erlebnisse ; sinnliche  äussere  Wahrnehmung  und  sinnliche  innere 
Vorstellung  verhalten  sich  da  als  Gegenstücke,  d.  h.  die  zweite  ist 
nur  eine  andere  Form  der  ersten.  Die  Tiere  können  wohl  dieselben 
Vorstellungen  verschieden  verbinden  zu  verschiedenen,  zweckmässigen 
Handlungen;  aber  sie  können  nicht  neue  Mittel  zu  Fortschritten  er- 
sinnen und  schaßen,  sie  können  niemals  sprechen  lernen.  Der  Hund 
kann  wohl  durch  Züchtung,  Dressur  und  Verkehr  mit  dem  Menschen 
zu  Regungen  gebracht  werden,  welche  Ähnlichkeit  haben  mit  den 
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sittlichen  Antrieben  des  Menschen;  aher  er  kann  nie  dazu  erzogen 
werden,  dass  er  aus  Pflichtgefühl  handelt  oder  gar  zum  Herrn  seiner 
Motive  sich  erhebt. 

Her  Mensch  allein  hat  einen  Geist  von  eigener  Substanz  und 
Qualität.  Schon  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  die  inneren 
Vorstellungen  des  Menschen  müssen  reichere  sein  als  die  der  Tiere; 
aber  nur  der  Geist  kann  seine  von  denen  de3  Tieres  verschiedenen 
Vorstellungen  in  Begriffe  verwandeln,  und  diese  wiederum  durch  A.n- 
schauungsbilder  ersetzen,  so  dass  denselben  Inhalt  bald  die  Ver- 
nunft, bald  die  Phantasie  verwenden  kann.  Nur  der  Geist  kann 
Urteile  fällen;  diese  aber  sind  etwas  wesentlich  Höheres  als  eine 
blosse  Verknüpfung  von  Vorstellungen.  Nur  der  Geist  kann  seinem 
Henken  und  Handeln  Gesetze  von  innerer  Notwendigkeit  geben, 
kann  die  Gesetze  der  Natur  erkennen  und  durch  deren  Befolgung 
sowie  neue  Verbindung  eine  neue  höhere  Natur  hervorbringen. 
Nur  der  Geist  kann  die  Gegenstände  der  Aussenwelt  und  seine 
Vorstellungen  von  denselben  als  zwei  verschiedene  Hinge  unterscheiden 
und  zugleich  in  Beziehung  zueinander  setzen.  Er  erfasst  nicht  immer 
nur  einzelne  Hinge  wie  das  Tier,  sondern  Verhältnisse  von  Hingen 
und  Geschehnissen.  Er  trägt  in  sich  die  Forderung,  dass  alles, 
was  da  ist  und  geschieht,  einen  zureichenden  Grund  voraussetzt; 
er  weiss,  dass  jede  Ursache  eine  ihr  gleiche  Wirkung,  jeder  Grund 
eine  ihm  ungleiche  Folge  haben  muss.  Er  ist  dessen  gewiss,  dass 
nur  die  Substanz  und  die  Qualität  Ursachen  sein  können,  und  als  das 
Unveränderliche  allem  Seienden  zugrunde  liegen  müssen.  Nur  der 
Geist  kann  alle  Erfahrung  einheitlich  zu  einem  Weltbilde  verknüpfen, 
weil  er  alle  Eindrücke  der  Welt  unter  den  Formen  von  Raum  und 
Zeit  anschaut.  Nur  der  Geist  kann  mit  seiner  Vernunft  die  Idee 
des  Unbedingten,  des  schlechthin  Vollkommenen  fassen;  und  in 
seinem  Gewissen  wird  ihm  diese  Idee  zu  dem  sich  ihm  bezeugenden 
lebendigen  Gott.  Nur  der  Geist  ist  in  sich  selbst  die  Freiheit  von 
Selbst-,  Welt-  und  Gottesbewusstsein  zugleich ; nur  er  kann  irren  und 
sündigen,  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  und  Schuld,  und  des- 
halb mittelbar  das  Bewusstsein  der  Freiheit  haben.  Nur  der  Geist 
trägt  Ideale  in  sich,  welche  in  das  Unendliche  wachsen  können; 
nur  er  kann  die  Qualität  um  ihrer  inneren  Würde  willen  lieben; 
nur  er  weiss,  dass  seine  Urgesetze  des  Fenkens  und  Handelns  zugleich 
diejenigen  aller  Geister  des  Universums  sind.  (Vgl.  E.  Was  mann. 


389 


Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich.  1897.  Derselbe,  Das 
Seelenleben  der  Ameisen.  1900.  O.  Flügel.  Das  Seelenleben 
der  Tiere.  3.  Aufl.  1897.  W.  Wun dt.  Vorlesungen  über  die 
Tier-  und  Menschenseele.  3.  Aufl.  1898.)  — 


Um  nun  aber  mit  dieser  irdischen  Welt,  dann  weiter  mit  dem 
Weltall  der  Materie  in  Wechselwirkung  treten  zu  können,  bedarf 
der  Geist  einer  spezifischen  Lebenskraft  in  dem  Sinne  von  un- 
bewusster Seele;  und  diese  wiederum  kann  nur  in  Wechselwirkung 
treten  mit  derjenigen  Art  der  lebenden  Materie,  welche  bis  zur 
höchsten  Qualität  und  Intensität  gesteigert  ist.  Das  aber  leistet 
das  Gehirn. 

Das  vorige  Jahrhundert  hat  sich  um  die  anatomische  Erforschung 
des  Gehirns  grosse  Verdienste  erworben;  die  physiologische  Erklärung 
ist  denn  auch  bis  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gelangt.  Die 
Grundzüge  der  bisherigen  Entwicklung  sind  folgende. 

Der  Pariser  Anatom  Paul  Flourcns  (1794—1867)  stellte 
lest,  dass  bei  Tieren  jeder  beliebige  Teil  des  Grosshirns  zur  Aus- 
übung aller  seelischen  Tätigkeiten  des  Tieres  genüge,  solange  er 
nicht  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  verkleinert  wird.  Der  mensch- 
liche Geist  bediene  sich  ausschliesslich  des  Grosshirns  als  Werk- 
zeug. Eduard  Pflüger  nahm  1853  Gehirn  und  Rückenmark 
für  den  menschlichen  Geist,  in  Anspruch.  („Die  sensorischen  Funk- 
tionen des  Rückenmarks  der  Wirbeltiere“.)  An  dieser  Ansicht 
hielt  er  noch  fest  in  seiner  Schrift  „Teleologische  Mechanik  der 
lebenden  Natur“  (1877).  Er  wies  nach,  dass  selbst  Teilstücke  von 
Tieren  noch  empfinden  und  wollen  können.  Daraus  folgt,  dass  die 
Lebenskraft  gegenüber  den  körperlichen  Organen  etwas  relativ 
Selbständiges  und  Einheitliches  sein  muss. 

Eduard  Hitzig  schloss  sich  in  seinen  „Untersuchungen  über 
das  Gehirn“  (1874)  den  Ansichten  von  Theodor  M e y n e r t an. 
Beide  glaubten  beweisen  zu  können,  dass  die  Grösse  des  mensch- 
lichen Gehirns  seit  Jahrhunderten  in  Zunahme  begriffen  sei.  Daraus 
folgerten  sie,  dass  Seele  und  Gehirn  sich  wie  Innen-  und  Aussen- 
seite  eines  und  desselben  Etwas  verhalten  müssen.  Diese  Ansicht 
ist  eine  materialistische;  wird  sie  aber  in  der  Form  vorgetragen, 
«lass  besonderen  Stellen  der  Grosshirnrinde  besondere  geistige 
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Tätigkeiten  entsprechen  sollen,  so  kann  man  sie  als  psycho-pliysischen 
Parallelisraus  bezeichnen.  Aber  selbst  dieser  Standpunkt  muss 
rechnen  mit  dem  Begriff  der  physiologischen  Qualität,  denn  er  kann 
die  Verschiedenheit  der  seelischen  Haupttätigkeiten  nur  aus  der 
verschiedenen  physiologischen  Beschaffenheit  der  Teile  der  grauen 
V orderhirnrinde  erklären. 

Friedrich  Goltz  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  den  einzelnen 
Sinnesorganen  bestimmte  Abteilungen  im  Grosshirn  entspr ech en 
(1881),  an  welche  aber  die  geistigen  Tätigkeiten  nicht  gebunden 
seien.  Vielmehr  könnten  dieselben  Orte  der  Grossliirnrinde  ver- 
schiedenen geistigen  Tätigkeiten  dienen. 

Hermann  Munk  hält  die  Grossliirnrinde  für  den  Ort  der 
'Wahrnehmungen  und  Vorstellungen.  („Über  die  Funktionen  der 
Grosshirnrinde“.  1890.  2.  Aufl.  1898.)  Er  sucht  den  Sitz  des 
Gesichtssinns  der  Rinde  in  dem  Hinterhautlappen,  den  »Sitz  des 
Gehörsinns  der  Rinde  im  Schläfenlappen  etc.  (Vgl.  Iv.  Haupt- 
mann.  Die  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie.  1898. 
v.  Monakow.  Gehirnpathologie.  1897.  W.  Wundt.  Grund- 
züge der  physiologischen  Psychologie.  5.  Aufl.  1902/03.) 

Epochemachend,  obwohl  bestritten,  sind  auf  diesem  Gebiete 
die  Forschungen  von  Paul  Flechsig.  (Gehirn  und  Seele.  2.  Aufl. 
1896.  Derselbe.  Die  Lokalisation  der  geistigen  Vorgänge.  }S9ö. 
Vortrag  in  München.  1898.)  An  ihn,  sowie  an  die  Lehrbücher 
der  Physiologie  von  O.  Bunge  (1902),  R.  Tigerstedt  (1902), 
M.  Bernstein  (1901)  u.  a.  schliesse  ich  mich  im  folgenden  an. 

Als  wichtigste  Gesichtspunkte  stelle  ich  die  nachstehenden  an  die 
Spitze.  Das  menschliche  Gehirn  erweist  sich  zunächst  als  eine 
gross  artige  Verkörperung  des  Individualitätsprinzips.  Es  ist  nicht 
wie  etwa  die  Lunge  oder  die  Leber  eine  gleichmässige  Masse,  sondern 
es  bestellt  aus  lauter  Zentralstationen  mit  bestimmten  Funktionen. 
So  z.  B.  liegen  in  der  Tiefe  des  Gehirns  die  Zentralstationen  für 
die  Atraungsorgane,  die  Hcrzbewegungen  etc.  Ganz  besonders  aber 
besteht  die  Geliirnoherfläche  aus  solchen  Stationen ; doch  sind  diese1 
einerseits  nicht  scharf  voneinander  abgegrenzt,  andererseits  durch 
zahllose  Leitungen  verbunden.  Es  mögen  also  wohl  im  normalen 
Zustande  des  Gehirns  die  einzelnen  Haupttätigkeiten  des  Geistes 
an  bestimmte  Orte  des  Grosshirns  verteilt  sein-,  doch  beweisen 
die  zahllosen  Verbindungsfäden  zwischen  ihnen,  dass- hinter  jeder 
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einzelnen  Haupttätigkeit  zugleich  das  ganze  Gehirn  tätig  ist.  Auch 
ist  durch  diese  Verbindungen  eine  weitgehende  Stellvertretung  er- 
möglicht in  anormalen  Zuständen  des  Gehirns,  welche  durch  Krank- 
keit  oder  Alter  herbeigeführt  sein  können.  Der  eventuelle  Ausfall 
aber  an  jugendstarkem  Gehirn  wird  im  Alter  wohl  dadurch  gedeckt, 
dass  der  Geist  all  seinen  Erwerb  im  „Gedächtnis“  bei  sich  selbst 
hat.  Er  wird  also  immer  unabhängiger  von  den  materiellen  Vermitt- 
lungen, an  welche  seine  Entwicklung  in  der  Kindheit  und  Jugend 
gebunden  ist. 

Von  dieser  gegenseitigen  Stellvertretung  ist  wohl  zu  unter- 
scheiden die  gegenseitige  Einwirkung  von  Gehirn  und  Kückenmark, 
von  Sinnesorganen  und  Gehirnteilen  etc.  Die  verschiedenen  Teile 
des  Gehirns  und  die  vom  Rückenmark  ausgehenden  wie  die  in  das- 
selbe eintretenden  Nerven,  desgleichen  die  Zentren  des  Rückenmarks 
stehen  in  vielfacher  Wechselwirkung. 

Der  zweite  wichtige  Gesichtspunkt  für  die  Würdigung  des  Ge- 
hirns ist  folgender.  Nach  Flechsig  müssen  immer  zwei  (quanti- 
tativ und  qualitativ)  verschiedene,  einen  Gegensatz  bildende 
Teile  in  Wechselwirkung  treten,  um  ein  Drittes  hervor- 
zubringen. Erst  mit  diesem  Dritten  tritt  nach  meiner  Ansicht 
der  Geist  in  Verbindung:  dieses  Dritte  wirkt  wahrscheinlich 
auslösend  auf  den  Geist  ein.  Die  einzelnen  Sinnesorgane  mit  ihrer 
besonderen  Qualität  und  bestimmte  Teile  der  Grosshirnrinde  treten, 
in  Wechselwirkung.  Das  ganze  Gehirn  aber  ist  ebenso  wie  die 
Zelle  eine  Dreieinigkeit  in  sich  selbst:  das  grosse  Vorderhirn, 
das  Mittelhirn,  das  Hinterhirn  wirken  als  drei  selbständige 
Kausalitäten  zusammen,  und  sind  wahrscheinlich  das  materielle 
Gegenstück  zu  der  geistigen  Dreieinigkeit  von  Vernunft, 
Gefühl  und  Wille  im  Ich.  Jedes  dieser  di’ei  Subjekte  ist  wieder 
in  sich  selbst  gegliedert.  Das  Grosshirn  besteht  aus  zwei  Halb- 
kugeln als  Gegenstücken.  Beide  haben  nicht  in  allen  ihren 
Teilen  dieselben  Aufgaben,  sie  bestätigen  also  meine  Lehre  von 
der  Zahl  2 (vgl.  I,  S.  49)  und  vom  Gegenstück  (I,  320).  In  der 
Gr o s s hir nr in d e befinden  sich  drei  Assoziationszentren, 
welche  durch  Leitungen  miteinander  verbunden  sind.  Sie  bilden 
einen  Gegensatz  mit  den  drei  Hauptsinnes  Zentren,  und  erst 
mit  der  Entwicklung  dieses  Gegensatzes  werden  die  höheren  Tätig- 
keiten des  Geistes  möglich.  Doch  kann  selbst  nach  dem  Verlust 
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aller  Sinne  das  Selbstbewusstsein  des  Geistes  bestehen,  nur  nicht 
nach  dem  Verlust  aller  Sinne  und  des  ganzen  Gehirns.  Im 
normalen  Zustande  wirken  wohl  alle  Teile  dos  Grosshirns  zur 
vollständigen  Entfaltung  und  Betätigung  des  Selbstbewusstseins  zu- 
sammen. 

Das  Mittelhirn  besteht  aus  den  Vierhügeln,  den  Grosshirn- 
schenkeln und  dem  Zwischenhirn.  Das  Hinterhirn  besteht  aus  dem 
Kopfmark,  Kleinhirn  und  Brücke.  (Die  Leistungen  dieser  Teile 
sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt.)  Das  Hinterhirn  ist  ein 
für  sich  bestehendes  System,  doch  gefährdet  seine  Ausschaltung 
noch  nicht  das  Leben  selbst.  Es  tritt  sogar  nach  Verletzung  des 
ersten  Bestandteils,  des  Kleinhirns,  ein  Ersatz  desselben  ein.  Das 
Kleinhirn  wirkt  als  Gegenstück  in  sich  selbst,  es  ist  doppel- 
seitig, während  die  Grosshirnsphären  in  gekreuzter  Richtung 
tätig  sind. 

Das  Kleinhirn  steht  durch  drei  Schenkel  in  Verbindung  mit 
dem  Kopfmark  und  Rückenmark.  Das  Kopfmark  erstreckt  sich 
vom  oberen  Ende  des  Rückenmarks  bis  zu  dem  hinteren  Rande 
der  Brücke.  Im  Kopfmark  werden  noch  viel  mehr  als  im  Rücken- 
mark Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  in  Verbindung  gebracht, 
sowohl  untereinander  als  mit  den  Leitungsbahnen  des  Vorderhirns. 
Einen  noch  höheren  Wert  hat  das  Kopfmark  dadurch,  dass  es  die 
Ursprungskerne  vieler  Bewegungsnerven  im  Gehirn  enthalt-  des- 
gleichen die  Endkerne,  um  welche  sich  die  zentralen  Enden  vieler 
Bewegungsnerven  aufsplittern.  Das  Kopfmark  hat  ferner  die  Leitung 
der  Empfindungsnerven  vom  Rückenmark  nach  den  höheren  Gehirn- 
teilen  zu  besorgen,  sowie  die  Erregung  der  Bewegungsnerven  von 
diesen  nach  jenem.  Es  ist  deshalb  ein  für  das  Leben  unentbehr- 
liches Glied. 

Der  obere  Teil  des  eigentlichen  Mittelhirns  wird  gebildet  aus 
den  Vierhügeln,  der  untere  Teil  von  den  Grosshirnschenkeln.  Auch 
sie  gehören  beide  in  die  Leitungsbahn  des  Zentralnervensystems. 
Die  vorderen  Vierhügel  enthalten  gekreuzte  ungleichseitige  Fasern 
aus  dem  Sehnerv.  Das  Grosshirn  zerfällt  in  zwei  Halbkugeln 
(Gegenstücke),  welche  an  ihrer  Oberfläche  mit  einer  Schicht  von 
grauer  Substanz  bedeckt  sind.  Das  Innere  besteht  aus  weisser 
Markmasse,  welche  aus  Zügen  von  markhaltigen  Nervenfasern  zu- 
sammengesetzt ist.  Also  graue  und  weisse  Nervensubstanz  bilden 
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die  Glieder  eines  Gegensatzes,  innerhalb  dessen  die  an 
Menge  kleinere  graue  Substanz  das  wichtigere  Glied  ist.  Die 
graue  Rinde  enthält  in  ihrer  Schicht  grosse  pyramidenförmige 
Ganglienzellen.  Diese  entsenden  von  ihrer  Basis  aus  einen  Nerven- 
fortsatz  in  die  weisse  Marksubstanz;  desgleichen  von  ihrer  Spitze 
lange  Fortsätze,  welche  bis  in  die  Oberflächenschicht  hineinreichen. 
Aus  der  w e i s s e n M a r k in  a s s e tritt  eine  grosse  Anzahl  von 
Nervenfasern  senkrecht  in  die  Gehirnrinde  ein  und  bildet  die  Stab- 
kranzfaserung. 

Das  Gesetz  des  Gegensatzes  zeigt  sich  endlich  auch  (nach 
Flechsig)  in  der  Zusammengehörigkeit  der  grösseren  Körperfühl- 
Sphäre  und  der  kleinen  Sinnessphäre.  Auch  hier  ist  das  kleinere 
Glied  das  qualitativ  höhere.  Die  Korperfühlsphäre  ist  unendlich 
reicher  an  Assoziationsfasern,  als  die  Sinnessphäre. 

Die  Korperfühlsphäre  ist  die  Gesamtheit  der  Rindenfelder 
hinter  den  AVurzeln  des  Rückenmarks ; sie  ist  die  Summe  von  ver- 
schiedenartigen sensibeln  Zentren,  unter  denen  die.  Tastsphäre  von 
besonderer  Bedeutung  ist.  Die  zur  Korperfühlsphäre  gehörigen 
Bahnen  des  Grosshirnschenkels  bilden  ungefähr  ein  Fünftel  des 
Gesamt  quer  Schnittes,  und  zählen  also  Millionen  von  Fasern.  Inner- 
halb der  Korperfühlsphäre  liegen  die  Bahnen  der  willkürlichen 
Bewegungen;  sie  haben  nahe  Beziehungen  zur  Atmungsmuskulatur 
und  zum  Blutlauf.  Die  Korperfühlsphäre  hat  eine  Randzone,  sendet 
auch  mitten  in  die  Zentralgebiete  der  grossen  Assoziationszentren 
ungemein  zahlreiche  lange  Faserzüge.  In  der  Korperfühlsphäre  laufen 
Leitungen  aus  der  gesamten  Rinde  zusammen,  da  die  Zentralgebiete 
der  Assoziationszentren  ihrerseits  wieder  mit  den  Randzonen  der 
Sinnessphären  auf  das  Innigste  verknüpft  sind. 

Die  Körpeifühlsphäre  ist  die  unentbehrliche  V oraussetzung 
(nicht  Ursache!)  der  Ich- Vor  Stellung,  weil  diese  sich  zunächst 
auf  Eindrücken  der  hinteren  Wlirzeln  auf  baut.  Die  Sinnessplüiren 
können  fast  alle  beim  erwachsenen  Menschen  wegfallen.  Das 
hat  nur  ziu  Folge,  dass  er  niemals  zu  angemessenen  Vorstel- 
lungen von  den  Eindrücken  der  Aussenwelt  kommen  wird;  es  bleibt 
aber  immer  noch  möglich,  dass  er  von  hochgebildeten  Menschen 
mühsam  zur  Bildung  der  höchsten  religiösen  und  sittlichen  Be- 
griffe geführt  werden  kann.  Von  dem  Tastsinn  und  der  Körper- 
fühlsphäre aus  ist  das  z.  B.  bei  der  Laura  Bridgeman  möglich 
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gewesen,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  in  Boston  in  der  dortigen 
Blindenanstalt  ein  hohes  Alter  erreichte.  Dieser  Fall  beweist 
schlagend,  dass  der  Geist  auf  der  Erde  zwar  mit  dem  Körper  ver- 
bunden, aber  eine  Substanz  und  eine  Welt  für  sich  ist. 

Die  Sphären  der  einzelnen  Sinne  bilden  nur  einen  Teil 
der  Gehirnrinde ; jede  Sphäre  ist  umgeben  von  einem  Rindenbezirk 
so  dass  sie  sich  untereinander  nirgends  unmittelbar  berühren.  Doch 
dringen  zahllose  Assoziationsfasern  der  betreffenden  Sinnesspliäre 
in  diesen  Rindenbezirk  ein.  Auch  gibt  es  ausgedehnte  Rinden- 
bezirke, deren  Tätigkeit  im  wesentlichen  darin  besteht,  die  Er- 
regungszustände von  verschiedenen  Sinnessphären  zu  verbinden. 
Das  gilt  besonders  für  jenes  grosse  Gebiet,  welches  sich  zwischen 
Tast-,  Sek-  und  Hörsphäre  ausdehnt.  Dasselbe  liegt  hinter  dem 
grossen  Assoziationszentrum.  13er  Rindenbezirk  der  Stirn  ist  zwischen 
verschiedenartige  Sinnesorgane  eingeschoben,  dient  aber  im  wesent- 
lichen nur  der  Verbindung  von  Gefühls-  und  Geruchseindrücken. 
Die  Tätigkeit  des  Stirnhirns  ist  von  der  des  hinteren  grossen 
Assoziationszentrums  höchstwahrscheinlich  wesentlich  verschieden: 
es  ist  in  hervorragender  Weise  beteiligt  an  den  Handlungen,  welche 
vom  bewussten  Willen  ausgehen. 

Diejenigen  Felder  der  Grosshirnrinde,  welche  man  als 
Zcntra  der  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  erkannt 
hat,  nehmen  heim  Menschen  nur  ungefähr  ein  Drittel  der  gesamten 
Grosshirnoberfläche  ein;  die  übrigen  zwei  Drittel  dienen  der  Ver- 
mittlung der  rein  geistigen  Funktionen.  Bei  einer  Erkrankung 
des  vorderen  Assoziationszentrums  wird  das  ethische 
und  ästhetische,  nicht  aber  das  logische  Urteil  ge- 
trübt. Bei  den  höchsten  Leistungen  des  Gesamtgeistes 
müssen  alle  drei  Assoziationszentren  Zusammenwirken. 
Bei  Erkrankung  des  hinteren  grossen  Assoziationszentrums  werden  die 
Vorstellungen  zusammenhanglos.  Die  Annahme  von  Gail,  dass 
gewissen  Geistesvermögen  gewisse  Teile  des  Gehirns  entsprechen, 
scheint  innerhalb  enger  Grenzen  und  für  Fälle  von  außergewöhn- 
licher Begabung  richtig  zu  sein. 

Es  gibt  zwei  Arten  von  Rindenfeldern:  solche,  welche 
der  Bewegung  und  solche,  welche  der  Empfindung  dienen. 
Zur  zweiten  Art  gehören  dio  Sinnessphären.  Allen  der  Empfindung 
dienenden  Rindenfeldern  sind  entsprechende  Empfindungsnerven 
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zugeordnet.  Es  stellt  fest,  dass  die  Rindenbezirke  des  Gehirns,  welche 
der  Bewegung  dienen,  zugleich  die  Empfindung  vermitteln  können. 
Durch  ihre  Vermittlung  kommen  die  Tast-  und  Muskelempfindungen [ 
und  die  Empfindungen  älmlichor  Qualität  zum  Bewusstsein.  °Jm 
Scheitellappen  des  Grosshirns  liegen  die  Stellen,  welche  den  will- 
kürlichen Bewegungen  dienen;  sie  sind  in  ihrer  Qualität  wesentlich 
verschieden  von  derjenigen  der  Reflexzentren  des  Rückenmarks.  Es 
steht  ferner  fest,  dass  Zerstörungen  auf  der  einen  Gehirnhälfte  die 
Bewegungen  und  Empfindungen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Körpers  hindern,  und  dass  alle  Bewegung*,  und  Empfindungsnerven 
welche  dem  Gehirn  und  dem  Rückenmark  angehören,  auf  ihrem  Wege 
zu  den  Grosshirnstielen  eine  vollständige  Kreuzung  erfahren.  Dann 
sammeln  sich  die  Bewegungsnerven  in  der  Basis  des  Grosshirn- 
schenkels, die  Empfindungsnerven  aber  treten  durch  die  Haube  in 
das  Grosshirn  ein. 

Die  qualitative  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Rin  de  nab  schnitte  lässt  sich  mittelbar  daraus  erschliessen 
dass  die  letzteren  unter  dem  Mikroskop  einen  verschiedenen  Bai! 
zeigen.  Jedenfalls  besitzen  die  Rindenfelder  der  Sinnesnerven  einen 
besonderen  Bau,  welcher  ihren  eigenartigen  Punktionen  ent- 
sprechen muss;  hingegen  die  Assoziationszentren  zeigen  einen  gleich- 
artigen Typus  der  Struktur  ihrer  allerkleinsten  Teile.  Aber  die 
drei  Assoziationszentren  (das  vordere,  mittlere  und  hintere)  haben 
trotzdem  an  verschiedenen  Aufgaben  mitzuwirken. 

Die  relative  Unabhängigkeit  des  Geistes  von  seinem 
materiellen  Organ  geht  auch  daraus  hervor,  dass  durch  die  Zerstörung 
eines  Verbindungszentrums  wohl  die  sinnliche  Anschaulichkeit  der 
Vorstellungen,  nicht  aber  das  rein  geistige  Begreifen  und  Erkennen 
leidet.  Die  Phantasie  aber  bedarf  der  sinnlichen  Anschaulichkeit 
und  ein  lebhaftes  Gedächtnis  ist  mitbedingt  durch  die  Stärke  und 
Gesundheit  der  körperlichen  Organe.  In  der  Jugend  erfordert  zu- 
nächst die  Aneignung  und  Beherrschung  der  Aussenwelt  ein  kraft- 
volles Grosshirn,  auch  vermag  in  dieser  Periode  nur  ein  starkes 
Gehirn  hemmend  auf  die  Affekte  einzuwirken,  und  die  Triebe  zu 
zügeln.  Das  Gehirn  bedarf  ferner  unter  allen  Organen  des  mensch- 
lichen Körpers  des  Schlafes  am  meisten.  Beim  Menschen  kommt 
alles  an  auf  die  Tiefe  des  Schlafes;  besonders  scheinen  die  Halb- 
kugeln des  Grosshirns  eines  langen  Schlafes  zu  bedürfen.  Das  Herz 

Portig,  Das  Weltgesetz  dos  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  26 
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braucht  solche  Eulio  nicht,  weil  es  nach  jedem  zweiten  Ton  eine 
Pause,  macht.  Wahrscheinlich  bedarf  das  Gehirn  darum  der  längsten 
„Erholung“  aus  eigener  Kraft,  weil  es  seine  Energie  auf  die  inten- 
sivste Weise  verbraucht. 

Die  vom  Materialismus  überschätzte  Menge  des  Gehirns  hat  sich 
als  nebensächlich  erwiesen.  Nur  da,  wo  ein  Gehirn  durch  Ver- 
mehrung seiner  Furchen  eine  grössere  Intensität  entwickeln  kann, 
scheint  sie  von  Bedeutung  zu  sein.  Unter  diesen  Furchen  an  der 
Oberfläche  des  Gehirns  sind  zwei  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnet. 
Das  Gehirn  des  Menschen  beträgt  l1/4  1 A Kilogiamm.  Das  Durch- 

schnittsgewicht des  Grosshims  beträgt  beim  Manne  1358  Gramm. 
Ungewöhnlich  gross  waren  die  Gehirne  von  Crom  well  und  Byron 
(2333  Gramm),  von  Cuvier  (1600)  und  Helmholtz  (1480).  Doch  wog 
das  Gehirn  eines  Göttinger  Steinträgers  ebensoviel  wie  das  von  Gauss 
(1492).  Dagegen  waren  die  Gehirne  von  Raffael,  Friedrich  dem 
Grossen  und  Kant  auffallend  klein.  Nicht  die  Menge  der  Substanz, 
sondern  die  Menge  der  Furchen,  die  Feinheit  der  Verästelungen  und 
die  physiologische  Qualität  verleiht  dem  Gehirn  seine  Bedeutung. 

Soweit  ein  relatives  Übergewicht  der  Gehirnmasse  existiert, 
findet  es  sich  eher  beim  Weibe  als  beim  Manne.  Aber  auch  die 
Kinder  und  kleine  Menschen  besitzen  ein  relativ  grosses  Gehirn. 
Der  weibliche  Körper  ist  eben  überhaupt  mehr  zu  Fettbildung  ge- 
neigt als  der  männliche;  das  Fett  aber  besitzt  bei  weitem  nicht  die 
Qualität  und  Aktivität,  wie  die  reine  Nervensubstanz.  Die  wirklich 
aktive  Gewebsmasse  des  weiblichen  Körpers  beträgt  nur  70  Prozent 
der  entsprechenden  Gewebsmasse  des  Mannes. 

Übrigens  nimmt  das  Gewicht  des  Gehirns  beim  Weibe  schon 
nach  dem  zwanzigsten,  beim  Manne  nach  dem  fünfundzwanzigsten 
Jahre  ab.  Gerade  die  höchsten  geistigen  Fähigkeiten  aber  können 
bis  in  ein  hohes  Alter  hinauf  nicht  bloss  erhalten  bleiben,  sondern 
sogar  gesteigert  werden.  Es  ist  darum  sehr  erfreulich,  wenn  der 
Physiolog  R.  Tigerstedt  das  Bekenntnis  ablegt:  „Die  wirklichen 
Fortschritte  des  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  Natur forschung  führen 
mit  der  zwingenden  Notwendigkeit  eines  Naturgesetzes  in  letzter 
Instanz  zu  einer  idealen  Weltanschauung.  Hinter  den  Erscheinungen 
müssen  Mächte  walten,  gegen  welche  menschliches  Wissen  kaum 
noch  auf  den  Namen  eines  Gleichnisses  Anspruch  hat.“  (Physiologie 
des  Menschen.  1902.  II,  410.) 
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Das  Gesetz  des  Gegenstückes  offenbart  sich  auch  in 
folgender  Tatsache.  Die  rechte  Seite  unseres  Körpers  wird  beein- 
flusst durch  ihre  aus  der  linken  Hälfte  des  Gehirns  stammenden 
Nerven;  umgekehrt  die  linke  Seite  von  der  rechten  Hälfte  des  Ge- 
hirns. Darum  können  wir  sagen:  die  rechtshändigen  Menschen  sind 
linkshirnig,  die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  hat  ihren  Grund  in 
der  bevorzugten  Ausbildung  der  linken  Grosshirnhälfte.  Letztere 
wird  aber  reichlicher  mit  Blut  versorgt,  als  die  rechte  Hälfte.  Das- 
selbe wandert  in  die  linke  Gehirnhälfte  unmittelbar  und  fast  in  ge- 
lader  Linie  vom  Herzen  aus,  während  dasjenige  Blut,  welches  zur 
rechten  Gehirnhälfte  hingeht,  erst  zweimal  eine  Knickung  in  seinem 
Laufe,  und  dadurch  zweimal  eine  Hemmung,  erleidet. 

Diesel  Fall  beweist,  dass  das  Gegenstück  oder  die 
Zwei  (als  Urzakl)  aus  zwei  ungleichen  Teilen  besteht.  (Vgl.  I, 
48  ff.)  Es  kommt  überhaupt  in  der  Natur  keine  reine  Symmetrie  vor 

Noch  grossartiger  tritt  das  Gesetz  der  2 in  folgenden  Er- 
scheinungen heraus.  Wir  besitzen  die  Fähigkeit,  eine  Reizung  der 
Haut  nach  dem  richtigen  Entstohungsorte  zu  verlegen ; doch  ist  diese 
Fähigkeit  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Haut  sehr  verschieden. 
Da  sind  nun  die  kleinsten  auf  der  Haut  noch  unterscheidbaren  Ent- 
fernungen kürzer  in  ihrer  Querrichtung  als  in  ihrer  Längsrichtung 
Da  wir  zwei  gleichzeitig  auf  die  Haut  gesetzte  Spitzen  immer  noch 
als  zwei  Eindrücke  unterscheiden  können,  so  müssen  die  beiden 
Druckempfindungen  um  ein  ausserordentlich  Kleines  voneinander 
unterschieden  sein.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Empfindungen 
wird  um  so  grösser,  je  weiter  die  gereizten  Hautstellen  auseinander 
liegen.  Unser  Geist  könnte  beide  Empfindungen  nicht  zugleich 
unterscheiden  und  vergleichen,  wenn  der  Verschiedenheit  jener  beiden 
Druckpunkte  nicht  eine  Verschiedenheit  im  Gehirn  entspräche. 


So  wie  nun  aber  das  Gesetz  des  Gegensatzes  sich  in  der 
Wechselwirkung  von  je  zwei  Teilen  des  Gehirns  oder  in  dem  Zu- 
sammenwirken von  Gehirnteil  und  einem  Sinn  offenbarte,  so  auch 
bei  der  Erzeugung  der  Vorstellung  der  einzelnen  Räum- 
lichkeit. Erst  muss  das  Bewusstsein  von  den  Dingen  in  einem 
Raumausschnitt  im  Kinde  hinreichend  geübt  sein,  ehe  der  Geist 
daraus  die  Anschauung  vom  Ge  samt  raume  machen  kann.  Die 

2c* 
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Vorstellung  davon,  dass  der  Raum  mehrere  — zunächst  zwei  — 
Ausdehnungen  hat,  und  in  ihm  die  Dinge  verschiedene  Lage  und 
Grösse  besitzen,  kommt  dem  Kinde  nur  langsam  und  muss  mühsam 
erworben  werden.  Zuerst  kann  das  Kind  nur  ein  fliichenhaftes 
Nebeneinander,  dann  erst  ein  körperliches  Miteinander  erfassen; 
und  zwar  sehend,  tastend  und  sich  bewegend  zugleich.  Rein 
sinnlich  drängen  sich  ihm  Unterschiede  in  der  Grösse  der  Netz- 
hautbilder, in  der  Grösse  und  Gestalt  der  Gegenstände  auf.  Da- 
durch wird  der  Geist  angeregt,  die  materiellen  Gegenstände  zu 
unterscheiden  und  zu  vergleichen. 

Nun  kann  sich  das  Kind  auch  ohne  die  Mitwirkung  der  Augen 
eine  Vorstellung  von  der  Lage  seines  Körpers  und  seiner  Glieder 
machen  auf  Grund  folgender  sinnlicher  Vermittlung.  Im  inneren 
Ohr  führen  die  Empfindungsnerven  der  Bogengänge  und  der  Oto- 
litensäclcchen  den  nervösen  Zentren  Erregungen  zu,  welche  für  die 
Vorstellung  von  der  Lage  und  den  Lageveränderungen  des  Kopfes 
hervorragende  Bedeutung  haben.  Diese  Bogengänge  sind  aber  nach 
den  drei  Dimensionen  des  Raumes  geordnet,  und  ebenso  stehen  die 
drei  Otolitenapparate  in  unveränderlichen  Raumverhältnissen  zu- 
einander. (Innerhalb  des  Labyrinthes.) 

Auch  diese  anfänglichen  Raum  -Vor  s t ellung  en  können  nur 
durch  eine  Wechselwirkung  der  leiblich-seelischen  Organe  und  des 
Geistes  zustande  kommen.  Darum  hat  auch  jede  vor  gestellte 
Ausdehnung  unwillkürlich  eine  Beimischung  von  Farbe,  während 
der  als  endlos  vom  Geist  gedachte  (dreidimensionale)  Raum  ohne 
eine  solche  ist.  Nur  der  Geist  als  die  selbständige  Einheit  von 
Substanz  und  Qualität  kann  die  rein  geistige  Anschauung  des 
endlosen  Raumes  als  eine  notwendige  und  allgemeine  Anschauungsfonu 
aller  Geister  des  Universums  erzeugen.  Er  vermag  das  aber  nicht, 
ohne  dass  Leib  und  Lebenskraft  die  nötige  V orar bei f getan  haben. 
Innerhalb  des  Gebietes  der  letzteren  muss  ein  leiblich-seelischer 
Parallelismus  stattfinden : quantitativ  und  qualitativ  bestimmten 
Nervenprozessen  müssen  bestimmte  seelische  V orstellungen  von  irgend- 
wie ausgedehnten  Örtlichkeiten  (und  Gestalten  in  ihnen)  entsprechen. 
Eine  solche  leiblich-seelische  Raum -Vorstellung  muss  von  uns  als 
psychologische  Urtatsache  hingenommen  werden. 

Hierbei  ist  immer  festzuhalten,  dass  jede  Nervenleitung  als 
ein  in  sich  selbst  doppelseitiger  Prozess  verlaufen  muss,  d.  h.  als 
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ein  solcher,  welcher  einen  Faktor  der  Quantität,  und  einen  solchen 
der  Qualität  (nicht  der  blossen  Intensität)  zugleich  vermittelt.  (Von 
der  Doppelseitigkeit  der  chemischen  Elemente  habe  ich  schon  I,  286  ff. 
gesprochen.) 

Wenn  nun  schon  die  Heizung  eines  einzigen  Netzhautzapfens 
rein  physisch  einen  ausgedehnten  Lichteindruck  ergibt  (vgl. 
J.  Schoute.  Zeitschrift  für  Psychologie.  XIX,  S.  251  ff.),  so  be- 
weist dies,  dass  schon  die  denkbar  kleinste  physis  che  Äusserung 
notwendig  mit  einem  Element  der  llaumvorstellung  behaftet  ist. 
Wenn  aber  andererseits  nicht  bloss  die  beiden  getrennten  Netzhaut- 
bilder von  zwei  gesunden  Augen  regelmässig  zu  einem  einzigen  Bilde 
(eines  Gegenstands)  verschmolzen  werden,  sondern  auch  ein  Einäugiger 
dieselbe  Empfindung  im  gelben  Fleck  der  einen  Netzhautgrube  er- 
zeugt, als  wenn  er  zwei  (qualitativ  gleiche  Netzhautempfindungen  mit- 
einander verschmölze:  so  beweist  das,  dass  der  Geist  diese  letzten 
physischen  Haumelementc  verwandelt,  und  zwar  zunächst  in  die 
Vorstellung  eines  Hau  mausschnitt  es  und  eines  (oder  mehrerer)  darin 
befindlichen  Gegenstandes. 

Ebenso  enthält  die  E m p f i n d u n g d e s S c h m erzes  den  Gegen- 
satz von  physischen  Faktoren  und  Geist.  Allerdings  sind  über  die 
ganze  Haut  besondere  Schmerzpunkte  verteilt  (A.  Goldscheider. 
1894.  von  Frey.  1896),  aber  auch  die  meisten  anderen  Organe 
vermitteln  den  leiblichen  Schmerz.  Derselbe  lenkt  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  allerlei  schädliche  Einflüsse,  und  nötigt  uns  unter  allen 
Sinneseindrücken  am  meisten  zur  Beschränkung  auf  unser  eigenes  Ich. 


Die  Sinnesorgane  (5  bezügl.  7)  müssen  zwar  alle  zusammen 
arbeiten,  um  dem  Geist  den  ganzen  Reichtum  der  irdischen  mate- 
riellen Welt  zu  übermitteln;  aber  ein  jedes  ist  eine  selbständige 
Individualität  von  eigenartiger  Qualität.  Wie  die  chemischen  Ele- 
mente und  die  Arten  der  Energie,  wie  die  Urtypen  im  Pflanzen- 
und  Tierreich  reihen  sie  sich  sprungweise  aneinander.  Es  kann 
nicht  ein  Ton  mit  einer  Farbe,  nicht  ein  Hautgefühl  mit  einem 
Geruch  verglichen  werden.  Die  Sinne  sind  für  den  Geist  bereits 
ein  Teil  der  Aussenwelt,  und  zwar  sind  sie  die  Vereinheitlichungen 
der  höchsten  Aktivität  und  Qualität,  deren  die  lebende  Materie 
überhaupt  fähig  ist.  Sie  nehmen  in  sich  zunächst  denjenigen 
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Bestandteil  der  Materie  auf,  welcher  der  spezifisch  menschlichen 
Lebenskraft  und  durch  diese  dem  Geist  am  meisten  verwandt  ist:  die 
Energie.  Diese  vermag  sich  vom  Stoffe  loszulösen  und  in  die  Sinnes- 
organe überzugehen.  Ein  jedes  Sinnesorgan  aber,  welches  für  eine 
bestimmte  Art  der  Energie  berechnet  ist,  muss  die  Möglichkeit  in 
sich  tragen,  etwas  der  empfangenen  Energie  Ähnliches  aus  eigener 
Kraft  zu  erzeugen.  (Nach  Helmholtz  leuchtet  die  Netzhaut  des 
Auges  in  eigenem  Lichte!) 

Nun  aber  hat  nach  den  neuesten  Beobachtungen  nicht  bloss 
die  Energie,  sondern  auch  der  Stoff  die  Möglichkeit,  sich  in  eine 
andere  Art  seiner  selbst  zu  verwandeln.  (Siehe  Seite  95.)  Wold 
kann  die  Energie  vorübergehend  für  sich  allein  existieren,  nämlich 
dann,  wenn  sie  von  einem  Stoffe  zu  einem  anderen  übergeht;  aber 
jeder  Stoff  kann  nur  eine  bestimmte  Menge  von  Energie  fassen,  und 
der  Wirkensfähigkeit  der  Energie  entspricht  eine  Aktivität  und  Re- 
aktivität des  Stoffes.  (Vgb  I,  241.)  „Die  Fälligkeit,  Wärme  auf- 
zunehmen,  und  die  Wärme  selber,  sind  ebenso  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge,  wie  die  Schwerkraft  (des  auf  der  Erde  ruhenden)  und  die 
F allkraft  (des  gehobenen  Steines). “ (R  o b e r t M a y c r.) 

Wenn  der  Chemiker  W.  Ostwald  die  Selbständigkeit  des 
Stoffes  leugnet  und  denselben  zu  einer  festgewordenen  Gruppierung 
von  Teilen  der  Energie  macht,  so  verfällt  er  in  denselben  Monismus 
wie  Kant,  welcher  den  Stoff  als  das  Produkt  von  Anziehung  und 
Abstossung  sich  dachte.  Gibt  es  nur  Energie,  dann  besteht  zwischen 
Sinnen  und  Aussenwelt  nur  das  Spiel  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung; dann  wirkt  die  eine  Energie  in  zwei  Formen  ihrer  selbst 
auch  nur  auf  sich  selbst.  Es  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  auch  den 
Geist  zu  einer  besonderen  Art  der  Nerven energie  zu  machen:  Geist 
und  Nervenenergie  sind  dann  nach  dem  Gesetz  des  psychophysischen 
Parallelismus  nur  zwei  verschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Sub- 
jekts. W.  Wundt  sagt  in  der  2.  Aufl.  seiner  „Menschen-  und 
Tierseele“  (1892)  S.  481,  dass  psychische  Vorgänge  und  bestimmte 
physische  Prozesse  in  unserem  Körper,  namentlich  im  Gehirn,  regel- 
mässig einander  zugeordnet  erscheinen.  Auch  das  Denken  eines 
Begriffes  müsse  von  einem  Erregungsvorgang  in  irgendwelchen  Sinnes- 
Zentren  begleitet  sein.  (S.  484.)  Es  könne  kein  noch  so  abstrakter 
Begriff,  keine  der  Sinneswelt  noch  so  abgewandte  Idee  von  uns 
gedacht  werden,  ohne  irgendeine  (!)  sinnliche  Vorstellung  für  sie 
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einzusetzen.  Gleichwohl  kann  nach  Wundt  der  psychophysische  Paral- 
lelismus immer  nur  auf  die  elementaren  psychischen  Prozesse 
angewandt  werden,  denen  bestimmt  abgegrenzte  Bewegungsvorgänge 
parallel  gehen.  (S.  487  der  2.  Aufl.  S.  513  der  3.  Aufl.  1898.) 

Zunächst  widersprechen  die  Tatsachen  dieser  Lehre.  Der  Geist 
kann  sich  selbst  erscheinen,  die  Energie  aber  niemals.  Es  wächst 
durch  Arbeit  nicht  bloss  die  Kraft  des  Geistes,  sondern  auch  die 
Masse  des  G ehirns.  Es  verschwindet  nicht  Energie,  wenn  Bewusstsein 
entsteht,  und  umgekehrt.  Die  Leistungen  der  Energie  lassen  sich 
messen,  diejenigen  des  Geistes  nicht.  Geist  und  Energie  lassen  sich 
nicht  ineinander  verwandeln,  wie  eine  Art  der  Energie  in  die  andere. 
Es  findet  wohl  ein  Parallelgehen  von  leiblichen  und  seelischen,  nicht 
aber  von  körperlichen  und  geistigen  Vorgängen  statt.  In  der  Kind- 
heit überwiegen  die  leiblich-seelischen,  im  erwachsenen  Menschen 
die  geistigen  Vorgänge.  Die  Bindung  des  Geistes  an  seine  mate- 
riellen Organe  wird  immer  geringer,  je  reicher  er  in  sich  selbst  wird. 
Zunächst  befolgt  dev  Geist  seine  eigenen  Gesetze  unbewusst;  nachher 
erkennt  er  sie  bewusst  und  auf  der  höchsten  Stufe  seiner  irdischen 
Entwicklung  gibt  er  sie  sich  selbst. 

Sodann  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  alle  Vorstellungen  der 
menschlichen  Seele  die  Verwandlungen  von  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen sind,  dass  aber  der  Geist  jene  Vorstellungen  in  An- 
schauungen (oder  Begriffe)  verwandelt,  welche  er  beliebig  aus 
seinem  Gedächtnis  heraufholen  kann.  Er  kann  noch  nach  Menschen- 
altern einst  gehabte  Gerüche,  Geschmäcke,  menschliche  Stimmen, 
Gesichtswahrnehmungen,  ja  sogar  gehabte  Träume  sich  vergegen- 
wärtigen, ohne  dass  diesen  seinen  „Anschauungen“  eine  physische 
Erregung  immer  wieder  von  neuem  parallel  gehen  müsste.  Ein 
Künstler  kann  nur  dann  einen  Ton,  ein  Bild,  ein  Gedicht  der 
sinnlich  vollendeten  Erscheinung  möglichst  nahe  bringen,  wenn  zuvor 
sein  Geist  eine  vollkommene  Anschauung  des  durch  den  Willen  zu 
verwirklichenden  Gebildes  in  sich  trägt. 

Das  Gedächtnis  des  menschlichen  Geistes  kann  nicht 
erklärt  werden  durch  die  Annahme,  dass  sich  in  den  Zellen  der 
verschiedenen  Rindenfelder  Erinnerungsbilder  mechanisch  abgelagert 
hätten.  Das  ist  unmöglich,  weil  nach  relativ  wenigen  Jahren  die 
Zellen  sich  immer  wieder  ihrer  Substanz  nach  erneuern.  Der  Geist 
muss  vielmehr  die  Fähigkeit  besitzen,  die  durch  die  Sinneswerkzeuge 
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bereits  ausserordentlich  verkleinerten  physikalisch- chemischen  Ein- 
drücke zu  verwandeln  in  „unendlich  kleine“  Möglichkeiten  oder 
Qualitäten,  deren  er  eine  unbegrenzte  Zahl  in  sich  auf  bewahren 
kann.  Durch  bewusste  Willensakte  verwandelt  er  beliebig  diese 
Möglichkeiten  in  seine  „Anschauungen“.  Hierbei  handeln  die  Sinne 
wie  der  Geist  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftauf- 
wandes. Sie  ersparen  die  ungeheuere  Arbeit  der  fortwährenden 
Wiederholung  derselben  Eindrücke,  wie  solche  das  Tier  bei  allen 
seinen  „Erinnerungen“  nötig  hat.  Zur  Hervorbringung  der  ein- 
fachsten Gesichts-,  oder  Tast-,  oder  Bewegungsempfindungen  ist 
immer  ein  Gegensatz  eines  Sinnesorganes  und  einer  Gehirnpartie 
nötig.  Die  eigentümliche  Qualität  eines  jeden  Sinnes  kommt  erst 
dann  zur  Geltung,  wenn  mit  ihr  die  für  sie  berechnete  physiologische 
Qualität  des  entsprechenden  Gehirn  teils  zusammen  wir  k t. 
Das  aus  dieser  Wechselwirkung  hervorgehende  Dritte  muss  es 
sein,  was  der  Geist  ergreift  und  verwandelt.  (Ygl.  Tiger ste dt. 
A.  a.  O.  II,  396.) 

Die  Sinne  sind  durchaus  nicht  blosse  Träger  und  Vermittler 
der  äusseren  Einwirkungen,  sondern  sic  verarbeiten  letztere  sofort 
selbständig,  und  erst  das  Ergebnis  ihrer  Verarbeitung  tritt  mit  dem 
Gehirn  in  Wechselwirkung.  Beide  Glieder  des  Gegensatzes  aber 
besitzen  den  höchstmöglichen  Grad  von  physiologischer  Qualität  und 
Aktivität.  Gemeinsam  als  Ganzes  treten  sie  dann  in  Wechselwir- 
kung mit  der  Lebenskraft  und  erst  durch  diese  mit  dem  Geist.  Die 
Sinnesorgane  besitzen  die  Kraft,  ein  Stück  unorganische  Natur  zu 
verwandeln  in  organische  Natur ; quantitativ  und  qualitativ  verwickelte 
W ahrnehmungen  werden  dann  wiederum  in  V orstellungen  der  seelen- 
artigen Lebenskraft  verwandelt,  bis  endlich  der  Geist  diese  Vor- 
stellungen verwandelt  in  Anschauungen  und  Begriffe,  und  diesen 
mit  ihrer  höheren  Qualität  auch  ihre  Dauer  sichert. 

Die  menschlichen  Sinnesorgane  sind  die  unveränderlichen 
Grössen,  aus  deren  Wechselwirkung  mit  den  zahlreichen  veränder- 
lichen Grössen  der  Aussenwelt  das  Welt-  und  das  Selbstbewusstsein 
des  rein  geistigen  Ich  zugleich  sich  entwickeln.  An  beide  schliesst 
sich  verhältnismässig  bald  das  Erwachen  des  Gottesbewusstseins  an. 
Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes  offenbart 
sich  auch  hier  darin,  dass  auf  der  Grundlage  von  wenigen  gegebenen 
unveränderlichen  Grössen  sowohl  des  leiblichen  wie  des  geistigen 
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Organismus  eine  grossartige  Entwicklung,  die  Möglichkeit  eines  un- 
endlichen Reichtums,  sich  erhebt.  Die  unveränderlichen  Grössen  des 
geistigen  Organismus  können  dem  geistigen  Ich  als  Vereinheitlichungen 
erst  relativ  spät  zum  Bewusstsein  kommen;  aber  sie  sind  ihrer  An- 
lage nach  von  vornherein  gegeben.  — 

Der  grosse  Physiolog  J.  Müller  hat  die  Lehre  aufgestellt, 
dass  jeder  Sinnesnerv  eine  nur  ihm  eigentümliche  Wirkung  hervor- 
rufen  könne  und  müsse.  Es  könne  wohl  ein  und  derselbe  Sinn  durch 
verschiedene  Mittel  gereizt  werden;  immer  aber  werde  er  durch  Be- 
wirkung derselben  Empfindung  antworten.  Wäre  diese  Theorie 
richtig,  dann  müsste  der  Augennerv  fällig  sein,  durch  blosse  mecha- 
nische Reizung  und  ohne  Wechselwirkung  mit  den  Ätherwellen 
Licht  zu  erzeugen;  dann  müsste  der  Gehörnerv  hören  können  ohne 
Schallwellen.  Jeder  spezifische  Sinnesnerv  würde  dann  nur  je  eine 
oder  mehrere  Empfindungszellen  im  Gehirn  zu  erregen  haben.  Dieser 
Monismus  des  allein  wirkenden  Sinnesnerven  gipfelt  obendrein  noch 
in  der  Behauptung,  dass  nur  das  eine  Ende  eines  solchen  Nerven 
einer  spezifischen  Erregung  fähig  sei. 

Dem  ist  entgegenzuhalten,  dass  nur  je  ein  Sinn  als  Ganzes 
eine  besondere  Qualität  und  demnach  Wirksamkeit  besitzen  kann. 

Wahrscheinlich  eignet  auch  jedem  Sinnesorgan  eine  gewisse 
Auswahlfähigkeit,  denn  es  nimmt  aus  den  meist  verwickelten  Ein- 
drücken der  Aussenwelt  immer  nur  das  in  sich  herein,  was  geeignet 
ist.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die 
materiellen  Dinge  unabhängig  von  unseren  Sinnen  ein  eigenes  Da- 
sein besitzen  müssen,  welches  sich  nicht  deckt  mit  unseren  Vor- 
stellungen von  diesen  Dingen. 

Die  sogenannten  Sinnesnerven  der  beiden  höchsten  Sinne, 
des  Gesichts  und  des  Gehörs,  dienen  nur  als  vermittelnde 
Terz  zwischen  Auge  und  Ohr  einerseits  und  den  entsprechenden 
Gehirnteilen  andererseits.  Eben  darum  muss  der  Sinnesnerv  physio- 
logisch doppelseitig  sein : er  muss  fähig  sein , Unterschiede  der 
Quantität  und  der  Qualität  zugleich  zu  vermitteln.  Die  Annahme  aber, 
dass  die  Natur  die  äusserst  kunstreichen  höheren  Sinnesorgane  gebildet 
habe,  um  schliesslich  dem  Nerv  oder  gar  dessen  Spitze  allein  alle 
Wirksamkeit  zu  übertragen,  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Wenn 
diese  Organe  ganz  verschiedenartig  gebaut  sind,  so  beweisen  sie  mittel- 
bar , dass  es  nicht  bloss  eine  einzige , sondern  mehrere , wesentlich 
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verschiedene  Arten  der  Energie  gibt.  Dann  muss  jedes  Sinnes- 
organ für  eine  ihm  verwandte  Art  bestimmt  sein.  Wenn  nun  aber 
eine  und  dieselbe  materielle  Kausalität  in  unseren  Sinnen  je  eine 
besondere  Empfindung  hervorruft,  so  beweist  dies,  dass  wir  das 
ganze  Wesen  der  Materie  nur  durch  das  Zusammenwirken  der 
verschiedenen  Sinne  und  durch  die  Vergleichung  aller  Empfindungen 
miteinander  erfassen  können.  Wir  sind  dann  in  der  glücklichen 
Lage,  die  Aussagen  des  einen  Sinnes  durch  die  des  anderen  zu  prüfen. 
Wir  erkennen  auch,  dass  unsere  Sinne,  unsere  Seele  und  unser  G eist 
den  materiellen  Dingen  eine  höhere  Qualität  verleiht,  als  diese  an 
sich  selbst  besitzen.  Das  Licht  ist  qualitativ  etwas  Höheres,  als  die 
ihm  zugrunde  liegenden  Ätherwellen  an  sich  selbst  sind.  Der  Ton 
ist  qualitativ  etwas  Höheres,  als  die  Schallwellen,  welche  physi- 
kalisch ihn  zusammensetzen.  Der  Ton  ist  der  Dreiklang,  welcher 
aus  der  Wechselwirkung  von  Schallwellen,  Ohr  und  Geist  hervor- 
geht. Diese  sowie  jede  Wechselwirkung  zwischen  Materie  und  Geist 
überhaupt  wäre  aber  nicht  möglich,  wenn  nicht  beide  Substanzen 
die  äusserst  mögliche  Spannung,  den  Gegensatz  innerhalb  der  Ein- 
heit des  Begriffes  „Substanz“,  bildeten.  Der  Ton  als  eine  qualitativ 
neue  höhere  Einheit  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  seine  drei  Erzeuger 
fähig  wären,  ihre  quantitativen  und  qualitativen  Wirkungen  auszu- 
tauschen. — 

Ein  auslösend  einwirkender  Reiz  kann  immer  nur  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  von  dem  betreffenden  Sinnesorgan  wahrgenommen 
werden.  Während  die  Stärke  eines  äusseren  Reizes  an  und  für  sich 
beliebig  gesteigert  werden  kann,  so  vermag  die  Stärke  der  von  ihm 
auszulösenden  leiblich-seelischen  Empfindung  niemals  eine  gewisse 
obere  Grenze  zu  überschreiten.  Das  Webersehe  Gesetz  ist  für  alle 
Sinne  gleich  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen:  der  Zuwachs  des 
Reizes  muss  zu  der  Reizgrösse,  zu  welcher  er  hinzukommt,  immer 
in  demselben  Verhältnis  stehen.  Damit  ist  zu  verbinden  das  psycho- 
physische Gesetz,  welches  lautet:  die  Stärke  der  Empfindung  ist 
proportional  dem  natürlichen  Logarithmus  des  Reizes.  Der  unterste 
Grad  einer  Empfindung  heisst  deren  Reizschwelle. 

Der  Gefühlssinn  tritt  in  zwei  Formen  auf:  als  Tastempfindung 
und  als  Temperaturempfindung.  Beide  erstrecken  sich  über  die  ganze 
äussere  Haut,  die  Schleimhaut  der  Lippen,  der  Zunge  und  der  ganzen 
Mundhöhle.  Die  Hautnerven  haben  verschiedene  Arten  von  Enden : 
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I.  die  Vaterschon  oder  Pacinisclien  Körperchen,  2.  die  Tastzellen, 
■'!.  die  Tastkörperchen.  Die  letzteren  vermitteln  die  feinste  Empfin- 
dung. Die  menschliche  Haut  vermag  noch,  Temperaturunterschiede 
von  V*0  0 zu  empfinden.  Temperatur-,  Orts-  und  Druckempfindung 
müssen  spezifisch  verschieden  sein,  weil  für  jede  derselben  besondere 
Zellen  in  der  menschlichen  Haut  existieren.  Nach  von  Frey  gibt  es 
auf  der  Haut  neben  den  Punkten  des  Druckes  und  der  Temperatur 
auch  solche  des  Schmerzes. 

Nun  besitzen  die  Druckpunkte  aller  Hautflächen  dieselbe  Em- 
pfindlichkeit. von  Frey  hat  gefunden,  dass  an  einem  8 Millimeter 
langen  Haai  ühei  dem  Metacarpus  indicis  eine  Belastung  von 
0,0004  Gramm  meist  noch  bemerkt  wurde,  sobald  sie  auf  die  Spitze 
des  Haars  drückte.  Die  Reizschwelle  bei  musikalischen  Tönen  fand 
Wien  gleich  einer  Druckschwankung  von  0,000  000  59  Millimeter 
Quecksilber,  und  einer  W eite  der  Luftschwingung  von  0,000  000066  Mil- 
limeter. Als  geringste  noch  wahrnehmbare  Beleuchtung  gibt  Henry 
den  Wert  von  0,000  000  029  Normalkerzen  an. 

Die  Nerven,  welche  die  Wärmeempfindung  vermitteln,  haben 
ihre  Endapparate  in  anderen  Hautstellon  als  diejenigen,  deren  Er- 
regung die  Empfindung  von  Kälte  auslöst.  (Bunge.)  Der  Wärme- 
sinn ist  stets  intensiv  und  extensiv  schwächer  angelegt,  als  der  Kälte- 
fcinn.  Wenn  Kältepunkte  und  Wärmepunkte  gleichzeitig  erregt  wer- 
den, so  erhalten  wir  die  Empfindung  von  Hitze.  Es  gibt  ferner 
besondere  Neiven,  deren  Endapparate  den  Druck  und  die  Berührung 
von  Gegenständen  vermitteln,  so  dass  wir  deren  Aggregatzustände 
durch  Berührung  unterscheiden  können.  Auch  hierbei  wirken  die 
eigentlichen  Drucknerven  und  niedere  Empfindungsnerven  zusammen. 
Der  Drucksinn  kommt  ebensowenig  wie  der  Temperatursinn  über 
die  ganze  Haut  verbreitet  vor;  auch  hier  liegen  die  Endapparate 
beider  Nervenarten  getrennt  voneinander. 

Die  Geschmacksempfindungen  werden  durch  die  Ge- 
schmacksnerven vermittelt.  Sowohl  hei  der  Geschmacks-  wie  bei  der 
Geruchsempfindung  sind  je  zwei  Nerven  beteiligt.  Auf  der  Zungen- 
schleimhaut befinden  sich  die  sogenannten  Geschmacksknospen. 
Man  unterscheidet  süsse  und  bittere  Qualität  des  Geschmacks.  Der 
saure,  alkalische,  salzige  Geschmack  geht  bei  stark  wirkenden  Stoffen 
leicht  in  schmerzhafte  Empfindungen  über.  Die  Stärke  der  Ge- 
schmacksempfindung ist  auf  verschiedenen  Teilen  der  Zunge  eine 
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verschiedene,  wahrscheinlich  auch  nicht  die  gleiche  bei  allen  Per- 
sonen. 

Die  Geruch  sc  mpf  in  düngen  werden  durch  die  Riechnerven 
vermittelt,  welche  sich  in  den  oberen  Teilen  der  Nasenhöhle  auf 
der  Riechschlcimliaut  ausbreiten.  Die  Fasern  des  Riechnerven  wirken 
daselbst  mit  den  Riechzellen  zusammen.  Nur  gasförmige  Stoffe 
können  auf  die  Riechschleimhaut  ein  wirken.  Wie  es  viele  Quali- 
täten der  Licht-  Gehörs-  und  Tastempfindung  gibt,  so  auch  der 
Geruchsempfindung.  Valentin  hat  gefunden,  dass  noch  ein  Zwei- 
milliontel eines  Milligramms  Moschus  durch  den  Geruch  wahrge- 
nommen wird.  Von  l/i5oo  Gramm  Phosphorwasserstoff  kann  noch  1 /so, 
von  Schwefelwasserstoff  noch  ^öooo,  von  ätherischen  Ölen  noch  1 /10  ooo 
bis  7 i7ooo  Milligramm  wahrgenommen  werden.  Geschmack-  und 
Geruchssinn  arbeiten  oft  zusammen.  Es  gehen  aber  auch  zwei  ein- 
fache Gerüche  zusammen  zu  einem  dritten.  Wir  haben  mehrere 
Arten  von  Geruchsnerven,  welche  durch  unendlich  feine  Teilchen 
der  riechenden  Substanzen  erregt  werden  können.  Ebenso  werden 
die  verschiedenen  Qualitäten  des  Geschmacks  durch  verschiedene 
Nerven  vermittelt,  ebenso  die  der  Temperatur.  Verschiedene  Indi- 
viduen besitzen  an  der  Zungenspitze  erhebliche  Unterschiede  für 
die  verschiedenen  Qualitäten  des  Geschmacks. 


Die  beiden  höchsten  Sinnesorgane,  das  Ohr  und  das  Auge, 
sind  ausserordentlich  kunstvoll  gebaut.  Ihre  Teile  und  Teilchen 
vollziehen  im  kleinsten  Raume  eine  ganze  Reihe  von  stetig  ineinander- 
greifenden Umwandlungen;  diese  bilden  die  vermittelnde  Terz  zwischen 
der  Aussenwelt  und  dem  Geist,  und  eben  deshalb  sind  sie  eine  un- 
mittelbare Vereinigung  von  höchst  aktiver  Materie  und  Lebenskraft. 

Das  Ohr  ist  die  Vereinheitlichung  5)  von  drei  verschiedenen 

Subjekten:  dem  äusseren,  dem  mittleren  Ohr,  dem  Labyrinth 
(Schnecke).  Alle  drei  haben  es  mit  der  Erregung  des  Schalles  zu 
tun.  Die  regelmässig  wiederkehrenden  gleichen  Bewegungen  eines 
tönenden  Körpers  erzeugen  einen  Klang,  die  unregelmässigen  aber 
nur  ein  Geräusch.  Der  tönende  Körper  teilt  seine  Schallwellen 
der  Luft  oder  einem  anderen  elastischen  Körper  mit.  Die  Schwin- 
gungen eines  tönenden  Körpers,  ferner  des  Trommelfells,  der  Gehör- 
knöchelchen, des  Labyrinthwassers  sind  stehende  Wellen.  Die 
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regelmässigen  Schwingungen  erfolgen  in  gleichzeitigen  Abschnitten 
und  sind  von  gleicher  Ausdehnung.  Jede  Schwingung  ist  das  Gegen- 
stück eines  Wellenberges  und  eines  Wellentales,  denen  eine  ab- 
wechselnde Verdünnung  und  Verdichtung  entspricht. 

Jeder  Klang  ist  die  Vereinheitlichung  von  drei  Faktoren:  von 
Höhe,  Stärke  und  Klangfarbe.  Die  Stärke  ist  abhängig  von  der 
Breite  der  Schwingungen  und  verhält  sich  umgekehrt  wie  das 
Quadrat  der  Entfernung  vom  Tonquell.  Die  Höhe  eines  Tones  hängt 
ab  von  der  Zahl  seiner  Schwingungen  in  einer  Sekunde;  je  zahl- 
reicher die  Schwingungen  in  einer  Zeiteinheit,  um  so  höher  wird 
der  Ton. 

Es  gibt  nur  sieben  Töne,  und  die  Natur  hat  in  deren  Schwin- 
gungszahlen die  Verhältnisse  der  einfachsten  Zahlen  zueinander 
festgelegt.  In  der  Oktave  erscheint  das  denkbar  einfachste  Ver- 
hältnis: das  der  Verdoppelung.  Das  Verhältnis  von  Grundton  und 
herrschendem  Tone  ruht  auf  dem  Verhältnis  von  2 :3  Schwin- 
gungen etc.  Die  Schwingungszahlen  von  zusammenstimmenden  Tönen 
verhalten  sich  stets  wie  kleine  ganze  Zahlen. 

Nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  können  periodische  Schwin- 
gungen unser  Gehörorgan  erregen.  Die  Grenze  liegt  nach  unten 
hin  bei  elf  Schwingungen  in  der  Sekunde  (B  e z o 1 d) , nach  obenhin 
bei  etwa  50  000  (Edelmann).  Der  Normalton  mit  440  Schwin- 
gungen in  der  Sekunde  ist  das  a1.  Der  höchste  Ton  dß  der  Pikkolo- 
Flöte  hat  4752,  der  tiefste  (O2  der  grossen  Orgeln)  16  Schwingungen 
in  der  Sekunde.  In  der  Musik  können  nur  etwa  sieben  Oktaven 
verwendet  werden.  Die  Verschiedenheit  der  Klangfarbe  bei  den 
menschlichen  Stimmen  und  Instrumenten  hat  ihren  Grund  in  der 
Verschiedenheit  der  Schwingungsform  der  mitklingenden  Obertöne. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  folgende  Tatsache.  Wenn  eine 
Saite  ihren  Grundton  angibt,  so  klingen  ganz  leise  bestimmte  Ober- 
töne mit.  Die  ersten  derselben  wiederholen  die  musikalischen  Ur- 
verhältnisse  von  Grundton  und  Oktave,  Quinte  und  Terz.  Mit 
anderen  Worten:  jeder  Ton  trägt  als  erklingender  zugleich  die  reale 
Möglichkeit  in  sich  von  anderen  Tönen,  in  diesem  Falle  zunächst 
der  Urtöne  und  deren  V erhältnissen.  Die  Wechselwirkung 
von  Grund  ton  und  Ob  ertönen  erzeugt  als  Drittes  einen  viel  klang- 
volleren und  glänzenderen  Ton,  als  dessen  beide  Elemente  an  sich 
selbst  sind.  Wahrscheinlich  erzeugen  die  Zahl  und  die  Stärke  der 
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mitklingenden  Obertöne  die  Klangfarbe  einer  Stimme  oder  eines 
Instrumentes. 

Das  mittlere  Ohr  ist  durch  das  Trommelfell  von  dem 
äusseren  Gehörgang  abgeschlossen.  Letzteres  ist  5 Quadratmillimeter 
gross,  von  elliptischer  Form,  und  besteht  aus  drei  Schichten,  von 
denen  die  obere  aus  strahlenförmigen,  die  untere  aus  runden  Fasern 
gebildet  ist.  Es  hält  durch  seine  Spannung  ebenso  allzu  starke 
Heize  ab,  wie  die  Iris  vor  zu  grossen  Lichteindrücken  schützt  durch 
Verengerung  der  Pupille. 

DieGehörk nöckeich en  übertragen  die  Schwingungen  des 
Trommelfelles  durch  die  von  ihnen  gebildete  Kette  auf  das  im 
Labyrinth  befindliche  Wasser.  In  Verbindung  mit  den  Muskeln 
des  Ohrs  verändern  sie  die  Spannung  des  Trommelfelles  und  ändern 
den  Druck  auf  das  Labyrinthwasser.  Drei  untereinander  ver- 
bundene Gehörknöchelchen  bilden  also  die  vermittelnde  Terz  zwischen 
Trommelfell  und  Labyrinthwasser.  Das  Trommelfell  enthält  in  sich 
eingewoben  den  Hammerstiel;  mit  dem  Kopf  des  Hammers  ist  der 
Amboss  durch  ein  eigentümliches  Gelenk  verbunden,  welches  mit 
Sperrzähnen  versehen  ist.  Dadurch  können  beide  Knöchelchen 
zusammen  das  System  eines  einarmigen  Hebels  bilden.  Der 
Steigbügel  muss  die  Bewegungen  des  langen  Ambossfortsatzes  mit- 
machen, weil  er  mit  demselben  verbunden  ist.  Diese  Gehörknöchelchen 
dürfen  deshalb  als  vermittelnde  Terz  bezeichnet  werden,  weil  sie 
als  ein  Ganzes  schwingen. 

Die  an  das  Trommelfell  nach  innen  sich  anschliessende  Höhle 
ist  sehr  klein:  sie  führt  zur  Schnecke  mit  dem  Labyrinth- 
wasser. Der  aus  Windungen  bestehende  Innenraum  der 

Schnecke  wird  durch  eine  horizontale  Scheidewand  in  zwei  Stock- 
werke geteilt,  in  dessen  oberem  das  Cortische  Organ  liegt. 
Dieses  besteht  aus  Bögen,  deren  jeder  auf  zwei  Pfeilern  ruht;  jeder 
Pfeiler  ist  aus  zwei  durch  ein  Gelenk  verbundenen  Teilen  zusammen- 
gesetzt. Es  gibt  etwa  4500  äussere  Bogenpfeiler;  auf  je  drei  innere 
Bögen  kommen  zwei  äussere.  (Nach  Wald ey er  und  Claudius.) 
Die  Spannweite  der  Bögen  nimmt  nach  Hensen  zu. 

Helmholtz  nahm  an,  dass  innerhalb  der  Schnecke  eine  Haut 
gespannt  ist,  welche  aus  ebenso  vielen  Saiten  besteht,  als  überhaupt 
musikalische  Töne  von  uns  gehört  werden  können.  Jede  dieser 
Saiten  wird  erregt,  wenn  ihrer  Länge  entsprechende  Schwingungen 
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durch  die  innere  Lymphe  ihr  zugeführt  werden.  Helmlioltz  nahm 
etwa  4500  Saiten  an.  W.  Henscn  hat  gezeigt,  dass  die  M.  hasi- 
laris  der  Schnecke  mit  den  in  ihr  ansgespannten,  an  Länge  regel- 
mässig zunehmenden,  straffen  Röhrchen  der  in  erster  Linie  schwin- 
gende Apparat  ist.  (1902.)  L.  Hermann  (1894)  und  F.  Bezold 
(1897)  stellen  sich  vor,  dass  jede  Saite  nur  durch  Vermittlung 
einer  Nervenzelle  auf  den  Hörnerv  und  das  Gehirn  einwirkt.  Heute 
nehmen  die  meisten  Physiologen  an,  dass  der  eigentliche  Endapparat 
des  Hömerven  zylindrische  Haarzellen  seien,  deren  es  16  400  bis 
20  000  gebe.  Eine  innere  und  eine  äussere  Reihe  entsprechen  sich 
einander.  Die  äusseren  wiederum  stehen  (beim  Menschen  etwa 
12  000)  auf  der  Grundhaut  in  drei  Reihen  hintereinander.  Diese 
Zellen  stehen  eine  jede  mit  zwei  bis  drei  Fasern  oder  Saiten  dieser 
Haut  in  Zusammenhang,  müssen  also  durch  Schwingungen  der 
letzteren  in  Mitschwingung  geraten. 

Nach  Hensen  kann  unser  Ohr  noch  äusserst  kurze  Töne  wahr- 
nehmen, aber  nur  solche  von  mindestens  zwei  Schwingungen.  Nach 
Pr  eye  r können  geübte  Musiker  in  der  Lage  von  a1 — c2  noch  einen 
Unterschied  von  0,3  — 0,5  Schwingungen  wahrnehmen.  Zuweilen 
können  sie  noch  zwei  Töne  unterscheiden,  welche  nur  um  den  fünf- 
hundertsten Teil  ihrer  Schwingungszahlen  verschieden  sind.  Schall- 
stärken aber  kann  das  Ohr  nur  noch  im  Verhältnis  von  72:100 
unterscheiden. 


Das  Auge  der  niederen  Tiere  empfängt  seine  Lichtempfindung 
nur  durch  Zellen,  von  denen  eine  Nervenfaser  zum  Zentralorgan 
geht.  Diese  Zellen  dienen  als  Fangwerkzeuge  für  die  Lichtstrahlen, 
und  lassen  sich  alle  zurückführen  auf  das  Schema  des  Stäbchen- 
Baumes.  (R.  Hesse.  Die  Organe  der  Lichtempfindung  der  niederen 
Tiere.  1901.) 

Unendlich  reicher  entwickelt  ist  das  Organ  des  Sehens  bei  den 
höheren  Tieren.  Hier  haben  wir  es  nur  mit  dem  des  Menschen 
zu  tun.  Dieses  vermittelt  die  Wahrnehmung  des  Sternenhimmels*,  aber 
nur  darum,  weil  der  menschliche  Geist  die  Endlosigkeit  des  Ge- 
samtraums als  eine  „Anschauung“  fassen  kann.  Dieser  rein  geistigen 
Anschauung  entspricht  materiell  der  Äther  als  Träger  und  Ver- 
mittler der  Energie  zwischen  den  Weltkörpern.  (Vgl.  I,  128  ff.  * 
219  ff.)  Das  Erstaunlichste  aber  bei  Ohr  und  Auge  ist,  dass  unendlich 
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feine  kleinste  physiologische  Individualitäten  zahlreiche  Eindrücke 
zugleich  in  sich  aufnehmen,  welche  dann  übermittelt  durch  die 
Seele  vom  Geist  in  eine  einheitliche  Anschauung  verwandelt 
werden. 

Das  menschliche  Auge  ist  eine  Kugel,  in  welcher  das  von 
aussen  eindringende  substantielle  Licht  wiederholt  so  gebrochen 
wird,  dass  im  Hintergründe  des  Auges  auf  der  Netzhaut  das  um- 
gekehrte Ideine  scharfe  Bildchen  eines  gesehenen  Gegenstandes  er- 
scheint. Beim  Sehen  mit  einem  Auge  nehmen  wir  nur  ein  flächen- 
haft ausgebreitetes  Gesichtsfeld  wahr;  hingegen  beim  Sehen  mit 
zwei  (gleichartigen)  Augen  vereinigen  sich  deren  gleiche  Gesichts- 
felder zum  grössten  Teil  zu  einem  gemeinsamen  Gesichtsfeld.  Es 
müssen  also  bereits  beim  Zustandekommen  einer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung zwei  verschiedene  Subjekte  Zusammenwirken:  der  auf 
den  Wellen  des  Lichtes  seine  Gestalt  weitertragende  Gegenstand 
und  der  Geist.  Das  Bildchen  auf  jeder  Netzhaut  besteht  aus  Stoff 
und  Energie.  Die  vor  der  Netzhaut  liegenden  Mittel  aber  brechen 
das  Licht  nach  den  Gesetzen  der  Physik.  Es  kann  sich  dabei  im 
wesentlichen  nur  um  die  möglichste  Verkleinerung  eines  ausser- 
halb des  menschlichen  Leibes  selbständig  existierenden  Gegenstandes 
handeln. 

In  der  Achse  des  Auges,  welche  22  Millimeter  lang  ist,  reihen 
sich  drei  Mittel  aneinander,  deren  jedes  sein  besonderes  Licht- 
brechungsvermögen besitzt:  die  Hornhaut,  die  Linse,  der  Glaskörper. 
Aber  nicht  bloss  das : sie  bringen  auch  dem  von  aussen  ein- 
strömenden Licht  ein  gewisses  Eigenliclit  entgegen.  Letzteres  ist 
am  stärksten  bei  der  Linse,  am  schwächsten  bei  dem  Glas- 
körper. 

Die  Hornhaut  besitzt  das  stärkste  Brecliungs vermögen.  Sie 
ist  länger  im  wagerechten  als  im  senkrechten  Durchschnitt.  Auch 
die  Linse  besteht  aus  zwei  ungleichen  Teilen:  die  hintere  Fläche 
besitzt  eine  stärkere  Wölbung,  die  vordere  stellt  einen  Teil  eines 
Ellipsoids  dar.  Die  verschiedenen  Schichten  der  Linse  haben  ein 
besonderes  Brechungsvermögen,  die  äusseren  ein  geringeres  als  die 
inneren.  Endlich  ist  auch  der  äussere  Teil  des  Glaskörpers  ge- 
schichtet wie  Zwiebelschalen.  Es  ist  also  ein  Zusammenwirken 
von  mechanischen  und  physiologischen  Faktoren,  welches  das  Netz- 
hau tbildchen  ermöglicht. 
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Verglichen  mit  guten  optischen  Instrumenten  hat  das  Auge 
gewisse  Mängel ; aber  diese  Abweichungen  von  der  Norm  befähigen 
es,  sich  den  verschiedensten  Entfernungen  anzupassen.  Das  Auge 
ist  allen  dioptrischen  Instrumenten  bedeutend  überlegen,  weil  es  nur 
etwas  mehr  als  2,6  Prozent  des  einfallenden  Lichtes  verloren  gehen 
lässt,  und  die  schädlichen  Einflüsse  auf  ein  Minimum  herabsetzt.  Es 
ist  also  auch  nach  dieser  Seite  hin  nach-  dem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmasses  gebaut. 

Die  Pupille  kann  infolge  der  Zusaminenziehung  oder  der 
Erschlaffung  der  Regenbogenhaut  verengt  oder  erweitert  werden. 

Letztere  (Iris)  hat  die  Aufgabe,  die  Netzhaut  vor  allzu  starkem 
Licht  zu  schützen.  Sie  ist  die  Fortsetzung  der  hinter  der  Netzhaut 
liegenden  Aderhaut  nach  vorn.  Diese  Aderhaut  ist  mit  schwarzen 
Teilchen  überzogen,  damit  diese  den  grösseren  Teil  des  Lichtes  ein- 
saugen, während  ein  anderer  Teil  zurückgeworfen  und  durch  die 
Pupille  wieder  nach  aussen  befördert  wird.  Deshalb  erscheint  die 
Pupille  gewöhnlich  schwarz.  Es  wird  also  nur  der  kleinste  Teil 
des  durch  mehrfache  Brechungen  bereits  verwandelten  Lichtes  der 
Netzhaut  zugeführt. 

Der  wichtigste  Teil  des  Auges  ist  die  Netzhaut,  Sie  be- 
steht aus  sieben  verschiedenen  Schichten,  welche  Cajal  auf  ein 
System  von  drei  Neuronen- Arten  zurückführt:  1.  die  äusseren 
Körnerzellen  mit  den  Stäbchen  und  Zäpfchen;  2.  die  inneren  Körner- 
zellen mit  zwei  Fortsätzen;  3.  die  Granglienzellen  mit  ihren  Nerven- 
fasern und  Dendriten.  Die  Stäbchen  und  Zäpfchen  stehen  auf 
einer  siebartig  durchbrochenen  Haut;  beide  senden  Fortsätze  durch 
die  Löcher  zu  bestimmten  Körnern.  Jedes  Stäbchen  und  jedes 
Zäpfchen  besteht  aus  einem  Aussen-  und  einem  Innenglied.  Das 
letztere  verkürzt  sich  im  Licht  und  verlängert  sich  im  Dunkeln. 

Die  Zerstörung  von  Stäbchen  oder  Zäpfchen  der  Netzhaut  bewirkt 
entsprechende  dunkle  Stellen  im  Gesichtsfeld.  / 

Die  Stäbchen  und  Zäpfchen  sind  der  eigentlich  lichtempfindende 
Teil  der  Netzhaut.  Der  Sehnerv  für  sich  allein  besitzt  keine 
spezifische  Energie  zur  Aufnahme  oder  gar  zur  Erzeugung  des 
Lichtes;  er  ist  nicht  durch  Licht  reizbar,  sondern  vermittelt  nur 
zwischen  dein  Auge  und  dem  zugehörigen  Teil  des  Gehirns.  Eben- 
sowenig ist  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  die  Netzhaut  — 
der  blinde  Fleck  — lichtempfänglich.  Davon  sind  wohl  zu 

Portig,  Das  Weltgesetz  dos  kleinsten  Kraftaufwandes.  II,  27 
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unterscheiden  der  gelbe  Fleck  und  die  Netzhautgrube.  Der 
erstere  enthält  keine  eigentliche  Nervenfaserschicht,  sondern  nur 
Zäpfchen  und  Stäbchen.  Im  gelben  Fleck  ist  die  Netzhaut  dünner 
als  in  dessen  Umgebung;  am  dünnsten  ist  sie  in  der  Netzhautgrube, 
welche  auch  die  Stelle  des  schärfsten  Sehens  ist.  Im  gelben  Fleck 
finden  sich  nur  Zäpfchen,  welche  stets  von  einem  Kranz  von 
Stäbchen  umgeben  sind.  Je  näher  man  dem  Rande  der  Netzhaut 
kommt,  um  so  geringer  wird  die  Zahl  der  Zäpfchen. 

Die  Stäbchen  und  Zäpfchen  enthalten  nicht  bloss  die  Bestand- 
teile der  grauen  Hirnmasse,  sondern  auch  noch  andere  chemische 
Substanzen.  Die  Aussenglieder  der  Stäbchen  enthalten  im  lebender 
Zustande  einen  roten  Farbstoff:  Sehrot  oder  Netzlrautpurpui 
genannt.  Diese  Farbe  verbleicht  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes 
wird  aber  im  Dunkeln  immer  wieder  neu  erzeugt,  und  zwar  durcl 
die  hinter  der  Netzhaut  liegende  Aderhaut  des  Auges.  Beim  Sehei 
findet  eine  beständige  Zersetzung  des  Sehpurpurs  durch  das  Lieh 
statt,  worauf  immer  wieder  eine  Neubildung  erfolgt.  Höchstwahr- 
scheinlich existieren  ausser  dem  (1876  von  Boll  entdeckten)  Seh 
purpur  noch  drei,  den  chemischen  Grundfarben  entsprechend 
chemische  Substanzen  in  den  Zäpfchen  und  Stäbchen.  Dann  würde: 
also  je  zwei  ein  Gegenstück  bildende  substantiell  wirkliche  Farbstoff 
die  Grundlage  einer  rein  seelischen  Farbvorstellung  bilden.  Des 
gleichen  bilden  die  Stäbchen  und  Zäpfchen  die  materielle  Grund 
läge  der  leiblich-seelischen  Seh-Alcte.  Die  Stäbchen  können  bc 
dem  denkbar  geringsten  Lichte  noch  hell  und  dunkel  unterscheidet 
Bei  hellem  Lichte  sehen  wir  mehr  mit  den  Zäpfchen,  bei  geringerer 
mit  den  Stäbchen.  Auch  verhält  sich  die  Netzhaut  ähnlich  wi 
die  lichtempfindliche  Platte  des  photographischen  Apparates,  den 
es  lassen  sich  auf  jener  substantielle  dauernde  Bilder  erzeuge) 
welche  allmählich  wieder  verschwinden.  Auch  daraus  folgt,  das 
die  Energie  des  Lichtes  eine  eigenartige  materielle  Substanz  sei 
muss. 

Nach  Kolli k er  beträgt  die  Dicke  der  Zäpfchen  im  gelbe 
Fleck  0,0045  Millimeter.  Andere  haben  noch  weit  kleinere  Zahle 
angegeben.  Nach  den  neuesten  Forschungen  erscheint  es  aber  ä 
wahrscheinlich,  dass  die  Zäpfchen  aus  einer  grossen  Anzahl  getrem 
aufnehmender  und  getrennt  leitender  Elemente  bestehen.  (0.  Bung' 
I)  129.)  Das  würde  auf  die  denkbar  grösste  Verherrlichung  d< 
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Prinzips  vom  kleinsten  Kraftmass  liinauslaufen.  Die 
Zentralgrube  der  Netzhaut  ist  darum  die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens,  weil  dort  nur  Zäpfchen,  und  zwar  am  dichtesten  neben- 
einander sich  befinden.  Am  Rande  der  Netzhaut  stehen  sie  viel 
dünner.  Der  Durchmesser  der  Zentralgrube  beträgt  1 — 1,5  Milli- 
meter. Schon  ein  elektrischer  Funke  von  äusserst  geringer  Dauer 
; kann  von  der  Netzhaut  wahrgenommen  werden;  zwischen  zwei 

Lichtblitzen  muss  0,027  Sekunde  vergehen,  wenn  beide  uns  noch 
als  einzelne  erscheinen  sollen. 

2 Je  weiter  ab  von  der  Zentralgrube  die  nervösen  Elemente  der 

i Netzhaut  liegen,  um  so  weniger  deutlich  sehen  wir;  mit  den  ausser- 

t | halb  der  Grube  liegenden  Teilen  der  Netzhaut  ist  nur  ein  mittel- 

: ; bares  Sehen  möglich.  Aber  beide  Arten  des  Sehens  gehören  not- 

- wendig  zusammen,  denn  durch  das  mittelbare  Sehen  erhält  unsere 

Seele  eine  Vorstellung  von  dem  Raume,  in  welchem  und  von  welchem 
1 sie  den  unmittelbar  wahrgenommenen  Gegenstand  unterscheidet. 

Die  Stäbchen  sind  0,04 — 0,06  Millimeter  hoch  und  0,0016  bis 
0,0018  Millimeter  breit.  Gleichwohl  enthalten  sie  noch  eine  längliche, 

< durch  Vertiefung  bedingte  Streifung,  in  welcher  eine  Fibrille  verläuft. 

1 , Das  Ausseilglied  zerfällt  zuweilen  in  feinste  Querplättchen;  am  inter- 

’<  essantesten  aber  ist,  dass  zwischen  dem  Aussen-  und  dem  Innenglied 

j sich  ein  ellipsoides  Körperchen  befindet.  Also  auch  hier  fehlt  nicht 

die  vermittelnde  Terz. 

‘ Auge  und  Ohr  gehören  als  Glieder  eines  Gegensatzes  not- 

1 wendig  zusammen:  das  Auge  fasst  die  Dinge  im  Raume  zusammen 

* j zur  Einheit,  das  Ohr  zerlegt  sie  in  der  Zeit.  Das  Auge  entspricht 

( | dem  Sein,  das  Ohr  dem  Werden.  Beide  aber  bestätigen  das 

1 metaphysische  Urgesetz,  dass  das  Letzte,  wobei  wir  an- 

i kommen,  nicht  eine  Eins,  sondern  eine  Zwei  ist.  In  der  Wirk- 

;1  lichkeit  existiert  keine  (physikalische)  Farbe  jemals  für  sich  allein;  /x 

1 immer  ruft  sie  die  zu  ihr  gehörige  Ergänzungsfarbe  hervor.  Kein 

einziger  Ton  erklingt  als  einfacher  Grundton,  sondern  immer  schwingen 
1 zugleich  dessen  Obertöne  mit. 

1 Wenn  nun  die  Natur  diese  ungeheure  Kunst  aufgewendet  hat, 

1}  um  in  einer  Welt  des  Kleinsten  den  wunderbarsten  substantiellen 

f Bau  mit  den  kraftvollsten  physiologischen  Qualitäten  zu  vereinigen, 

^ so  legt  sich  zwingend  der  Schluss  nahe,  dass  die  Kausalität  der 

2 Sinne  in  ihrer  Art  gerade  so  wertvoll  und  unentbehrlich  sein  muss,  \ 

27* 
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•wie  diejenige  des  (freistes  und  der  zwischen  beiden  vermittelnden 
Seele.  Der  relativ  langsame  Verlauf  der  Lichteindrücke  beweist 
mittelbar,  dass  die  Teile  des  Auges  das  empfangene  Aussenlicht, 
verwandeln  in  ihr  eigenes  Licht,  und  dieses  erst  der  Seele  über- 
mitteln. Erst  die  Seele,  dann  der  Geist  müssen  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  eine  Sinneswahrnehmung  lichten,  damit  diese  zum 
Bewusstsein  kommt  als  V orstellung.  Es  ist  die  Seele,  welche 
den  dem  blinden  Eieck  entsprechenden  leeren  Teil  des  inneren  Ge- 
sichtsfeldes ausfüllt;  sie  ist  es,  welche  die  beiden  Netzhautbilder 
verschmilzt  zu  einem  einzigen  und  zugleich  umkehrt.  Das  alles 
vollzieht  sie  uns  unbewusst.  Die  Seele  abei  kann  aus  zahlreichen 
Vorstellungen  desselben  Sinnes  nur  eine  logische  Einheit  machen, 
nicht  aber  sie  in  eine  reale  Anschauung  verwandeln.  Nur  der  Geist 
kann  überaus  zahlreiche  Gesichts-  und  Gehörswahrnehmungen  zu- 
gleich unterscheidend  und  vergleichend  zur  Einheit  zusammen- 
fassen und  sie  seinem  „Gedächtnis«  einverleiben.  Er  vermag  das  aber 
nur  dann,  wenn  die  aus  lauter  kleinsten  Individualitäten  bestehen- 
den Hauptteile  (das  Cortische  Organ  etc.,  die  Netzhaut)  an  sich 
ruhende,  reale  Möglichkeiten  sind  für  die  verschiedensten  Wahr- 
nehmungen aus  einer  in  sich  selbst  äusserst  mannigfaltigen,  selb- 
ständigen Aussenwelt,  deren  „Dinge«  eine  eigenartige  substantielle 
Kausalität  besitzen.  So  wie  ein  jedes  Sinnesorgan  als  ein  Ganzes 
wirkt,  so  auch  die  Seele  und  der  Geist  Alle  drei  sind  als  Orga- 
nismen zu  denken,  welche  als  reale  Möglichkeiten  g egeb  en,  und 
in  diesem  Sinne  „angeboren“  sind,  sich  aber  durch  Wechselwirkungen 
in  Wirklichkeiten  verwandeln.  Wenn  ohne  irgendwelche  Beihilfe 
der  Netzhaut  wir  uns  intensiv  farbige  Gedachtmsbilder  liervorrufen 
können,  so  beweist  das  die  Herrschaft  des  Geistes  über  gehabte 
Wahrnehmungen.  Wenn  ferner  ein  und  derselbe  Leiz  der  Aussen- 
welt verschiedene  Empfindungen  auslösen  kann,  je  nachdem  er  bald 
auf  diesen,  bald  auf  jenen  Sinn  wirkt;  wenn  umgekehrt  verschiedene 
Reize  ein  Sinnesorgan  immer  nur  zu  derselben  Empfindung  ver- 
anlassen können;  so  beweist  dies  mittelbar,  dass  Aussenwelt  und 
Sinnesorgane  als  zwei  reale,  selbständige  Kausalitäten  miteinander 
in  Wechselwirkung  treten. 

Es  muss  ferner  der  Stufenleiter  der  Tonwellen  hinsichtlich  ihrer 
Länge  und  Dauer  eine  leiblich- seelische  Leiter  im  Menschen  ent- 
sprechen Wenigstens  sind  die  physikalischen  und  die  physiologischen 


Tone  füreinander  berechnet:  je  einer  Oktave  entsprechen  etwa 
750  verschieden  abgestimmte  Endapparate  in  der  Schnecke;  den 
11  Oktaven,  welche  wir  noch  hören  können,  entsprechen  8250  End- 
apparate. Wahrscheinlich  dienen  als  solche  die  Querfasern  der 
Membrana  basilaris  (16 — 2000)  und  die  Haarzellen  (mindestens 
ebensoviele).  An  beide  treten  dann  die  Nervenenden  heran. 

Wenn  nun  (nach  E.  H.  Weber)  je  zwei  unmittelbar  nach- 
einander erklingende  Töne  noch  unterschieden  werden  können,  deren 
Schwingungszahlen  sich  wie  1000:1001  verhalten;  wenn  das  Ohr 
den  verschiedenen  Stärkegrad  und  die  verschiedene  Qualität  von 
je  zwei  Tönen  gleichzeitig  noch  unterscheiden  kann:  so  muss  dies 
eine  unmittelbare  Einheit  von  leiblicher  Empfindung  und  seelischer 
Wahrnehmung  sein. 

Ebenso  vermag  das  Auge  in  einer  Earbe  deren  drei  Faktoren: 
Helligkeit,  Ton  und  Sättigungsgrad  (Zusatz  von  Weiss),  sowie  die 
Veränderungen  innerhalb  eines  jeden  dieser  Faktoren  zu  unter- 
scheiden. Es  werden  hier  drei  objektive  Faktoren  subjektiv  auf- 
genommen,  und  zwar  zugleich  leiblich  empfunden  und  seelisch 
wahrgenommen.  Der  Geist  kann  die  Wahrnehmungen  oder  Vor- 
stellungen nur  in  Anschauungen  verwandeln. 

Ebenso  ist  es  bedeutsam,  dass  Thomas  Young  und  Helm- 
holtz  die  zahllos  möglichen  Farbentöne  auf  drei  Grundfarben 
zurückführen:  Rot,  Grün,  Violett  als  reine  Spektralfarben,  während 
Rot,  Gelb  und  Blau  die  drei  chemischen  Grundfarben  bilden  werden. 
Hering  nimmt  drei  Paare  von  Grundfarben  an:  Schwarz  und  Weiss, 
Gelb  und  Blau,  Rot  und  Grün.  Auch  glaubt  er,  dass  in  der  Netzhaut 
drei  verschiedene  lichtempfindliche  Substanzen  vorhanden  seien. 
Jedenfalls  ist  die  Farbenempfindlichkeit  der  Netzhaut  in  zwei 
Punkten  am  schärfsten : von  diesen  an  nach  dem  Rande  hin  nimmt 
sie  ab.  Nur  die  Zäpfchen  vermitteln  die  Farbenempfindung,  die 
Stäbchen  dienen  nur  der  Empfindung  von  Hell  und  Dunkel. 

Die  drei  Ur färb en  müssen  als  drei  wesentlich  verschiedene 
Subjekte  im  Sinne  der  dualistischen  Weltanschauung  gedacht  werden; 
sie  lassen  sich  auch  durch  den  Geist  nicht  zu  einer  einzigen  An- 
schauung verbinden.  Wenn  zwei  Ergänzungsfarben  als  Glieder 
eines  Gegensatzes  sich  für  das  Auge  verbinden,  so  steigern  sie  da- 
durch gegenseitig  die  Stärke  ihres  Eindrucks  (Rot  und  Grünlichblau, 
Orange  und  Cyanblau,  Gelb  und  Indigoblau,  Grünlichgelb  und 
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Violett).  Verschmelzen  sie  aber,  so  erzeugen  sie  das  Weiss.  (Das 
Grün  des  Spektrums  ergibt  mit  dem  Purpur  zusammen  das  Weiss.) 
Wie  aber  können  zwei  selbständige  Farben  wieder  das  Weiss  als  das 
Analogon  des  Lichtes  erzeugen?  Das  Licht  bringt  doch  die  Farben 
zur  Geltung,  das  Weiss  hebt  sie  auf.  Wie  ist  dieser  Widerspruch 
zu  lösen?  Dass  alle  im  Sonnenlicht  wirkenden  Farben  das  Weiss 
hervorbringen  können,  wenn  sie  in  derselben  Pr op ortion  wie  dort 
zusammen  wirken,  ist  begreiflich;  warum  aber  können  das  auch 
bloss  zwei  Farben? 

Die  Lösung  des  Rätsels  liegt  vielleicht  in  meinem  Gesetz  des 
Gegenstücks  und  des  Gegensatzes.  Auf  der  niederen  Stufe  des 
Gegenstücks  sind  alle  Farben  nur  Besonderungen  der  einen  Ur- 
färbe:  des  Weiss.  Darum  gehen  sie  auch  alle  wieder  zusammen 
zu  Weiss.  Hingegen  auf  der  höheren  Stufe  des  Gegensatzes  gibt 
es  fünf  Paare  von  Ergänzungsfarben,  die  als  qualitativ  selbständige 
Kausalitäten  je  eine  dritte  erzeugen  können;  diese  geht  dann  einen 
neuen  Gegensatz  ein  und  so  fort  in  das  Unendliche.  Der  Monismus 
geht  dann  aus  vom  Licht  allein,  der  Dualismus  hingegen  vom  Licht 
und  den  Farben.  


Aus  allen  bisherigen  Abschnitten  geht  zweierlei  hervor.  Die 
neuesten  Ergebnisse  der  Biologie,  aus  welchen  sich  die  Herrschaft 
des  Individualitätsprinzips  in  der  lebenden  Natur  beweisen  lässt, 
lassen  den  historischen  (monistischen)  Darwinismus  als  unhaltbar 
erscheinen.  Eine  Natur,  in  welcher  jenes  Prinzip  so  gewaltig  zum 
Ausdruck  kommt,  kann  sich  nicht  mit  rein  äusserlichen,  mechanischen 
Mitteln  entwickeln.  Andererseits  bietet  der  Abschnitt  „Die  drei 
Grundvermögen  der  lebenden  Materie“  die  Unterlage  für  den  Wahr- 
heitskern der  Entwicklungslehre  innerhalb  der  dualistischen  Welt- 
anschauung. Dieser  Kern  soll  nun  im  folgenden  Hauptabschnitt 
nach  den  beiden  wichtigsten  Seiten  hin  in  sein  Recht  eingesetzt 
werden.  Haben  wir  wirklich  einen  neuen  höheren  Begriff  der 
Materie  errungen,  dann  muss  die  erzeugende  Kraft  dieser  Materie 
anders  aufgefasst  werden  als  bisher. 


IV. 

Die  philosophische  Tragweite 
der  Biologie. 


A'  Die  niedere  und  die  höhere  Stufe  der  Wechsel- 
wirkung im  Pflanzen-  und  Tierreich. 

Ull(1  ^'Unterschied  von  Entfaltung  und  Entwicklung,  von 
desa  p0llerer  Stufe  der  Wechselwirkung  beherrscht  sowo 
Geistes  wie  die  der  Natur.  Auf  beiden  Stufen 
Esge^en  sein,  was  sich  entfalten  oder  entwickeln  kani  ^ 

<lUr.f  ,daS  eine  reale  Möglichkeit,  eine  Anlage  oder  K , Mehr. 

heit  1 Stimmte  Wechselwirkungen  die  m ihm  sc  nmn  ltet 

öS  ®atweder  nur  in  eine  höhere  Form  seiner  seihst  entfaUc^ 

\i!  ln  eine  höhe™  P„m,  und  Art  seiner  selbst  e 
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ftier 


der 
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Qe  höhere  Form  und  Art  seinm  mehr  eine 

realen  Anlagen  zuletzt  herstammen,  ^ jedenfalls 

er  Naturphilosophie,  sondern  ^ Bedeutung,  dass 

er  schon  für  die  erstere  von  gnm  ° änderuchen  Werden 
»n  unveränderliches  Sem  einem  ^ 0der  einer 

‘ geht,  und  dass  das  Subjekt  emei  ‘ immer  dasselbe 

^eklung  in  allen  ihm  möghehen  Yerwanjllung  ^ ^ ^ und 

• Überall  sind  diese  Anfänge  mog  ic  ^ eine  Zweiheit 

. . 1Thange  nach ; überall  müssen  sie  von  v nuantitativ,  oder 

f tragen,  deren  beide  Glieder  entweder  nui . q ‘ Immer 

1 hativ  und  qualitativ  voneinander  veiscue  aitenen  Teile 

Entwickeln  sich  ein  Ganzes  und  die  in  ihm  de  von  jeder 

„l'r  selbständig  gegeneinander.  Das  gl  t von  ^enschheit. 

“n  «nd  jedem  Tier,  gilt  vom  Menschen  nd  Selbgtgchöpfung 
a herrscht  das  Gesetz:  eine  Urzeugung  en  hervorgehen; 

‘nnröghch.  jedes  Ding  kann  nur  aus  semesgl  h derliches 

Unveränderliches  kann  nie  in  ein  anderes  unv 

nadelt  werden.  . . . T^he  der  Natur  und 

jUd  der  u n t e r e n S t u f e finden  in  j ec  ei  höhere  n aber 

Oottto.  nur  Entfaltung011  aut  301 
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Entwicklungen  und  innerhalb  solcher  auch  sehr  reiche  und 
verwickelte  Entfaltungen.  Es  gibt  überhaupt  nur  zwei  solche 
(Haupt-)  Stufen;  doch  kann  jede  derselben  mehrere  Unterabteilungen 
haben.  Schon  Entfaltungen,  noch  mehr  aber  Entwicklungen,  können 
grosse  Zeiträume  umfassen;  es  kann  eine  Entfaltung  so  verwickelt 
werden,  dass  sie  äusserlich  von  einer  Entwicklung  kaum  zu  unter- 
scheiden ist.  Doch  bleibt  auch  in  diesem  Falle  der  charakteristische 
Unterschied,  dass  eine  Entfaltung  nur  intensiv  sich  steigert  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  eine  Entwicklung  aber  qualitativ 
vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen  seiner  Art.  Ein  anschau- 
liches Beispiel  hierfür  ist  jede  höhere  Pflanze:  als  Ganzes  entwickelt 
sie  sich,  in  ihren  Teilen  aber  (Wurzel,  Stamm,  Blatt,  Blüte)  ent- 
faltet sie  sich.  Als  Ganzes  durchläuft  sie  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Verwandlungen  von  einem  Keim  bis  zu  einer  Frucht  mit 
m e h r e r e n Keim  en. 

Der  Monismus  denkt  sich  die  Geschichte  der  Natur  und  des 
Menschen  als  einen  einzigen  grossen  Entfaltungsprozess,  Der- 
selbe besteht  in  der  immer  grösseren  Ausbreitung,  Steigerung  und 
Zusammensetzung  eines  angeblich  Einfachen.  Da  dieser  Prozess  nur 
durch  Wechselwirkung  möglich  ist,  so  muss  auch  der  Monismus  mit 
einer  ursprünglichen  Zweiheit  beginnen.  In  diesem  einzigen  grossen 
Entfaltungsprozess  soll  die  angeblich  durch  sich  selbst  oder  durch 
einen  willkürlichen  Urakt  eines  sogenannten  Ur prinzips  daseiende 
unorganische  Natur  sich  verwandelt  haben  in  die  organische,  diese 
in  den  Menschen,  und  dessen  Gehirn  wieder  in  den  Geist.  Das  soll 
alles  von  selbst  erfolgt  sein,  nachdem  das  Fatum  der  mathema- 
tisch-mechanischen Notwendigkeit  über  den  Urstoff  seine  magische 
Formel  gesprochen.  Dieser  ganze  Entfaltungsprozess  ist  ein  einziges 
ungeheueres  Werden,  welches  auf  unbegreifliche  Weise  als  so- 
genannte reine  Tätigkeit  zugleich  sich  selbst  verzehrt  und 
doch  immer  wieder  hervorbringt.  Es  gibt  aber  als  Gegen- 
stück hierzu  auch  einen  Monismus  des  starren  Seins.  Da  hat 
Gott  gleich  auf  einmal  alles  so  fertig  geschaffen,  dass  es  sich  nur 
zu  entfalten  braucht  nach  einem  ihm  mitgegebenen  Gesetz.  Die 
erste  Art  des  Monismus  kennt  nur  veränderliche,  die  zweite 
nur  unveränderliche  Grössen;  die  erste  erwirkt  nichts  dauernd 
Wertvolles,  die  zweite  bewirkt  nur  einen  scheinbaren  Fort- 
schritt. — 
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Da  ist  es  denn  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass 
die  Natur  selbst  den  Beweis  führt  für  die  höhere  Quali- 
tät der  dualistischen  AVeltanschauung.  Auf  jedem  ihrer 
Gebiete  unterscheidet  die  Natur  eine  niedere  und  eine  höhere  Stufe 
der  Wechselwirkung.  Logisch  muss  allerdings  das  Höhere  eher 
da  sein,  als  das  Niedere;  die  Möglichkeit  muss  da  der  Wirklichkeit 
vorangehen.  In  der  Wirklichkeit  aber  muss  erst  das  Niedere  ge- 
sichert sein,  ehe  das  Höhere  sich  darauf  erbauen  kann.  Auf  jeder 
unteren  Stufe  treten  zwei  verschiedene  Formen  eines  einzigen 
Subjekts  in  Wirkung  und  Gegenwirkung;  auf  der  höheren  treten 
zwei  (quantitativ  und  qualitativ  verschiedene)  Subjekte  in  selb- 
ständige, ein  Neues  erzeugende  Wechselwirkung. 

Wir  haben  im  ersten  Band  gesehen,  dass  dieses  Gesetz  zunächst 
gilt  im  Reiche  der  Möglichkeit.  Auf  der  unteren  Stufe  liess 
sich  eine  gegebene  Zahl  äusserlich  vermehren  durch  Hinzunahme  be- 
liebig vieler  anderer  Zahlen  in  das  Unendliche,  und  ebenso  durch  Um- 
kehrung dieses  Prozesses  vermindern  bis  zu  ihrem  Anfang.  Auf  der 
höheren  Stufe  erzeugten  zwei  selbständige  Zahlen  eine  dritte,  ent- 
weder als  Produkt  durch  vermehrende,  oder  als  Quotient  durch 
teilende  Wechselwirkung.  Dasselbe  Grundverhältnis  kehrt  dann 
wieder  auf  allen  höheren  Stufen  der  Zahlenlehre.  Ebenso  fanden 
wir,  dass  in  der  Lehre  von  den  Raumausschnitten  der  Kreis  von 
einem,  die  Ellipse  von  zwei  Punkten  aus  bestimmt  wird,  das 
gleichseitige  Dreieck  von  einer,  das  ungleichseitige  von  zwei  ver- 
schiedenartigen Linien. 

Im  Reiche  der  Wirklichkeit  bildet  die  unorganische 
Natur  die  niedere  Stufe.  Sie  lässt  sich  zurückführen  auf  drei  gleich 
ursprüngliche  materielle  Substanzen:  der  Gegensatz  von  Stoff  und 
Energie  wird  vermittelt  durch  den  Äther.  Wiederum  zerfiel  die  Energie 
in  zwei,  der  Stoff  in  drei  Hauptgruppen.  (I,  54  ff.)  Die  beiden 
Gruppen  der  Energie  waren : Bewegung-Wärme  einerseits,  die  drei- 
fach in  sich  selbst  geteilte  strahlende  Energie  andererseits.  Der 
Stoff  zerlegte  sich  in:  Metalle,  Alkaloide,  Nichtmetalle,  Die  Welt 
des  Stoffes  enthält  wieder  eine  niedere  und  eine  höhere  Form  der 
Wechselwirkung.  Auf  der  unteren  lassen  sich  die  Stoffe  durch 
Mischungen  vermehren  in  das  Endlose;  auf  der  höheren  lassen  sich 
zahlreiche  chemische  Verbindungen  herstellen,  welche  je  ein  neues 
drittes  Subjekt  erzeugen  können.  Doch  bleibt  die  unorganische 
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Natur  noch  mit  einem  Mangel  behaftet:  es  lassen  sich  nicht  bloss 
die  Mischungen  beliebig  vermindern,  sondern  auch  die  chemischen 
Verbindungen  wieder  zersetzen  in  ihre  Bestandteile. 

Ebenso  gibt  es  in  der  organischen  Natur  eine  niedere 
und  eine  höhere  Stufe.  Auf  der  ersten  findet  nun  die  Selbst- 
vermehrung eines  Lebewesens  (seiner  Art)  in  das  Endlose  durch 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  statt;  es  bleibt  aber 
immer  nur  dieselbe  Art.  Auf  der  höheren  Stufe  erzeugen  z w e i 
geschlechtlich  verschiedene  Subjekte  ein  drittes,  und 
vermehren  dadurch  nicht  bloss  dio  Zahl , sondern  auch  die  Art 
ihresgleichen.  In  der  Mitte  zwischen  der  niederen  und  der  höheren 
Art  der  Fortpflanzung  steht  eine  solche,  welche  bald  der  einen, 
bald  der  anderen  zugehört;  doch  besteht  in  diesem  Falle  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  nur  in  der  Vereinigung  von  zwei 
gleich  gestalteten  Geschlechtszellen.  Maupas  hat  gezeigt,  dass 
selbst  die  Infusorien  durch  blosse  Teilung  nur  durch  wenige  Gene- 
rationen hindurch  eine  ungeschlechtliche  Vermehrung  ertragen. 
Kulturpflanzen,  welche  sehr  lange  nur  ungeschlechtlich  vermehrt 
werden,  verfallen  in  greisenhafte  Entartung.  Bei  der  Mehrzahl 
der  blütenlosen  Pflanzen  erscheint  nach  mehreren  ungeschlechtlichen 
Fortpflanzungen  eine  geschlechtliche.  (Kerner.  Das  .Pflanzen- 
leben II,  406  ff.)  Regelmässig  findet  der  Generationswechsel  statt 
bei  den  Moosen  und  Farnen.  Ihr  Lebenslauf  setzt  sich  aus  zwei 
Gebilden  zusammen,  von  denen  der  eine  den  Weg  von  der  Spore 
bis  zur  Eizelle,  der  andere  von  der  Zelle  bis  wieder  zur  Spore 
darstellt.  (Schwendener,  Rektorratsrede.  1887.)  Hier  verteilt 
sich  also  der  Wechsel  auf  verschiedene  Lebensabschnitte  derselben 
Pflanze.  Es  wechseln  ferner  die  Blutenpflanzen  in  der  Ausbildung 
von  Laubsprossen  und  Blütensprossen,  ja  sogar  von  Laubknospen 
und  von  Blütenknospen,  an  demselben  Stock.  Doch  müssen  alle 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzungsorgane  bald  keimen,  wenn  sie  nicht 
zugrunde  gehen  sollen. 

Die  am  tiefsten  stehenden  Tiere  haben  nur  ein  einziges  Organ, 
welches  männlichen  Stoff  und  weibliche  Eier  zugleich  enthält.  Bei 
den  nächst  höheren,  den  Blutegeln,  Schnecken,  Regenwürmern  etc. 
besitzt  ein  und  dasselbe  Individuum  einen  doppelten  Geschlechts- 
apparat. Jedenfalls  strebt  die  Natur  in  einer  auf- 
steigenden Entwicklung  nach  der  Wechsel  Wirkung  von 
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zwei  verschiedenen,  räumlich  getrennten  Geschlech- 
tern. Es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  dass  immer  nur  zwei  solche, 
geschlechtlich  verschiedene,  Subjekte  ein  drittes  erzeugen  können, 
welche  derselben  Art  angehören,  also  eine  begriffliche  Einheit 
bilden.  Dieses  Gesetz  gilt  selbst  für  die  Infusorien. 

Auf  der  unteren  Stufe  der  ungeschlechtlichen  Fort- 
pflanzung erfolgt  die  Vermehrung  viel  schneller  als  auf  der  höheren. 
Sie  geschieht  entweder  durch  die  Selbstteilung  einer  Zelle,  eines 
Vegetationspunktes,  eines  Muttertieres,  oder  durch  Hervorbringung 
eines  anhängenden  Teiles,  welcher  sich  wieder  zu  einem  Ganzen 
auswachsen  kann.  Die  unterste  Klasse  der  Pflanzen  kann  sich  nur 
durch  Bildung  von  Sporen  vermehren,  d.  h.  von  einzelligen  Wesen, 
welche  ohne  weiteres  die  Fortpflanzung  übernehmen  können.  Aber 
auch  auf  dieser  Stufe  ist  die  Selbstteilung  nur  dann  möglich,  wenn 
das  Protoplasma  der  Zelle  sich  vorher  erneuert  hat.  Ebenso  pflanzen 
sich  die  niedrigsten  Tiere  (Amöben,  Infusorien)  fort  durch  aktive 
Selbstteilung  ihres  einzelligen  Organismus  in  zwei  gleiche  Wesen 
derselben  Art.  Aber  auch  hier  bleibt  immer  die  Voraussetzung, 
dass  das  eine  Subjekt  die  Verschiedenheit  eines  mehr  und  eines 
weniger  aktiven  Bestandteiles  in  sich  tragen  muss,  zwischen  welchen 
beiden  die  niedere  Art  der  Wechselwirkung  möglich  ist. 

Die  niedrigste  Art  der  Selbstteilung  ist  die,  wo  ein 
erstes  Individuum  vollständig  in  einem  zweiten  aufgeht.  Auf  der  nächst- 
höheren Stufe  besteht  dann  das  erste  Individuum  neben  dem  zweiten 
noch  eine  Zeit  lang  fort.  Zu  dieser  höheren  Art  der  unteren  Stufe 
gehören  bei  den  Pflanzen  die  Ableger,  Ausläufer,  Knollen,  Zwiebeln, 
Brutknospen,  Adventivsprossen  etc.  Wenn  man  einen  solchen  Spross 
loslöst  von  seiner  Mutterpflanze  und  in  die  Erde  bringt,  so  bildet 
er  sich  an  seinem  unteren  Teile  wieder  eine  Wurzel,  an  seinem  oberen 
einen  Spross,  Wenn  man  ein  Tier  der  untersten  Stufe  teilt  (z.  B. 
Hydra),  so  verwandeln  sich  die  Bruchstücke  wieder  in  lauter  gleiche 
Tiere.  Ebenso  gehen  bei  den  Polypen  und  Vorticellen  aus  einem 
Mutterkörper  knospen-  oder  sprossenartige  Gebilde  hervor. 

Ob  man  nun  naturgeschichtlich  sagt:  die  Individuen,  welche 
sich  nur  ungeschlechtlich  vermehren,  bleiben  immer  dieselben;  oder 
ob  man  philosophisch  sagt : die  Summe  der  Energie  und  des  Stoffes 
bleibt  im  Weltall  immer  dieselbe,  die  Welt  verändert  sich  nicht 
als  Ganzes,  sondern  nur  in  ihren  Teilen:  das  ändert  nichts  am 
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Wesen  der  Sache.  Es  bleibt  immer  derselbe  Monismus. 
Es  ist  auf  diesem  Standpunkte  immer  nur  eine  Entfaltung  des 
Einfacheren  zum  Zusammengesetzten  derselben  Art,  nicht  aber 
eine  Entwicklung  zu  wesentlich  neuen  und  höheren  Arten 
möglich.  — 


Auf  der  zweiten  und  höheren  Stufe  findet  die  Fort- 
pflanzung statt  durch  die  geschlechtliche  Vereinigung  einer 
männlichen  und  einer  weiblichen  Samenzelle;  dadurch 
entsteht  eine  von  ihren  beiden  Erzeugern  verschiedene  dritte  Indi- 
vidualität und  mit  ihr  eine  neue  Qualität.  Der  Befruchtungsakt 
selbst  durchläuft  eine  bestimmte  lieilie  von  Tätigkeiten,  das 
Produkt  aber  der  Befruchtung  entwickelt  sich  zu  einem  bestimmten 
Ziele  hin  durch  eine  feststehende  Zahl  von  Verwandlungen. 

Um  ihren  Monismus  festhalten  zu  können,  legen  nun  aber  ge- 
wisse Biologen  diesen  Befruchtungsakt  in  ihrer  Weise  aus.  Sie 
müssen  zugeben,  dass  der  männliche  Samenkörper  und  das  weibliche 
Ei  ihrer  Grösse,  Gestalt  und  chemischen  Zusammensetzung  nach 
verschiedenartige  Individualitäten  sind ; sie  leugnen  aber,  dass  beide 
Individuen  über  die  genannten  Merkmale  hinaus  je  eine  eigene 
physiologische  Qualität  besitzen  als  eine  unveränderliche,  die  ganze 
Entwicklung  bestimmende  Grösse.  Noch  bis  in  das  Jahr  1902  hinein 
reicht  diese  monistische  Auffassung.  Da  verschmelzen  nach  O.  Hert- 
Avig  gleiche  Mengen  der  männlichen  und  weiblichen  gleichartigen 
Kernsubstanz  zu  einem  neuen  Kerne,  welcher  natürlich  seinen  Er- 
zeugern völlig  gleicht.  (Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Menschen  und  der  Wirbeltiere.  7.  Aufl.  1902.  S.  54.)  Ebenso 
urteilen  W.  Waldeyer.  Befruchtung  und  Vererbung.  1898. 
S.  39  und  40.  A.  W eismann.  Vorträge  über  Deszendenztheorie. 
1902.  I,  321. 

Jenen  Biologen  halte  ich  ein,  dass  die  Natur  nicht  die  höhere 
Stufe  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  hervorgebracht  und  eine  Fort- 
pflanzung durch  verwickelte  Vorgänge  ausgewirkt  haben  würde,  wenn 
sie  durch  die  geschlechtliche  Vereinigung  nur  eine  dritte,  den  beiden 
ersten  gleiche  Form  hätte  hervorbringen  wollen.  Es  muss  doch 
der  Natur  schlechterdings  unmöglich  gewesen  sein,  durch  ein  einziges 
Individuum  das  zu  erreichen,  was  sie  an  zwei  Geschlechter  verteilt 
hat.  Die  Verschiedenheit  muss  so  gross  gewesen  sein,  dass  sie 
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die  Einheitlichkeit  eines  einzigen  Subjekts  gesprengt  haben 
würde. 

Nun  aber  kann  in  der  unorganischen  Natur  jede  Edel-Erde  (und 
wahrscheinlich  jeder  Stoff  überhaupt)  eine  andere  Art  seiner  selbst 
hervorbringen.  (II,  S.  95.)  Dem  analog  kann  im  Reich  der  Minerale 
aus  dem  Rotkupfererz  der  Malachit,  aus  dem  Olivin  oder  aus  der 
Hornblende  der  Serpentin,  aus  dem  Pyrit  der  Brauneisenstein 
hervorgehen.  Höchstwahrscheinlich  beschränkt  sich  aber  diese  Selbst- 
vermehrung nur  auf  je  eine  andere  Ab- Art,  während  in  der 
organischen  Natur  — nachweislich  wenigstens  in  der  Pflanzenwelt 
— nicht  bloss  eine  zweite,  sondern  auch  eine  dritte  Art  möglich 
ist,  vielleicht  noch  mehrere.  Während  in  der  unorganischen  Natur 
entweder  jeder  Stoff  oder  mindestens  die  edelsten  Stoffe  eine  Abart 
ihrer  selbst  hervorbringen  können,  so  müssen  in  der  organischen 
die  höheren  Hauptqualitäten  (Hauptdominanten)  die  Fähigkeit  in 
sich  tragen,  zu  bestimmter  Zeit  unter  bestimmten  Umständen  eine 
andere  Qualität  als  bildendes  Prinzip  einer  neuen  Art  hervorbringen 
zu  können.  Jedenfalls  erhält  die  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung nur  das  Individuum,  bis  ein  anderes  da  ist; 
die  geschlechtliche  aber  sichert  das  Fortbestehen  der 
Art  und  zugleich  die  Möglichkeit  neuer  Arten  auf 
lange  Zeit  hinaus. 

Es  muss  bei  der  Befruchtung  der  männliche  Samenkörper  in 
das  weibliche  Ei  etwas  hineintragen,  was  letzteres  weder  entbehren 
noch  aus  eigener  Kraft  erzeugen  kann.  Andererseits  muss,  trotz 
aller  Verschiedenheit  innerhalb  einer  begrifflichen  Einheit,  doch  der 
männliche  Same  mit  seiner  eigenen  zugleich  die  Grundlinien  der 
weiblichen  Qualität  enthalten.  . (Vgl.  I?  286  ff.)  Der  qualitativen 
Verschiedenheit  entspricht  eine  quantitative:  selbst  bei  den  Infusorien 
teilt  sich  der  Kern  in  zwei  ungleiche  Teile. 

Was  nun  innerhalb  der  unorganischen  Natur  die  chemische 
Verwandtschaft  von  zwei  verschiedenen  Elementen,  das  ist 
innerhalb  der  organischen  das  Verhältnis  von  Same  und  Ei, 
Pollenzellen  und  Narbenzellen.  Auch  auf  dieser  höheren  Stufe  gilt 
das  Gesetz  des  Gegensatzes:  der  aktivere,  beweglichere 
männliche  Same  ist  das  kleinere,  aber  qualitativ  wichtigere  Glied 
des  Gegensatzes.  Eine  solche  Verwandtschaft  findet  aber  nicht 
bloss  zwischen  der  männlichen  und  der  weiblichen  Samenzelle  als 
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Ganzen,  sondern  auch  zwischen  dem  Samenkern  und  dem  Eikern 
ja  sogar  zwischen  den  Chromosomen  des  männlichen  und  des  weib- 
lichen Kernes,  statt.  Es  stammen  ferner  die  Eigenschaften  der 
durch  geschlechtliche  Eortpflanzung  entstandenen  Pflanzen  zu  ~U 
von  dem  einen,  zu  1/ts  vom  anderen  Erzeuger.  (Vgl.  I,  54  q 
M.  Möbius.  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Eortpflanzung  der  Ge- 
wächse. 1897.  S.  180.) 

Selbst  das  Gesetz  vom  kleinsten  Kraftaufwand  gilt 
hier  in  grossartiger  Weise:  ein  einziges  männliches  Samenkörperchen 
genügt  zur  Befruchtung  eines  weiblichen  Eies.  (N.  Pr  in  gs  heim. 
Gef.  Abhandlungen.  4 Bdc.  1885  ff.  I,  6.  17.  19.  43.)  Welch 
eine  ungeheuere  Bedeutung  muss  hier  die  Qualität  gegenüber  der 
Quantität  besitzen ! 

Ist  die  Verwandtschaft  zwischen  den  väterlichen  und  den  mütter- 
lichen Bestandteilen  in  den  Geschlechtszellen  nicht  die  gesetzmässige, 
von  der  Natur  vorgeschriebeno , so  wird  die  Bildung  einer  neuen 
dritten  Individualität  unmöglich.  Das  ist  der  stärkste  mittelbare 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unseres  Gesetzes  des  Gegensatzes.  (Vgl. 
Val.  Häcker.  Zoologische  Jahrbücher.  Anatomische  Abteilung. 
1904.  S.  218  ff.)  Ebenso  erfährt  unser  Gesetz  des  Dreiklanges 
eine  glänzende  Bestätigung  in  dieser  Welt  des  Allerkleinsten.  Ein 
männliches  Samenkörperchen  enthält  in  sich  den  Gegensatz  von 
Kopf  und  Schwanz  (Geissei),  vermittelt  durch  ein  selbständiges  Stück. 
Wiederum  enthält  der  Kopf  als  aufbewahrten  Bestandteil  ein 
Gegenstück:  eine  grössore  vordere  und  eine  kleinere  hintere 
Hälfte.  Ebenso  enthält  das  weibliche  Ei  den  Gegen  s atz  von  Dotter 
und  Kern  (Keimbläschen),  vermittelt  durch  eine  gemeinsame  Hülle. 

Aber  auch  in  den  ungeschlechtlichen  Zellen  tritt  das  Gesetz 
des  Gegensatzes  auf.  Die  Stärkekörnchen  sind  das  erste 
organische  Erzeugnis  der  lebenden  Pflanze.  Wunderbarerweise 
gibt  es  auch  in  ihrer  Welt  eine  niedere  Stufe  des  Gegenstückes 
und  eine  höhere  des  Gegensatzes.  Die  Stärkekörnchen  der  unteren 
Stufe  sind  symmetrisch  gebildet,  diejenigen  der  höheren  aber  zeigen 
eine  periodische  quantitative  Ungleichheit  ihrer  Schichten  und  eine 
qualitative  Zweiheit  von  chemischen  Verbindungen.  (Vgl.  A.  M ey  e r. 
Untersuchungen  über  die  Stärkekörner.  1895.) 
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Der  Fortpflanzungsprozess  wird  im  Pflanzen-  und  Tierreich 
eingeleitet  durch  eine  Selbstteilung  einer  Geschlechtszelle  in  Zell- 
kern und  Zellkörper;  diese  teilen  sich  dann  wieder  selbst  und  bilden 
zwei  Figuren,  welche  unter  sich  einen  Gegensatz  bilden.  Die 
färbbare  Substanz  des  Kernes  entfaltet  ein  faden-  oder  schleifen 
förmiges  Gebilde  (Chromosom),  welche  zusammen  im  Mutter-  wie 
m den  Tochterkernen  die  chromatische  Figur  ausmachen  Im  nicht 
färbbaren  Teil  des  Kernes  aber  und  im  Protoplasma  bildet  sich  eine 
färb  ose  Auch  hier  ist  das  kleinere  Glied  des  Gegensatzes, 

die  farbbaro  Figur,  das  wichtigere. 

...  «a“e  “tungsprozess  einer  Zelle  zu  einer  neuen  durch- 

lauft o (2  + 3)  Verwandlungen.  Die  Zahl  der  Chromosomen  ent- 
spricht entweder  den  Verdoppelungen  der  Zwei  oder  denen  der 
Drei;  besonders  häufig  aber  ist  das  gemischte  Zweier-  und 

48~58,  vaL  Häcker-  zeiieniek-e- 

r/  der,  farbIosen  Fi§ur  sPieJt  eine  grosse  Kölle  das 

Zentralkörperchen  mit  seiner  „Sphäre“  d 1,  AllotJ  „ 

Dasselbe  handelt  als  selbständiges  Organ;  ’sein  WirkungsLreS 
wird  anschaulich  durch  seine  „Sphäre“. 

D®rke,rn  einer  gefruchteten  Zdlo  enthält  einen  Doppelbau 
von  selbständigen  männlichen  und  weiblichen  Keimzellen ; die  reifen 
h ortpflanzungszellen  enthalten  sogar  grossväterliche  und  grossmütter- 
liehe  lefle  aus  der  färbbaren  Substanz  des  Kernes  in  gleichen 
Hälften.  (V.  Hacker.  Uber  das  Schicksal  der  elterlichen  und 
grosselterlicken  Kemanteile.  1902).  B o v er  i lehrt,  dass  die  Chromo- 
somen nicht  bloss  ihrer  Gestalt,  sondern  auch  ihrer  physiologischen 
Qualität  nach  ursprünglich  verschiedene  Gebilde  sein  müssen?  Das 
Ziel  aller  Paarungen  vom  Infusionstierchen  bis  hinauf  zum  Menschen 
sei  nicht  die  Verschmelzung,  sondern  die  Ver- Einigung  getrennter 
elterlicher  Kernsubstanzen.  (Das  Problem  der  Befruchtung.  1902.) 

Zu  diesen  in  die  Welt  des  Allerkleinsten  hinabreichenden  gross- 
artigen Beweisen  für  den  Dualismus  treten  noch  folgende.  Es  ist  heute 
endgültig  bewiesen,  dass  niemals  eine  lebende  Zelle  sich  von  selbst 
aus  Bestandteilen  der  unorganischen  Natur  bilden  kann.  Selbst  der 
Danvinianer  A.  K.  Wallace  hat  anerkannt,  dass  das  Erscheinen 
der  ersten  Pflanzenzelle  oder  des  lebenden  Protoplasma  nicht  durch 
die  Steigerung  eines  verwickelten  chemischen  Stoffes  und  von  Arten 

l'ortig,  Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  28 
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der  Energie  möglich  geworden  sei.  Die  Zelle  müsse  etwas  enthalten, 
was  über  das  Gebiet  aller  chemischen  Veränderungen  hinausgehe. 
Die  Zelle  selbst  als  G-anzes  wie  jeder  Teil  in  ihr  können  nur  aus 
ihresgleichen  als  einem  bereits  Gegebenen  liervorgeken.  Häcker 
hat  nachgewiesen,  dass  die  väterlichen  und  die  mütterlichen 
Bestandteile  des  Kernes  nicht  bloss  räumlich  getrennt  in 
einer  befruchteten  Zelle  fortbestehen  von  der  ersten  Furchung  an 
durch  alle  Stadien  der  Entwicklung,  sondern  dass  sie  auch  unver- 
änderlich ihre  besondere  physiologische  Qualität  bewahren.  Er  hat 
weiter  gefunden  (1904),  dass  jeder  Zellkern  der  vielzelligen 
Tiere,  insbesondere  die  Embryonalkerne,  zusammengesetzt  sind 
aus  Teilkernen,  so  dass  der  Kern  selbst  bereits  ein  Individuum 
höherer  Ordnung  ist.  Die  Zahl  der  Teilkerne  wird  um  so  grösser, 
als  diejenige  der  Chromosomen  (des  ersten  Verwandlungs-Produkts) 
zunimmt.  E.  van  Beneden  hat  gefunden  (1903),  dass  das  Pol- 
körperchen und  dessen  Centrosomen  ein  nie  fehlender  Bestand- 
teil aller  vermehrungsfähigen  Zellen  sind.  E.  Noll  hat  den  Satz 
aufgestellt  (1903),  dass  das  Embryonalplasma  in  fortwährender  Neu- 
bildung begriffen  sein  müsse,  um  die  Qualität  seiner  Lebenskraft 
frisch  zu  erhalten.  Das  sei  darum  möglich,  weil  der  Gestaltungstrieb 
(die  Hauptdominante  bei  Iteinke)  jeder  Pflanze  beständig  tätig  und 
also  gewissermassen  unsterblich  sei.  Auch  die  Vegetationspunkte 
besässen  ihre  besondere  Qualität,  welche  sie  sehr  lange  im  Samen 
als  Entwicklungsfähigkeit  bewahren  könnten.  Dieses  qualitativ  höher 
stehende  Plasma  liege  in  der  Hautschicht  der  Pflanzen.  Physiologisch 
davon  verschieden  sei  dasjenige  Plasma,  welches  der  Nahrungs- 
aufnahme diene.  Meves,  Ballowitz,  besonders  die  Brüder 
Nies  sing,  haben  die  bereits  genannten  Untersuchungen  von  E.  van 
Beneden  (1903)  bestätigt.  E.  Kolide  will  sogar  gefunden  haben, 
dass  in  jeder  Zelle  noch  eine  kleine  selbständige  Zelle  mit  eigenem 
Plasma  und  Kern  enthalten  sei.  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie.  1903.)  Wäre  diese  Beobachtung  richtig,  so  würden  die 
grosse  Zelle  und  die  kleine  in  ihr  einen  Gegensatz  miteinander 
bilden,  vielleicht  vergleichbar  sein  dem  Ich  im  Ich. 
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Der  Gegensatz  von  Tier  und  Pflanze. 

Pflanzen  und  Tiere  sind  so  sehr  aufeinander  angewiesen,  dass 
sie  nur  beide  zugleich  entstanden  sein  können.  Die  Pflanze  nimmt 
während  ihrer  Ohloropliyll-Tätigkeit  Kohlensäure  auf  und  spaltet  aus 
ihr  den  Sauerstoff  ab ; das  Tier  hingegen  atmet  Sauerstoff  ein  und 
Kohlensäure  aus.  So  bilden  beide  zusammen  die  sich  ergänzenden 
Glieder  eines  Gegensatzes.  Die  dauernde  Beständigkeit  der  Luft 
ist  nur  durch  diesen  Ausgleichungsprozess  möglich.  Auch  bringt 
die  Pflanze  durch  verschiedene  chemische  Umwandlungen  das  Ei- 
weiss  hervor,  welches  am  meisten  zur  Ernährung  des  tierischen 
Körpers  nötig  ist. 

Die  Grundlagen  der  Lebensvorgänge  und  des  Aufbaues  sind 
bei  Pflanzen  und  Tieren  gleich.  Den  Gegensätzen  und  Gegenstücken 
innerhalb  des  einen  Reiches  entsprechen  ähnliche  im  anderen  Reich 
Die  niedrigsten  Infusorien,  Rlnzopoden  und  Spongien  im  Tierreich 
sind  den  niedrigsten  Pflanzen:  den  Algen  und  Pilzen,  so  ähnlich 
dass  bei  beiden  aktive  Bewegungen  Vorkommen.  Überhaupt  besS 
zwischen  Pflanzen  und  Tieren  weder  hinsichtlich  ihres  Aufh,, 
noch  ihrer  physiologischen  Qualität  eine  durchgreifende  Gr6n?S 
Sie  sind  vielmehr  zwei  getrennte  Entwicklungsreihen,  welche  ni° 
zusammen  ein  Ganzes  bilden.  Was  für  die  Pflanzenzelle  das  Plasn 
das  ist  für  die  tierische  die  Lymphe*  doch  gleicht  der 
der  niedrigen  iiere  fast  ganz  dem  der  niedrigen  Pflanzen  n ? 
tierische  Körper  ist  von  seiner  Umgebung  unabhängiger  als  ^ 
pflanzliche,  doch  atmet  auch  die  Pflanze:  die  Blüten  atmen  starl  !^ 
ais  die  Blätter,  diese  wieder  stärker  als  Stengel  und  Frucht  * ^ 

Bestimmte  Pflanzen  und  Tiere  (Ameisen,  Kolibris  u.  dgl.)  bild 
einen  Gregensatz,  weil  viele  Bluten  zu  ihrer  Bestäubung 
Mitwirkung  dieser  Tiere  bedürfen.  * er 


Die  Tiere  und  die  Pflanzen  zerfallen  in  je  eine  nieder  * 
und  eine  höhere  Stufe.  (2.)  Auf  der  niederen  herrscht  die  u ° 
geschlechtliche,  auf  der  höheren  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
Bei  den  Tieren  stehen  auf  der  niedrigsten  Stufe  die  Urtiere  und 
der  nächst  höheren  die  Zellentiere.  Letztere  zerfallen  abermals*  ** 
zwei  Stufen:  die  strahlenförmig  (Kreis)  und  die  symmetrisch  gebildeten1 

28* 
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Die  letzteren  endlich  zerfallen  wieder  in  die  niedere  Stufe  der  wirbel- 
losen und  der  Wirbeltiere.  Es  findet  also  zweifellos  ein  Fortschritt 
vom  Niederen  zum  Höheren  statt-,  auch  nimmt  in  demselben  Masse 
die  Zahl  der  Tiere  ab,  als  deren  Qualität  zunimmt.  Die  Stufen- 
folge aber  geschieht  immer  in  einer  Zweiheit. 

Ebenso  bestehen  die  Pflanzen  aus  zwei  Hauptklassen:  den 
blütenlosen  auf  der  niederen  und  den  blütentragenden  auf  der  höheren 
Stufe.  Die  früheren  künstlichen  Systeme  sind  jetzt  ersetzt  durch 
das  von  der  Natur  gegebene  System,  dessen  Einteilung  bestimmt 
wird  durch  die  offen  vorliegende  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzen. 

In  dem  grossen  Werke  von  Engler-I  xantl  ist  dieses  Prinzip 
durchgeführt. 

Zunächst  steht  da  jede  Pflanze  unter  dem  G esetz  des  G egen- 
satz e s : sie  erhält  sich  selbst  als  I n d i v i d u u m durch  E r n ä h r u n g 
und  sie  erhält  zugleich  ihre  Art  durch  Fortpflanzung.  Die  erste 
Tätigkeit  ist  die  quantitativ,  die  andere  die  qualitativ  wichtigere.  Die 
Ernährung  muss  fortwährend  stattfinden,  die  letztere  jährlich  nur 
einmal.  Das  Gesetz  des  Gegensatzes  beherrscht  ferner  die 
Entwicklung  der  Pflanze:  der  grössere  Zeitabschnitt  umfasst  die 
Ausbildung  des  Pflanzenkörpers,  der  kleinere  die  Ausbildung  des 
qualitativ  wichtigsten  Teiles:  der  Blüte. 

Am  Pflanzenkörper  selbst  bilden  den  Iiaup tgegensatz  die 
beiden  gleich  ursprünglichen,  aber  qualitativ  verschiedenen  Weg e- 
tations punkte,  aus  deren  einem  die  Wurzel,  deren  anderem 
der  Spross  hervorgeht.  Erstere  wächst  nach  unten,  letzterer  nach 
oben.  So  wie  also  die  Gravitationskraft  eine  einheitliche,  aber  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  tätige  Kraft  ist:  so  auch  wirkt  das 
eine  Individuum  der  Pflanze  gleichzeitig  nach  zwei  entgegen- 
gesetzten Richtungen.  So  auch  soll  der  Mensch  gleichzeitig  wurzeln 
in  oder  auf  der  Erde  als  seiner  Arbeitsstätte  und  mit  seinem  Haupte 
hineinragen  in  die  AV eit  des  himmlischen  Dichtes. 

An  Wurzel  und  Spross  als  den  beiden  wichtigsten  Teilen  kehrt 
wieder  das  "Verhältnis  von  2 : 3.  Die  "Wurzel  besteht  aus  zw  ei 
Gliedern:  der  Haupt-  und  den  Neben  wurzeln,  der  Spross  aus  drei 
solchen:  dem  Stengel  (Stamm),  den  Blättern,  der  Blüte. 

Die  untere  Stufe  der  Pflanzenwelt,  die  blüten losen,  besteht 
wiederum  aus  einer  ansteigenden  Reihe.  Da  kommen  zunächst  die 
Schleimpilze  und  Pilztiere,  welche  nur  aus  Plasmodium  mit 
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Fortsätzen  bestehen,  die  ein-  oder  mehrzelligen  Lager  pflanzen , 
die  mit  den  Algen  zusammenleb enden  Flechten,  die  zwischen 
ungeschlechtlicher  und  geschlechtlicher  Fortpflanzung  abwechselnden 
Moose  und  Farne.  Die  niedrigste  Art  pflanzt  sich  fort  durch 
blosse  Sporenbildung,  die  nächst  höheren  durch  Querteilung.  Hier- 
bei ist  es  sehr  bezeichnend,  dass  die  Spaltalgen  entweder  runde 
oder  elliptische  Zellen  bilden,  welche  sich  nach  zwei  oder  drei 
Richtungen  des  'Raumes  teilen.  Die  Kugolbakterien  teilen  sich  nach 
den  drei  Richtungen  des  Raumes;  die  eine  Zelle  der  Farne  teilt 
sich  durch  drei  aufeinander  senkrechte  Wände  in  acht  Kugel- 
oktanten. Bei  den  Wasserfarnen  entspringen  in  dreizähligcn  Quirlen 
zwei  Blätter,  jedes  ein  grösseres  Oval,  und  schwimmen  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers.  Das  dritte  Blatt  aber  dringt  in  das 
Wasser  ein  und  zerteilt  sich  in  zahlreiche  Fasern.  Bei  den  meisten 
Orchideen  ist  die  dreiteilige  Narbe  nur  mit  den  beiden  seitlichen 
Lappen  zur  Aufnahme  des  Pollens  bestimmt,  während  der  dritte 
zum  Rost  eil  um  umgebildet  wird. 


Die  zweite  (höhere)  Hauptklasse  der  Blutenpflanzen  ent- 
hält gleichfalls  eine  ansteigende  Reihe:  auf  der  niederen  Stufe  die 
nacktsamigen,  auf  der  höheren  die  bedecktsamigen.  (2.)  Die  letzteren 
zerfallen  wieder  in  die  niedere  Stufe  der  einkeimblättrigen  und  in 
die  höhere  der  zweikeimblättrigen.  (2.)  Die  Blutenpflanzen  vermehren 
sich  nur  geschlechtlich,  und  zwar  durch  Samen.  Die  nacktsamigen 
gehören  mehr  einer  vergangenen  Periode  der  Erde  an,  und  haben 
sich  nur  in  geringer  Anzahl  erhalten.  Ihre  Blüten  sind  immer  ein- 
geschlechtig, auch  sind  die  Samenanlagen  nicht  in  einem  besonderen 
Fruchtknoten  eingeschlossen.  Die  höchste  Art  der  Pflanzen 
die  bedecktsamigen,  bringen  Frucht  und  Samen  zugleich  hervor,  enden 
also  mit  einem  für  uns  äusserlich  erkennbaren  Dualismus.  Jeder 
Same  aber  ist  in  sich  selbst  eine  Dreiheit:  Schale,  Nährmaterial 
Keimling.  Letzterer,  als  die  Zelle  in  der  Zelle,  ist  wiederum  in 
sich  selbst  eine  Dreiheit  von  Samenlappen,  Knöspchen  und 
Würzelchen. 

Die  Blüten  dienen  der  Fortpflanzung.  Eine  Blüte  kann  ent- 
weder ein-  oder  zweigeschlechtig  sein.  Die  Blüte  besteht  aus  zwei 
Arten  von  Blättern:  die  äusseren  bilden  eine  Hülle,  die  inneren 
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die  eigentlichen  Fortpflanzungsorgane.  Letztere,  die  Staubblätter 
und  Fruchtblätter,  sind  die  wesentlichen  Blütenteile.  Wenn  Staub- 
und Fruchtblätter  so  weit  auseinander  stehen,  dass  ein  unmittelbarer 
Verkehr  zwischen  beiden  unmöglich  ist,  dann  müssen  der  Wind  oder 
Insekten  oder  kleine  Vögel  die  Vermittlung  übernehmen. 

Die  Befruchtung  selbst  ist  ein  ziemlich  verwickelter  Vorgang. 
Sie  wird  eingeleitet  durch  die  Bestäubung  der  weiblichen  Teile. 
Die  Fremdbestäubung  wirkt  viel  kräftiger  als  die  Selbstbestäubung. 
Wenn  Staub-  und  Fruchtblätter  auf  verschiedene  Blüten  oder  gar 
Pflanzen  verteilt  sind,  so  wird  die  Fremdbestäubung  zum  Gesetz. 
Die  räumliche  Trennung  der  Geschlechter  hat  den  Zweck,  dass  eine 
zw  ei  artige  Kreuzung  oder  Verbindung  stattfindet.  Nur  dadurch 
können  fort  und  fort  unzählbare  neue  Gestalten  entstehen,  mit  denen 
ein  unermesslicher  Vorrat  von  Formen  gebildet  wird;  aus  diesen 
können  sich  in  längeren  Zeiträumen  wiederum  neue  Arten  heraus- 
kristallisieren. 

Die  Bildung  der  Fortpflanzungsorgane  bezeichnet  überall  den 
Höhepunkt  der  Entwicklung.  Der  Bau  der  Geschlechtszellen  ist 
im  wesentlichen  unveränderlich ; doch  haben  die  einzelnen  Arten  in 
der  Ausbildung  derselben  vielfach  verschiedene  Wege  eingeschlagen, 
welche  nur  von  „inneren“  Ursachen  (Qualitäten)  herrühren  können. 

Die  männlichen  und  die  weiblichen  Samenbestandteile  bilden 
die  Glieder  eines  Gegensatzes.  Wenn  man  zu  dem  männlichen 
Samen  einer  bestimmten  Art  das  weibliche  Ei  einer  anderen  Art 
bringt,  so  ist  eine  Befruchtung  unmöglich.  Nur  Samenkeru  und 
Eikern  derselben  Art  können  ein  drittes  neues  Individuum  er- 
zeugen. Man  hat  von  befruchteten  Eiern  noch  kernlose  Stücke  ab- 
getrennt oder  durch  Zusätze  von  männlichem  Samen  zu  befruchten 
gesucht.  Sobald  aber  die  erste  Furchung  solcher  Eier  vollzogen 
war,  entwickelte  sich  das  kernlose  Stück  auch  nach  dem  Zusatz 
von  Samen  niemals  weiter.  (Hans  Winkler.  Über  Merogonie 
und  Befruchtung.  1901.)  „So  oft  aus  Kreuzungen  hervorgegangene 
Nachkommen  in  Wettkampf  treten  mit  solchen,  welche  aus  Selbst- 
befruchtung stammen:  so  oft  auch  bleiben  die  ersteren  Sieger.“ 
(P.  Knuth.  Handbuch  der  Blütenbiologie.  1898.  I.) 

Der  Embryo  der  Samenpflanzen  besteht  in  den  typischen 
Fällen  aus  Wurzel-  und  Sprossanlage  (2),  letztere  mit  einem  oder 
mehreren  Keimblättern,  dem  Sprossvegetationspunkt  und  dem 


433 


Stengelglied.  Allo  Hauptorgane  werden  unabhängig  voneinander 
angelegt,  sind  gleich  ursprünglich,  ebenso  wie  die  Geschlechts-  und 
die  Ernährungsorgane.  (Vgl.  G öbel.  Organographie  der  Pflanzen. 
1898 — 1901.  S.  236  und  451.)  Das  ist  also  Dualismus  in  meinem 
Sinne  des  Worts. 

Die  männlichen  Staubblätter  bestehen  aus  zwei  Gliedern:  einem 
Staubbeutel  und  aus  Staubfäden.  Der  Staubbeutel  besteht  wieder 
aus  zwei  Hälften,  deren  jede  wieder  durch  eine  Eurche  in  zwei 
Teile  geschieden  ist.  Beim  Durchschneiden  eines  Staubblattes  er- 
kennt man  vier  Pollensäcke  (2  + 2),  aber  die  einzelnen  Frucht- 
blätter bestehen  aus  drei  Teilen:  Fruchtknoten,  Griffel,  Narbe. 
Ein  Staubgefäss  besteht  aus  zwei  Teilen:  einem  Stiel  und  (an 
dessen  Spitze)  einem  Staubbeutel.  Ebenso  enthält  der  Stempel 
(Pistill)  einen  Gegensatz  in  sich:  den  Fruchtknoten  und  den 
Griffel  mit  der  Narbe.  (Die  Narbe  dient  zur  Aufnahme  der  Pollen- 
körner des  Staubbeutels.)  Die  Staubgefasse  zerfallen  in  zwei  Arten: 
in  gleich  und  in  ungleich  lange.  Bei  vier  Staubgefässen  sind  je 
zwei  die  längeren,  bei  sechs  je  vier.  (Dualismus.) 

Die  Blüte  der  Lilie  hat  fünf  dreigliedrige  regelmässig  ab- 
wechselnde Quirle;  und  zwar  einen  dreigliedrigen  Kelch,  eine  drei- 
gliedrige Krone,  endlich  in  der  Mitte  drei  miteinander  vereinigte 
Fruchtblätter.  Ebenso  enthält  die  Blüte  der  Orchidee  eine  Folge 
von  fünf  dreigliedrigen  Blattkreisen.  Die  drei  Blätter  des  Kelches 
sind  gleich  gestaltet;  dagegen  sind  von  den  drei  Blättern  der  Krone 
zwei  verschieden  von  dem  dritten.  (Vgl.  I,  50  ff.) 

Diejenigen  Pflanzen,  welche  nur  ein  Keimblatt  enthalten,  be- 
sitzen in  den  Blüten  fünf  dreigliedrige  Quirle;  diejenigen  aber, 
welche  zwei  Keimblätter  enthalten,  haben  Blüten  mit  vier-  und 
fünfgliedrigen  Quirlen.  Bei  den  Korbblütlern,  welche  die  höchste 
und  reichste  Familie  der  Pflanzenwelt  bilden,  sind  die  Blätter  meist 
spiralig,  die  Blüten  aber  fünfgliedrig  zwitterig.  (Vgl.  I,  50  ff. 
[das  Gesetz  der  3] ; I,  59  [das  Gesetz  der  5] ; I,  85  [die  Bedeutung 
der  Spirale.]) 


Für  die  Pflanzen  gilt  ebenso  wie  für  den  Körper  des  Menschen 
und  die  Werke  der  Architektur,  Plastik  und  Historienmalerei  das 
Gesetz : die  senkrechte  Richtung  des  Aufbaus  wird  beherrscht  vom 
Gegensatz  (Goldenen  Schnitt),  die  wagerechte  vom  Gegenstück. 
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Die  erstere  entspricht  dem  Bildungsgesetz  der  Drei,  die  andere 
dem  der  Zwei.  (Vgl.  I,  48—58;  61  ff.)  Wenn  Spitze  und  Basis 
durch  eine  Längsachse  verbunden  werden,  so  geben  sich  die  seitlichen 
Organe  drei  Arten  ihrer  Anordnung : zwei  dem  Gesetz  des  Gegen- 
stücks und  eine  dem  des  Gegensatzes  entsprechend.  Die  ersten 
beiden  sind  kreis(strahlcn)fürmig , oder  symmetrisch  (bilateral),  die 
letztere  zeigt  je  eine  besondere  Bücken-  und  Bauchseite  desselben 
Organs.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  sich  eine  vollständige,  d.  li. 
streng  mechanisch  durchgeführte  Symmetrie  weder  in  der 
Gestaltung  des  Umrisses,  noch  in  der  Anordnung  der  Blattnervatur 
findet.  Bei  unsymmetrischen  Anlagen  ergibt  sich  eine  Spirale 
durch  die  Stellung  des  je  dritten  Blattes.  Da  die  Blätter  in 
ihrer  grossen  Mehrzahl  doppelseitig  sind,  so  gehören  sie  der  höheren 
Stufe  an.  Bei  einem  zusammengesetzten  Blatt  sind  die  Endblättchen 
symmetrisch,  die  Seitenblättchen  unsymmetrisch  gebildet.  Am 
häufigsten  kommt  die  unsymmetrische  Form  bei  Laubblättern  vor. 
Beide  Formen,  die  niedere  symmetrische  (2)  und  die  höhere  unsym- 
metrische (3)  müssen  gleich  ursprünglich  in  der  Pflanze  vorhanden 
sein,  denn  es  ist  nie  gelungen,  die  Unsymmetrie  durch  Versuche  zu 
verhindern.  (Vgl.  A.  Weisse  bei  Göbel  a.  a.  O.  I,  70  ff.) 

Jeder  wachsende  Pflanzenteil  wächst  in  konzentrischen  Kurven, 
welche  meist  kreuzförmig  oder  elliptisch  sind.  Diese  werden 
senkrecht  durchschnitten  von  hyperbolischen  oder  parabolischen  Linien. 
(S  ch  wen  den  er.  Das  mechanische  Prinzip  im  Aufbau  der  ein- 
keimblättrigen Pflanzen.  1874.)  Die  Blätter  an  einem  Stengel, 
die  Äste  an  einem  Stamm  sind  entweder  gegenständig  und  gabelig, 
oder  wechselständig,  entsprechen  also  dem  Gegenstück  und  dem 
Gegensatz.  In  letzterem  Falle  entwickeln  sich  die  Äste  am 
Hauptstamm  in  ungleichen  Abständen.  Verbindet  man  die  An- 
satzstellen der  wechselständigen  Blätter  auf  dem  kürzesten  Wege, 
so  erhält  man  eine  Spirale.  Die  meisten  Pflanzen  sind  so  ge- 
staltet, dass  sie  durch  eine  Längsachse  in  zwei  gleichartige  Hälften 
gespalten  werden.  Alle  Teilungen,  welche  beim  Pflanzenwachstum 
nötig  werden,  gehorchen  dem  Prinzip  der  rechtwinkligen  Schneidung. 
(Kerner  a.  a.  O.  II,  1149.) 

Einen  Gegensatz  bilden  miteinander  Wurzel  und  Spross. 
Beide  gehen  aus  zwei  gleich  ursprünglichen,  aber  qualitativ 
verschiedenen  Vegetationspunkten  hervor,  Mit  Beeilt  nimmt  J.  Sachs 
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an,  dass  in  jeder  Pflanze  zwei  wesentlich  verschiedene  Stoffgruppen 
vereinigt  seien:  solche,  welche  die  Wurzel,  und  solche,  welche  den 
Spi'oss  bilden. 

Ein  Vegetation« punlct  ist  eines  unbegrenzten  Wachstums 
fähig,  während  die  Blattanlagen  nur  ein  begrenztes  besitzen.  Ersterer 
verkörpert  also  unseren  Begriff  der  Qualität.  Die  Erzeugung  von 
Vegetationspunkten  ist  der  qualitativ  wichtigere,  das  Wachstum  die 
quantitativ  grössere  Tätigkeit. 


Die  Wurzel  bohrt  sieh  aktiv  in  die  Tiefe  und  hebt  zugleich 
das  eingesogene  Wasser  in  die  Höhe.  So  führt  also  nicht  \loss 
die  Pflanze  als  Ganzes,  sondern  sogar  eins  ihrer  Hauptglieder  gleich- 
zeitig zwei  verschiedene  Tätigkeiten  in  entgegengesetzter  Richtun«» 
aus  — eine  wahrhaft  erstaunliche  Leistung.  Beim  Weinstock  hält  <W 
Wurzeldruck  einer  Quecksilbersäule  von  1120  Millimeter  Höhe  «Int 
Gleichgewicht.  Die  Wurzel  saugt  diejenigen  Salze  aus  dem  Boden 
weio he  zur  Lrnahrung  der  Pflanze  nötig  sind.  Diese  Salze  stellen 
die  höchsten  Verbindungen  dar,  welche  ihren  Elementen  mö*lio 
sind*,  es  wurden  aber  die  niederen  Oxydationsstufen  ebenderseU  o 
Elemente  denselben  Pflanzen  schädlich  sein!  Die  nötigen  S 
salze  müssen  den  Pflanzen  in  sehr  verdünnten  Lösungen  dar-ebnf 
werden.  Es  müssen  die  Zwischenräume  des  Erdbodens  mit  flüssio*  ^ 
Wasser,  welches  die  Nährsalze  enthält,  erfüllt  sein.  (Kern°*U 
a.  a.^  O.  I,  75.)  Der  wichtigste  Teil  der  Wurzel  ist  deren  Snit  ^ 
sie  ist  von  einer  schützenden  Kappe  umgeben,  welche  aus 
ge  webe  bestellt.  Ebenso  ist  die  Spitze  eines  jeden  Astes  mit  ein6 
Bildungsgewebe  (Meristem)  versehen.  Die  Enden  der  wachsen  p!** 
Wurzeln  führen  schraubenförmige  Bewegungen  aus,  welche  zum  A 
finden  der  besten  Nahrung  im  Boden  dienen.  (Strassbu*^  / 
Kerner,  Noll,  Schenk,  Schi  mp  er  u.  a.)  r> 

Der  Spross  entfaltet  sich  zu  zahlreichen  Blättern,  jy 
Nieder-,  Hoch-,  Laub-  und  Blütenblätter  sind  bei  den  höchst  ^ 
Pflanzen  dem  Wesen  nach  gleichartige  Gebilde.  Doch  bilden  (p^ 
Laubblätter  und  die  Blüten  einen  Gegensatz  miteinander,  <je  10 
sie  pflegen  sich  zeitlich  und  räumlich  getrennt  zu  entwickeln.  g0 
Feuchtigkeit  und  Wärme  einen  Gegensatz  bilden  in  der  Ernährt^*0 
der  Pflanze  überhaupt,  so  wirken  die  trockenen  Jahreszeiten  förde  ^ f 
auf  die  Entwicklung  der  Blüten,  die  feuchten  auf  die  Entwich]  ** 
des  Laubes.  Ull& 
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Jedes  Blatt  bestellt  aus  drei  Teilen: 

1 J . rr  . . _ 


dem  Blattgrund 


ucöient  aus  arei  xenen;  udiu  — - . , Belbsi* 
Stiel,  der  Spreite.  Wiederum  ist  der  erste  dreiteilig  f,1,0  gleich 
Die  Nervatur  des  Blattes  bildet  ein  festes  (Gerüst,  und  ste  g4.on 
die  nötigen  Leitungsbaimen  her,  auf  welchen  auf  dein  u ' 

Wege  die  Baustoffe  in  die  ITauptverkelirswego  des  Pfl^z 
geschafft  werden.  (D  e n n e r t.)  Die  Menge  der  Blätter  einer 
entsnrip.hf.  irr . ...  ii  TUnfter  seles 


vatur  des  Blattes  bildet  ein  festes  (Jerüst,  unu  ,zeSten 
die  nötigen  Leitungsbahnen  her,  auf  welchen  auf  dein  c 11  ’ j^pgrs 
Wege  die  Baustoffe  in  die  Hauptverkelirswege  des  Pfl^z  .pflanz® 
geschafft  werden.  (D  e n n e r t.)  Die  Menge  der  Blätter  einer  ^ 


entspricht  derjenigen  der  Wurzelhaare.  Die  Blätter  selD  ^ 
scheiden  sich  durch  einen  unendlichen  Reichtum  an  ^^^olilen- 
ilirer  Bestimmung  nach  sind  sie  alle  darin  einig,  dass  sie  ^ 

firniß  A — T „PL  •.  ~ ..  . . 4-rr^n  (XU^  ... 


ihrer  Bestimmung  nach  sind  sie  alle  darin  einig,  dass  sie  * 0 zer-> 

säure  der  Luft  mit  Hilfe  des  Sonnenlichtes  zersetzen.  . v ^jith* 
teilende  W echselwirkung  ist  dasselbe,  was  die  Division  m 1 
metik  ist.)  . Jen 

A¥ie  der  Äther  das  dritte  vermittelnde  Glied  ist  zW* . ^eS  die 
Weltkörpern,  so  vermittelt  zwischen  den  Zellen  eines  y.  aus 
Luft,  welche  durch  Spaltöffnungen  eintritt.  Jode  solche  ® ^ 

zwei  halbmondförmigen  Zellen,  welche  sich  selbst  o ^ 
schhessen  kommen.  Ähnlich  gibt  es  Pflanzenzellen,  've  beide- 
in  zwei  Rächer  oder  Kammern  teilen.  Die  eingeschalte  ® de3 
wände  laufen  einander  parallel  und  nach  zwei  Richtl  ° 

“•  -1  fern«'111 

as  Gresetz  des  (Gegensatzes  offenbar^  slC 1 .pg^en' 

folgenden  Erscheinungen.  Es  verbinden  sich  verschiedene  ^ 

b iedei  nur  auf  zweierlei  Weise:  entweder  als  gleichn 

«IO  1 . * « . .1 
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als  ungleichnamige.  Die  erstere  niedere  Stufe  bildet  Geg  bgre» 
die  zweite  höhere  bildet  Gegensätze.  Zur  ersten  Klass  b ^ 
hie  Verbindungen  von  Wurzel  mit  Wurzel,  Spross  mit  Spross,  gproSs 
Blatt.  Zur  zweiten  gehören  Wurzel  mit  Spross  oder  Bla  , .:,.h 

mit  Wurzel  nflpv  r>i  „ xx  *x  tit. „1  rk/lor  Snr 


mit  Spross,  gg 

R oder  Blatt,  V . 


. gtJiiuiüii  vvurzei  mit  w \)\q  ^ 

mit  Wurzel  oder  Blatt,  Blatt  mit  Wurzel  oder  Spross-  ^^d- 
ver  mdenden  Teile  müssen  gesund  und  kräftig  sein,  aUCL.  ^ ä&v 
eme  hinreichend  grosse  Berührungs-  und  Verbindungsm  . deS 
bieten  ....  . ^„„ntcli6 


..  -Del unruiigs-  uuu  — - ..  (jji  - 

iieten.  Wenn  man  nun  auch  jedes  der  drei  Hauptg  ^ 
Pflanzenkörpers  mit  je  einem  der  beiden  anderen  G1!cd  ffaUptglie(i 
neuen  Individuum  verbinden  kann,  so  behält  doch  jedes  gselb0 
seine  „Natur“  (Qualität)  innerhalb  der  Verbindung  eÄ  ,je,  ' 
gilt  vom  kleinsten  Gewebstück  oder  auch  einer  einzelnen  l*  9g.) 

Über  Transplantation  am  Pflanzenkörpei  e>  0 
Lm  Gegensatz  tri«. in  der  Sym"  ;„c,l,alc 


~ fctUU  X ixevü- - T)lO“ 

, m ; egensatz  tritt  uns  ferner  entgegen  in  der  Sy®  e\nsc 
nämlich  zwei  verschiedenartige  Wesen  eine  Lebensg 
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bilden ; dann  ernähren  sich  beide  gegenseitig 
'■  «ins  die  Qualität  .1»  »„deren.  YoraussotomS  «to  rt 

richtigen  Vonvandtschaftsverhaltnis  cneinan 

,™  »—  clufclt  T— -ZfÄet 

aen  Eigenschaften  liervorbnngen.  D AWnart  ver- 
stimmte Pilzart  sich  mit  einer  bestimm  e“  gebildet 

!u-  Dann  wird  das  eine  Glied  des  Gegei  * von 

welche  Kohlehydrate  bilden  können,  a i>eide  Arten 
Jen  dieses  Vermögen  fehlt.  Es  können  a ejne  neue 
nicht  eine  neue  Art,  sondern  immer 

erbringen.  Atf.irzelknöllchen  der 

eiche  Symbiose  bilden  z.  B.  die  .gse  Bakterien 

Ösen,  Lupinen,  des  Klees  einerseits  den 

• Die  letzteren  leben  vom  Überschuss  dei^,  ^ 
'zeugten  Kohlehydrate,  binden  aber  eines 

ie  Pflanze.  Ebenso  erweist  sich  cie  ikuch  gibt  es 
rpilzes  auf  die  Nährpflanze  als  förderte  . gtattfindei 
wo  eine  Symbiose  zwischen  Tieren  un  ffensatz  von  Algen 

hält  der  Elechtenkörper  in  sich  den  o 20—31.) 

(Vgl.  0.  H e r t w i g.  Die  Zelle-  ^ ^ ^ f u Q g e n.  Da 

a Gegensätzen  gehören  auch  1 meinschaft  ein  mit 

rössere  unedle  Pflanze  eine  Leb®  der  Wechselwirkung 
Teile  einer  edlen  ihrer  Art.  Udessen  Erüchte  bessei 
ein  mittleres  Individuum  hervor,  ^ einer  solchen 
1°  seines  unedlen  Erzeugers-  aUS  dem  Boden  as 
einschaft  nimmt  die  eine  a . alldere  hingegen  vo 

d die  mineralischen  Salze  auf’ £ Brzeugung  neuer  orga- 

Verkehr  mit  Luft  »ul 
Wanetr  auch  „ach 

nuptklassen.  Bei  der  ersten  ä”»  sie  durch 

li;f  unterirdischer  V““1“”'  äa5  WcM’  f eeren  wieder 

Entwicklungsprozesses  nahen.  Bel  , m. 


.erndiseher  «»Sr  „ft  ^ wieder 

klungsprozesses  haben-  De  - der  um- 

ung  desselben  erf^^u^eindenUm^^  Blüten, 

ospe  unter  de  ftber  auch  ^ dem  Em- 

angeiegt-  ^ f ihreS  Wachst«  gich  später  im 

en  grossen  Te  müssen, 

lites  vollendet  b 


438 


Pinstern  entfalten  zu  können.  "Dock  bleibt  das  Wachstum  in  der 
Dunkelheit  immer  ein  begrenztes,  Mittelbar  sind  alle  Neubildungen 
und  Wachstumsprozesse  durch  das  Tageslicht  bedingt,  weil  eben 
dieses  zur  Bildung  der  organischen  Substanz  unentbehrlich  ist.  (Vgl. 
J.  Sachs.  Gesammelte  Abhandlungen.  I,  226  ff.) 


Es  gehört  zu  den  interessantesten  Erscheinungen  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit,  dass  die  niedere  Stufe  des  Gegenstücks 
und  die  höhere  des  Gegensatzes  auch  das  Verhältnis  des  männ- 
lichen und  des  weiblichen  Geschlechts  beim  Menschen 
beherrscht.  In  geradezu  klassischer  Weise  treten  uns  beide  Stufen 
bereits  auf  den  ersten  Seiten  der  Bibel  entgegen.  In  dem  zweiten 
Schöpfungsbericht  (1  Mos.  2,  4 — 25)  schafft  Gott  nur  den  Mann, 
und  dieser  gilt  als  „der  Mensch“  schlechthin;  aus  einer  Hippe  des- 
selben bildet  Gott  dann  das  Weib  (2,  15).  Gott  macht  deshalb  alles 
nur  mit  dem  Manne  ab;  erst  nachträglich  sieht  er  ein,  dass  der  Mensch 
„eine  Gehilfin“  braucht.  Das  Weib  ist  auf  dieser  Stufe  nur  ein 
Stück  vom  Manne,  nur  eine  andere  Porm  desselben ; aber  auch  der 
Mann  hat  von  Gott  nur  „eine  lebendige  Seele“,  nicht  das  „Bild 
Gottes“  empfangen.  Auf  diesem  Standpunkte  steht  der  grössere  Teil 
der  Menschheit  noch  heute;  nur  unter  den  führenden  christlichen 
Kulturvölkern  ringt  sich  die  höhere  Auffassung  hindurch,  welche 
uns  im  ersten  Schöpfungsbericht  begegnet  (1  Mos.  1,  1—2,  3.) 

Da  schafft  Gott  Mann  und  Weib  gleichzeitig  und  als  gleich- 
wertige Glieder  eines  Gegensatzes,  beide  „nach  seinem  Bilde“  (1,  27). 
Beide  stehen  in  gleich  unmittelbarem  Verhältnis  zu  Gott  und  beiden 
wird  zugleich  die  Herrschaft  über  die  Erde  übergeben.  Diese  gleiche 
Notwendigkeit  beider  Geschlechter  ist  durch  alle  Epochen  der  Ge- 
schichte aufrecht  erhalten  geblieben,  denn  das  durchschnittliche 
Gleichgewicht  beider  ist  immer  erhalten  worden.  Auch  überwiegt 
stets  nach  einem  Kriege  die  Zahl  der  männlichen  Geburten  so  lange, 
bis  das  Gleichgewicht  beider  Geschlechter  wieder  hergestellt  ist. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Weib  in  allen  Teilen  seines  Körpers 
anders  gebaut  ist,  als  der  Mann.  Die  Proportionen  des  weiblichen 
Körpers  nähern  sich  denen  des  Kindes;  das  Weib  hat  nicht  bloss 
eine  andere  Stimme  als  der  Mann,  sondern  auch  andere  Blut- 
und  Nervenzellen.  Die  Natur  hat  dem  weiblichen  Körper  andere 
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Aufgaben  zugewiesen  als  dem  männlichen;  deshalb  ist  ersterer  auf  die 
Dauer  spezifisch  männlichen  Berufen  nicht  gewachsen.  Auch  das 
begabteste  Weib  kann  nicht  abwechselnd  einen  Beruf  der  Frau 
und  einen  solchen  des  Mannes  erfüllen.  Die  edlen  Frauen  wollen 
das  auch  gar  nicht;  insbesondere  bilden  sie  sich  nicht  ein,  die  Bolle 
von  Erlöserinnen,  von  Vermittlerinnen  des  Heils,  spielen  zu  können. 
(Goethe,  R.  Wagner.)  So  wenig  sich  ein  weiblicher  Körper 
in  einen  männlichen  verwandeln  lässt,  so  wenig  kann  das  Weib 
stellvertretend  die  höchsten  Leistungen  des  Mannes  erfüllen. 

So  wie  leiblich,  so  sind  auch  seelisch-geistig  beide  Geschlechter 
auf  Wechselwirkung,  auf  gegenseitige  Ergänzung  angewiesen.  Der 
natürliche  Gegensatz  soll  werden  zu  einem  geistigen : der  Mann  muss 
sich  sättigen  mit  edelster  Weiblichkeit  und  sie  verwandeln  in  männ- 
liches Wesen;  dasselbe  gilt  umgekehrt  vom  AVeibe.  Der  Mann  ver- 
hält sich  zuerst  aktiv,  dann  reaktiv  und  rezeptiv;  beim  Weib  ist 
diese  Reihenfolge  die  umgekehrte.  Der  Mann  besitzt  den  vorwärts 
dringenden  Mut,  welcher  sich  selbst  behauptet,  die  Welt  erobert 
und  beherrscht;  das  Weib  soll  die  Sitte  veredeln,  das  seelische  Blut- 
und  Nervenleben  verfeinern,  das  religiöse  Gefühl  von  der  Familie 
aus  vertiefen.  Dieser  Einsatz  von  Kraft  ist  ebenso  unentbehrlich 
wie  derjenige  des  Mannes,  denn  das,  was  der  Mann  zu  einzelnen 
Taten  verdichten  kann  und  soll,  muss  zuvor  als  sein  geistiges  Lebens- 
blut vom  Weibe  mit  erzeugt  sein. 

Das  Weib  urteilt  und  handelt  mehr  mit  dem  religiösen  Gefühl; 
aber  auch  bei  einer  wahrhaft  gebildeten  Frau  muss  das  religiöse 
Gefühl  durch  prüfendes  Denken  geklärt  sein.  Mögen  dem  weiblichen 
Denken  oft  die  Zwischenglieder  fehlen:  es  soll  doch  immer  ein  wirk- 
liches Denken  sein,  nicht  bloss  ein  „Gedanken  haben“.  Das  Weib 
ist  stärker  als  der  Mann  im  Vergeben  und  Ertragen,  im  Lieben  und 
Hassen,  im  innerlichsten  Ausgestalten  eines  Empfangenen. 

Der  Mann  hingegen  ist  stärker  im  objektiven  Geltendmachen 
der  Wahrheit,  in  der  gerechten  Beurteilung,  in  dem  Ausscheiden 
des  Unwesentlichen  vom  Wesentlichen,  in  der  Vereinheitlichung  der 
Gesamterfahrung.  Das  Bewusstsein  seiner  persönlichen  Verantwort- 
lichkeit, die  Pflicht  der  Selbstbehauptung,  das  Niederkämpfen  von 
Übeln,  der  Schaffensdrang  eines  Neuen  ist  bei  ihm  stärker  als 
beim  Weibe.  Staatsmänner  und  Reformatoren,  Denker  und  Künstler 
ersten  Ranges  können  nur  Männer  sein.  Die  Genialität  des  Weibes 
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kann  sich  nur  in  seiner  Liebe  und  seinem  mittelbaren  Schaffen 
offenbaren.  Die  Vorherrschaft  aber,  die  Verhimmelung  des  Weibes 
ist  der  Anfang  vom  Ende. 


B.  Die  monistische  Entfaltungs-  und  die  dualistische 
Entwicklungslehre . 

So  wie  nun  innerhalb  der  lebenden  Natur  jedes  Individuum 
der  Pflanzen-  und  der  Tierwelt  entweder  auf  der  unteren  Stufe  eine 
ungeschlechtliche  Entfaltung  oder  auf  der  höheren  eine  geschlecht- 
liche Entwicklung  durchläuft:  so  auch  muss  die  Erde,  dann  auf  ihr 
die  Menschheit  als  Ganzes  auf  allen  unteren  Stufen  eine  Ent- 
faltung, auf  allen  höheren  eine  Entwicklung  erfahren.  Auch  hier 
wirkt  auf  der  unteren  Stufe  ein  Subjekt,  auf  der  höheren  deren 
zwei.  Die  von  Gott  unmittelbar  geschaffene  unorganische  Natur 
schreitet  durch  zunehmende  Selbstzerlegung  fort  zu  den  ihr  mög- 
lichen Individualisierungen  und  Verbindungen  der  in  ihr  enthaltenen 
Stoffe.  Nachdem  dann  Gott  die  organische  Natur  in  ihren  An- 
fängen geschaffen,  bewirken  in  derselben  entweder  zwei  geschlecht- 
lich verschiedene  Individuen  unter  bestimmten  Bedingungen  ihrer 
Umgebung  eine  Entwicklung,  oder  Gott  mit  solchen  Individuen  zu- 
sammen. 

Da  der  Monismus  überhaupt  nur  eine  Entfaltung  annehmen 
kann,  so  gebraucht  er  die  beiden  Begriffe  Entfaltung  und  Entwick- 
lung als  gleichbedeutend.  Der  Dualismus  aber  versteht  unter  Ent- 
faltung immer  nur  eine  niedere,  unter  Entwicklung  eine  höhere 
Stufe.  Eine  Entfaltung  kann  wohl  verschiedene  übereinander  ge- 
lagerte Schichten  enthalten;  aber  die  blosse  Summe  derselben 
ergibt  noch  keine  Entwicklung,  noch  keine  wesentlich  höhere 
Stufe. 

In  dem  Abschnitte  „Die  philosophische  Tragweite  der  Astro- 
nomie“ habe  ich  das  Prinzip  der  allgemeinen  Entwicklung  im 
Weltall  als  die  zweite  der  drei  Urnotwendigkciten  bezeichnet,  welche 
zusammen  das  Weltgesetz  nach  seiner  inhaltlichen  Seite  bilden. 
Der  Gedanke  aber,  dass  die  irdische  Natur  und  die  Menschheit 
sich  stetig  entwickelt  habe  von  niederen  Stufen  zu  höheren,  ist 
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ausserordentlich  spät  in  das  Bewusstsein  der  Menschen  getreten. 
Nachdem  aber  diese  Erkenntnis  als  eine  Art  von  neuem  Evangelium 
hindurchgebrochen  war,  vollzog  sich  auch  hier  das  Gesetz  der  Natur- 
und  Weltgeschichte:  dieser  Prozess  wurde  zunächst  als  einfacher 
monistischer  Entfaltungsprozess  gedacht.  Überall  fing  man  zunächst 
an  mit  bloss  gedachten,  vermuteten  Grössen,  komponierte  deren 
Möglichkeiten  nach  allen  Seiten  hin  durch,  und  übertrug  dann  das 
so  gewonnene  Bild  unmittelbar  auf  die  Wirklichkeit.  Dass 
hundert  gedachte  Taler  nicht  hundert  wirkliche  Taler  seien,  begriff 
man;  dass  aber  auch  sonst  auf  allen  Gebieten  das  bloss  Gedachte 
und  das  Wirkliche  sich  nicht  decken,  blieb  den  gescheitesten 
Männern  jahrhundertelang  verborgen.  Das  ist  um  so  merkwürdiger 
als  im  Reiche  der  Möglichkeit:  in  der  Mathematik,  anerkanntest’ 
dass  man  nicht  durch  blosse  Entfaltung,  sondern  nur  durch  Ent* 
Wicklung  zu  den  höheren  und  höchsten  Stufen  aufsteigen  kan/ 
Mit  anderen  Worten:  man  kann  nicht  eine  Flächengrösse  aus  ein/ 
linearen  Grösse  entstehen  lassen,  oder  einen  Körper  aus  ein 
Flächengrösse.  Da  zwar  nicht  eine  Ebene,  wohl  aber  eine  Fla,  d 
gekrümmt  sein  kann,  so  muss  man  auch  in  die  Mathematik  d 
Begriff  der  Bewegung  und  den  des  allseitig  ausgedehnten  Kau/eU 
einführen,  und  dann  jede  wesentlich  neue  höhere  Grösse  als  * 

S c h ö p f u n g der  menschlichen  Vernunft  ansehen.  Muss  denn  /* 
der  göttliche  Vernunft- Wille  ebenso  verfahren  mit  Stufen  in  der  M ^ 
und  Geschichte?  Genau  dieselbe  Erscheinung  wie  dort  im  Kef  / 
der  Möglichkeit  begegnet  uns  aber  auch  in  der  Natur.  Es  ^ ^ 
ein  ausnahmslos  geltendes  Naturgesetz,  dass  nicht  * v ^ 
geringere  Menge  sich  von  selbst  steigern  kann  zu  einer  grosse  » ^ 
Alle  Körper  fallen  von  oben  nach  unten,  das  Wasser  fliesst 
oben  nach  unten,  die  Wärme  geht  über  von  einem  wärmeren  Ko/0** 
auf  einen  kälteren,  das  stärkere  Licht  zu  einem  schwächeren, 
jede  andere  Energie.  Da  muss  doch  zuvor  eine  höhere 
die  grössere  Menge  oder  Höhenlage  bewirkt  haben.  Dasselbe  Ge«/^ 
gilt  in  der  organischen  Natur:  die  relativ  wichtigsten  Artlac/^ 
treten  in  einem  Organismus  stets  zuerst  auf.  Beim  Menscher/*6*1 
die  Anlage  von  Gehirn  und  Rückenmark  schon  in  der  dritten  Wo 
in  den  drei  ersten  Hirnblasen,  das  Herz  mit  zwei  Kammern  sc}  ^ 
in  der  fünften  Woche  vorhanden.  (O.  Hertwig.  Entwickln/011 
geschickte  des  Menschen.  5.  Aufl.  1896.  S.  406  und  519.) 
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Obwohl  nun  die  Natur  auf  das  Deutlichste  für  den  Dualismus 
spricht,  , hat  doch  im  Bewusstsein  der  Menschheit  jahrtausendelang 
der  Monismus  geherrscht.  Derselbe  existiert  in  zwei  entgegen- 
gesetzten Formen:  es  gibt  einen  Monismus,  welcher  nur  unveränder- 
liche, einen  anderen,  welcher  nur  veränderliche  Grössen  annimmt. 
Der  erste  kennt  nur  ein  Sein,  der  zweite  nur  ein  Werden.  Im 
ersten  Falle  können  die  Pflanzen  und  Tiere  wohl  wachsen,  aber 
nicht  sich  entwickeln  zu  Abarten  oder  gar  anderen  Arten  ihrer 
selbst;  da  gibt  es  nur  ein  Bestehen,  nie  ein  Entstehen.  Im 
zweiten  Falle  gibt  es  nur  ein  unaufhörliches  Werden,  welches  zu- 
gleich sich  selbst  hervorbringt  und  wieder  verschlingt.  Die  erstere 
Art  des  Mbnismus  erscheint  in  der  Religion,  die  zweite  in  der 
Naturphilosophie.  Das  Kennzeichen  des  ersteren  ist  nicht,  dass 
Gott  die  Pflanzen  und  Tiere  durch  Schöpfung  setzt;  sondern  dass 
er  sie  als  fertige,  als  vollkommene,  nicht  bloss  ihrer  Anlage  nach  setzt. 
Auf  diesem  Standpunkte  ist  es  selbstverständlich,  dass  Gott  nur 
einmal  schaffen  kann;  auch  ist  dann  der  ganze  Weltprozess  nur 
ein  Entfaltungsprozess  des  einmal  Geschaffenen.  (Die  Verteilung 
des  Schöpfungswerkes  auf  sechs  Tage  ist  hierbei  nebensächlich.) 
Ein  Widerschein  dieser  Lehre  ist  die  Annahme  des  Linne,  dass 
es  nur  unveränderliche,  von  Gott  geschaffene,  Arten  der  Pflanzen 
gebe;  des  Cu  vier,  dass  die  Tierwelt  auf  vier  gleich  ursprüngliche, 
durch  Schöpfung  entstandene  Arten  zurückgeführt  werden  müsse. 
Allerdings  taucht  bei  Linne  die  Ahnung  auf,  dass  doch  wohl 
noch  heute  einzelne  Arten  entstehen  könnten;  aber  nur  durch 
Bastardierung. 

An  diesem  Standpunkte  ist  nur  richtig,  dass  Gott  selbst  nicht 
als  ein  irgendwie  sich  entwickelnder  gedacht  werden  darf.  Geschähe 
das  in  irgendwelcher  Form,  so  würde  er  herabsinken  zur  quantitativ 
ersten  aller  Endlichkeiten,  zur  sogenannten  absoluten  Substanz. 
Soll  aber  die  Welt  eine  wirkliche  selbständige  Welt  sein,  dann 
muss  sie  sowohl  als  Ganzes  wie  in  ihren  Teilen  sich  entwickeln. 
Wenn  Gott  die  Welt  auf  einmal  als  ein  fertiges,  nur  der  Entfaltung 
fähiges  Ganze  geschaffen  hat,  dann  ist  sie  das  Gegenstück  zu  ihm ; 
dann  ist  sie  in  ihrer  Art  ebenso  vollkommen,  wie  Gott  in  der 
seinigen.  Dann  aber  ist  sie  auch  nur  eine  willenlose  Erscheinung 
Gottes,  oder  umgekehrt  sein  „Sohn“.  Wenn  aber  Gott  un- 
mittelbar die  Welt  als  ein  fertiges  Ganze  geschaffen  hat,  so  muss 
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er  auch  m allem  folgenden  Geschehen  die  allein  wirksame  TJV 

Darauf  ist  ferner  zu  erwidern,  dass  Gott  wohl  dioTV.lt  als  eine 
vollendete  denken  muss,  nicht  aber,  schaffen  kann.  Ein  En 
l.ches,  welches  von  vornherein  vollkommen  wlire,  ist  ein  Wider' 
Spruch  ,n  sich  selbst.  Alles  Endliche  ist  nur  als  ein  sieh  ent 
wickelnde,  und  dadurch  sich  selbst  Vollendendes  möglich  Gott 

stanzen  und  Qualitäten. 

GotTauf Xitri,. iv:i ‘Ti1:  z°nT rUus-  **** 

so  gewährt  er  der  Welt  die  Möglichkeit,  dJ^t'k'Sntto 
unendlich  nahe  zu  kommen  *i  , , . WAOiaimg  ihm 

So  zieht  er  die  Welt  in  Tewnssfe,  L il 

entwickelt  sieb  erst  in  unbewusster  d.,„Y“  T eülpor’  "m)  diese 
iiim  entgegen.  Nur  eine  Welt  welche  ■ Y"  ewllfster  Gegenliebe 
Anlagen  entwickelt  bat,  kann  init  Gott  *■"'  'uYi  g°ttIlch  gesetzten 

Om  aber  mit  Gott  in  Wecli  e i k , ,f,  “ “ W““wi, -kiing  treten. 

zuvor  in  siel,  selbst  aus  lau  er  W8  ! G “ 'T“”’  mUSS  dil>^elt 
ist  das  Weltgesetz  „ach  s,il  “t„ D,rum 
welches  die  zahllos  möglichen  Werl  jn|l  eu  eI  ® tln  ein  solches, 
Ein  Gott  aber,  welch» i ‘ 'Vediselw,, hangen  al  er  Wesen  regelt 

die  Möglichkeiten  etaer  T,  1,  T A T?  -ff“®  ”*  damit 
welcher  es  nicht  vemcL’ät  • Entwretlmig;  ei„  ö 

, cnm*iht,  mit  seiner  unbewussten  Natur  im  1 

mit  den  bewussten  Geisfpm  w i i * i 11111  und 

t T • -l  « . ein  ui  Wechselwirkung  zu  treten:  derm,o 

dio  Liebe  sein  Eine  Welt  hingegen } welche  durch  die  Flei 
imt  ihrer  Entwicklung  sich  bewegt  zurück  zu  Gott  und  hinauf  2ll 
Gott:  die  muss  die  „Gegenliebe“  sein. 

Der  dem  religiösen  entgegengesetzte  naturalistische  Moni« 
mus  macht  die  Natur  zu  ihrem  eigenen  Gott.  Die  Tatsache,  dass  d e 
Natur  eine  durch  und  durch  lebendige,  sogar  eine  erzeugende  Z 
überspannt  er  zu  der  Annahme,  dass  sie  auch  eine  schöpferische 
sein  könne.  Ein  Endliches  aber,  welches  sich  selbst  schafft  Gf 
em  Widerspruch  in  sich  selbst.  Dieser  Monismus  wurzelt  in  ’ der 
widerspruchsvollen  Voraussetzung,  dass  das  allein  Wirkliche  ein 
ewiges  Werden  und  Verändern,  eine  Bewegung,  eine  Tätigkeit  sei 
Dann  existiert  kein  Sein,  sondern  nur  ein  endloser  Umformungsprozess 

Port  lg1,  Dns  Weltgesotz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  29  ? 
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welcher  schliesslich  diesen  ganzen  Schwindel  satt  bekommt  und 
sich  selbst  auffrisst.  Dann  auch  gibt  es  keine  unerschütterlichen 
Wahrheiten,  dann  ist  keine  Gegenwart  verantwortlich  für  eine 
■Vergangenheit  oder  Zukunft,  dann  ist  alles  nur  ein  Gaukelspiel. 
Dieser  ganze  monistische  Entfaltungsprozess  ist  nur  quantitativ  die 
immer  reichere  Zusammensetzung  eines  ursprünglich  Einfachen,  in- 
tensiv die  Steigerung  eines  Zusammengesetzten.  Leider  vergessen 
die  Vertreter  desselben  nur  zu  oft,  dass  dann  auch  auf  demselben 
Wege  nach  rückwärts  eine  Zersetzung  stattfinden  muss. 

Der  Gedanke  nun,  dass  in  der  Welt  eine  Entwicklung  mög- 
lich sei,  bezauberte  die  Geister  so  sehr,  dass  sie  ihn  zunächst 
monistisch  nach  allen  Seiten  hin  zu  begründen  versuchten.  Herder 
war  der  erste,  welcher  die  Geschichte  der  Menschheit  als  eine 
Entwicklung  zu  begreifen  suchte,  Kant  diejenige  des  Sonnensystems. 
Letzterer  betonte  mit  Hecht  die  grössere  Wichtigkeit  „der  inneren 
Ursachen“  vor  den  äusseren.  Sehe lling  und  Hegel  fassenden 
Weltprozess  als  Selbstentfaltung  der  „Idee“,  d.  h.  sie  zwängen  die 
verschiedenen  Stadien  des  Weltprozesses  in  ihr  Begriffsschema 
hinein.  Als  Monist  liess  Goethe  die  Pflanzenwelt  aus  einem 
einzigen  gedachten  Urtypus  hervorgehen-,  ähnlich  Hessen  Geof- 
froy  St.  Hilaire  und  Lamarclc  alle  Verwandlungen  derPflanzen- 
und  Tierarten  einem  gedachten  gemeinsamen  Urtypus  sich  unter- 

ordnen.  _____ 

Während  nun  aber  im  zweiten  Drittel  des  XIX.  Jahrhunderts 

alle  Wissenschaften  gemeinsam  auf  Hegel  losschlugen,  waren  sie 
doch  unbewusst  seine  Affen.  Sie  nannten  Entwicklung,  was  nur 
eine  monistische  Entfaltung  war;  sie  übertrugen  fanatisch  die  ge- 
dachten Möglichkeiten  auf  die  Wirklichkeit.  So  wie  der  Philosoph 
Hegel  in  seine  Altweibermühle  „die  Idee“  hineinsteckte,  damit  auf 
der°  anderen  Seite  die  ganze  Welt  wieder  herausspazierte:  so  leiteten 
die  Naturforscher  aus  einem  Urschleim  oder  Urschlamm  eine  Ur- 
zelle,  aus  dieser  durch  zahllose  fliessende  Zwischenglieder  in  unend- 
lichen Zeiträumen  die  Genien  der  Menschheit  her.  So  wie  der 
Monismus  in  der  Geometrie  die  krumme  Linie  aus  der  geraden,  so 
liess  er  in  der  Sprachenforschung  die  höheren  flektierenden  Sprachen 
aus  den  niederen  einsilbigen  und  anhängenden  Sprachen,  die  Worte 
aus  Wurzeln,  und  diese  aus  einer  Urwurzel  hervorgehen.  Die 
Kunstgeschichte  spürte  so  eifrig  dem  Werden  dei  Kunstweike 
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nach,  dass  eine  Skizze  ilir  mehr  wert  war,  als  das  fertige  Kunst- 
werk, Alle  Gesetze  und  Ideale  des  Schönen  wurden  verflüchtigt 
zu  subjektiven  Spiegelungen  der  einzelnen  Künstler  oder  höchstens 
Zeitalter.  Alle  Geschichte  suchte  man  „historisch-genetisch“  zu 
begreifen:  das  Recht  wurde  aufgelöst  in  eine  Entwicklung  des  Rechts- 
begriffes, die  Ethik  in  Sittengeschichte,  die  Philosophie  in  Psycho- 
logie oder  Psychophysik.  Die  Theologie  behandelte  beide  Testa- 
mente lediglich  als  zeitgeschichtliche  Produkte,  ja  sie  suchte  sogar 
aus  dein  „Leben  Jesu“  alle  unveränderlichen  göttlichen  Grössen 
auszuschalten.  Auf  diese  Weise  langte  sie  an  bei  einem  Christus, 
welcher  bis  auf  weiteres  das  erste  aller  religiösen  Genies  war ; oder 
sie  suchte  noch  hinter  der  Person  Jesu  Christi  ein  „Ding  an  sich“ 
der  Religion,  d.  h.  einen  Urgcdanken,  dessen  Träger  und  Werk- 
zeug der  Nazarener  war. 


Es  genügt  nicht,  diesem  naturalistischen  Monismus  gegenüber 
nur  ganz  allgemein  zuzugestehen,  dass  die  Welt  von  einem  selbst- 
bewussten Gott  geschaffen  sei.  Es  kommt  vielmehr  alles  darauf  an, 
dass  Gott  am  Anfang  einer  jeden  Entwicklung  und  während  des 
Verlaufs  derselben  diejenigen  unveränderlichen  Grössen  (Substanzen 
und  Qualitäten)  setzt,  welche  zur  Erreichung  des  Zieles  gerade  dieser 
Entwicklung  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmasses 
unbedingt  notwendig  sind.  Nur  so  ist  die  Gewähr  gegeben,  dass 
die  monistische  Zurückverwandlung  einer  jeden  Entwicklung  un- 
möglich ist. 

Nun  hat  Helmholtz  nachgewiesen,  dass  selbst  Fäulnis  und 
Gärung,  wie  noch  Li e big  annahm,  keine  Lebewesen  hervorbringen 
können.  Überall  muss  schon  ein  Hefepilz  vorhanden  sein-  dieser 
aber  kann  nur  durch  Fortpflanzung  entstehen.  Ebenso  hatVirchow 
offen  eingestanden  (1887),  dass  wir  nur  die  Wahl  hätten  zwischen 
Schöpfung  und  Urzeugung.  Da  letztere  als  unmöglich  erwiesen  sei, 
so  bleibe  nur  die  erstere  übrig.  Alle  Fäulnis  rühre  her  von  In- 
fusorien oder  kleinsten  Pflänzchen.  Zwischen  dem  Gehirn  des  Euro- 
päers und  dem  des  Feuerländers  bestehe  kein  wesentlicher  Unter- 
schied. 

Nach  Kerner  kann  sich  nie  eine  Pflanzenzelle  unvermittelt 
aus  unorganischen  Stoffen  von  selbst  bilden.  Darwin  gesteht  in 
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einem  Briefe,  dass  er  selbst  in  den  äusserston  Zuständen  des 
Schwankens  niemals  den  Glauben  an  Gott  verloren  habe.  Lamarck 
führt  das  System  der  Tiere  und  die  Natur  als  Ganzes  auf  Gott 
zurück. 

Indes  sind  mit  der  allgemeinen  Anerkennung,  dass  Gott  geschaffen 
habe,  die  eigentlichen  Schwierigkeiten  noch  nicht  gehoben.  Es  handelt 
sich  darum,  ob  Gott  nur  unmittelbar,  oder  auch  mittelbar-,  auch 
darum,  wie  oft  er  in  beiden  Fällen  geschaffen  habe.  Darauf  ant- 
worte ich:  Gott  konnte  und  musste  nur  da  unmittelbar  schaffen, 
wo  er  schlechthin  neue  Ursprünge  setzen  musste.  Solcher  Schöpfungs- 
akte gibt  es  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  drei.  Gott 
hat  zunächst  die  Erde  als  Gas  ball,  d.  h.  als  Mischung  aller  in 
ihr  enthaltenen  chemischen  Stoffe  geschaffen,  welche  ein  bestimmtes 
Quantum  von  mechanischer  und  von  Wärme-Energie  enthielt.  Dies 
alles  musste  angepasst  sein  der  vorausbestimmten  Entwicklungs- 
geschichte der  Erde.  Sobald  die  unorganische  Natur  sich  so  weit 
entfaltet  hatte,  dass  sie  durch  die  von  Gott  geschaffenen  individuellen 
Qualitäten  in  die  organische  Materie  verwandelt  werden  konnte, 
schuf  er  diejenigen  Qualitäten,  welche  durch  Zusammenwirken 
mit  der  Materie  gleichzeitig  die  ersten,  niedrigsten  Tiere  und  Pflanzen 
hervorbrachten.  Sobald  endlich  die  Tierwelt  sich  bis  zum  höchsten 
Tiere,  dem  menschenähnlichen  Affen,  entfaltet  hatte,  schuf  er  den 
menschlichen  Geist,  und  dieser  musste  die  Fähigkeit  besitzen, 
durch  Zusammenwirken  mit  Gott  den  Beib  des  höchsten  menschen- 
ähnlichen Affen  zunächst  in  den  niedrigsten  Menschenleib  zu  ver- 
wandeln. 

Mittelbar  hat  Gott  dann  die  zweite,  wesentlich  höhere 
Stufe  in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  geschaffen,  d.  h.  zusammen- 
wirkend mit  der  bereits  vorhandenen  Kreatur.  Eine  solche  Wechsel- 
wirkung nimmt  auch  1 Mos.  1,  11  an.  Voraussetzung  hierbei  ist, 
dass  die  lebende  Natur  mit  so  hohen  Kräften  ausgestattet  sei,  wie 
ich  das  in  einem  früheren  Abschnitte  dargelegt  habe. 
Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  aber  darf  sie  nicht 
bloss  in  der  Pflanzenwelt,  sondern  sogar  als  unorganische  als  „eine 
erzeugende“  angesehen  werden.  „Erzeugen“  bedeutet  bei  der 
Kreatur  dasselbe,  was  bei  Gott  das  „Schaffen“  ist.  Die  Ent- 
faltungen nun  innerhalb  der  niederen  und  der  höheren  Stufen 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt  darf  man  sich  dann  mit  allen  den 
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mechanischen  Hilfsmitteln  ausgestattet  denken,  welche  Dar- 
win, Lamarck  u.  a.  ersonnen  haben.  Grundvoraussetzung  ist 
aber  auch  liier,  dass  ein  nur  der  Entfaltung  fähiges  Individuum 
nur  eine  Anlage  zu  einer  gleichartigen,  aber  eine  der  Ent- 
wicklung fähige  Individualität  je  zwei,  und  zwar  verschieden- 
artige Anlagen  in  sich  trägt,  so  dass  aus  ihm  ähnlich  eine  Abart 
hervorgehen  kann,  wie  aus  der  Edel-Erdo  Thor  ein  zweites,  anderes 
Thor  entsteht.  Eine  individuell  bestimmte  fortgesetzte  Reihe  von 
Abarten  wird  an  ihrem  Abschluss  eine  neue  Art  hervorgebracht 
haben.  Während  nun  jede  blosse  Entfaltung  als  eine  stetige 
sich  uns  darstellt,  muss  jede  Entwicklung  äusserlich  als  eine 
sprungweise,  plötzlich  heraustretende  Offenbarung  eines  innerlich 
bereits  Vorhandenen  erscheinen. 

Das  fortgesetzte  Schaffen  innerhalb  der  Natur  besteht  nicht  darin, 
dass  Gott  neue  materielle  Substanzen  setzt.  Für  diese  besteht 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  nach  rückwärts  und 
vorwärts.  Er  schafft  aber  die  wesentlich  neuen,  höheren  Quali- 
täten, und  zwar  eine  jede  Art  ebenso  mit  anderen  Qualitäten 
gesättigt,  wie  ein  erklingender  Ton  eine  Reihe  anderer  mitklingender 
Töne  enthält.  Ehe  aber  eine  Verwandlung  einer  Qualität  mög- 
lich wird,  muss  die  Umwandlung  von  Substanzen  geübt  sein;  ehe 
diese  sich  um-formen  können,  müssen  auf  der  untersten  Stufe 
die  Molekeln  sich  um- setzen  lernen. 


Es  ist  überaus  wichtig,  sich  hier  noch  einmal  den  Unterschied 
zwischen  der  (monistischen)  Entfaltung  und  der  (dualistischen) 
Entwicklung  klar  zu  machen. 

Entfalten  können  sich  entweder  nur  unveränderliche  oder  nur 
veränderliche  Grössen.  Entwicklung  aber  findet  statt  zwischen  beiden 
Arten  von  Grössen  zugleich.  Entfalten  kann  sich  ein  (gegebenes) 
Subjekt,  wenn  seine  Umgebung  als  auslösende  Bedingung  mitwirkt; 
entwickeln  aber  kann  es  sich  nur  dann,  wenn  ein  anderes  Subjekt  als 
erzeugende  Ursache  mit  ihm  in  Wechselwirkung  tritt.  Eine  Ent- 
faltung strebt  immer  nur  in  vorausbestimmter  Richtung  einem  Höhe- 
punkt zu,  sinkt  dann  herab,  und  kehrt  in  ihren  Anfang  zurück. 
Sie  ist  immer  nur  eine  Vermehrung  entweder  dem  Raume  oder  der 
Zahl  nach;  sie  erreicht  durch  ein  Zusammenfliessen  von  mehreren 


ähnlichen  Formen  eine  zusammengesetztere  Form.  Sie  kann  sich 
entweder  vollziehen  als  Ausdehnung  nach  allen  Richtungen,  oder 
als  Übereinanderlagerung  nach  einer  (Höhen-)Richtung  des  Raumes, 
oder  als  Steigerung  eines  ursprünglich  gegebenen  Stärkegrades.  Die 
besten  Beispiele  für  solche  Entfaltungen  sind  der  Geistes  weit 
zu  entnehmen.  Der  ganze  unendliche  Reichtum  der  Musik  ruht  auf 
einer  einzigen,  gegliederten  Leiter  von  sieben  Tönen.  Diese  wieder- 
holt sich  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Oktaven,  Nun  kann  man 
jeden  Ton  der  Leiter  als  Grundton  ansehen.  Dann  hat  er  nach 
oben  wie  nach  unten  seinen  „herrschenden“ , beide  haben  wieder 
ihren  „vermittelnden“  Ton.  Jeden  der  beiden  herrschenden  Töne 
kann  man  abermals  als  Grundton  behandeln,  und  dieselbe  Akkord- 
bildung von  neuem  anfangen.  Dasselbe  Spiel  kann  man  in  jeder 
Oktave,  in  allen  Tonarten  des  Dur-  und  Mollgeschlechts  wiederholen, 
und  so  unendlich  viele  Akkorde  erzeugen,  welche  aber  ihrem  W esen 
nach  alle  dieselben  sind.  So  auch  ist  die  Kunst  der  Renaissance  nur 
eine  höhere  Schicht  der  antiken  Kunst,  die  moderne  monistische 
Philosophie  eine  solche  der  griechischen  Philosophie,  die  Reformation 
eine  solche  des  Paulinischen  Christentums.  Aber  alle  diese  intensiv 
neuen  Grössen  sind  noch  keine  Qualitäten,  welche  eine  wesent- 
lich neue  höhere  Entwicklung  ermöglichen. 

Alle  Entfaltungen  sind  einander  gleich,  wie  alle  einander  um- 
schliessenden  Kreise  doch  denselben  Mittelpunkt  haben.  So  wie 
aber  jede  Ellipse  ihr  besonderes  Bildungsgesetz  hat,  so  auch  jede 
Entwicklung.  Eine  jede  blosse  Entfaltung  steht  nur  unter  dem 
Gesetz  der  mechanischen  Notwendigkeit;  eine  Entwicklung  unter  dem 
der  Vernunftnotwendigkeit  und  Freiheit  zugleich.  Eine  Entfaltung  lässt 
nur  mechanische  Veränderungen,  eine  Entwicklung  hingegen  unendlich 
zahlreiche  und  feine  Individualisierungen  zu.  Eine  Entfaltung 
besteht  nur  aus  unendlich  kleinen  Übergängen  einer  einzigen  quanti- 
tativen Grösse;  eine  Entwicklung  aber  aus  der  Wechselwirkung  von 
unendlich  kleinen  Individualitäten  der  Substanz  und  der  Qualität. 
Da  soll  sich  in  endlos  langen  Zeiträumen  der  Urschleim  bis  hinauf 
zum  Affen,  dieser  wieder  bis  zum  Genie  unter  den  Menschen 
emporgeschwindelt  haben.  Da  soll  aus  der  blossen  Kunstübung  die 
Kunstschöpfung,  aus  der  blossen  Empfindung  die  Freiheit  des  Denkens 
und  Handelns,  aus  dem  Fetischismus  das  grösste  religiöse  Genie, 
Jesus  von  Nazareth,  hervorgegangen  sein.  Da  soll  die  ausgedehnte 
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oder  gesteigerte  Quantität  das  leisten  in  unendlicher  Zeit,  was  nur 
die  Qualität  schöpferisch  leisten  kann,  und  zwar  in  einem  Augen- 
blicke. 

Eine  Entwicklung  hingegen  ist  die  innerlich  stetige,  äusserlich 
sprungweise  Aneinanderreihung  von  Individualitäten,  welche  in  voraus- 
bestimmter Folge  durch  Selbst  Verwandlung  aus  einer  ursprünglich 
gegebenen,  dualistisch  zu  denkenden,  Anlage  hervorgehen.  In  allen 
diesen  Verwandlungen  bleibt  das  Subjekt  der  Anlage  seinem  Wesen 
nach  erhalten;  die  Anlage  selbst  aber  feiert  ihre  Auferstehung  in 
der  erreichten  Frucht  als  dem  Ideal  ihrer  selbst. 


Auf  dem  Standpunkte  des  Dualismus  hat  Gott  auch 
nicht  das  Urchaos  des  Weltalls  auf  einmal  geschaffen,  sondern  nur 
das  eines  jeden  Sternensystems.  Es  müssen  also  überaus  zahlreiche 
Schöpfungsakte  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  haben  und 
vielleicht  noch  stattfinden,  immer  aber  mit  Rücksicht  auf  das  Weltall 
als  ein  Ganzes.  Die  heutige  Astronomie  macht  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  im  Weltall  nicht  bloss  zwei  grundverschiedene  Arten  von 
materiellen  Gebilden,  sondern  auch  innerhalb  der  Reihe  der  eigent- 
lichen höheren  Weltkörper  alle  Stadien  der  ihnen  möglichen  Ge- 
samtentwicklung vertreten  sind. 

So  auch  muss  durch  eine  erste  Schöpfung  diejenige  Menge 
eines  jeden  chemischen  Elementes  und  einer  jeden  Art  der  Energie 
von  Gott  gesetzt  sein,  welche  für  die  vorausbestimmte  Entwicklung 
unserer  Erde  nötig  war.  Diese  Mischung  bildete  anfänglich  ein 
Chaos  im  Zustande  hochgradiger  Hitze.  Es  fand  mit  zunehmender 
Abkühlung  eine  allmähliche  Entfaltung  oder  Selbstzerlegung  des 
Chaos  in  die  chemischen  Elemente  statt;  darüber  hinaus  entwickelten 
sich  auch  überaus  zahlreiche  chemische  Verbindungen  zu  den  indivi- 
duellen Gebilden  der  Mineralien.  Wenn  die  Elemente  und  deren 
Verbindungen  sich  selbst  eine  eigenartige  Kristallform  geben, 
so  entwickeln  sie  sich  eben  von  formlosen  zu  geformten  Individua- 
litäten. Äusserlich  angesehen  gibt  es  eine  ungeheuere  Menge  von 
mineralischen  Formen;  sie  alle  aber  lassen  sich  zurückführen  auf 
die  uns  bekannten  Urverhältnisse  der  Geometrie  und  Arithmetik. 
So  wie  aber  kein  Element  von  einem  anderen  abstammt,  so 
auch  kein  Mineral  der  einen  Art  von  dem  einer  anderen  Art. 
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Schon  hier  sind  die  wirklichen  Arten  gleich  ur- 
sprünglich. 

Die  ältesten  Gesteine  der  Erde  waren  grösstenteils  Verbindungen 
von  Kieselerde.  Es  fehlte  noch  der  kohlensaure  Kalk,  weil  er  *bei 
der  ursprünglichen  Temperatur  an  die  Kieselsäure  gebunden  war 
Auch  Verbindungen  von  Kieselsäure  und  Tonerde  wurden  erst  bei 
entsprechend  verminderter  Temperatur  möglich.  Die  Kohlendioxyde 
wovon  die  spätere  Pflanzenwelt  leben  sollte,  waren  noch  Bestand- 
teile der  Luft.  Auch  enthielt  diese  Luft  noch  alles  Wasser,  Avelclios 
später  zu  besonderen  Gewässern  sich  niederschlug.  Als  unser  flüssiges 
Wasser  konnte  es  erst  an  der  dritten  Stelle  auftreten. 

Sobald  sich  infolge  der  Wärme -Ausstrahlung  eine  Kruste  an 
der  Oberfläche  der  Erde  gebildet  hatte,  brachen  die  unter  derselben 
sich  sammelnden  Spannkräfte  so  oft  durch,  bis  schliesslich  nur  noch 
einzelne  Vulkane  möglich  waren.  Unter  dem  ungeheueren  Druck 
der  glühend  heissen  Luft  und  des  ebenso  heissen  Wassers  entstanden 
die  ersten  Gesteine  auf  dem  Grunde  von  sehr  tiefen  Becken  (Ur- 
meeren).  Jedenfalls  bildete  sich  die  Erdoberfläche  nicht  durch  Feuer 
oder  Wasser  (monistisch),  sondern  durch  die  Wechselwirkung  von 
Feuer  und  Wasser  (dualistisch). 

Erst  an  vierter  Stelle  wurden  die  zahlreichen  Kohlensäure-Ver- 
bindungen möglich.  Lebewesen  konnten  erst  dann  entstehen,  nach- 
dem die  Atmosphäre  den  grössten  Teil  ihres  Kohlendioxyds  an 
mineralische  Gebilde  abgegeben  und  die  Gewässer  gesättigt  waren 
mit  der  Nahrung  von  Pflanzen  und  Tieren.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  vereinigten  die  ersten  Lebewesen  alle  wesentlichen  Eigen- 
schaften in  sich,  welche  dann  zu  den  beiden  Gliedern  eines  Gegen- 
satzes: zu  dem  Pflanzen-  und  Tierreich  sich  trennten.  Wenigstens 
wissen  wir  jetzt  ganz  bestimmt , dass  zugleich  mit  den  ältesten 
Pflanzen  eine  mächtig  entwickelte  Tierwelt  bestand.  Auch  muss 
um  diese  Zeit  bereits  unsere  Sonne  die  Erde  beschienen  haben,  weil 
die  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes  erforderlich  ist  zum  Stoffaustausch 
zwischen  Pflanzen  und  Tieren. 

Unter  den  grünen  Landpflanzen  müssen  die  blütenlosen  als  die 
niedrigere  Stufe  zuerst  aufgetreten  sein.  Dann  kamen  in  der  Periode 
des  Karbon  die  Sporophyten  hinzu,  denen  dann  die  höherstehenden 
nacktsamigen  Pflanzen  folgten.  Parallel  hiermit  enthielt  das  Tierreich 
anfangs  ungeheuer  viel  kleinste  Wesen,  welche  das  Meer  erfüllten. 
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Unsere  Annahme,  dass  die  wesentlich  höhere  Stufe  der  Pflanzen 
und  Tiere  durch  mittelbare  Schöpfung,  d.  li.  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Gott  und  Kreatur  entstanden  seien,  wird  gestützt  durch 
die  Tatsache,  dass  die  Blütenpflanzen  ohne  Vermittlung  durch  Über- 
gänge plötzlich  auftauchen,  und  zwar  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Arten  oder  Gattungen  auf  einmal.  (Neumayer.  Geschichte  der 
Erde.  II,  345.)  „Seit  dem  Auftreten  der  blumentragenden  Gewächse 
in  der  Kreide  hat  das  Leben  auf  der  Erde  nur  noch  einmal  einen  so 
gewaltigen  Fortschritt  getan:  als  es  am  Ende  der  Tertiärzeit  den 
Menschen  hervorbrachte.“  (J.  Reinke.  Die  Welt  als  Tat.) 

Die  Reptilien,  welche  in  der  vorhergehenden  Periode  in  un- 
geheuerer Grösse  vorhanden  waren,  sind  jetzt  nur  noch  in  kleinen 
Exemplaren  vertreten.  Unter  den  Säugetieren  tauchen  allmählich  die 
höheren  in  grösserer  Menge  auf,  bis  zuletzt  der  Mensch  erscheint. 

Diese  ansteigende  Entwicklung  ist  angepasst  der  Annäherung  der 
Luft  an  ihre  heutige  Zusammensetzung.  Eine  sehr  hohe  Temperatur 
muss  anfangs  über  die  ganze  Erde  verbreitet  gewesen  sein.  Das  Welt- 
meer kann  nur  langsam  seine  heutige  gleichmässige  Höhenlage  er- 
reicht haben,  und  nur  durch  gleichzeitig  auftretende  Erhebungen  und 
Senkungen  kann  die  Erdoberfläche  zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  gelangt 
sein.  Mit  den  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  und  dem 
Wärmegrade  der  Luft  müssen  auch  solche  des  Klimas  vor  sich  ge- 
gangen sein.  Dadurch  aber  waren  wiederum  das  Entstehen  und  Ver- 
gehen, die  äusseren  und  die  inneren  Veränderungen  bestimmter 
Pflanzen-  und  Tierarten,  bedingt. 

Da  ist  es  denn  bedeutsam,  dass  innerhalb  der  durch  mittelbare 
Schöpfung  entstandenen  niederen  und  höheren  Stufe  der  Pflanzen-  und 
Tierwelt  unveränderliche  neue  Typen  auftreten,  deren  jeder  seine  eigene 
Entwicklungsgeschichte  hat.  Es  wird  deutlich  erkennbar,  dass  von 
den  Typen  der  Reptilien,  Vögel  und  Säugetiere  jeder  seine  besondere 
Entwicklung  durchläuft.  Die  Übergänge  zwischen  diesen  Typen 
fehlen;  nur  innerhalb  der  Entwicklung  eines  jeden  einzelnen  kommen 
Zwischenglieder  vor.  Die  Fische  sind  von  allen  Amphibien  durch 
eine  tiefe  Kluft  geschieden ; auch  lässt  sich  kein  Übergang  von  den 
Wirbeltieren  zu  irgend  einem  anderen  Stamm  des  Tierreichs  nach- 
weisen.  „Eine  weite  Kluft  trennt  die  Organisation  der  Flosse  von 
jener,  welche  mit  dem  Armskelett  der  Amphibien  beginnt.  Das 
Extremitäten-Skelett  der  höheren  Wirbeltiere  ist  nur  in  seinen 


452 


allgemeinsten  Einrichtungen  mit  jenem  der  Haifische  und  damit  der 
übrigen  Fische  vergleichbar.“  (Gegenbaur.  1898.)  „Alle  An- 
strengungen sind  bisher  fruchtlos  gewesen,  den  Weg  zu  finden,  auf 
welchem  sich  die  Umwandlungen  aller  Entwicklungen  vollzogen.“ 
(Kollmann.  1898.)  „Das  Arm-  und  Fussskelclett  ist  funda- 
mental abweichend  vom  Typus  der  Fischflosse.“  (Fleisclunann. 
1901.) 

Es  offenbart  sich  also  zweifellos  im  allgemeinen  das  Gesetz 
eines  bestimmten  Fortschrittes  vom  Niederen  zum  Höheren:  im  Silur, 
Devon  und  Karbon  herrschen  die  Fische,  im  Zechstein  und  der 
Trias,  im  Jura  und  der  Kreide  die  Reptilien,  am  Beginn  der  Tertiär- 
zeit die  Säugetiere,  an  deren  Ende  der  Mensch  (Reinke,  Klaatsck.) 
Dieser  Fortschritt  aber  kann  nicht  ein  rein  mechanischer,  allein 
durch  äussere  Ursachen  bewirkter  gewesen  sein.  Er  besteht  nicht 
im  Sinne  des  Monismus  aus  lauter  verfliessenden  Übergängen,  sondern 
zeigt  an  bestimmten  wenigen  Stellen  eine  unausfüllbare  Kluft.  Jen- 
seits derselben  tritt  plötzlich  etwas  ganz  Neues  und  Höheres  auf. 
Es  erscheinen  wohl  die  Stufen  dieses  Fortschrittes  nacheinander, 
aber  sie  haben  sich  nicht  auseinander  entfaltet.  Jede  Kluft  kann 
nur  durch  eine  neue  Schöpfung  uberwunden  sein.  A.ndei  ei  seits  zeigt 
sich  zugleich,  dass  die  einzelnen  Pflanzen-  und  Tierarten  wohl  ihre 
Formelemente  ändern;  jede  Art  aber  tut  das  in  ihrer  Weise, 
unabhängig  von  der  der  anderen  Alten.  Es  tutt  uns  also  auch 
hier  das  Grundgesetz  entgegen:  auf  jeder  Stufe  gibt  es  wenige 
unveränderliche,  durch  Schöpfung  gesetzte  Grössen,  und  relativ  mehr 
veränderliche,  welche  durch  Wechselwirkung  von  Lebewesen  mit  allen 
äusseren  Faktoren  ihrer  Umgebung  entstehen. 

Darwin  selbst  war  ehrlich  genug,  „einen  erschreckenden  Ein- 
wand“ gegen  seine  (spätere)  monistische  Entfaltungslehre  aufzudecken. 
Er  sagt  nämlich:  „Schon  im  unteren  Silur  findet  sich  eine  überaus 
entwickelte  Tierwelt,  während  in  der  nächstälteren  kamb rischen 
Stufe  nur  wenige  Versteinerungen  von  solchen  gefunden  wurden.“ 
Nach  seinen  Voraussetzungen  müssten  nämlich  die  ältesten  Stufen 
gewimmelt  haben  von  Lebewesen , welche  durch  A.uslese  sich  um- 
gebildet hätten  zu  denen  der  nächst  köheien  Stufe.  Aber  eben 
diese  ältesten  Wesen  fehlen,  und  die  wesentlich  höheren  Stufen 
treten  völlig  unvermittelt  auf.  Das  Eozoon  canadense  jener  ältesten 
Schichten  ist  heute  anerkannt  als  Mineral ; es  ist  sehr  wahrscheinlich 
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geworden , dass  die  Ausgestaltung  der  tierischen  Formen  sich 
viel  schneller  vollzogen  hat,  als  das  nach  der  Auswahllehre  Darwins 
möglich  gewesen  wäre. 


Ferner  gilt  es,  zu  rechnen  mit  folgenden  Tatsachen.  Noch  jetzt 
kommen  Iteste  von  Organen  vor,  welche  nicht  mehr  in  Gebrauch 
sind.  Auch  gibt  es  in  der  Tierwelt  „Dauerformen“,  welche  die 
Ausgangspunkte  von  wichtigen  Entwicklungsreihen  gebildet  haben; 
sie  sind  sich  aber  durch  alle  Perioden  der  Erdgeschichte  gleich  ge- 
blieben. So  z.  B.  ein  Armfüssler  (Lingula),  eine  Nautilusart,  Avelche 
heute  noch  in  den  tropischen  Meeren  lebt  und  durch  alle  Schichten 
der  Erde  rückwärts  verfolgt  werden  kann.  Sogar  unter  den  Wirbel- 
tieren finden  sich  „Dauer formen“,  z.  B.  der  Lungenfisch  von  Queens- 
land. Auf  der  anderen  Seite  steht  fest,  dass  noch  immer  neue 
Arten  von  Pflanzen  sich  bilden.  Da  drängen  sich  denn  folgende 
Fragen  auf:  Die  Grundlagen  von  allem  bilden  drei  unmittelbare 
Schöpfungen  durch  Gott;  innerhalb  der  zweiten  dieser  Schöpfungen 
muss  die  zweite  höhere  Stufe  durch  mittelbare  Schöpfung,  d.  h.  durch 
Wechselwirkung  von  Gott  und  Kreatur  entstanden  sein.  Gibt  es 
also  noch  eine  dritte  Möglichkeit,  welche  darin  bestünde,  dass  inner- 
halb des  Bereichs  einer  jeden  der  beiden  Stufen  die  durch  Schöpfung 
gesetzten  anfänglichen  Lebewesen  sich  allein  mit  natürlichen  Mitteln 
entfaltet,  d.  h.  verzweigt  und  gesteigert  hätten  zu  sogenannten  „Arten“ 
d.  h.  Abarten?  Diese  Frage  beantworte  ich  mit  einem:  Ja!  Es  gibt 
schlechthin  unveränderliche  „Dauerformen“,  ihnen  entgegengesetzt 
fortwährend  sich  ändernde,  noch  werdende  Arten,  und  endlich 
als  Endziel  einer  Entwicklung  unveränderlich  gewordene  Arten. 


Zunächst  müssen  freilich  die  Naturforscher  zu  einer  Überein- 
stimmung darüber  gelangen,  welche  Familien  der  Pflanzen  und  Tiere 
als  „Arten“  anzusehen  seien.  Bei  einer  „künstlichen“  Einteilung 
werden  sie  stets  zu  mehr  Arten  gelangen,  als  bei  der  entwicldungs- 
geschichtliclien  „natürlichen“.  Zu  einer  „Art“  gehören  die  durch 
gemeinsame  Abstammung  verbundenen  Lebewesen;  es  stammen  aber 
nur  Pflanzen  und  Tiere  voneinander  ab,  nicht  Minerale.  Jede  „Art“ 
charakterisiert  sich  durch  das  Auftreten  bestimmter  Merkmale,  welche 
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sich  im  Lauf  der  Zeiten  nicht  ändern.  Ein  solches  Merkmal  ist 
z.  B.  bei  den  Säugetieren  der  Schädel,  nächst  diesem  die  Wirbel- 
säule. Die  Veränderlichkeit  erstreckt  sich  stets  nur  auf  unter- 
geordnete Merkmale,  und  kann  nie  zur  Bildung  neuer  Arten  führen. 
Wenn  es  nahe  verwandte  Haustiere  mit  auffallend  verschiedener 
Schädelbildung  gibt,  dann  müssen  diese  Tiere  obensoviele  Unterarten 
bilden.  (Rassen  sind  die  Nachkommen  eines  Elternpaaros  von  gleicher 
Art;  aus  Rassen  können  niemals  neue  Arten  entstehen,  ebensowenig 
aus  blossen  Spielarten.) 

Es  dürfte  ratsam  sein,  nur  Arten  und  Unterarten  zu  unter- 
scheiden, letztere  wieder  als  erster,  zweiter  etc.  Ordnung.  Wirk- 
liche Arten  müssen  als  ebenso  unveränderliche  in  der  Biologie  gelten, 
wie  die  Elemente  in  der  Chemie.  Ist  eine  Art  durch  organische  Ent- 
wicklung dauernd  geworden,  so  muss  für  sie  dasselbe  Erhaltungs- 
gesetz gelten,  wie  für  den  Stoff  und  die  Energie  in  der  unorganischen 
Natur.  So  gibt  es  in  der  Natur  gleichzeitig  fertige  und  sich  noch 
entwickelnde  Arten.  (En  gl  er.  Botanische  Jahrbücher.  1901,) 
Jede  Art  aber  entwickelt  sich  in  ihrer  Weise  und  unterscheidet 
sich  in  allen  Organen  von  denen  der  fertigen  anderen  Arten.  Jede 
durch  unmittelbare  oder  mittelbare  Schöpfung  entstandene  Art  be- 
darf keines  Kampfes,  um  sich  behaupten  zu  können.  Ihre  Ver- 
änderungsfähigkeit kann  nur  eine  periodische  sein.  Da  es  nun  in 
der  Natur  eine  grosse  Zahl  von  Unterarten  gibt,  die  sich  alle  auf 
relativ  wenige  Arten  zurückführen  lassen,  so  entsteht  die  Frage,  ob 
die  Bildung  von  Unterarten  mit  den  Mitteln  der  heutigen 
Wissenschaft  als  eine  Selbßtentwicklung  der  Kreatur  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 


Hier  drängt  sich  uns  nun  die  Frage  auf,  ob  die  Darwinsche 
Hypothese  einen  Wahrheitskern  enthalte,  welchen  wir  an  der  rich- 
tigen Stelle  unserer  Entwicklungslehre  einfügen  könnten.  (Den 
Ausdruck  „Abstammungslehre«  vermeide  ich,  weil  er  mehrdeutig  ist.) 
Die  Gerechtigkeit  gebietet,  zunächst  zu  scheiden  zwischen  Darwin 
selbst  und  seiner  Schule.  Zwar  hat  ein  Erbfehler  der  Deutschen 
genau  ebenso  zur  Überschätzung  Darwins  geführt,  wie  das  vorher 
schon  bei  Newton  und  Shakespeare  der  Fall  war.  Darwin  verdankt 
die  Idee  der  Entwicklung  deutschen  Denkern;  er  selbst  ist  als 


Denker  schwach,  und  hat  seine  Stärke  nur  im  Sammeln  und  im 
Vergleichen  von  äusseren  Merkmalen.  Aber  er  war  doch  wenigstens 
als  Mensch  vorsichtiger  wie  viele  seiner  Anhänger , welche  in 
frechen  Behauptungen  oft  das  Ausserste  geleistet  haben.  So  sicher 
der  Gedanke  einer  Entwicklung  der  Natur  als  Ganzes  unaus- 
tilgbar fortleben  wird,  so  wenig  kann  die  Lehre  von  dieser  Ent- 
wicklung jemals  über  blosse  Grenzabsteckungen  und  Wahrschein- 
lichkeiten hinausgelangen.  Hier  können  immer  nur  die  stets  mangel- 
haft bleibende  Erfahrung  und  das  philosophische  Denken  als  Glieder 
eines  Gegensatzes  sich  ergänzen.  Sicher  ist  aber,  dass  die  bis- 
herige Erfahrung  je  länger  je  mehr  für  die  dualistische  Auffassung 
des  Begriffes  der  Entwicklung  spricht. 

Wenn  Darwin  und  seine  Schule  einigen  wenigen  mechanischen 
Hilfsmitteln  der  Umbildung  eine  universelle  Leistungsfähigkeit  bei- 
legten, als  besässen  die  Mechanismen  die  Weisheit  einer  unbewussten 
Weltseele:  so  mutet  uns  das  heute  als  unglaublich  naiv  an.  Indes 
standen  damals  die  Physik  und  Chemie  fast  ausschliesslich  im 
Vordergrund  des  Interesses;  die  Biologie  liess  sich  noch  nicht  ein- 
mal träumen,  dass  sie  die  Zentral  Wissenschaft  unter  den  natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  sei.  Aber  auch  Physik  und  Chemie 
wurden  wesentlich  unter  den  Gesichtspunkten  der  Mathematik  und 
Mechanik  behandelt.  Dazu  kommt,  dass  die  Gewaltherrschaft  des 
Darwinismus  in  den  Jahren  1860 — 90  nur  darum  möglich  war, 
weil  alle  „Gebildeten“  es  noch  für  „vornehmer“  hielten,  ausschliess- 
lich humanistisch  ge schult  zu  sein,  d.  h.  das  Sklavenjoch  der 

Antike  zu  tragen.  Endlich  aber  war  es  ja  ein  ausnahmsweise 
feinerer  Easchingsulk,  dem  lieben  Gott  durch  die  hochmögende 
„Wissenschaft“  ein  Erbbegräbnis  erster  Klasse  in  Gnaden  zu  ge- 
währen. Musste  doch  selbst  der  extrem  freisinnige  R.  Virchow 
zum  „Reaktionär“  werden,  und  den  Sieger  von  Königgrätz,  den 
deutschen  Schulmeister,  vor  der  Einführung  des  Darwinismus  in 
den  Religionsunterricht  warnen. 

Wahrlich!  Es  soll  für  immer  unvergessen  bleiben,  dass  in 
jenem  Hexensabbat  drei  deutsche  Gelehrte  ein  reiches  Wissen 
und  einen  hohen  persönlichen  Mut  in  die  Wagschale  warfen,  um 
den  Darwinismus  zu  bekämpfen.  Es  waren  dies  fast  gleichzeitig 
der  Zoolog  K.  E.  von  Baer,  der  Botaniker  A.  Wigand  und  der 
Philosoph  Ed.  von  Hart  mann.  Das  seitdem  herangewacksene 


Geschleckt  ist  naturwissenschaftlich  ungleich  gebildeter  als  seine 
Väter;  fast  alle  ausgestorben  sind  jene  unfehlbaren  Päpste  der 
, /Wissenschaft“,  deren  Urdogma  lautete:  Ausserhalb  Berlins  und 
ausserhalb  des  Katheders  gibt  es  kein  Heil!  und  ehe  ich  hinuber- 
gehe,  darf  ich  noch  die  ersten  Lüfte  eines  neuen  Geistesfrühlings 
einatmen! 

Darwin  ist  von  Fachgenossen  ganz  richtig  als  Monist  charak- 
terisiert worden.  (Vgl.  den  ersten  Abschnitt  dieses  Bandes.) 
K.  E.  von  Baer  sagt  von  ihm:  „Darwin  denkt  sich  etwas  aus, 
was  ihm  als  möglich  erscheint,  und  daraus  folgert  er  ohne  weiteres 
dessen  W irklichkei t. « Ebenso  Fleisch ma n n : „Dem  Darwin 
war  es  genug,  die  Idee  des  Stammbaums  der  organischen  "Wesen 
auszusprechen.  Dabei  genierte  es  ihn  nicht,  dass  für  keinen  einzigen 
der  grossen  Stilkreise  der  genetische  Zusammenhang  mit  dem  nächst 
ähnlichen  Kreise  wirklich  nachgewiesen  werden  kann.“  (Die  Dar- 
winsche Theorie.  1903.  S.  358  ff.)  „Darwin  hat  nur  die  Ideen 
der  monistischen  Philosophie  auf  die  Natur  übertragen,  welche  er 
als  einen  einzigen  grossen  Züchtungs Vorgang  zu  begreifen  suchte.“ 
(Derselbe.  Zoolog  in  Erlangen.)  „Wenn  Darwin  und  seine 
Schule  eingestehen,  dass  sie  zur  Stütze  ihrer  „natürlichen  Zucht- 
wahl“ nur  erdachte  Beispiele  geben  können,  so  ist  dies  das  be- 
schämendste Bekenntnis  für  einen  Naturforscher.«  (Derselbe.) 

Nun  darf  man  sich  aber  nicht  dadurch  täuschen  lassen,  dass 
Darwin  anfangs  noch  dem  religiösen  Monismus  huldigt;  er  geht 
bald  genug  zur  anderen  Form  des  Monismus,  zur  naturphilosophischen, 
über.  In  der  ersten  Auflage  seines  Werkes  „Die  Entstehung  der 
Arten«  (1858)  sagt  er:  „Es  ist  eine  ebenso  erhabene  Vorstellung 
von  der  Gottheit,  zu  glauben,  dass  sie  nur  einige  wenige,  der  Selbst- 
entfaltung in  andere  Formen  fähige  Typen  geschaffen,  als  dass  sie 
immer  wieder  neue  Schöpfungsakte  nötig  gehabt  hätte.«  „Alle  vor- 
handenen Arten  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  stammen  von  wenigen 
geschaffenen  Urarten  ab!«  Er  gibt  dort  auch  mein  Gesetz  des 
Gegensatzes,  wenigstens  dem  Sinne  nach,  zu:  „Kein  organisches 
Wesen  vermag,  sich  bloss  durch  Selbstbefruchtung  (also  monistisch) 
eine  unbegrenzte  Zahl  von  Generationen  zu  erhalten*  es  ist  viel- 
mehr eine  gelegentliche  Kreuzung  von  geschlechtlich  verschiedenen 
Individuen  unerlässliche  Bedingung  für  die  dauernde  Fortpflanzung.« 
Darwin  wird  aber  allmählich  zum  verwegensten  naturphilosophischen 
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Monisten.  Er  will  die  denkbar  grösste  Mannigfaltigkeit  von  quali- 
tativ verschiedenen  Individuen  durch  die  Häufung  von  zahllosen 
kleinsten  Schritten  in  endlos  langen  Zeiten  erreichen.  Er  wurzelt 
in  der  Urvoraussetzung  des  Monismus,  dass  es  nur  ein  ewiges  Werden 
gebe;  dieses  führe  in  zauberhafter  Weise  die  Umwandlung  der 
Arten  ineinander  aus.  Da  wird  der  Mensch  auf  das  Lanzettfischchen 
und  dieses  auf  die  schlauchförmige  Seescheide  zurückgeführt.  (Die 
Entstehung  des  Menschen.  1870.)  Hierbei  läuft  die  köstliche 
Ironie  unter,  dass  eine  ewige  Veränderlichkeit  zugleich  das  Gegen- 
teil ihrer  selbst,  nämlich  eine  starre  Unveränderlichkeit,  ist.  Die 
Veränderungsfälligkeit  einer  zugleich  mit  unveränderlichen  Grössen 
ausgestatteten  Natur  ist  doch  etwas  ganz  anderes,  als  eine  Natur, 
welche  vor  lauter  Veränderungen  nie  zu  sich  selbst  kommt.  In 
einer  solchen  müssten  doch  alle  relativ  früheren  Arten  zugunsten 
einer  einzigen,  d.  h.  der  augenblicklich  bestehenden,  untergegangen 
sein.  In  der  Wirklichkeit  aber  kommen  sehr  früh  relativ  zeitig 
und  relativ  spät  festgewordene  Arten  vor.  Wenn  zahllose  kleinste 
Schritte  diese  Umwandlungen  bewirkt  haben  sollen,  dann  müssten 
doch  alle  anfänglichen  Pflanzen  und  Tiere  mindestens  derselben 
geographischen  Lage  alle  diese  Fortschritte  gleichzeitig  vollzogen 
haben.  Das  stimmt  aber  wiederum  nicht  mit  der  Wirklichkeit. 

Indes  Darwin  hat  ja  ein  zweites  Prinzip  zu  Hilfe  genommen, 
um  die  Umwandlung  der  Arten  zu  erklären.  Der  sogenannte  Kampf 
um  das  Dasein  soll  eine  Auswahl  der  stärkeren  Individuen  be- 
wirken. Diese  bald  natürliche,  bald  geschlechtliche  „Zuchtwahl“ 
kann  wohl  einzelne  nützliche  Eigenschaften,  aber  keine  Abart  be- 
wirken. Im  Kampf  um  das  Dasein  sollen  wohl  die  qualitativ,  aber 
nicht  die  quantitativ  stärkeren  Individuen  siegen.  Wenn  aber  dieser 
Kampf  den  Urtrieb  der  Individuen  zur  Selbstbehauptung  als  Voraus- 
setzung hat,  so  können  sie  doch  nicht  bloss  veränderlich,  sondern 
müssen  oder  wollen  auch  unveränderlich  sein. 

Schon  Darwin  selbst  hat  anerkannt  in  seinem  zweiten  Haupt- 
werke, dass  die  natürliche  Zuchtwahl  nur  nützliche,  nicht  gleich- 
gültige Eigenschaften  festhalten  könne.  Auch  gesteht  er  in  späteren 
Auflagen  seines  ersten  Hauptwerkes  zu,  dass  die  Abänderungen  in 
erster  Linie  durch  „die  Natur  eines  Organismus“,  d.  h.  durch  „innere“ 
Ursachen  (Dominanten,  Qualitäten)  bestimmt  seien.  Er  sieht  ein, 
dass  er  die  Tragweite  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl,  d.  h.  der 
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Bevorzugung  reizender  Merkmale  durch  das  andere  Geschlecht  weit 
überschätzt  habe. 

So  wie  nun  Bleis  chm ann  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  die 
Merkmale  der  Gestalt  und  diejenigen  der  Physiologie  in  jedem 
Organ  eines  Tierkörpers  begrifflich  zu  einer  Einheit  verbunden 
werden  müssten  (a.  a.  0.  S.  385),  so  hat  schon  Darwin  begonnen 
seine  mechanischen  Prinzipien  mit  denen  von  St.  Hilaire  und 
Lamarck  zu  vereinigen.  Der  erstere  hatte  gelehrt,  dass  die  um- 
gebende cinwirkende  Natur  unmittelbar  Veränderungen  des  Orga- 
nismus herbeiführe,  der  letztere,  dass  Gebrauch  oder  Nichtgebraucli 
eines  Organs  dessen  Gestalt  beeinflusse,  von  Wettstein  hat  1902 
in  Karlsbad  ausgeführt,  dass  man  die  von  jenen  drei  Forschern 
einzeln  aufgestellten  „Prinzipien“  vereinigen  müsse.  Ganz  richtig ! 
Man  bekommt  aber  damit  immer  nur  Faktoren  heraus,  welche  als 
mechanische  Hilfsmittel  von  je  einer  individuellen  Qualität  der 
Lebenskraft  formal  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftauf- 
wandes verwertet  werden,  nicht  aber  aus  eigener  Kraft  ein  Individuum 
in  ein  anderes  (seiner  Art!)  verwandeln  können,  von  Wettstein 
erkennt  an,  dass  die  Neubildung  von  Formen  auf  sehr  verschiedene 
Art  vor  sich  gehen  könne.  Weder  die  Auswahl,  noch  die  aktive  An- 
passung, noch  die  umgebende  Natur,  noch  alle  drei  zusammen,  können 
eine  wesentlich  höhere  Stufe  der  Natur  erzeugen,  sondern  nur 
Abarten  herbeiführen  helfen  innerhalb  einer  bereits  gegebenen 
Art.  Ich  selbst  habe  durch  meine  Ausführungen  über  das  Indi- 
vidualitätsprinzip dem  früheren  Darwinismus  den  Todesstoss  ge- 
geben; einer  höheren  neuen  Art  des  Darwinismus  aber  habe  ich 
durch  meine  drei  Grundvermögen  der  lebenden  Natur  den  Boden 
bereitet. 

Eine  Zeitlang  haben  die  Botaniker  mehr  zur  Widerlegung  des 
Darwinismus  getan,  als  die  Zoologen.  So  hat  der  edle  A.  Wigand 
ein  vorzügliches  dreibändiges  Werk  1874 — 77  veröffentlicht:  „Der 
Darwinismus  etc.“,  worin  er  sagt:  „Wie  der  Iloman  und  das 
Märchen  gegenüber  der  Geschichte,  so  ist  der  Darwinismus  gegen- 
über der  wissenschaftlichen  Naturforschung  eine  durchaus  fremd- 
artige Theorie.“  „Es  ist  der  Naturwissenschaft  unmöglich,  einen 
wirklichen  Stammbaum  der  Pflanzen  und  Tiere  nachzuweisen,  weil 
die  ältesten  Schichten  der  Erde  bereits  ganz  hoch  organisierte 
Formen  zeigen,  nämlich  die  Trilobiten.  Es  kann  nie  gelingen,  von 
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diesen  krebsartigen  Tieren  die  Brücke  zu  schlagen  zu  den  angeb- 
lichen Urzellen.  Die  sogenannten  genetischen  Stammbäume  sind 
nur  willkürliche  Phantasiegebilde.“  Leider  bekämpfte  er  Ed.  von 
Hartmanns  Annahme,  dass  das  Unbewusste  als  das  innere  Prinzip 
äusserheh  die  mechanischen  Hilfsmittel  des  Darwinismus  m seinen 
Dienst  nehme.  Wenn  er  die  Umwandlung  der  Arten  in  ihre  Ur- 
zellen verlegte,  so  war  das  phantastisch;  viel  näher  lag  dann  die 
Annahme,  die  verschiedenen  Qualitäten  auf  Schöpfung  zurück- 
zuführen. (Vgl.  Ed.  von  Hart  mann.  Phil.  d.  Unbew^  III,  373 
bis  382.)  Wigands  Schüler,  II.  Driesch  und  E.  Donnert,  tun 
jeder  in  seiner  Art  das  ihrige,  um  in  seinem  Geiste  die  dualistische 
Biologie  zu  Ehren  zu  bringen. 

Dei  Botanikei  Nägel i hat  1884  eine  „Mechanisch-physio- 
logische Theorie  der  Abstammungslehre“  veröffentlicht.  Die  auf- 
steigende Dichtung  in  der  stammesgeschichtlichen  Entwicklung  nötige, 
einen  Plan,  ein  Streben  nach  Vervollkommnung  anzuerkennen.  Die 
Kraft  zur  Entwicklung  müsse  in  erster  Linie  in  inneren  Ursachen 
liegen,  in  zweiter  bewirken  die  äusseren  Einflüsse  direkt  die  Um- 
formungen. Die  Darwinsche  Auswahl  könne  nur  das  weniger  An- 
gepasste ausscheiden.  Leider  behauptet  Nägeli  eine  Urzeugung  der 
Zellen  nach  rein  physiko-chemisclien  Gesetzen,  und  zwar  sowohl  eine 
frühere  wie  eine  heutige.  Es  liegt  also  bei  Nägeli  das  Streben  nach 
Vervollkommnung  in  der  Materie  als  solcher.  Die  höchst  ent- 
wickelten Organismen  müssen  von  den  ältesten,  die  niedrigsten  von 
kürzlich  entstandenen  Urzellen  abstammen.  Hierauf  erwidere  ich,  dass 
allerdings  auch  die  unorganische  Natur  mit  „Qualitäten“  ausgerüstet 
sein  muss;  nur  können  sich  diese  niemals  von  selbst  verwandeln  in 
die  Qualitäten  der  lebenden  Natur,  weil  jede  wesentlich  höhere 
Qualität  immer  nur  durch  Schöpfung  gesetzt  werden  kann.  Auch 
sind  für  mich  „die  Qualität“  („Natur“)  und  die  Materie  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  wenn  auch  immer  nur  miteinander  vorkommende 
Dinge.  Wäre  eine  stetige  Selbststeigerung  der  unorganischen  Natur 
bis  hinauf  zum  Geiste  des  Menschen  möglich,  dann  könnte  sich 
auch  die  Welt  steigern  zu  Gott.  Ein  solcher  Gott  aber  wäro 
der  Welt  unbezahlbaren  Dank  schuldig;  er  müsste  sie  eigentlich  um 
Entschuldigung  bitten,  dass  er  dann  neben  ihr  noch  zu  existieren  wagt. 

Der  Botaniker  J.  von  Sachs  war  Darwinianer,  schrieb  aber 
1896  in  einem  Briefe,  dass  die  Abstammungslehre  vom  Darwinismus 

Port  lg,  Daa  Woltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  qn 


460 


gesäubert  werden  müsse.  (Vgl.  E.  Dennert.  Vom  Sterbelager 
des  Darwinismus.  1902.  S.  11.)  Der  Botaniker  J.  Reinke 
hält  ebenso  wie  ich  das  Entwicklungsprinzip  für  unentbehrlich, 
obwohl  wir  dessen  Herrschaft  im  Einzelnen  nur  wahrschein- 
lich machen  können.  Er  lässt  die  Arten  auf  mehrfache  Weise 
auseinander  entstehen:  durch  sprunghafte  Abänderung,  durch  An- 
passung, durch  Kreuzung.  Innere  Ursachen  sind  die  eigentlich 
treibende  Macht-,  die  äusseren  wirken  nur  auslösend.  Die  natür- 
liche Zuchtwahl  kann  sich  nur  auf  Anpassungsmerkmale,  nicht  auf 
typische  Organisationsmerkmale  erstrecken.  In  der  lebenden  Natur 
herrscht  jedenfalls  Zweckmässigkeit.  (Die  Welt  als  Tat.  3.  Aufl. 
1903.  Einleitung  in  die  theoretische  Biologie.  1901.  Studien  zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Lamina, riaceen.  1901.  etc.). 

Unter  den  Zoologen  steht  obenan  K.  E.  von  Baer.  Er  schrieb 

1028 37  seine  grosse  „Entwicklungsgeschichte  der  Tiere“.  Darin 

weist  er  nach,  dass  die  Fische,  Amphibien,  Vögel  und  Säugetiere 
selbständige  Heiken  bilden,  deren  jede  in  ihrem  anfänglichen  Typus 
nur  durch  Schöpfung  entstanden  sein  könne.  Nur  innerhalb  einer 
jeden  dieser  Reihen  können  Umwandlungen  cintreten.  Jede  Um- 
wandlung schreitet  in  bestimmter  Richtung  fort.  Zwischen  den 
vier  Reihen  gibt  es  keine  Übergänge. 

Er  schrieb  ferner:  „Reden“  (1864)  und  „Studien“  (1876),  worin 
er  eine  glänzende  Widerlegung  des  Darwinismus  gibt.  Die  Darwin- 
sche Zuchtwahl  vermag  nicht,  die  Entstehung  der  sich  selbst  regu- 
lierenden Mechanismen  zu  erklären,  auch  nicht  die  Sicherheit  der 
Vererbung.  Sie  bewirkt  nur  einen  besseren  Durchschnitt  von  In- 
dividuen derselben  Art.  Sie  hat  wohl  zufällige  Erfolge,  aber  nicht 
die  Gewähr  eines  bestimmten,  zu  erreichenden  Zieles.  Der  Zufall 
aber  muss  durchaus  ausgeschaltet  werden,  denn  jede  Entwicklung 
in  der  Natur  durchläuft  bestimmte  Stadien  in  bestimmter  Richtung. 
Die  Fähigkeit  zur  Auswahl  hat  wohl  für  die  Erhaltung,  nicht  aber 
für  die  Entstehung  der  Arten  eine  Wichtigkeit.  Die  Anpassun 
ist  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  möglich.  Die  Anpassun 
eines  Organismus  an  seine  veränderte  Umgebung  ist  eine  aktive; 
umgekehrt  wirkt  aber  auch  die  Umwelt  aktiv  verändernd  auf  ihn 
ein.  Die  vorgekommenen  Umwandlungen  lassen  sich  nur  als  sprung- 
weise erfolgte  denken.  Jedes  Ei  ist  bereits  in  seinen  Substanzen, 
Qualitäten  und  Formen  eine  nur  sich  selbst  gleiche  Individualität. 


fco  tn 


461 


Sie  sind  so  beschaffen,  dass  unter  günstigen  äusseren  Bedingungen 
das  betreffende  Lebewesen  sich  entwickeln  muss.  Es  ist  nicht 
wahr,  dass  der  menschliche  Embryo  nacheinander  die  Formen  seiner 
angeblichen  tierischen  Ahnen  durchläuft.  Es  läuft  überhaupt  kein 
Embryo  durch  die  Entwicklungsstufen  der  Embryonen  der  unter 
ihm  stehenden  Tierklassen.  Man  darf  nur  zugeben,  dass  im  aller- 
ersten Stadium  alle  Embryonen  einander  ähnlich  sind.  Sobald 
aber  der  Art-  oder  Klassencharakter  hervortritt,  sieht  man  sofort, 
zu  welcher  Art  oder  Klasse  ein  Tier  gehört.  Es  kann  überhaupt 
kein  höherer  Typus  einen  niederen  durchlaufen. 

Baer  nimmt  ebenso  wie  Ed.  von  Hartmann  und  ich  zwei 
Arten  von  Umwandlungen  an:  eine  sprunghafte  und  eine  allmäh- 
liche. Beide  zusammen  ermöglichen  die  Flüssigkeit  der  Arten 
innerhalb  gewisser  Grenzen  5 ich  führe  aber  mit  Baer  gegen  Ed.  von 
Hartmann  die  unbewussten  Qualitäten  auf  Gott  als  den  selbst- 
bewussten Schöpfer  zurück.  (Vgl.  R.  Stölzle.  K,  E.  von  Baer 
und  seine  Weltanschauung.  1897.) 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  auf  eine  Tatsache  von  grosser 
Wichtigkeit  hinweisen:  die  aus  der  ersten  Selbstfurchung  eines  be- 
fruchteten Eies  hervorgegangenen  Hälften  sind  ungleich  an  Gestalt 
und  Grösse.  Diesen  ungleichen  Quantitäten  müssen  die  ungleich- 
artigen physiologischen  Qualitäten  der  männlichen  und  der  weib- 
lichen Zeugungssubstanz  entsprechen.  Für  den  Monismus  ist  die 
äussere  Gestalt  nur  das  Gegenstück  der  inneren  Bildung  und 
Lagerung  der  Molekeln.  (Weismann  und  Roux.)  Für  den 
Dualismus  aber  ist  jedes  einzelne  Organ,  jedes  befruchtete  Ei,  ja 
sogar  jede  Keim- Anlage  nichts  Gleichartiges  in  sich  selbst,  sondern 
der  Gegensatz  einer  Quantität  (Substanz)  und  Qualität. 

Der  Zoolog  Th.  Eimer  gibt  schon  im  ersten  Band  seines 
Buches  „Die  Entstehung  der  Arten“  (1888)  zu,  dass  die  Darwin- 
sche Zuchtwahl  die  ersten  Anfänge  nicht  erklären  kann ; im  zweiten 
Band  (1897)  gibt  er  weiter  zu,  dass  die  Umwandlung  der  Arten 
durch  bestimmtes  Abändern  nach  wenigen  Richtungen  aus  inneren 
Ursachen  erfolgt.  Diese  Richtungen  aber  entspringen  aus  der  all- 
gemeinen stammesgeschichtlichen  Wachstumstendenz,  deren  Ursachen 
nur  in  der  Gesamtheit  der  äusseren  Einwirkungen  liegen.  Darauf 
ist  zu  erwidern,  dass  alle  quantitativen  Veränderungen  niemals 
eine  höhere  Qualität  erzeugen  können;  selbst  eine  niedere  Qualität 
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kann  nicht  eine  höhere  hervorbringen,  sondern  nur  das  Umgekehrte 
kann  stattfinden. 

Immer  mehr  und  mehr  sind  die  „inneren  Ursachen“  von  den 
Naturforschern  anerkannt,  die  Darwinschen  Prinzipien  zu  blossen 
„Hilfsmitteln“  herabgesetzt  worden.  Schon  1892  lehrte  der  Zoolog 
0.  Hamann:  „Es  findet  eine  Entwicklung  vom  Allgemeinen  zum 
Besonderen  statt.  Die  von  Darwin  bei  der  Zuchtwahl  angenommenen 
Mittel  wirken  unbewusst  zielstrebig.  Das  innere  Bildungsgesetz  ist 
ein  Gesetz  der  harmonischen  Vervollkommnung.“  (Entwicklungs- 
lehre und  Darwinismus.)  II.  Hertwig  leitet  die  stammesgeschicht- 
liche Entwicklung  aus  inneren  Ursachen  her.  (Lehrbuch  der  Zoo- 
logie. 1895.)  Nach  0.  Hertwig  enthält  die  Urzello  einer  stammes- 
geschichtlichen Reihe  möglichst  einfache,  hingegen  die  Urzelle  eines 
höheren  Tieres  eine  möglichst  verwickelte  Anlage.  (Die  Zelle  und 
die  Gewebe.  II,  1898.  Die  Entwicklung  der  Biologie  im  XIX.  Jahr- 
hundert. 1901.)  Nach  A.  Weis  mann  bringen  die  natürliche  und 
die  geschlechtliche  Zuchtwahl  nützliche  Eigenschaften  hervor,  noch 
mehr  aber  tun  das  die  klimatischen  Einflüsse.  Der  Schwerpunkt  fällt 
jedoch  in  „die  spezifische  Konstitution  der  Arten“.  Die  Keimsubstanz 
bleibt  in  allen  Generationen  einer  Art  dieselbe.  Erworbene  Eigen- 
schaften lassen  sich  nicht  vererben.  Alle  Abänderungen  können 
nur  aus  solchen  des  Keimes  hervorgehen.  (Vorträge  über  Des- 
zendenztheorie. 1902.)  Nach  Strassburger  findet  die  Bildung 
einer  Art  durch  sprunghafte  Abänderung,  die  Anpassung  durch 
unmittelbare  Bewirkung  äusserer  Ursachen  statt;  Auswahl  kann 
nur  das  Minderwertige  ausscheiden.  (Jahrbuch  für  wissenschaft- 
liche Botanik.  1902.)  Nach  Driesch  ist  das  mittelst  Zuchtwahl 
mögliche  Maximum  von  Veränderlichkeit  schon  nach  fünf  Generationen 
erreicht,  und  nur  durch  fortgesetzte  Zuchtwahl  vor  Rückschlägen  zu 
bewahren.  (Biolog.  Zentralblatt.  1902.)  Steinmann  in  Freiburg  i.  Br. 
(1899)  und  Koken  in  Hamburg  (1902)  haben  nachgewiesen,  dass 
die  Erdgeschichte  mehr  für  den  Dualismus,  als  für  den  Monismus 
spricht.  Die  Einstämmigkeit  des  tierischen  Stammbaumes  ist  höchst 
unwahrscheinlich ; die  übrigen  Tatsachen  sprechen  gegen  Zuchtwahl. 
Die  Säugetiere  sind  wahrscheinlich  aus  drei  verschiedenen  Stämmen 
hervorgegangen.  Der  Urvogel  ist  nicht  ein  Zwischenglied,  sondern 
Glied  eines  blind  endenden  Seitenzweiges  etc. 


Das  Höchste,  was  der  monistische  Darwinismus  leisten  kann, 
ist  also  folgendes.  Er  macht  es  wahrscheinlich,  dass  durch  mehrere 
mechanische  Hilfsmittel , sowie  durch  Wechselwirkung  zwischen 
inneren  und  äusseren  Ursachen  ein  gegebenes  Lebewesen  in  ein 
ihm  ähnliches  sich  verwandeln  kann;  doch  hat  dieses  neue  nur 
in  nebensächlichen  Merkmalen  andere  Formen  angenommen. 
Der  Darwinismus  vermag  nur  solche  Veränderungen  glaubhaft  zu 
machen,  welche  hei  der  Verwandlung  von  Unterarten  (Arten  zweiter 
Ordnung)  in  Spielarten  (Arten  dritter  Ordnung)  entstehen.  Die 
Natur  kann  in  der  Tat  solche  minder  wichtige  Veränderungen  aus 
eigener  Kraft  bewirken.  Der  Darwinismus  ist  aber  unfähig,  die 
Entstehung  der  Unterarten  aus  gegebenen  Arten  erster  Ordnung 
zu  erklären,  geschweige  denn,  dass  er  die  Entstehung  der  letzteren 
auf  rein  natürlichem  Wege  begründen  könnte.  Wir  stehen  also 
jetzt  vor  der  Frage,  ob  in  der  Natur  wirklich  Unterarten  aus  ur- 
sprünglich gegebenen  Arten  hervorgehen,  und  wie  ein  solcher  Vor- 
gang zu  erklären  sei. 

Die  Natur  erreicht  in  der  Tat  den  Gipfel  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit darin,  dass  sie  aus  einem  gegebenen  lebenden  Individuum 
ein  anderes,  jenem  verwandtes  mit  neuen  Hauptmerkmalen  er- 
zeugen kann.  Wenn  sie  aber  auf  diese  Weise  mittelbar  neue 
Anfänge  zu  setzen  vermag,  so  muss  vor  und  über  der  Natur  etwas 
sein,  was  unmittelbar  erzeugend  wirken  kann.  Ein  mittelbares 
Wirken  ist  seinem  Begriff  zufolge  nur  da  möglich,  wo  ein  unmittel- 
bares zuvor  an  erster  Stelle  stattgefunden.  Eines  unmittelbaren 
Erzeugens  aber,  d.  h.  eines  Schaffens,  ist  nur  Gott  mächtig.  Auch 
in  der  Natur  müssen  alle  Uranfänge  von  ihm  durch  Schöpfung  ge- 
setzt sein.  Dieses  Gesetz  gilt  aber  auch  als  ein  solches  zweiter 
Ordnung  für  die  Natur  selber.  Unmittelbar  können  da  immer  nur 
bestimmte  höhere  Qualitäten  wirken,  mittelbar  nur  die  geringeren. 
Erst  muss  Sauerteig  vorhanden  sein,  ehe  Mehl  in  Brot  verwandelt 
werden  kann.  Ebenso  verwandelt  ein  qualitativ  höherer  Pilz  den  Most 
in  Wein,  verwandelt  das  Edelreis  den  Wildling  in  einen  besseren  Baum. 
Alle  höheren  und  höchsten  Qualitäten  aber  können  immer  nur  von 
Etwas  gesetzt  werden,  welches  nicht  einzelne  Qualitäten  hat, 
sondern  selber  die  unerschöpfliche  vollkommene  Qualität  ist. 

Wenn  nun  die  am  höchsten  stehenden  Pflanzen  (und  Tiere) 
vermöge  ihrer  Qualität  die  Fähigkeit  besitzen,  eine  neue  verwandte 
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Art  von  Individuen  aus  eigener  Kraft  zu  erzeugen,  so  darf  doch 
diese  Leistung  nicht  als  eine  zauberhafte  angesehen  werden.  Viel- 
mehr muss  angenommen  werden,  dass  das  gegebene  Individuum 
erster  Ordnung  ausser  seiner  eigenen  entwickelten  noch  eine  zweite 
verborgene  Anlage  in  sich  trägt.  So  wie  wir  schliesslich  bei  einem 
Dualismus  jedes  chemischen  Elementes  ankommen  (Thor  A und  B 
Uran  A und  B etc.),  so  auch  bei  einem  solchen  der  Qualität.  Es 
genügt  nicht,  nur  einfache  und  zusammengesetzte  Anlagen  der  Sub- 
stanz nach  zu  unterscheiden,  sondern  ausser  diesen  auch  letzte, 
aber  in  sich  selbst  doppelseitige  „Qualitäten“  in  meinem  Sinne  des 
Wortes.  Beide  Anlagen  aber,  die  der  Substanz  und  die  der  Qua- 
lität, können  ihren  letzten  Grund  nur  in  Gott  haben.  Die  blossen 
Entfaltungen  beweisen  an  ihrem  Teil  die  Erhaltung  der  von 
Gott  geschaffenen  Substanzen*,  hingegen,  die  Entwicklungen 
machen  uns  dessen  gewiss,  dass  Gott  noch  immer  Qualitäten  als 
Ursprünge  höherer  Stufen  schafft. 


Im  Anschluss  an  K.  Ed.  von  Baer  haben  die  Botaniker 
Hofmeister,  Nägeli,  Kerner,  Pfeffer,  de  Vries,  Ileinke 
gelehrt,  dass  in  der  lebenden  Natur  zwei  Arten  der  Entwicklung 
verkommen:  eine  allmähliche  und  eine  sprunghafte.  Der  Pliysiolog 
A.  von  K öllik er  hatte  nur  darauf  hingewiesen,  dass  durch 
„heterogene“,  d.  li.  sprungweise  Zeugung  neue  Organe  entstünden, 
und  zwar  nur  in  der  frühesten  Werdezeit  eines  Individuums,  von 
Kölliker  dachte  sich  aber  als  Grund  einer  solchen  Entwicklung 
nur  physiko-chemische  Kräfte. 

de  Vries  unterscheidet  Gattungen,  Sippen,  Arten.  Er  hat 
von  der  grossblumigen  Nachtkerze  (Oenothera  Lamarckiana)  jedes 
Jahr  eine  Anzahl  neuer  Arten  erhalten,  deren  kräftigste  durch 
Auswahl  sehr  bald  beständig  wurden.  Überhaupt  besitzen  nur 
hochstehende  Pflanzen  die  Kraft,  nach  längerer  Zeit  der  inneren 
Vorbereitung  eine  selbständige  neue  Art  plötzlich  zu  erzeugen.  In  jeder 
solchen  neuen  Art  treten  mehrere  neue  Haupteigenschaften  zu- 
gleich auf,  und  die  neue  Art  ist  in  allen  ihren  Organen  von  der 
ersten  verschieden.  Nur  eine  relativ  kleine  Zahl  ist  einer 
solchen  „Mutation“  fähig.  Durch  Mutationen  aber  wird  der 
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Grund  gelegt  zu  neuen  zahllosen  „Variationen“,  d.  h.  durch 
Erzeugung  zu  Veränderungen  der  Formen,  der  Gruppierung  und  Ver- 
knüpfung. Jede  der  Mutation  fähige  Pflanze  vermag  das  nur  innerhalb 
enger  Grenzen;  die  Variationen  der  Spielarten  aber  sind  zahllos.  Aber 
auch  die  Mutationen  können  nur  bei  solchen  Pflanzen  Vorkommen, 
welche  durchschnittlich  derselben  Organisationsstufe  ange- 
hören. Für  den  grössten  Teil  der  Blütenpflanzen  ist  die  Organisations- 
höhe nicht  wesentlich  verschieden;  der  Unterschied  besteht  nur  in 
einem  möglichst  grossen  Formenreichtum  der  Blüten ; der  vegetative 
Aufbau  ist  für  alle  G efässpflanzen  in  den  Grundzügen  derselbe. 
Je  niedriger  die  Organisationsstufe,  um  so  weniger  zahlreich  sind 
die  Grundmerkmale.  (Vgl.  deVries.  Mutationstheorie.  1901  und 
1902.  Über  Befruchtung.  1903.  J.  Kollmann.  Archiv  für 
Anthropologie  von  J.  Banke.  1902.) 

Standfuss  hat  1902  die  Ergebnisse  von  28jälirigen  Versuchen 
veröffentlicht,  worin  er  folgendes  feststellt.  Wenn  er  eine  Paarung 
einleitete  zwischen  älteren  und  jüngeren  Typen  von  Pflanzen,  so  be- 
hielt immer  der  in  der  Erdgeschichte  ältere  Typus  die  Oberhand. 
Auch  konnte  er  nur  Veränderungen  eines  Vorhandenen,  nicht  etwas 
wesentlich  Neues  erzielen.  Veränderungen  wurden  durch  Einwirkung 
der  Umwelt  herbeigeführt,  betrafen  aber  nur  nebensächliche  Merk- 
male. „Die  Wechselwirkung  zwischen  Faktoren  der  Aussenwelt  und 
einem  Organismus  als  einem  Ganzen  ruft  nur  individuelle  Schwan- 
kungen, nur  Veränderungen  der  Formen  hervor.  Diese  werden  dann 
mehr  oder  weniger  durch  Auswahl  gesichtet  und  durch  Vererbung 
in  bestimmten  Bahnen  erhalten. “ 

J.  Beinke  stellt  in  seinen  „Studien  zur  vergleichenden  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Laminariaceen“  (1903)  folgende  Leitsätze 
auf.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Lami- 
nariaceen im  Laufe  der  Stammesentwicklung  aus  einer  einzigen 
ideellen  und  embryologischen  Grundform  entstanden  ist.  Die  Ab- 
stammungslehre aus  den  relativ  einfachsten  Urzellen  ist  eine  Denk- 
notwendigkeit. Die  höheren  Stufen  treten  neben  die  fortbestehenden 
niederen  Stufen.  Im  Pflanzenreiche  kommen  nur  sprungweise  Ab- 
änderungen vor.  Die  von  de  Vries  wahrgenommenen  Abänderungen 
der  Oenothera  Lamarckiana  sind  geringfügig,  weisen  aber  auf 
innere  Ursachen  zurück.  Die  allgemeinsten  Charaktere  des  Wirbel- 
tiers bilden  sich  in  dessen  Stammesgeschichte  zuerst,  dann 
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allmählich  die  spezielleren.  Dieses  Gesetz  gilt  auch  für  die  Lami- 
nariaceen.  Die  allgemeinere  Form  braucht  keineswegs  immer  die 
einfachere  zu  seih. 


So  lange  der  Darwinismus  sich  nur  auf  den  Versuch  beschränkt 
die  ansteigende  Entwicklungsreihe  der  Pflanzen  und  Tiere  begreif- 
lich zu  machen,  so  lange  auch  hat  sein  Vorgehen  nur  eine  theoretisch - 
wissenschaftliche  Bedeutung.  Zieht  er  aber  die  letzte  Folger uim 
aus  seinen  monistischen  Voraussetzungen,  so  wird  er  zu  einem  ver- 
hängnisvollen Irrtum.  Der  Monismus  muss  gipfeln  in  der  Behauptung, 
dass  der  Mensch  vom  Affen  abstamme,  dass  der  Mensch 
nur  die  höchste  Steigerung  oder  auch  unmittelbare  Verwandlung 
des  Affen  sei.  In  diesem  Falle  besitzt  der  Mensch  keinen  nach  dem 
Bilde  Gottes  geschaffenen  Geist,  und  sein  Leben  hat  nur  eine  irdische 
Bedeutung.  Nun  haben  wir  schon  in  einem  früheren  Abschnitte 
dargelegt,  dass  der  Mensch  einen  von  seiner  Seele  wesentlich  verschie- 
denen Geist  besitzen  und  dass  dieser  Geist  durch  das  Mittelglied  der 
Seele  mit  dem  Körper  in  Wechselwirkung  stehen  muss.  Daraus  folgt, 
dass  dem  durch  unmittelbare  Schöpfung  entstandenen  Geist  der 
Körper  durch  mittelbare  Schöpfung  angepasst  sein  muss.  Es  er- 
weist sich  aber  auch  die  Verwandtschaft  des  menschlichen  Körpers  mit 
dem  der  menschenähnlichen  Affen  als  eine  so  grosse,  dass  auch  aus 
diesem  Grunde  dem  Dualismus  die  Annahme  einer  mittelbaren 
Schöpfung  sich  nahe  legt. 

Jedenfalls  steht  nun  da  von  vornherein  eins  fest.  Wenn  nach 
monistischer  Auffassung  der  Mensch  in  fliessenden  Übergängen  aus 
dem  höchsten  Affen  zunächst  zum  niedrigsten  Menschen  und  dann 
allmählich  zur  edelsten  Kasse  aufgestiegen  ist,  so  ist  die  Möglich- 
keit vorhanden,  dass  der  Mensch  durch  alle  seine  vorangehenden 
Zwischenglieder  sich  genau  ebenso  zurückbildet,  wie  der  ganze 
monistische  Weltprozess.  Es  muss  ferner  noch  heute  möglich  sein, 
dass  die  höher  entwickelten  Menschen  die  höchsten  Affen  zu  niederen 
Menschen  erziehen.  Es  wäre  also  Gefahr,  dass  gewissen  Professoren 
Konkurrenz  gemacht  würde.  Man  fragt  sich  vergeblich,  warum 
diese  „allmächtige  Züchtung“  noch  nicht  durchs  Experiment  der 
akademischen  Jugend  vorgeführt  worden  ist,  da  jene  doch  für  die 
Kultur  von  Affen  vielfach  eine  besondere  Begabung  besitzt. 
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Jedenfalls  muss  aber  auch  der  Dualist  anerkennen,  dass  er 
einem  sehr  schwierigen  Problem  gegenübersteht.  Hat  doch  schon 
Darwin  an  Ly  oll  geschrieben,  dass  alle  Menschen  eine  einheit- 
lich entstandene  Art  bilden,  welche  durch  eine  weite  Kluft  von  den 
jetzt  lebenden  Affen  getrennt  sei.  Schwankt  doch  selbst  ein  Mann 
wie  J.  Reinke,  ob  die  Stammbäume  der  Affen  und  der  Menschen- 
rassen Parallelbildungen  aus  verschiedenen  Urzellen  mit  ähnlichen 
Anlagen,  oder  ob  sie  einander  zustreb  endo  Bildungen  aus  ursprüng- 
lich unähnlichen  Vorstufen  seien.  Diesen  beiden  Möglichkeiten  setzt 
er  noch  die  beiden  anderen  an  die  Seite,  ob  der  Mensch  eine  Fort- 
bildung des  Affen  oder  der  Affe  eine  Entartung  des  Menschen  sei. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Unterschiede  zwischen 
dem  Menschen  und  dem  „menschenähnlichen“  Affen.  Da  ist 
es  denn  auffallend,  dass  Amerika  überhaupt  jene  Affen  nicht  besitzt, 
weder  als  lebende  noch  in  Skeletten  der  Vorzeit.  Dort  kommen  nur 
„Breitnasen“  vor,  von  denen  der  Mensch  unmöglich  abstammen 
kann.  Dagegen  zerfallen  die  Affen  in  der  alten  Welt  in  drei  Haupt- 
gruppen, deren  oberste  gebildet  wird  durch  den  Schimpanse,  Gorilla 
und  Orang.  Diese  stehen  dem  Menschen  näher,  als  ihresgleichen, 
doch  sind  sie  immer  noch  durch  bedeutende  Unterschiede  von  jenem 
getrennt.  So  hat  z.  B.  der  Mensch  ein  einzig  dastehendes  Fuss- 
skelett.  Schon  v.  Baer  hat  gesagt:  „Allein  der  menschliche  Fuss 
ist  eine  feste  Stütze,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  stehenden  Stellung, 
sondern  auch  in  der  Bewegung.  Es  wirkt  aber  die  aufrechte  Stellung 
des  Menschen  auf  den  Bau  aller  übrigen  Körperteile  ein.  Die 
Leistungen  des  Tragens  und  des  Eingreifens  sind  beim  Menschen 
auf  die  Hände  und  Füsse  vorteilt.“  (Heden  II,  315.)  „Kein  Klima, 
keine  Nahrung,  keine  Krankheit  kann  nach  unserer  Erfahrung  aus 
der  Hinterhand  des  Orang-Utang  den  menschlichen  Fuss  gestalten, 
welcher  in  der  ganzen  Schöpfung  nicht  wieder  vorkommt.“  (Der- 
selbe. Studien  235—480.)  Ebenso  urteilen  Lucae,  Pagen- 
stecher, Brühl,  Bischoff  u.  a.  Eimer  erklärt  geradezu: 
„Der  Fuss  des  Menschen  steht  demjenigen  der  menschenähnlichen 
Affen  als  ein  Prachtstück  von  Vollkommenheit  gegenüber.  Durch 
die  Ausbildung  des  Gewölbes  vermag  der  Fuss  ohne  Anstrengung 
die  Last  des  Körpers  zu  tragen;  dasselbe  ist  nach  innen  offen  und 
ruht  hauptsächlich  auf  der  ersten  Zehe  und  dem  fünften  Mittelfuss- 
knochen.  Die  dunklen  Kassen  mit  ihrem  Plattfuss  und  der  verstellbaren 
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grossen  Zehe  sind  auch  in  diesem  Punkte  auf  einer  niedrigeren 
Entwicklungsstufe  stehen  geblieben.“  Der  Mensch  benutzt  den  Fuss 
ausschiesslich  zum  Gehen  und  Stehen,  der  Gorilla  aber  hat  nur 
einen  Fuss  zum  Greifen  (Huxley).  Der  Mensch  besitzt  eine  un- 
endlich fein  gebildete  Hand,  bedeutende  Entwicklung  des  Gehirns, 
und  eine  auffallende  Rückbildung  des  Unterkiefers,  was  alles  den 
ähnlichen  Alfen  fehlt.  „Bei  allen  menschenähnlichen  Affen  ist  doch 
die  Schädelkapsel  kleiner,  der  Rumpf  grösser,  die  Beine  kürzer, 
die  Arme  länger  als  beim  Menschen.“  (Huxley.) 

Es  wird  ferner  bei  den  eigentlichen  Affen  das  Kreuzbein  nur 
aus  drei  Wirbeln  gebildet,  während  cs  bei  den  ähnlichen  Affen  deren 
fünf  enthält.  Die  Zahl  der  (bleibenden)  Zähne,  die  Art  und  all- 
gemeine Form  der  Kronen  sind  beim  Menschen  und  den  ähnlichen 
Affen  dieselben.  Im  übrigen  aber  ergeben  sich  von  der  ersten  Zah- 
nung an  zwischen  Mensch  und  Affe  so  durchgreifende  Unterschiede, 
dass  eine  gemeinsame  Abstammung  nur  mit  Hilfe  vieler  erloschener 
Formen  angenommen  werden  könnte.  (Selenka.  1899.)  Nimmt 
man  aber  solche  Zwischenformen  überhaupt  an,  so  setzt  man 
auch  den  j etzigen  Menschen  zu  einer  solchen  herab,  welche  über 
lang  oder  kurz  einer  höheren  Menschenart  Platz  machen  kann. 

Allerdings  sind  die  frühesten  Embryonalformen  des  Menschen 
und  des  ähnlichen  Affen  einander  sehr  ähnlich.  Je  weiter  aber  ein 
befruchtetes  Ei  sich  entwickelt,  um  so  grössere  Verschiedenheiten 
treten  hervor  zwischen  beiden.  Schliesslich  zeigt  sogar  das  Gesicht 
des  Affen  eine  gewisse  Bestialität.  (Deniker.  1885.  Selenka. 
1398  — 1902.)  O.  Schultze  hat  in  seiner  Neubearbeitung  von 
Köllikers  Entwicklungsgeschichte  berichtet,  dass  wir  über  die 
Entwicklung  des  menschlichen  Embryo  in  der  ersten  Woche  noch 
völlig  im  Dunkeln  sind,  dass  aber  bereits  in  der  zweiten  menschliche 
Besonderheiten  auftreten,  Kollmann  konnte  1887  einen  Embryo 
von  vierzehn  Tagen  beschreiben,  His  in  den  90er  Jahren  solche 
von  drei  bis  fünf  Wochen. 

Der  Anatom  Wiedersheim  hat  1902  festgestellt,  dass  der 
Mensch  15  Organe  besitzt,  welche  weit  über  diejenigen  der  ähn- 
lichen Affen  hinausgehen  *,  ausserdem  noch  17  im  Verfall  begriffene. 
Die  Entwicklung  des  Schädels  ist  bei  Menschen  und  ähnlichen  Affen 
eine  ganz  verschiedene,  noch  viel  mehr  aber  die  des  Gehirns.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Cunningham  (1901)  besitzt  der  Mensch 
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ein  relativ  sehr  grosses  Gehirn  mit  äusserst  verwickelter  Struktur. 
Dasselbe  besteht  in  seinem  Anfang  aus  drei  einfachen  Bläschen 
mit  zwei  Knosp  che  n an  den  Seiten.  Den  grössten  Teil  der  Schädel- 
höhle nehmen  die  beiden  Hälften  des  Vorderhirnes  ein;  die  Win- 
dungen derselben  haben  einen  bestimmten  Plan  und  an  der  Ober- 
fläche Zeichnungen.  Während  aber  das  Gehirn  des  Affen  nur  ein- 
fache Windungen  hat,  so  besitzt  das  des  Menschen  sehr  verwickelte. 
Auch  sind  beim  Menschen  die  Schichten  unterbrochen  durch  Schlitze, 
wodurch  eine  weitgehende  Gliederung  möglich  wird.  Der  Hinter- 
hauptlappen  ist  beim  Affen  in  relativ  grossem  Massstab  entwickelt, 
dagegen  beim  Menschen  umgekehrt  der  Scheitellappen.  Auch  ist 
der  letztere  durch  eine  Spalte  geteilt  und  in  seinem  unteren  Teile 
bei  geistig  hervorragenden  Menschen  besonders  stark  entwickelt. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  folgender  Unterschied.  Die 
Mund-  und  Kehlkopfbildung  ist  beim  Menschen  und  den  höchsten 
Affen  dieselbe.  Gleichwohl  spricht  kein  Affe.  Garn  er  (übersetzt 
von  Marshall  1900)  hat  durch  viele  Beobachtungen  in  heissen  Kli- 
maten  gefunden,  dass  die  Affen  äusserst  wenige  vokalartige  Laute, 
aber  keine  Konsonanten  hervorbringen  können.  Der  bekannte 
Sprachforscher  Max  Müller  erklärte:  „Es  sind  keine  anatomischen 
Hindernisse  vorhanden,  welche  das  Tier  nicht  zum  Sprechen  gelangen 
Hessen.  Nur  der  Mensch  spricht.  Die  Sprache  ist  unser  Rubikon, 
und  kein  Tier  wird  wagen,  ihn  zu  überschreiten.“  Der  Philosoph 
Wundt:  „Der  Affe  spricht  nicht,  weil  er  nichts  zu  sagen  hat.“ 
Der  Anatom  J.  Ranke:  „Die  Organe,  welche  beim  Menschen  der 
Bildung  der  Sing-  und  Sprechstimme  dienen,  besitzt  der  Affe  auch. 
Aber  die  Sprache  des  Menschen  ist  vom  Besitz  dieser  Organe  un- 
abhängig, denn  sie  ist  ein  Erzeugnis  des  Geistes.“ 

Aus  dieser  Vergleichung  geht  hervor,  dass  die  Unterschiede 
des  menschlichen  Leibes  und  des  Affenkörpers  grösser  sind  als  die 
Ähnlichkeiten.  Vielleicht  lässt  sich  aber  auf  Grund  neuester  Er- 
fahrungen die  Brücke  zwischen  beiden  schlagen.  Eine  Anzahl  von 
Untersuchungen  verschiedener  Forscher  hat  gezeigt,  dass  zwischen 
Menschen-  und  Affenblut  eine  unerwartet  grosse  Ähnlichkeit  besteht. 
(Vgl.  E.  Metsclinikoff.  Die  Natur  des  Menschen.  1904.  S.  64— 69.) 
Wenn  auch  das  Blut  als  der  Urbestandteil  aller  Organe  dem  Menschen 
und  dem  ähnlichen  Affen  gemeinsam  wäre,  müsste  aber  immer  noch 
eine  durch  mittelbare  Schöpfung  gesetzte  Qualität  der  menschlichen 
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Lebenskraft  angenommen  werden,  der  man  die  Fälligkeit  zuschreiben 
müsste,  aus  dem  Blute  des  Menschenaffen  den  menschlichen  Körper 
zu  bilden.  Erst  mit  letzterem  könnte  dann  Gott  durch  unmittel- 
bare Schöpfung  den  menschlichen  Geist  vereinigen.  Eine  solche 
Leistung  der  spezifisch  menschlichen  Qualität  (der  Lebenskraft) 
könnte  aber  zunächst  nur  einen  tiefer  stehenden  Menschenkörper 
bilden.  Damit  stimmen  in  der  Tat  die  neuesten  Entdeckungen 
überein. 

Yircliow  erklärte  1892,  dass  der  Mensch  erst  am  Ende  der 
vorletzten  Periode  der  Erdentwicklung  auftrete;  alle  Anstrengungen 
seien  vergeblich  gewesen,  das  Zwischenglied  zwischen  Mensch  und 
Affe  zu  finden  (im  Sinne  des  Monismus!)  Im  Jahre  1895  glaubte 
Dubois  in  einigen  zerstreuten  Knochen  auf  Java  die  Überreste 
eines  Affenmenschen  (Pithecantropus  crectus)  gefunden  zu  haben. 
Nur  7 von  24  Gelehrten  schlossen  sich  seinem  Urteil  an;  die  grosse 
Mehrzahl  beharrte  auf  dem  Standpunkte  von  Zittel:  Die  Kluft 
zwischen  Mensch  und  Affe  lässt  sich  durch  die  gefundenen  Über- 
reste nicht  ausfüllen. 

Wohl  aber  gibt  es  nach  Schwalbe  (Die  Vorgeschichte  des 
Menschen.  1903)  wirklich  einen  vorgeschichtlichen  Menschen.  Als 
einen  Überrest  desselben  bezeichnet  er  den  1856  im  Neandertal  bei 
Düsseldorf  gefundenen  Schädel.  Dieser  Mensch  muss  aufrechten 
Gang  gehabt  haben,  und  kommt  nach  Klaatsch  (1903)  sogar  in 
der  jüngsten  drittletzten  Schicht  der  Erde  vor.  Der  Schädel  des 
Neandertalers  ist  niedriger  gebaut  als  der  des  jetzigen  Menschen. 
Das  Stirnbein  des  letzteren  ist  viel  .mehr  nach  vorn  aufgerichtet, 
als  das  von  jenem.  Auch  das  Hinterhaupt  ist  bei  beiden  verschieden 
gebaut.  Dem  Neandertaler  Schädel  sind  verwandt:  ein  solcher  aus 
der  Grotte  von  Spy  in  Belgien,  die  Schädel  von  Cro-Magnon  und 
von  Solutre  in  Frankreich. 

Die  sehr  gründlichen  Untersuchungen  von  Schwalbe  legen  den 
Schluss  nahe,  dass  vorgeschichtliche  Menschen  von  geringerer  kör- 
perlicher Entwicklung  und  menschenähnliche  Affen  nebeneinander 
bestanden  haben,  und  dass  selbst  der  Mensch  aus  zwei  verschiedenen 
Schöpferakten  hervorgegangen  ist.  Ein  religiöses  Interesse  wird 
dadurch  nicht  verletzt,  denn  für  dieses  handelt  es  sich  nur  darum, 
dass  der  jetzige  Mensch  einen  nach  „dem  Bilde  Gottes“  geschaffenen 
Geist  besitzt. 
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Schlussergebnis. 

Jede  Entwicklung,  noch  mehr  jede  Schöpfung  ist  für  uns  ein 
Wunder.  So  auch  können  wir  uns  keine  Vorstellung  davon  machen, 
wie  Gott  den  menschlichen  Geist  unmittelbar,  den  menschlichen 
Leib  mittelbar  schafft.  Doch  gibt  es  im  Geistesleben  der  Mensch- 
heit eine  Erscheinung,  welche  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  jenen 
beiden  Schöpfungsakten  hat.  Da  schafft  Gott  auch  nur  die  Geistes- 
anlage des  Genies  unmittelbar,  dagegen  mittelbar,  d.  li.  durch 
Wechselwirkung  mit  einem  bereits  gegebenen  Naturboden  mensch- 
licher Geister  die  Talente.  Der  menschliche  Faktor  bei  der  Er- 
zeugung von  Talenten  besteht  in  der  Vererbung  von  leiblich-seelischen 
Eigenschaften  einer  bestimmten  Familie,  und  in  der  Erziehung  eines 
erlesenen  Volkes  oder  Stammes  Jahrhunderte  hindurch.  Niemals 
aber  kann  durch  bloss  menschliche  Kultur  das  Talent  zum  Genie 
gesteigert  werden.  Talente  sind  nur  neue  Umbildungen,  Verknüp- 
fungen und  Steigerungen  von  bereits  vorhandenen  geistigen  Elementen, 
Genies  hingegen  entwickeln  sich  aus  einer  durch  Schöpfung  gesetzten 
neuen  Anlage. 

Auch  hier  herrscht  das  Gesetz  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes: unmittelbar  schafft  Gott  immer  nur  die  unbedingt 
zum  weiteren  Fortschritt  nötigen,  wesentlich  höheren,  Anfänge; 
mittelbar  hingegen  setzt  er  relativ  zahlreichere  besondere  Begabungen. 
Die  ersten  Menschen  konnte  er  nur  als  Jüngling  und  Jungfrau  zu- 
gleich schaffen,  nicht  aus  Urzellen  sich  von  selbst  entwickeln  lassen. 
Sollten  diese  ersten  Menschen  sich  unterscheiden  können,  nicht  bloss 
wie  die  Tiere  von  ihrer  Naturumgebung,  sondern  auch  von  den 
Tieren,  so  mussten  sie  in  ihrer  Nähe  die  höchsten  (menschenähn- 
lichen) Affen  haben*.  Erst  nachdem  sie  dieses  spezifisch  menschliche 
Selbstbewusstsein  gewonnen  hatten,  wurde  in  ihnen  das  Gottesbe- 
wusstsein und  mit  der  Erkenntnis  eines  göttlichen  Gesetzes  auch 
die  Unterscheidung  von  Gut  und  Böse  möglich. 

So  wie  Gott  die  ganze  materielle  Natur  von  den  niedrigsten 
Anfängen  bis  hinauf  zum  Menschen  stetig  entwickelt  hat,  so  auch 


* Die  rührende  Anhänglichkeit  gewisser  Kathederhelden  an  ihren  Doppel- 
gänger ist  dann  leicht  erklärlich  als  Sehnsucht  nach  ihrem  „verlorenen  Para- 
dies“. 
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erzieht  er  unendlich  mühsam  und  liebevoll  das  ganze  menschliche 
Geschlecht  und  in  ihm  jeden  Einzelnen.  Aber  auch  da  handelt  er 
nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraft mass  es.  Es  sind 
immer  nur  wenige  auserwählte  Personen,  oder  Stämme,  oder 
Völker,  welche  die  Träger  des  göttlichen  Erziehungsplanes  sind. 
Dasselbe  Prinzip  gilt  aber  auch  noch  in  der  anderen  Form,  dass 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  und  der  Qualität 
herrscht;  denn  jede  höhere  Stufe  bewahrt  das  Wesen  der  niederen 
unzerstörbar  in  sich.  So  wenig  nun  Gott  unmittelbar  eine 
vollendete  Freiheit  schaffen  kann,  so  wenig  auch  neue  Werte 
als  fertige.  Er  kann  immer  nur  mittelbar  schaffend  neue 
unveränderliche  Grössen  als  Qualitäten  an  den  richtigen  Stellen 
einsenken,  damit  diese  mit  den  bereits  vorhandenen  veränderlichen 
Grössen  in  'Wechselwirkung  treten.  Diese  von  ihm  geleitete  Ent- 
wicklung bestellt  nicht  (monistisch)  aus  fliessenden  Übergängen, 
denn  da  verschlingt  ein  ewiges  Werden  immer  wieder  sich  selbst; 
sondern  sie  besteht  aus,  äusserlich  sprunghaft,  innerlich  stetig,  an- 
einander gereihten  unveränderlichen  Grössen.  Jede  stetige  Ent- 
wicklung aber  ist  der  formale  Ausdruck  von  der  Herrschaft  des 
Gesetzes  vom  kleinsten  Kraftaufwand.  Die  Stetigkeit  lässt 
das  Grosse  ruhen  auf  dem  Kleinsten,  lässt  nichts  verloren  gehen, 
verbindet  unmittelbar  ein  Erhalten  und  ein  Erzeugen.  Die  Ent- 
wicklung als  Ganzes  hat  ihre  letzte  Ursache  in  Gott,  ihren  letzten 
Grund  aber  darin,  dass  dieser  eine  vollendete  Freiheit  und 
fertige  Werte  unmittelbar  nicht  schaffen  kann. 

Der  religiöse  Monismus  lässt  Gott  nur  einmal  schaffen,  und 
dann  das  Geschaffene  erhalten.  Da  erschöpft  also  Gott  seine  Herr- 
lichkeit in  einem  anfänglichen  Werke.  Der  naturalistische  Monismus 
setzt  an  die  Stelle  Gottes  zwei  menschenähnliche  geniale  Affen, 
welche  zusammen  den  ersten  Menschen  erzeugen  (Me tschnikoff 
a.  a.  0.  1904.  S.  72).  Nach  dualistischer  Auffassung  aber  schafft 
Gott  nicht  bloss  die  ersten  Menschen,  sondern  alle  Genien  der  Ge- 
schichte. Auf  den  unteren  Stufen  eines  jeden  Gebietes  der  Geschichte 
tritt  je  ein  Genius  auf,  auf  den  höheren  Stufen  je  zwei,  welche  einen 
Gegensatz  miteinander  bilden.  Der  Monismus  kennt  nur  eine 
Steigerung  des  Allgemein  - Menschlichen  zum  Kein  - Menschlichen 
(Goethe).  Er  leitet  das  Sittengesetz  aus  der  Vernunft  des  natür- 
lichen Menschen  ab;  er  kann  alle  Werte  nur  „umwerten“,  die  alte 
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Spreu  nur  mit  neuen  Schaufeln  auf  neue  Haufen  bringen.  Der 
Dualismus  aber  will  auf  einem  Neuland  nicht  bloss  alte  Probleme 
entfalten  und  kritisieren,  sondern  neue  schaffen  und  lösen  zugleich. 
Er  will  das  Leben  nicht  bloss  bejahen,  sondern  qualitativ  erhöhen; 
nicht  bloss  verallgemeinern  und  steigern,  sondern  verwandeln  in  ein 
höheres  seiner  selbst  durch  neue  Ideen  und  neue  Taten.  Der  Dua- 
lismus lässt  ein  neues  Leben  erstehen  durch  Opferung  eines  alten; 
er  schreitet  fort  von  Qualität  zu  Qualität,  bis  er  sein  Finale  wirk- 
lich erreicht  hat.  Der  Weg  aller  menschlichen  Entwicklung  führt 
wohl  notwendig  durch  Irrtum  und  Leiden,  nicht  aber  durch  Sünde 
als  Schuld.  Die  in  einer  Spirale  ansteigende  Entwicklung  hat  zum 
Ziel  die  Freude  des  Gemessene  und  des  Schaffens  zugleich. 

Das  aber,  was  auf  allen  Gebieten  der  Kultur  sich  entwickelt 
unter  Wechselwirkung  mit  Gott;  das  was  immer  höhere  Qualitäten 
von  Gott  erst  empfängt  und  dann  verarbeitet  in  Tätigkeit  und 
Leiden:  das  ist  der  Geist  des  Menschen.  Hier  aber  tut  sich 
ein  gewaltiger  Unterschied  auf,  je  nachdem  dieser  Geist  monistisch 
nur  als  Vernunft,  oder  dualistisch  als  Vernunft,  Gefühl  und  Wille, 
d.h.  als  Ver-Einigung  von  drei  verschiedenen  selbständigen  Substanzen 
und  Qualitäten  gefasst  wird.  Wird  der  Geist  wesentlich  nur  als 
Vernunft  gedacht  und  der  Wille  als  eine  andere  Form  derselben: 
dann  bleibt  er  immer  nur  das  wesentlich  unbewusste  Gegenstück 
der  Naturseele,  dann  gleicht  seine  Entfaltung  nur  der  quantitativen 
des  Senfkorns  zum  weithinschattenden  Baum,  dann  ist  seine  Ent- 
faltung in  Wissenschaft,  Kunst  und  Religion  nur  eine  höhere 
Natur-Entfaltung,  d.  h.  eine  unbewusst  zweckmässige,  mit  mecha- 
nischer Notwendigkeit  erfolgende. 

Dieser  fundamentale  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung des  menschlichen  Geistes  ist  von  den  verhängnis- 
vollsten Folgen  auf  dem  Gebiete  der  Religion.  Der  natura- 
listisch-philosophische Monismus  fasst  dort  selbst  das 
Christentum  als  den  Gipfel  des  Selbstentfaltungsprozesses  der  „natür- 
lichen“ Menschheit.  Da  werden  aus  den  anfänglich  niedrigsten 
religiösen  Vorstellungen  und  Symbolen  durch  allmähliche  Umwand- 
lung und  Umdeutung  die  höchsten  religiösen  Vorstellungen  und 
Symbole.  (A.  Dorn  er.)  Da  ist  das  Christentum  das  notwendige 
Entwicklungsprodukt  des  religiösen  Geistes  unserer  Gattung,  in 
dessen  Ausgestaltung  alle  geistigen  Erträgnisse  des  Orients  und 
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Okzidents  ihre  Verwertung  und  zugleich  Veredelung  und  Harmoni- 
sierung gefunden  haben.  (O.  Pfl  ei  derer.)  Da  ist  das  Christentum 
nur  die  höchste  Intensität  des  bloss  Menschlichen,  nicht  aber  die 
höchste  Qualität,  nicht  ein  höchstes  Gott-Menschliches. 

Es  gibt  aber  auch  einen  religiösen  Monismus  in  beiden 
Kirchen.  Dieser  macht  das  Christentum  zu  einer  naturhaft  mecha- 
nischen Entfaltung  des  in  Christus  enthaltenen  Keimes,  und  diese 
Entfaltung  vollzieht  der  Heilige  Geist  allein.  Ob  er  sich  dabei 
des  Neuen  Testamentes  oder  der  Kirchenversammlungen,  der  Päpste 
oder  der  Theologen  bedient:  das  ändert  nichts  am  Wesen  der  Sache. 
Auf  jeden  Pall  ist  hier  das  Christentum  nur  eine  Ausbreitung 
und  Steigerung  zugleich,  d.  h.  immer  nur  eine  Quantität  und  Inten- 
sität. Ob  dann  die  im  Laufe  der  Zeit  am  Baum  des  Senfkorns 
miterwachsenen  wilden  Schösslinge  durch  einen  Papst  oder  einen 
Professor  beschnitten  werden,  d.  li.  ob  nur  eine  formale  Reforma- 
tion vollzogen  wird:  das  bleibt  für  die  Sache  gleichgültig.  Das 
Ideal  dieser  „Entfaltung“  ist  immer  nur  der  Kristall,  welcher  sich 
normal  bildet. 

Die  dualistische  Entwicklung  aber  geht  davon  aus,  dass  im 
rein  geistigen  persönlichen  Ich  des  Menschen  der.  Wille  als  selb- 
ständige Macht  der  Vernunft  sich  widersetzen,  dass  er  seine 
ursprünglich  gute  Qualität  in  eine  böse  verwandeln , dass  er  sich 
sogar  Gotte  gegenüber  in  sich  selbst  zusammenziehen  kann.  Dieser 
böse,  unfreie,  sündhafte  Wille  ist  der  Peind,  welcher  Unkraut  säet 
unter  den  göttlichen  Weizen.  Gott  kann  den  Willen  nicht  mechanisch 
zwingen,  die  Wahrheit  der  Vernunft  nun  auch  als  seine  Wahrheit 
anzuerkennen  und  sich  ihr  zu  beugen.  Ein  Gott  aber,  welcher 
einen  solchen  Willen  schafft,  muss  eine  Liebe  sein,  welche  selbst 
das  höchste  Opfer  nicht  scheut,  um  die  Gegenliebe  in  der  reinsten 
Qualität  der  Freiheit  zurückzuempfangen.  Der  Gott  der  dualisti- 
schen Entwicklung  der  Religion  kann  und  will  und  wird  wohl  in 
der  Kirche  immer  neue  und  höhere  Qualitäten  schaffen;  aber  er 
gelangt  auf  der  Erde  nie  hinaus  über  die  Tragik  seines  Weltgesetzes: 
er  kann  immer  nur  durch  einzelne  Nachfolger  Jesu  Christi  das 
Ganze  der  Kirche  reformieren,  nicht  umgekehrt  die  Einzelnen 
durch  das  Ganze! 
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C.  Die  monistische  und  die  dualistische 
Erkenntnislehre. 

So  wie  icli  im  ersten  Bande  eine  Einleitung  gegeben  hatte 
(S.  3—28),  welche  den  Schlüssel  zur  Geschichte  der  Philosophie  ent- 
hält, so  auch  in  diesem  zweiten  (S.  1—105).  Dort  hatte  ich  nach- 
gewiesen, dass  alle  philosophischen  Systeme  hinsichtlich  der  Grund- 
form ihres  Arbeitens  auf  zwei  Arten  sich  zuriickführen  lassen:  die 
niedere  Art  (die  monistische)  langt  durch  immer  weiter  fortgesetzte 
Verneinungen  schliesslich  bei  der  obersten,  inhaltleersten  Ver- 
neinung an,  welche  sie  das  Un-bedingte  (Absolute)  nennt  und  im 
Handumdrehen  zur  höchsten  Position  macht.  Die  höhere  Art,  der 
Dualismus,  will  durch  immer  höher  aufsteigende  Vereinheitlichungen 
von  positiven  Gegensätzen  sich  erheben  zur  höchsten  und  inhalt- 
vollsten aller  Positionen:  zu  dem  Gegensatz  von  Gott  und  Welt. 
Während  die  Einleitung  des  ersten  Bandes  sich  mit  den  Grund- 
tormen alles  Philosophierens  beschäftigte,  so  die  zum  zweiten  mit 
dQm  Inhalt  des  Monismus  und  Dualismus  in  seinen  Grundzügen. 
Der  Monismus  kannte  nur  den  einen  Urbegriff  des  ewigen  Werdens, 
d.  h.  der  ewigen  Möglichkeit,  welche  nach  dem  Sein  ringt;  der 
Dualismus  längt  an  mit  den  zwei  Begriffen  des  Seins  und  Werdens 
zugleich.  Das  Sein  ist  ihm  gegeben  in  dem  Urbegriff  der  wirkenden 
Substanz,  das  Werden  in  dem  schöpferischen  Urbegriff  der 
zeugenden  und  bestimmenden  Qualität.  Die  Substanz  und  die  Qualität 
existieren  nur  in  Zweiheiten:  als  Geist  und  Materie,  als  Qualität 
des  Geistes  und  als  solche  der  Materie.  Der  Dualismus  von  Sub- 
stanz und  Qualität  bildet  den  letzten  Grundpfeiler  im  Reiche  der 
Wirklichkeit;  ihnen  entspricht  der  Dualismus  von  Notwendigkeit 
und  Freiheit  im  Reiche  der  Möglichkeit.  Beidemal  aber  existieren 
diese  Urbegriffe  nur  in  individuellen  Grössen,  aus  denen  beide 
Reiche  bestehen.  Diese  zahllosen  Individualitäten  oder  Dinge  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  werden  dadurch  nach  dem  Prinzip  des 
kleinsten  Kraftmasses  vereinheitlicht,  dass  sie  immer  nur  in  Ver- 
hältnissen, also  auch  innerhalb  irgend  einer  Zweiheit  existieren. 
Alle  diese  Verhältnisse  wiederum  lassen  sich  zurückführen  auf  das 
Urverhältnis  von  relativ  wenigen  unveränderlichen  und  relativ 
vielen  veränderlichen  Grössen.  Weil  beide  Arten  von  Grössen 
in  zahllosen  Wechselwirkungen  stehen,  so  müssen  auch  die 

Portig,  Das  Wcltgeselz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II. 
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unveränderlichen  Grössen  sich  ähnlich  wie  1 I4ögliclllcelt 
eine  mittlere  Achse  bewegen.  Innerhalb  des  Reic  ies  t des 

existieren  diese  Verhältnisse  als  Beziehungen,  yirkcnde» 
Reiches  der  Wirklichkeit  bestehen  sie  nur  aus  w e cli  s ‘ individuelje 
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Monismus  der  Substanz  (des  Geistes  oder  dei  a s0lchen  11 

solchen  der  metaphysischen  Qualität,  solidem  nur 
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hervorgehen.  Ich  sah  eine  der  Verwirklichungen  der  ^ 

des  kleinsten  Kraftaufwandes  auch  darin,  se  und  daS 

und  das  gleichseitige  Dreieck,  der  Drei  die  1 
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, Was  im  Reich  der  Möglichkeit  sich  d»  ulld  Qualität  auf 

. e>  das  trat  nun  als  individualisierte  f u Chomie  führten  alles 

lm  Reiche  der  Wirklichkeit.  Die  Physi  < u anz  (Materie)  und 

Zuriick  auf  den  Dualismus  von  wirkender  nur  in  der 
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eun  jedgg  muss  nach  dem  heut! gen  trjtt  noch  als 

s_ein  stofflich-energetisches  gedacht  we  • Wechselwirkung, 

ritter  Faktor  im  Atom  die  Quall.a  ’ zwei  Körpern  muss 
R der  Austausch  ihrer  Substanzen  zW  . neiden  räumlic  1 
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m zwei  gleich  selbständige,  1 durch au'“  , s 

denn  Ursachen  ineinander,  »nd  f " ^ 8qna,itotiv  “d“n. 
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dieses  dritte  Subjekt  zürückverwandelt  werden  in  seine  beiden  Er- 
zeuger: auf  der  höheren  Stufe  der  organischen  Natur  ist  das  un- 
möglich. Beide  Male  aber  kann  durch  Wechselwirkung  eine  Ver- 
mehrung der  Qualitäten  und  Individualitäten  in  das  Unbegrenzte 
stattfinden,  und  zwar  aus  eigener  Kraft  der  Natur-Dinge. 

In  diesem  Weltgesetz  laufen  dio  metaphysischen  Urbegriffe 
als  in  ihrer  Einheit  zusammen.  Dio  unbedingt  denknotwendigen 
Einheiten  bilden  zusammen  die  höchste  metaphysische  Einheit. 

Nun  aber  darf  die  Welt  der  geistigen  Dinge  (der  Ichs  oder 
Persönlichkeiten)  nicht  unter  die  allgemein  gültigen  letzten  und 
höchsten  Formen  herabsinken,  welche  für  die  materiellen  Dinge 
massgebend  sind.  Geist  und  Materie  können  nur  dann  in  Wechsel- 
wirkung treten,  wenn  sie  zusammengehalten  werden  durch  dieselbe 
Form  eines  Weltgesetzes.  Was  da  endgültig  durch  die  Naturwissen- 
schaft (Physik-Chemie  und  Biologie)  bewiesen  ist,  das  muss  auch 
Geltung  besitzen  innerhalb  der  Geisteswissenschaften.  Wir  stehen 
zum  ersten  Male  vor  der  Tatsache,  dass  die  letzteren,  insbesondere 
die  Philosophie,  sich  von  den  enteren  befruchten  lassen  müssen. 

Nun  aber  entwickelt  sich  das  an  sich  einheitliche  Weltgesetz 
erst  innerhalb 'der  Natur,  dann  innerhalb  der  Menschheit  in  sein- 
grossen  Zeiträumen.  Wie  die  2 der  3,  wie  der  Kreis  der  Ellipse: 
so  geht  überall  die  niedere  Stufe  der  Wechselwirkung  der  höheren 
voran  In  der  Geschichte  der  Philosophie  musste  auch  das  Weltalter 
des  Monismus  demjenigen  des  Dualismus  vorangehen.  Wohl  hat 
die  Philosophie  sich  bald  klar  gemacht,  dass  sie  nicht  anfangen 
dürfe  mit  einer  starren,  schlechthin  unbeweglichen  Eins,  sondern 
mit  einer  Zweiheit.  Aber  das  waren  immer  nur  zwei  Seiten  oder 
Merkmale  oder  Tätigkeiten  eines  einzigen,  in  sich  selbst  schlecht- 
hin einfachen  Ursubjelcts.  Innerhalb  dieser  Zweiheit  war  das  zweite 
Glied  keine  selbständige  Position,  denn  es  war  nur  durch  eine  Ver- 
neinung vom  ersten  Gliede  abge  eitet  In  der  Geistesweit  nenn 

, .,  fias  Nicht-Ich  oder  die  Nicht-Vernunft 

man  das  zweite  Glied  aas  ^ 

(den  Willen-V  in  <ler  Welt  der  Materie  nennt  man  es  die  Nicht- 
Materie,  d Ji.  den  Nicht-KM»'  oder  die  Kraft.  Jahrtausende  hindurch 
hat  sich  die  Philosophie  nicht  entschlossen  können,  aus  der  Negation 
eine  zweite  Position,  aus  dem  Nicht-Ich  ein  Du  zu  machen  Die  wisse,.- 
schaftliche  Grosstat  von  Bobort  May  er  besteht  nicht  bloss  dam, 

dass  er  dicZalil  bestimmte,  welche  dieGleichwertigkeit  eines  bestimmten 
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Quantums  \on  Wärme  und  eines  solchen  von  Bewegungskraft  aus- 
drückt, sondern  auch  darin,  dass  er  einen  neuen  Begriff  der  Materie 
schuf.  Er  verwandelte  die  Negation  der  im-materiellen  „Kraft“  in 
die  Position  der  substantiellen  Energie.  Was  aber  Robert  Mayer 
tat  für  den  Begriff  der  Energie,  das  geschieht  jetzt  durch  eine 
Reihe  von  Forschern  für  den  Begriff  des  Stoffes.  Wie  dort  die 
Energie  sich  verwandeln  kann  in  eine  andere  Art  der  Energie, 
so  auch  hier  jedes  stoffliche  Element  in  eine  andere  Art  seiner 
selbst.  Darüber  hinaus  aber  liegt  noch  die  Fälligkeit  des  Stoffes, 
sich  selbst  wie d er li er zus tollen  nach  erfolgtem  Verbrauch  eines 
Teils  seiner  selbst.  In  diesem  Sinne  muss  fortan  ein  Gesetz  der 
Selbsterhaltung  von  Stoff  und  Energie  gelten!! 

Die  Zeitgenossen  von  Robert  Mayer  formulierten  ein  berühmt 
gewordenes  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  im 
ganzen  Weltall ; sie  übertrugen  rein  dogmatisch  die  Voraussetzungen 
der  monistischen  Weltanschauung  auf  die  Natur  (I,  148  ff.),  bis 
die  Naturwissenschaft  immer  mehr  sich  häufendes  Material  fand, 
welches  zum  mindesten  die  monistische  Fassung  des  Energiegesetzes 
als  unhaltbar  erscheinen  lässt.  Ich  stellte  dieses  Gesetz  in  der 
Form  auf,  welche  es  in  der  dualistischen  Weltanschauung  annehmen 
muss  (I,  155  ff.)  und  fügte  (II,  87  ff.)  neues  Beweismaterial  hinzu. 

Wie  ich  überhaupt  Naturwissenschaft  und  Philosophie 
als  zwei  sich  ergänzende  Glieder  eines  Gegensatzes  auftreten 
lasse,  so  habe  ich  in  diesem  zweiten  Bande  auch  die  philosophische 
Tragweite  der  Astronomie  dargelegt.  Dort  ergab  sich,  dass  das 
Weltgesetz  seinem  Inhalte  nach  die  Einheit  von  drei  meta- 
physischen Urprinzipien  ist,  sowie  es  seiner  Form  nach  die  Einheit 
der  niederen  und  der  höheren  Art  der  Wechselwirkung,  also  von 
zwei  Faktoren  ist. 

Affe  vorangehenden  Abschnitte  müssen  nunmehr  einmünden  in 
die  Entwicklung  meiner  Erkenntnistheorie.  Diese  muss*  zu- 
nächst sich  gründen  auf  die  ganze  Biologie,  d.  h.  die  Lehre  von 
der  lebenden  Natur,  dann  aber  mittelbar  auch  auf  die  unorganische. 
Die  ganze  irdische  Materie  erreicht  den  Gipfel  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit im  menschlichen  Leibe  *,  dieser  aber  ist  verbunden  mit  dem 
Geiste,  dessen  Eigenart  sich  uns  ergab  im  Unterschied  von  der 
Tierseele.  War  letztere  aber  nur  das  immer  wechselnde  Produkt 
von  Körper  und  Lebenskraft,  so  ist  die  menschliche  Seele  eine 
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eigenartige  Substanz,  welche  die  Wechselwirkung  zwischen  Körper 
und  Geist  vermittelt.  Der  ganze  Mensch  erkennt  als  der  Drei- 
klang von  Geist,  Seele  und  Körper,  und  als  der  ganze  Mensch 
steht  er  in  Wechselwirkung  mit  Natur  und  Menschen. 


Die  Erkenntnistheorie  untersucht  eben  dieses  Werkzeug,  mit 
welchem  wir  erkennen;  genauer:  den  Anteil  einerseits  des  Leibes 
mit  seinen  Sinnen  und  seinem  Nervenapparat,  andererseits  des 
Geistes.  Sie  unternimmt  eine  Antwort  auf  die  Frage:  besteht  die 
Wirksamkeit  der  Sinne  nur  darin,  dass  sie  allen  im  Geiste  bereits 
als  Anlage  ruhenden  Besitz  auslösen  und  den  Geist  nur  veran- 
lassen, alle  seine  Anlagen  zu  verwandeln  in  entwickelte  Gestalten? 
Oder  haben  die  Sinne  mit  ihrem  Leibe  eine  höhere  Bedeutung? 
Sind  sie  ebenso  notwendig  in  ihrer  Art  für  diese  Erde,  wie  der  Geist 

in  der  seinigen,  so  dass  nur  durch  die  Wechselwirkung  beider  etwas 

erzeugt  werden  kann,  was  weder  die  Sinne  noch  der  Geist  für  sich 
allein  hervorbringen  könnten?  Besteht  ihre  Wechselwirkung  nur 
darin,  dass  sie  aufeinander  einwirken  und  gegenseitig  ihre  Zu- 
stände verändern,  oder  besteht  sie  in  dem  Austausch  ihres  beider- 
seitigen spezifischen  Wesens  durch  Vermittlung  eines  dritten  ? Und 
wenn  nun  das  letztere  stattfindet:  wird  trotz  der  mehrmaligen  Ver- 
wandlung des  von  aussen  empfangenen  materiellen  Inhalts  nicht 
bloss  die  Form,  sondern  auch  dass  Wesen  desselben  verändert? 
Wenn  zweifellos  unsere  seelischen  Vorstellungen  und  deren  höhere 
Daseinsweise , die  Anschauungen  des  Geistes , nicht  unmittelbare 
blosse  Abdrücke  der  äusseren  Dinge  sind : erkennen  wir  trotz 
der  Zutaten  unserer  Seele  und  unseres  Geistes  die  Dinge  draussen 
nicht  bloss,  wie  sie  für  uns,  sondern  auch  wie  sie  an  sich  sind? 
Können  wir  trotz  der  unleugbaren  Schranken  des  irdisch-mensch- 
lichen Erkennens  doch  die  Welt  als  eine  wirkliche  und  selbständige 
in  ihrer  Eigenart,  können  wir  Gott  nicht  bloss  in  seinen  Offen- 
barungen, sondern  auch  in  seinem  Wesen  erkennen? 

Die  Antwort  muss  zunächst  also  lauten.  Wenn  der  wirk- 
liche Ratschluss,  das  wirkliche  Wesen  Gottes  hinter  seiner  Er- 
scheinung, d.  lu  hinter  seinen  Offenbarungen  als  ein  ganz  anderes 
ewig  verborgen  bleibt,  dann  wird  unser  unbedingtes,  freudiges  Ver- 
trauen zu  Gott  unmöglich;  dann  stürzt  alle  Religion  als  eine 
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Selbsttäuschung  dahin.  Wenn  wir  die  Welt  nicht  in  ihrer  inneren 
Wahrheit  erkennen  können,  dann  fällt  nicht  bloss  alle  Wissenschaft, 
sondern  auch  alle  Freudigkeit  zum  sittlichen  Handeln,  zum  Leiden 
dahin.  Es  handelt  sich  also  bei  dieser  Theorie  um  die  allerhöchsten 
praktischen  Interessen  und  Güter  des  Menschen. 

Deshalb  müssen  wir  eine  Antwort  suchen  auf  folgende  Frage. 
Wenn  zweifellos  rein  mathematische  und  logische  Wahrheiten  als 
innerlich  denknotwendige  für  alle  Geister  des  Universums  in  gleicher 
Weise  gelten  müssen;  wenn  ferner  das  Sittengesetz  im  ganzen 
Weltall  dann  gelten  muss,  wenn  und  weil  jene  Geister  ein  Gewissen 
haben  und  darin  positiv  wie  negativ  ohne  ihr  Zutun  jederzeit  die 
Stimme  Gottes  hören:  entspricht  dann  der  Gesetzlichkeit  des  Denkens 
und  Handelns  in  unserem  Geiste  eine  solche  vom  Geiste  unab- 
hängige Gesetzlichkeit  auch  in  der  Welt  der  Materie,  also  auch 
in  unserem  Leibe?  Müssen  nicht  beide  Urarten  der  Gesetz- 
lichkeit als  Äusserungen  substantieller  Individualitäten  (geistiger 
und  materieller)  wechselwirkend  ineinander  greifen  können,  so  dass 
nicht  etwa  nur  das  Kausalitätsgesetz  aus  unserem  Geiste  liber- 
t lagen  ist  in.  die  Aussenwelt,  sondern  als  eine  metaphysische 
Qualität  auch  im  materiellen  Universum  selbständig  existiert? 

Die  Antwort  hierauf  kann  uns  nur  eine  weit  vorgeschrittene 
Naturwissenschaft  geben.  Sie  allein  kann  über  Tatsachen  verfügen, 
welche  das  beweisen.  Hat  bisher  die  Philosophie  die  Naturwissen- 
schaft bald  mehr  bald  weniger  nur  als  Hilfsmittel  der  Erkenntnis- 
theorie behandelt,  so  muss  sie  von  jetzt  an  das  unentbehrliche  Glied 
eines  Gegensatzes  in  ihr  sehen.  Die  philosophische  Erkenntnis- 
theorie muss  sich  gründen  auf  alles  das,  was  die  Biologie  (in  den 
vorangehenden  Abschnitten)  erarbeitet  hat,  und  diese  wiederum  auf 
die  Ergebnisse  der  heutigen  Physik-Chemie,  wie  sie  der  erste  Band 
dargestellt  hat.  Beide  Wissenschaften  haben  uns  die  ganze  Herr- 
lichkeit der  Materie  und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Geist  un- 
endlich mehr  erschlossen,  als  die  vorangegangenen  Jahrtausende 
das  auch  nur  ahnen  konnten. 


Wir  haben  das  höchste  Interesse  daran,  auf  allen  Gebieten 
des  Geistes  und  der  Materie  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraft- 
masses  bis  zu  deren  wenigen  unveränderlichen  Grössen  vorzudringen, 
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um  von  da  aus  schöpferisch  möglichst  viele  neue  und  höhere  ver- 
änderliche erzeugen  helfen  zu  können. 

In  der  Philosophie  muss  sich  derselbe  Fortschritt  vollziehen 
welcher  in  der  Mathematik  in  Soplius  Lie,  in  der  Physik  in  Robert 
Mayer  vollzogen  hat.  Der  Leib  darf  nicht  mehr  als  Nicht -Ich 
oder  Gegen - Ich  des  Geistes  gefasst  werden,  und  umgekehrt 
sondern  beide  müssen  als  Ich  und  Du  in  Wechselwirkung 
stehen.  Das  ist  eine  metaphysische  Wahrheit,  welche  für  alle 
Welten  gelten  muss:  ohne  eine  der  jedesmaligen  Wohnstätte 
angepasste  Leiblichkeit  ist  eine  Entwicklung,  ein  Leben  der  G eister 
unmöglich.  So  wie  der  Geist  auf  der  Erde  all  seinen  Besitz  nur 
durch  Wechselwirkung  mit  seinem  Leibe  und  durch  diesen  mit 
der  umgebenden  irdischen  Welt  erlangen  kann,  so  auch  in  jeder 
anderen  Welt. 

Der  menschliche  Leib  muss  begriffen  werden  als  die  letzte  und 
höchste  Vereinheitlichung  der  Substanzen  und  Qualitäten  der  irdi- 
schen Natur.  Sie  alle  aber  sind  ewig  tätig  in  ihren  kleinsten 
Teilchen  (I,  123  ff.);  ja  noch  mehr:  sie  können  sich  unter  gegebenen 
Bedingungen  als  erzeugende  verhalten  (I,  155  ff.;  II,  96  ff.)  Der 
von  der  Qualität  der  menschlichen  Lebenskraft  erfüllte  Körper, 
die  von  den  feinsten  physiologischen  Qualitäten  erfüllten  stofflich-ener- 
getischen Teilchen  erarbeiten  aber  schon  das,  was  „das  Unbewusste“ 
bei  Ed.  von  Hartmann  leistet.  Eben  darum  können  sie  der 
menschlichen  Seele  und  durch  sie  dem  Geiste  etwas  übergeben, 
was  diese  beiden  durch  Verwandlung  sich  aneignen,  sich  verähn- 
lichen können. 

Wenn  nun  aber  unser  Geist  als  fähig  gedacht  werden  soll, 
mit  dieser  unendlich  gesteigerten  und  verfeinerten  Materie  in  Wechsel- 
wirkung zu  treten,  dann  muss  auch  die  Philosophie  endlich  auf- 
hören, seinen  Begriff  nur  negativ  zu  bestimmen  als  das  Unkörper- 
liche oder  gar  das  Unräumliche.  Dann  muss  sie  auch  davon  ab- 
lassen,  ihn  nur  als  Punkt,  als  etwas  in  sich  Einfaches  vorzustellen. 
Sie  muss  endlich  auch  darüber  hinausgelangen,  ihn  wesentlich  nur 
als  Vernunft  zu  begreifen.  Das  rein  geistige  Ich  muss  ebenso  als 
Organismus,  als  die  Einheit  von  drei  selbständigen  Subjekten 
(Vernunft,  Gefühl  und  Wille)  gedacht  werden,  wie  die  Zelle 
innerhalb  der  lebenden  Natur  der  Elementarorganismus  ist.  Mit 
dieser  Erkenntnis  bricht  ein  neues  Weltalter  für  den  Begriff  des 
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menschlichen  Geistes  an.  Bevor  wir  aber  die  dualistische  Er- 
kenntnistheorie in  ihren  Grundzügen  darlegen,  müssen  wir  ein 
Bild  der  monistischen  entwerfen. 


1.  Die  monistische  Erkenntnislehre. 

Sie  geht  aus  von  der  falschen  Voraussetzung,  dass  ein  einzelnes 
Ding  aus  sich  und  durch  sich  allein  seinen  Zustand  ändern  könne. 
Demnach  wäre  ein  ursacliloses  G eschehen  möglich.  Alle  ersten  An- 
fänge entstammen  dann  der  Willkür,  dem  Zufall,  wie  denn  auch 
bei  Sclielhng  und  Ed.  von  Hartmann  „der  Wille“  aus  dem  Zu- 
stand  der  völligen  Starrheit  irgend  einmal  zur  Tätigkeit  „sich  er- 
hebt Was  dort  ein  angeblich  geistiger  Faktor  tut,  das  vollbringt 
im  Monismus  der-  Materie  das  Chaos:  es  ordnet  sich  von  selbst  zu 
gesetzmassigen  Bewegungen  und  Gestaltungen.  Dieser  ungeheuere 

Decken  undZS  - m Gruildv0I'aussetzu»S  des  Monismus,  dass 
Denken  und  Sein  einerlei  sei,  dass  also  ein  Allgemeinbegriff  auch 

die  Ursache  eines  wirklichen  Geschehens  sein  könne.  ' 

Gott  und  Welt,  Geist  und  Körper  können  da  nur  als  die  innere 
und  die  äussere  Seite  (als  Gegenstücke)  eines  und  desselben  Sub- 
jekts, als  Wirkung  und  Gegenwirkung  sich  verhalten,  deren  Ergebnis 
quantitativ  ebenso  dasselbe  bleibt,  wie  zwischen  Ursache  und  Wir- 
kung. Dann  sinkt  die  Welt  herab  zu  einer  blossen,  vorübergehen- 
den Erscheinung  Gottes,  oder  umgekehrt  Gott  zur  inneren  Seite  der 
Welt.  Das  Gesetz  der  Urzahl  2 oder  des  Gegenstückes  ist  hier 
allein  massgebend.  Die  all-eine  Ursubstanz  tritt  in  zwei  Tätigkeiten 
auseinander,  welche  sich  wieder  zu  Vervielfältigungen  der  Zwei  er- 
weitern, um  schliesslich  auf  demselben  Wege  nach  rückwärts  zu 
sich  selbst  zurückzukehren. 

Wird  diese  Grundvoraussetzung  des  Monismus  auf  das  Gebiet 
der  Erkenntnistheorie  übertragen,  dann  sind  unsere  Vorstellungen 
nur  gegenbildliche  Wiederholungen  der  äusseren  Dinge,  oder  um- 
gekehrt die  Dinge  nur  „Erscheinungen“,  nur  unsere  nach  aussen 
verlegten  Vorstellungen.  Da  ist  alles  Erkennen  nur  ein  nacli- 
ahmendes  Wiederholen,  nur  eine  Verwahrung  und  Verknüpfung 
von  Einzelkenntnissen,  nicht  aber  eine  quantitativ  und  qualitativ 
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gesteigerte  Er-Kenntnis  von  G ott  und  W eit.  Mag  der  Monismus  des 
Geistes  in  noch  so  verschiedenen  Formen  auftreten,  er  überspannt 
immer  die  Bedeutung  des  Geistes,  und  wird  der  Materie  nicht 
gerecht.  Auch  begreift  er  nicht,  dass  der  Geist  ebenso  ein  Orga- 
nismus und  ein  Dualismus  von  Substanz  und  Qualität  sein  muss 
wie  der  Leib. 

Lassen  wir  nun  die  Erkenntnistheorie  des  Monismus  in  ihren 
Hauptvertretern  an  uns  vorübergehen. 


Der  Monismus  des  Geistes  ist  von  Cartesius  bis  herab 
auf  Ed.  von  Hartmann  ein  solcher  der  V ernunft,  genau  wie  in  der 
antiken  Philosophie:  der  Geist  Gottes  und  des  Menschen  ist  wesent- 
lich nur  denkende  Vernunft  (Verstand)  und  der  Wille  nur  die  andere, 
die  auf  das  Handeln  gerichtete  Form  derselben.  (Schopenhauer 
dreht  nur  das  Verhältnis  von  Vernunft  und  Wille  um.)  Dieser 
„Geist“  wird  gedacht  als  einfache,  sich  selbst  gleiche  Substanz, 
deren  beide  Seiten  als  Stoss  und  Gegenstoss  aufeinander  wirken, 
also  immer  nur  wesentlich  unbewusst  sein  können.  Der  monistisch 
gedachte  Geist  verhält  sich  zum  dualistisch  gedachten  wie  ein  Inter- 
vall (c  e oder  e g)  zu  seinem  tonischen  Dreiklang  (c  e g).  Die  Zwei- 
heit des  Gegenstückes  kann  immer  nur  unbewusst,  d.  h.  das  Be- 
wusstsein eines  seelenartigen  Dinges  sein,  die  dualistische  Dreiheit 
des  Gegensatzes  aber  erzeugt  das  selbstbewusste  Ich. 

Auf  dem  Standpunkte  dieses  Monismus  sind  die  Dinge  nur  Selbst- 
beschränkungen des  Absoluten,  nur  auf  dem  Wege  der  Verneinung 
entstanden  oder  durch  fortschreitende  Selbstentleerung  eines  obersten 
Subjekts.  Haben  sie  aber  der  Gottheit  gegenüber  kein  eigenes, 
relativ  selbständiges  Dasein,  dann  auch  keine  eigene  Wirksamkeit, 
sowohl  in  sich  selbst  wie  untereinander.  Darum  muss  Gott  diesem 
Mangel  seiner  eigenen  Schöpfung  immer  wieder  dadurch  abhelfen, 
dass  er  entweder  selbst  alles  in  den  Dingen  und  durch  sie  bewirkt, 
oder  zum  wenigsten  mitwirkt  mit  jenen,  wobei  natürlich  der  Schwer- 
punkt wieder  in  ihn  hinein  fällt.  Nach  Cartesius  bewirkt  Gott, 
dass  im  Denken  des  Menschen  jedesmal  das  Gedachte  oder  Vor- 
gestellte auch  in  der  Aussenwelt  entspricht.  Da  hat  die  Materie 
nur  Ausdehnung,  aber  keine  inneren  Kräfte;  ihre  von  Gott  ge- 
schaffene Menge  und  die  Menge  der  Bewegung  bleiben  im  ganzen 
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Weltall  immer  dieselben.  Seele  und  Körper  berühren  sich  nur  an 
einem  einzigen  Punkte  des  Gehirns:  in  der  Zirbeldrüse.  Sie  sind 
im  Menschen  nur  gewaltsam  als  zwei  völlig  verschiedene  Maschinen 
miteinander  verbunden.  Gott  allein  ist  es,  welcher  sie  zwingt,  auf- 
einander zu  wirken. 

Was  bei  Cartesius  Gott  in  jedem  einzelnen  Falle  bewirkt,  das 
hat  er  bei  Leibniz  ein  für  allemal  bewirkt  durch  eine  voraus- 
bestimmte, mechanische  Harmonie  alles  Geschehens.  Also  nicht 
erst  im  XIX.  J alirliundert  wurde  Gott  so  klug,  dass  er  als  heiliger 
Geist  die  Kirche  allein  durch  den  unfehlbaren  Papst  regierte;  bei 
Leibniz  hatte  er  schon  viel  früher  erkannt,  dass  es  bequemer  sei, 
ein  für  allemal  den  Gang  der  Dinge  vorauszubestimmen.  Spinoza 
schaltet  nur  den  Namen  Gottes  aus;  im  übrigen  teilt  er  ganz  diese 
Ansicht.  Da  sind  die  Gesetze  der  Natur  zugleich  diejenigen  des 
Denkens,  da  ist  jede  Wirkung  in  der  Welt  ganz  Gott  und  ganz 
Natur  zugleich,  weil  Gott  und  Natur  nur  die  beiden  Seiten  eines 
und  desselben  Subjektes  sind. 

Da  die  monistischen  Systeme  von  Cartesius  und  Spinoza 
unter^  dem  metaphysischen  Urbegriff  der  Quantität  stehen,  so  ist 
für  sie  das  endlos  Ausgedehnte  (Gott  oder  die  all-eine  Substanz) 
auch  das  sogenannte  Absolute.  Der  Geist  ist  bei  Cartesius  nur 
negativ  bestimmt  als  die  nicht  ausgedehnte,  denkende  Substanz.  Die 
allgemeine  Substanz  nennt  Cartesius  Gott.  Diese  setzt  durch  die 
Schöpfung  ihre  beiden  Merkmale : Ausdehnung  und  Denken , als 
Materie  und  Geist  aus  sich  heraus,  während  bei  Spinoza  sie  an 
der  Substanz  haften  bleiben.  Die  nach  aussen  gekehrte  Tätigkeit 
der  all- einen  Substanz  heisst  Materie , die  nach  innen  gekehrte 
heisst  Geist,  — Blosse  Tätigkeiten  aber  können  niemals 
zu  wirklichen  individuellen  Substanzen  und  Quali- 
täten in  der  Einheit  von  Dingen  werden.  Auch  erscheinen 
uns  jene  beiden  Tätigkeiten  Gottes  oder  der  Substanz  nur  als  ver- 
schiedene, sie  sind  es  aber  nicht. 

Uberträgt  man  diese  Grundgedanken  auf  den  Menschen,  so 
besteht  auch  er  aus  einer  ausgedehnten,  und  einer  nicht  ausgedehnten, 
aus  einer  nicht  denkenden  und  einer  denkenden  Substanz.  Inner- 
halb des  Geistes  ist  der  Wille  nur  eine  andere  Form  der  Vernunft; 
der  Geist  wechselt  zwischen  den  beiden  Zuständen  des  tätigen 
Wollens  und  des  leidenden  Erkennens.  (Cartesius).  Es  gibt  nur 
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'ttelbar  (len1 

Wahrheiten  der  Logik  und  Mathematik.  Da  diese  UI1*^  mit  dem 
Geiste  einleuchten,  so  bedarf  er  keiner  \Vechse  wir  aq.eine 

Leibe  und  der  Natur.  Bei  Spinoza  sind  Gott,  , j)mg,  Sem 
Substanz,  nur  verschiedene  Namen  für  ein  und  asse  ^ fische11 
Ideal  ist  die  Notwendigkeit  des  starren  Gleic  ibeW  ^ (jeißt)- 
Ausdehnung  (Materie)  und  Nicht- Ausdehnung  ( en , ^artig;  avlS 
Beide  laufen  einander  parallel  und  sind  einan  er  g lcöimeU 

ihren  Einschränkungen  gehen  alle  Dinge  hervoi.  ^ durch 
Parallelen  nicht  in  Wechselwirkung  treten,  ß?ü,  yerbundeu  sG*n' 
PinA  VAVQiioliAQtnirtmfo  ITUnvoin  ß^rnmimsr  mitemanciei  Idee* 


eine  voraus  bestimmte  Übereinstimmung  , seine  ^ 

Jedem  Körper  entspricht  daher  sein  Gedanke  o pat  G°^ 

izelne  Denken  und  körperliche  idontiflch- 

zur  unmittelbaren  Ursache,  Wille  und  Yernun ^ c\er^el- 


Die  sogenannte  Knechtschaft  des  W illens  beruht  nu^  kh11 

worrenheit  unserer  Vorstellungen.  Wer  sich  un  ^e1..  flert  dadu^p 1 


ia  noch  mehr,  er  a 


nftliek0 


erkennt,  der  beherrscht  sie  auch;  ja  nouu  ' . Vernuni 
seine  Yernunftliebe  zu  Gott.  Wiederum  lßt  selbst  heb* 

des  Menschen  nur  die  Liebe,  mit  welcher  Gott  Wirkh^kf*^ 


Das  logisch-mathematische  Denken  ist  der  Kern 


•erlaub 


das  Denken  aber  ist  die  Innenseite  des  streng 


mechanisch  v^^ells 


den  Naturprozesses.  Innerhalb  eines  in  sich  em  ^ ^oin  j)enke| 
ist  nur  ein  Mechanismus  von  Vorstellungen  möglic  , eStiuunimg 
vorgestellte  Kausalität,  Zweckmässigkeit  und ^ ere^gtändig  h1 


e^i- 

d# 


stieren  nur  innerhalb  des  Denkens,  nicht  aber  se 
Aussenwelt.  . . p0sitKes 

Leibniz  und  Spinoza  verhalten  sich  c}e3 

negatives  Gegenstück.  Spinoza  geht  aus  vom  aUergrGßß^i 

meinsten  und  dessen  realem  Gegenbild : der  ein  ac  e ^ durch  ^ 
ausgedehnten  Substanz.  Von  ihr  herabsteigend  af^e*nSten  DmS0^ 
gesetzte  Beschränkungen  zu  immer  kleineren  und  steig* 

Leibniz  fängt  umgekehrt  an  mit  dem  kleinsten  lüo  {Jrbeg^ 
zum  grössten  (Gott).  Beidemal  beherrscht  der  monm  ^ s*0 
der  Quantität  ihre  Systeme.  Die  Dinge  des  Spiuc^1  vorSteUeI1^^ 
denkend,  diejenigen  des  Leibniz  (Monaden)  verhalten  s ^ nlU’ 
Beide  Male  sind  die  Dinge  oder  Monaden  unteieim  y0l-gtel 
schieden  durch  quantitative  Grade  (Helligkeit)  * ^tät  V 
oder  Denkens.  Der  Begriff  der  metaphysischen  iiu 
Spinoza  wie  bei  Leibniz. 
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..  gjjcli  und  selb** 

Materie  ist  beide  Male  niclit  g ’ ,^g^eSpiegelung  des  v°i 
ld*S  wie  der  Geist,  sondern  nur  ein  uns  als  I orP® 

Wen  Geistes.  Bei  Leibi»*  * das^  ^ erstellenden 
lcheint,  nur  die  Vereinigung  ton  an)  Jede  seehsc 

uaden.  (Hier  klingt  der  Gedanke  a » gelbst  ihre  inneren 
'Uade  erzeugt  unbewusst  rein  au  dell  gcliein,  als  6 ‘ 
tl^ei  einige  von  ihnen  erwecken  m ^ .ß 

sich  n.iieom'  nna  . **  aiTid*  so  kenn 


n ausser  uns.  n . „Uifach  sinn,  su  , 

•a  diese  Monaden  in  sieb  in  Wechselwirkungen  ß ’ 

inander  nur  in  Beziehungen,  nie  1 liaHtativ  Höheres  eiz 
'nnon  nie  etwas  Neues  als  e wa  jjewegung  hntern; 
nd  wohl  fähig,  ihren  Ort 

ihre  Qualität  ^ verwandeln  berfnimte XSbtea 


nd  wohl  fähig,  ihren  ur‘  ^er  selbst  alle  ihnen 

ihre  Qualität  zu  verwandeln.  gestimmte  Hanno» 

'Ungen  muss  Gott  durch  eine  ^ zWOj  gleichgeste  e 
ür  immer  angeordnet  habei . ^ ^ geele  und 
^stimmen  m ihrem  baig,  on  Gott 

, . _ , n^^nR+,ucke.  _ . v 


immer  angeordnet  hau  , geeie  und  ^ ^ 

_ n-nur,  so  aucu  ^ yerordnete 

stimmen  m ihrem  Gang,  per  yon  k*ott 

3u  sich  nur  als  G-cgenstüc  mechanisch.  ^ 

der  Vm-Rtelluncen  verläuft  s ° /fi0tt)  alle  ander  - 


i sich  nur  als  Gege  mechaniscii-  ^ 

der  Vorstellungen  verlau  ® °g  (Hott)  alle an ' J1  deg 

Leibniz  bestimmt  die  ü ^ „ur  eine 
Alle  sogenannte  Bnt'V1C  y rlaUfs  innerhalb  tei  f 

4 ewig  vorausbestiiu.n  -V^gtufen)  von 
ntwicklung  zu  immer  Qualitäten,  vo  mit  Hott, 

nverleihung  immer  1 Jer  geschweig  eigener 

! der  Kreaturen  unterern^er  ^ Kreatur  £ a«  ^ 
üne  Bede  sein.  ^^3»  Spin0za  immer 

sondern  nur  Gott  duic  dßr  absoluten  bgeblden  Zu- 

gensebaften  und  Zus  an  aS  von  e“  ej nen  Seite 

a;  bei  Leibniz  bleibt  f U^berübrt.  "-rdende 

i der  anderen  Monaden  £ ^ cbwao^  ^ 

lieb  Leibniz  die  Monat  k ibrer  Vor  geite  zerstort 

ablung  Gottes-,  die  Me  ‘ Auf  der  fn  „bestimmen*, 


i Leibniz  die  Monade ‘ ik  ihrer  vors ' n Seite  zerstört 

ung  Gottes-,  die  Me  ‘ Attf  der  an  uSZubestimmen*, 
lanik  der  Ideen  m ürm0nas,  Mb*  timIQend  zu 

rieder  dieFäbiglcel|'  sel^e^„fäbig  f ebenso  als 

“ erste  Endlichkeit ; l t äevXl  sich  b ' jörchenlehre- 
Zweck  und  Ursariio^  ^ <^e  veriuidei- 

igenstücke , ^ie  davon,  daS  cbweige  denn, 


erste  jwu»--  fordern  — . der  , 

Zweck  und  >md  oM losen  verknta- 

igenstüoke , w“  ® davon,  4»  cl,«eige  d«nn’ 

Lat  noch  keine  A1  untereinander , 8 

bstantieUel1  I«» 
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die  unveränderlichen  Grössen  (Qualitäten)  und  die  veränderlichen 
durch  die  ihnen  mögliche  Wechselwirkung  erzeugend  werden  könnten 
in  der  Weise  der  Kreatur.  — 

Berkeley  vertritt  den  Monismus  des  Geistes  und  die  alleinige 
Wirksamkeit  Gottes  in  einer  der  schärfsten  Ausprägungen.  Da 
hat  nur  das  rein  geistige  Ich  des  Menschen  wirkliches  Dasein,  und 
die  Aussenwelt  ist  nur  eine  Erscheinung,  ein  Bild  in  diesem  Ich. 
Dieses  Ich  als  Geist  ist  allein  die  Ursache  und  der  Träger  aller 
Empfindungen.  Deshalb  kann  das  Feuer  selbst  nicht  die  Ursache 
unseres  körperlichen  Schmerzes  werden;  sondern  es  ist  nur  das 
Zeichen,  welches  uns  vor  dem  Schmerze  warnen  soll.  Es  kann  keine 
selbständige  Materie  geben,  weil  zwei  völlig  verschiedene  Substanzen 
nicht  aufeinander  wirken  könnten.  Gott  ist  es,  welcher  immer 
wieder  dieselben  Vorstellungen  in  unserem  Geiste  hervorruft.  — 

J.  G.  Fichte  wurzelt  als  Monist  indem  Urbegriff  des  Wer- 
dens, welches  er  die  reine  Tätigkeit  nennt,  und  in  dem  Urbegriff 
der  Quantität.  Seine  „reine  Tätigkeit“  nennt  er  anfangs  „die  reine 
oder  allgemeine  Ichheit“,  dann  „die  moralische  Weltordnung“,  zuletzt 
„Gott“.  Die  einzelnen  menschlichen  Iclis  sind  nur  der  Widerschein, 
die  Selbstbespiegelung  des  allein  wahrhaft  existierenden  allgemeinen 
Ich.  Letzteres  ist  unbewusst,  und  kommt  nur  in  den  einzelnen 
Iclis  zum  Bewusstsein.  Ohne  Ursache  oder  Grund,  lediglich  aus 
Naturnotwendigkeit  stellt  sich  das  allgemeine  Ich  die  einzelnen  'Iclis 
gegenüber.  Eine  Wiederholung  dieses  Urverluiltnisses  ist  es,  wenn 
das  einzelne  Ich  sich  selbst  sein  Nicht-Ich  entgegensetzt.  Das  em- 
pirische Ich  braucht  ein  Nicht-Ich,  durch  dessen  Widerstand  es  in 
sich  selbst  zurückgeworfen  und  zum  Bewusstsein  gebracht  wird. 
Ebenso  hat  das  Ich  als  wollendes  und  handelndes  im  Nicht-Ich 
eine  Aussenwelt  nötig,  um  durch  deren  Überwindung  sich  sittlich 
betätigen  zu  können. 

Weil  Subjekt  und  Objekt,  Denkendes  und  Gedachtes  logisch 
nur  zugleich  miteinander  sein  können,  darum  auch  Ich  und  Nicht- 
Ich.  Beide  sind  nur  die  Hälften  eines  einzigen  Subjekts;  dieses 
ist  die  alleinige  Ursache  alles  seines  Denkens  und  Handelns,  denn 
der  Wille  ist  nach  Fichte  schlechthin  frei,  und  die  Vernunftliebe  zu 
Gott  ist  die  höchste  Betätigung  der  schrankenlosen  sittlichen  Frei- 
heit. Weil  alle  Tätigkeit  in  der  Welt  immer  nur  aus  einer  Ur- 
sache (Monismus)  hervorgehen  kann,  so  setzt  sich  auch  das  Ich 


allein  aus  eigener  Kraft,  und  braucht  darum  einer  Aussenwelt  nichts 
zu  verdanken.  Das  eine  Ich  legt  sich  in  Ich  und  Nicht-Ich  aus- 
einander; beide  Hälften  des  einen  Subjekts  gehören  zusammen 
wie  Wirkung  und  Gegenwirkung  bei  Newton,  wie  Streben  und 
Widerstreben.  In  einer  Welt  aber,  wo  nur  diese  niedere  Form  der 
Reaktion  herrscht,  ist  kein  Fortschritt  zu  höheren  Qualitäten 
möglich. 

Da  auch  bei  Fichte  das  sogenannte  allgemeine  oder  reine  Ich 
nur  als  schrankenlose,  unbewusste  Ausdehnung  existiert,  so  muss 
„die  Einbildungskraft“  als  Vernunft  so  gefällig  sein,  das  reine  Ich 
einzuschränken  zu  menschlichen  Ichs,  Also  auch  hier  herrscht  der 
monistische  Urb e griff  der  Quantität.  Wie  Spinoza  nur  das  unver- 
änderliche starre  Sein  kennt,  so  Fichte  nur  das  ebenso  starre, 
ewig  veränderliche  Werden.  Sie  erhoben  sich  noch  nicht  dazu, 
anzufangen  mit  einem  Urverhältnis  von  zwei  verschiedenen  Arten 
von  Giössen : unveränderlichen  und  veränderlichen 

Das  sogenannte  unendliche  Vorwärtsstreben  des  Fichte  ist 
blosser  Naturdrang  zur  schrankenlosen  Ausdehnung.  Eine  immer 
wieder  ursaclilos  aus  sich  allein  anfangende  Kausalität  des  Willens 
ist  ein  Unding.  Das  einzige  wirkliche  Geschehen  in  der  Welt  soll 
da  sein,  dass  das  Ich  zugleich  sich  setzt  und  sich  selbst  entgegen- 
setzt; dass  also  das  Ich  sein  eigener  Gott  wird  allein  aus.  eigener 
Kraft.  Bei  Fichte  dreht  sich  alles  um  die  sogenannte  theoretische, 
d.  h.  logisch  denkende  Vernunft.  Diese  wiederholt  sich  selbst  in 
anderer  Form,  zunächst  als  praktische  (Wille),  dann  als  vorgestellte 
Aussenwelt.  Letztere  ist  nur  der  Widerschein  des  vorstehenden 
Ich.  Auf  die  einfachste  Formel  gebracht,  würde  der  Unterschied 
zwischen  Monismus  und  Dualismus  lauten : Ersterer  setzt  immer 
nur  A = A,  oder  A -j-  Non  A = A ; letzterer  aber  setzt  A B — C. 
Dort  ergibt  die  Zweiheit  von  A und  Non  A die  Einheit  A,  hier 
ergibt  die  Zweiheit  eine  Dreiheit.  Kant  erkennt  an,  dass  das 
zweite  Glied  B heissen  müsse , lässt  es  aber  als  ein  X,  als  ein  un- 
bekanntes „Ding  an  sich“  stehen.  Er  gleicht  dem  Moses,  welcher 
das  gelobte  Land  aus  der  Ferne  schaut,  aber  nicht  mehr  herein- 
gelangt. — 

Die  monistische  Weltanschauung  kennt  eigentlich  die  Schwie- 
rigkeiten der  Erkenntnistheorie  noch  gar  nicht,  denn  aus  dem 
einen  Weltpriuzip  spaziert  eben  alles  mit  der  Notwendigkeit  eines 
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Naturprozesses  heraus.  So  ist  nach  Schelling  die  Philosophie  die 
glückliche  Besitzerin  einer  Methode,  welche  nicht  irren  kann.  Das 
ist  „die  intellektuelle  Anschauung“  oder  das  Vermögen,  das  All- 
gemeine im  Besonderen  zu  erschauen.  Sie  ist  das  Werkzeug,  ver- 
mittelst dessen  die  menschliche  Vernunft  den  Entfaltungsprozess  der 
„absoluten  Idee“  belauschen  kann.  Diese  Ur-Idee  ist  die  Einheit 
von  Geist  und  Natur.  Die  Natur  ist  nur  das  Nicht-Ich,  dessen 
Inhalt  dasich,  d.  h.  die  Vernunft,  aus  sich  heraus  gesetzt  hat.  Die 
Dinge  draussen  sind  nur  Veranschaulichungen  oder  Gegenbilder  der 
„Idee“;  diese  aber  ist  das  Gegenstück,  die  Zweiheit  von  Denken 
und  Sein,  Subjekt  und  Objekt,  Erkennen  und  Handeln. 

Die  Vielheit  der  Individuen  beruht  auf  einem  blossen  Schein, 
einer  blossen  Einbildung  dieser  Individuen.  Verknüpfung  von  Ur- 
sache und  Wirkung  ist  nur  zwischen  den  Vorstellungen  eines  und  des- 
selben Bewusstseins  möglich,  nicht  draussen  in  der  Welt.  Unbewusster 
und  bewusster  Geist  sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden;  Natur- 
und  Geistesgeschichte  sind  parallele  Vorgänge.  Überall  herrscht 
das  Gesetz  der  Zweiheit  oder  Polarität.  Darum  sind  alle  Dinge 
nur  das  Produkt  einer  ausdehnenden  und  einer  beschränkenden 
Tätigkeit,  wie  denn  z.  B.  die  Materie  die  Diagonale  aus  Anziehungs- 
und Abstossungskraft  ist. 

Die  Begriffe  der  unbeschränkten  Tätigkeit  und  der  Freiheit 
sind  da  gleichbedeutend.  Der  Wille  ist  nur  die  schrankenlos  sich 
ausdehnende,  die  Vernunft  die  massvoll  beschränkende  Tätigkeit. 

Schelling  hat  allerdings  das  Verdienst,  die  Natur  als  eine 
lebendige  hingestellt  und  einzelne  richtige  Ahnungen  ausgesprochen 
zu  haben.  Von  der  ungeheuer  mühsamen  und  reichen  Porscher- 
arbeit der  Naturwissenschaft  aber  hat  er  nicht  einmal  sich  träumen 
lassen.  Man  muss  sich  nur  klar  machen,  dass  alle  monistische 
Philosophie,  sei  sie  nun  eine  solche  der  Philosophen  vom  Fach  oder 
der  Naturforscher,  nach  der  Methode  der  „intellektuellen  An- 
schauung“ arbeitet. 

Auch  in  seiner  verheissungsvoll  angepriesenen  „Positiven-Philo- 
sophie“  (1842  und  1845)  gelangt  er  nicht  zu  wesentlich  anderen 
Ergebnissen.  Auch  da  erhebt  sich  „der  Wille“  innerhalb  des  un- 
bewussten Absoluten  durch  einen  Urzufall  zum  wirklichen  Wollen; 
auch  da  wird  Gott  erst  durch  den  Weltprozess  zum  wirklichen 
Gott.  Das  materielle  Weltall  ist  nur  ein  Abfall  der  Vernunft 
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von  sich  selber,  kann  also  die  Erkenntnis  aus  reiner  Vernunft  nur 
trüben.  — 

Auch  bei  Hegel  ist  die  materielle  Welt  nur  eine  Ver- 
schlechterung des  allein  wahrhaft  existierenden  Begriffs.  Die  ganze 
Welt  ist  nur  die  Selbstentfaltung  des  „konkreten  Begriffs“  vermittelst 
des  mechanisch  fortgesetzten  „Widerspruchs“.  Die  Natur  ist  der 
Widerspruch  zum  Geist,  der  Wille  das  Insichgehen  der  Vernunft. 
Jedes  Denken  eines  Menschen  ist  ein  Denken  Gottes  in  ihm.  Da 


Denken  und  Sein  einerlei  sind,  so  existieren  die  äusseren  Gegen- 
stände nui  in  unseren  Vorstellungen.  Alles  Geschehen  besteht  in 
einer  endlosen  mechanischen  Kausalität,  gleich  dem  Umschlagen  der 
Begriffe  ineinander.  Die  Wechselwirkung  der  Dinge  besteht  nur 
m der  unendlich  negativen  Beziehung  der  all-einen  Vernunft  auf 
sich  selbst.  Die  Dinge  können  sich  wohl  mechanische  Anstösse 

mitteilen,  nicht  aber  ihre  Substanz  und  Qualität.  

Bei  dem  I heologen  Sch  leier  mache  r bestimmt  seine  philo- 
sophische „Dialektik“  die  Grundbegriffe  seiner  Theologie.  Das  Gefühl 
hegt  über  den  Gegensatz  von  Wollen  und  Denken  hinaus;  es  ist 
ebenso  in  uns  die  Aufhebung  aller  Gegensätze,  wie  Gott  die  Auf- 
hebung aller  Gegensätze  der  Welt  ist.  (Also  immer  wieder  denkt  sich 
der  Monismus  das  Absolute  als  das  schlechthin  Einfache,  und  darum 
Starre .)  Wenn  aber  Gott  die  reale  Verneinung  aller  Gegensätze  ist, 
dann  kann  die  Frömmigkeit  des  Menschen  nur  in  dem  Gefühl  unbe- 
dingter Abhängigkeit  von  diesem  Gott  bestehen.  Gott  und  Welt  sind 
ebenso  nur  ein  Gegenstück,  wie  Geist  und  Natur.  Sie  sind  die  zwei 
entgegengesetzt  oder  parallel  gedachten  Tätigkeiten  des  Absoluten 
in  welche  dieses  sich  teilen  muss,  um  von  uns  erkannt  werden  zil 
können.  In  Gott  fallen  das  Denken  seiner  selbst  und  das  Denken 
der  Welt  zusammen;  Gott  und  Naturkausalität  sind  gleichbedeutend, 
die  Welt  ist  die  Einheit  von  denkendem  und  nicht  denkendem  Sein! 
Die  Welt  enthält  nur  eine  allgemeine  Wechselbeziehung,  nicht 
Wechselwirkung  der  Dinge  untereinander.  Der  Mensch  kann 
von  Gott  nur  Einwirkungen  empfangen,  nicht  erwidern.  Das  einzelne 
menschliche  Ich  ist  nur  eine  Besonderung  der  all-einen  Vernunft. 
Unser  Erkennen  geht  hervor  aus  zwei  Tätigkeiten,  von  welchen  die 
eine  den  Stoff,  die  andere  die  Formen  des  Denkens  gibt.  Wir 
müssen  ein  Sein  ausser  uns  annehmen,  weil  wir  Einwirkungen 
empfangen,  welche  nicht  von  uns  herrühren.  Auch  das  Handelu 

l’ortig,  Bas  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II,  ^2 
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erfordert  Gegenstände,  welche  vom  handelnden  Subjekt  verschieden 
sind.  — 

Schopenhauer  machte  den  „Willen“  zur  einen  absoluten 
Substanz.  Die  Welt  ist  nur  unsere  Vorstellung,  und  sie  ist  das 
nur,  damit  der  all-eine  Wille  in  unseren  Vorstellungen  sich  selbst 
schaut.  In  allen  individuellen  Willen  will  nur  der  eine  All-Wille, 
nicht  aber  wollen  diese  selbst.  Dieser  Urwille  ist  angeblich  als  das 
Ding  an  sich  über  das  Kausalitätsgesetz  und  die  Stammbegriffe  der 
Vernunft  erhaben.  Kausalität  ist  nur  in  der  Abfolge  unserer  Vor- 
stellungen vorhanden,  nicht  ausserhalb  des  Menschen-,  es  ist  also 
eine  Wechselwirkung  zwischen  Natur  und  Mensch  unmöglich.  Wie 
Fichte  das  Niclit-Ich  im  Ich  gesetzt  hatte,  um  die  Gleichheit  von 
Denken  und  Sein  herauszubringen,  so  macht  Schopenhauer  die  mate- 
rielle Welt  zum  Nicht -Ich  des  allein  existierenden  Willens.  Ver- 
halten sie  sich  aber  wie  Subjekt  und  Objekt,  dann  ist  auch  das  eine 
nur  der  Abdruck,  die  Wiederholung  des  anderen.  Alles,  was  uns 
als  Objekt  gegeben  ist,  existiert  nicht  an  sich,  sondern  ist  nur  eine 
Erscheinung  innerhalb  des  denkenden  Subjekts.  Erst  das  Bewusst- 
sein ist  es,  welches  mit  seinem  Vorstellen  und  Erkennen  die  ganze 
raum-zeitliche  Welt  setzt.  Der  „Wille“  und  der  menschliche  Leib 
sind  identisch.  Der  Wille  materialisiert  sich  im  Gehirn.  Mechanische 
Ursache,  Reiz  und  Motiv  sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden. 

In  Schopenhauer  erneuert  sich  der  psychophysische  Parallelismus 
des  Spinoza:  Geist  und  Körper  laufen  nebeneinander  her,  ohne  sich 
berühren  zu  können,  weil  beide  in  sich  selbst  völlig  einfach  sind. 
(„Wie  der  Wille  nicht  erkennt,  so  ist  die  Vernunft  ohne  irgend- 
welches Wollen.“)  Angeblich  ist  die  Vernunft  nur  die  Erscheinungs- 
form des  Willens,  welche  mit  dem  Gehirn  anfängt  und  endet.  Auf 
einem  Umweg  gelangt  aber  auch  Schopenhauer  zu  der  allem  Monis- 
mus des  Geistes  eigentümlichen  Behauptung,  dass  das  Absolute 
wesentlich  Vernunft  sei,  denn  die  Selbstaufhebung  des  Willens,  die 
sogenannte  Erlösung,  kann  nur  von  der  Vernunft  ausgehen. 

Herbart  vertritt  einen  Monismus  des  Individuellen,  so  wie 
Spinoza  und  seine  Nachfolger  einen  solchen  des  Allgemeinen.  Letz- 
tere setzen  alle  Vielheit  herab  zu  einer  blossen  Erscheinung  des  als  ein- 
fach gedachten  Allgemeinen;  Herbart  macht  umgekehrt  die  Vielheit 
zur  Einheit  von  mehreren  einfachen  und  darum  starr  unveränderlichen 
Dingen  (Realen.)  Auch  für  Herbart  ist  der  Begriff  der  vorstellenden 
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Vernunft  der  allbeherrscliende,  zu  welchem  sich  Wille  und  Gefühl 
nur  als  Anhängsel  verhalten.  Für  diese  vor  stellende  Vernunft  ist 
die  in  der  Aussen  weit  auftretende  Vielheit  der  Dinge  nur  ein  Schein 
gegenüber  den  einfachen,  unveränderlichen  Realen.  Schlechthin  ein- 
fache Dinge  können  untereinander  nur  in  Wechselbeziehung,  nicht 
in  Wechselwirkung  stehen.  Sie  können  sich  gegenseitig  nur  „stören“ 
und  dabei  „sich  selbst  erhalten“.  Sie  können  sich  nur  scheinbar 
vei ändern.  Das  sogenannte  Ich  existiert  nur  als  Kreuzungspunkt 
vieler  Vorstellungen ; sind  diese  gleichartig,  so  verschmelzen  sie,  sind 
sie  ungleichartig,  so  hemmen  sie  einander. 

w kann  w*°  bei  allen  Monisten  nur  der  niedere  Grad 

derWechsehvirkung  existieren:  Störung  und  Selbsterhaltung,  Wirkung 
und  Gegenwirkung  sind  da  einander  gleich:  ein  Erreichen  von  quali- 
taüv  höheren  Stufen  durch  Wechselwirkung  ist  unmöglich. 

• (Wep?1’  , bt  emer  dcr  tüchtigsten  Herbartianer,  0.  Flügel, 
dass  ^lundvorausset™ng  seines  Meisters  hängen.  Auch  er  lehrt, 
t ^ icif einfmTS  whG)  Secl°tt  <in  Sprache:  der  Geist)  ein 

an  Finom  68611  8?*n  miisse.  Darum  müsse  das,  was  in  ihr 

ly--  uncte  geschieht,  zugleich  und  in  ganz  gleicher 

e se  an  allen  Punkten  desselben  Wesens  geschehen“.  (Die 
ee  en  rage.  3.  Aufl.  1902.  S.  147.)  Auch  Flügel  kommt  auf  eine 
r tes  psychophysischen  Parallelismus  hinaus,  denn  er  sagt: 
„Allen  inneren  Zuständen  der  Seele  müssen  innere  Zustände  in 
üen  Elementen  des  Gehirns  entsprechen.“  (S.  153.)  Das  halte  ich 
U*  h.10“  lcb  dem>  was  ich  „die  zwischen  Körper  und  Geist  vei- 

Geist  — Sßele<l  nenne’  nicht  aber  lasse  ich  das  gelten  für  de" 


^ar’4'b‘  Rechner  ist  der  Begründer  des  neueren  psychopbysi- 
sehen  ParaUelismus.  Gott  und  Welt  verhalten  sich  wie  Innen- 
un  ussenseite  desselben  Subjekts , also  als  Gegenstücke.  Sie 
laufen  einander  parallel  wie  im  Menschen  Seele  und  Leib.  Alle 
beseelten  Individuen  sind  nur  die  Teile  der  einen  Weltseele,  d.  b. 
Gottes.  Es  gibt  nur  einen  Zusammenhang  von  Ursachen  und 

Wirkungen,  welcher  in  der  einen  Substanz  auf  zwei  Arten  abläuft.. 

Dieser  ParaUelismus,  welcher  die  Welt  beherrscht,  kehrt  wieder 
im  Menschen.  Jedem  Akte  der  Seele  muss  eine  materielle  Be- 
wegung im  Leibe  entsprechen.  Das  eine  Subjekt  des  Menschen 
ei  scheint  nur  sich  selbst  als  Seele,  anderen  als  Leib.  Seele  und 

32* 
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Leib  sind  nur  deshalb  verschieden,  weil  überhaupt  jedes  Subjekt 
verschieden  erscheinen  muss,  je  nachdem  es  von  verschiedenen 
Standpunkten  aus  aufgefasst  wird.  Die  Materie  ist  nur  die  Er- 
scheinungsform der  Seele,  denn  jede  Empfindung  derselben  ist  not- 
wendig mit  einer  materiellen  Bewegung  verbunden.  Jeder  physische 
Vorgang  muss  irgendwie  einen  begleitenden  seelischen  Vorgang  aus- 
losen.  Eine  Einwirkung  der  Seele  auf  leibliche  Prozesse  ist  unmöglich, 
ein  Austausch  von  Energie  kann  nur  innerhalb  des  Leibes  stattfinden. 

Seele  und  Leib  stehen  nur  in  Wechselbeziehung,  nicht  in 
Wechselwirkung.  Die  letzte  Ursache  dieser  geordneten  Wechsel- 
beziehung (Leibniz)  ist  Gott,  welcher  alle  zeitlichen  Erscheinungen 
aus  sich  entlässt  und  wieder  in  sich  zurücknimmt.  Gott  wirkt  in 
den  Dingen  nur  auf  sich  selber.  Das  muss  darum  der  Pall  sein, 
weil  die  Materie  keine  selbständige  Substanz,  sondern  nur  der  sich 
selbst  erscheinende  Geist  ist.  Die  Seele  ist  nur  das  logische 
Subjekt  einer  durch  das  Kausalgesetz  zusammengehaltenen  Leihe 
von  Tätigkeiten.  Eine  Erhaltung  der  Seele  bedeutet  nur  den  Zu- 
sammenhang dieser  Tätigkeiten. 

Parallelen  können  sich  nur  als  Gegenstücke  oder  als  Gegen- 
teile verhalten.  Beidemal  ist  Wechselwirkung  unmöglich.  — 

Der  gefeiertste  Träger  des  psychophysischen  Parallelismus  ist 
W.  Wuii dt.  Nachdem  er  verschiedene  Schwankungen  durch- 
gemacht, vertritt  er  ihn  noch  energisch  in  der  neuesten  Auflage 
seiner  Physiologischen  Psychologie  (1903).  Er  ist  wie  alle  Anhänger 
des  Monismus  beherrscht  vom  Bildungsgesetz  der  Urzahl  2 oder 
des  G-egenstücks.  Das  tritt  hervor  in  seiner  Logik.  Er  kennt  nur 
zwei  Klassen  von  Begriffen  und  Urteilen.  Zwei  Begriffe  sind  ent- 
weder einander  gleich  oder  voneinander  abhängig  als  Grund  und 
Folge.  Beide  Male  sind  sie  gleichartig.  Ihnen  entsprechen  die 
beiden  Klassen  der  Identitäts-  und  Abhängigkeitsurteile.  Da  kann 
das  Denken  immer  nur  eine  vergleichende,  aber  keine  schöpferische 
Tätigkeit  ausüben,  und  das  Schliessen  kann  keine  neuen  Beziehungen 
erschliessen. 

Als  Monist  wurzelt  Wundt  in  dem  Urbegriff  der  einen,  immer 
nur  sich  selbst  hervorbringenden  Tätigkeit.  Er  nennt  sie  das 
Wollen*,  doch  existiert  dieses  für  ihn  nur  in  individuellen  Willen, 
nicht  als  allgemeines.  Echt  monistisch  sind  alle  die  Willensein- 
heiten des  Universums  nur  quantitativ  verschieden.  Vorstellen  und 
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Wollen  sind  nur  die  Leiden  Seiten  des  einen  Urtriebs.  Nur  durch 
die  Gemeinsamkeit  der  Vorstellungen  ist  eine  Gemeinschaft  des 
Wollens  möglich,  aber  die  Vorstellungen  sind  nur  die  Beziehungs- 
formen der  einzig  realen  Willenseinheiten.  Allerdings  beziehen  wir 
unser  Erleiden  von  Eindrücken  auf  ein  fremdes  Wollen*,  aber  dieses 
ist  doch  nur  ein  Teil  des  einen  allgemeinen  Wollens,  ebenso  wie 
wir  selbst.  Vorstellung  und  vorgestellter  Gegenstand  sind  ursprüng- 
lich eins*,  sobald  man  sie  als  zwei  ursprünglich  verschiedene  Tatsachen 
nimmt,  ist  der  Übergang  von  der  einen  zur  anderen  unmöglich. 
Deshalb  sind  die  äusseren  Gegenstände  und  die  inneren  Vorstellungen 
derselben  nur  die  beiden  verschiedenen  Gesichtspunkte,  unter  welchen 
man  den  vollkommen  einheitlichen  Inhalt  der  Erfahrung  betrachten 
kann,  Wir  erkennen  aber  die  Dinge  nur,  wie  sie  für  uns  sind. 
Wir  übertragen  den  notwendig  gebildeten  Hilfsbegriff  der  Sub- 
stanz auf  sie,  ebenso  den  Zusammenhang  unserer  Vorstellungen. 
Es  glbt  nur  eine  fortwährende  reine  Tätigkeit  (aktuelle  Kausalität), 
nicht  aber  Substanz.  Die  Materie  hat  lediglich  die  Bedeutung  eines 
m symbolischen  Bildern  darzustellenden  hypothetischen  Begriffs« 
Die  letzten  begrifflich  erreichbaren  Einheiten  der  Materie  müssen 
zugleic  1 als  Ausgangspunkte  der  seelischen  Entwicklung  gedacht 
werden.  Die  Seele  ist  das  höchste  Produkt  des  organischen  Lebens. 
Dasselbe  vollzieht  sich  nur  mascliinenmässig,  da  in  ihm  die  Begriffe 
der  Ursächlichkeit  und  Zweckmässigkeit  gleichfalls  parallel  laufen. 
Die  höheren  Funktionen  entwickeln  sich  vonselbst  aus  den  niederen, 
und  alle  seelischen  Vorgänge  sind  unter  sich  gleichartig. 

Das  seelische  Ich  ist  keine  besondere  Substanz,  sondern  nur 
der  Zusammenhang  aller  seelischen  Geschehnisse.  Der  Mensch  als 
Ganzes  besteht  aus  einem  leiblichen  und  einem  seelischen  Indi- 
viduum. Das  erstere  muss  nach  den  Gesetzen  der  Naturkau  saht  ät, 
das  letztere  nach  dem  Gesetz  von  der  Verknüpfung  von  Grund 
und  Folge  erklärt  werden.  Beide  Gesetzesarten  sind  untereinander 
„absolut  disparat“  (! !)  Gleichwohl  sollen  sie  nur  dem  Grade  nach 
verschieden  sein!!  Im  allgemeinen  werden  zwar  den  seelischen 
Elementen  bestimmte  physische  Vorgänge  entsprechen;  aber  die 
Art,  in  welcher  sich  die  Elemente  beider  verbinden,  hat  etwas  ab- 
solut Disparates.  Mehrere  Empfindungen  bringen  eine  Wahrnehmung 
hervor.  Die  physischen  Elemente  erzeugen  aber  durch  ihre  wech- 
selnden Verknüpfungen  nur  neue  Eigenschaften. 


Die  Seele  ist  nur  das  Sein  derselben  Einheit,  welche  wir  aussor- 
licli  als  den  zu  ihr  gehörigen  Leib  anschauen.  Es  ist  derselbe  In- 
halt, welchen  wir  von  zwei  Seiten  anschauen:  das  eine  Mal  als 
Selbstwahrnehmung,  das  andere  Mal  als  Sinneswahrnehmung.  

Diese  Erkenntnistheorie  ist  ausserordentlich  bequem;  die  eigent- 
lichen Schwierigkeiten  des  Erkenntnisproblems  bestehen  für  sie  gar 
nicht.  Obwohl  nun  Wundt  annimmt,  dass  jede  der  beiden  Kausa- 
litätsreihen in  sich  geschlossen  sei  und  beide  ohne  Berührung  neben- 
einander horlaufen,  redet  er  doch  von  einer  Einwirkung  des  Willens 
auf  die  Aussenwelt,  und  nennt  das  Freiheit.  (Ethik.)  Ebenso 
P au  Isen  in  seiner  Ethik. 

Anhänger  dieses  Parallelismus  sind:  Fr.  A.  Lange  (die  Ge- 
setze der  Mechanik  sind  mit  der  Einwirkung  der  Seele  auf  den 
Körper  unvereinbar);  Hoff  ding  (Psychologie.  1887.  Die  körper- 
lichen Wechselwirkungen  sind  nur  die  äussere  Form  der  inneren 
idealen  Einheit  des  Bewusstseins);  Paulsen  (die  Körper  sind 
blosse  Erscheinungen;  der  Wille  ist  die  eine  Urkraft,  ist  aber  un- 
fähig, auf  den  Leib  einzuwirken);  Jo  dl  (Psychologie.  1896); 
Spencer  (Grundlagen  der  Philosophie:  In  Wahrheit  sind  Stoff, 
Kraft  und  Geist  eins);  Bain  (Geist  und  Körper  sind  zwei  Klassen 
von  Eigenschaften  eines  und  desselben  Subjekts)  etc. 

So  wie  der  einzelne  Mensch,  so  wird  auch  das  Weltall  von 
diesem  Monismus  gedacht  als  einziges  psychophysisches  Individuum, 
in  welchem  die  einmal  vorhandene  Menge  von  Energie  immer  dieselbe 
bleibt.  Wo  daher  ein  Quantum  physischer  oder  psychischer  Energie 
verschwindet,  erscheint  es  anderswo  in  anderer  Form  wieder.  — 

Ein  Wahrheitskern  liegt  auch  für  mich  im  psychophysischen 
Parallelismus.  Innerhalb  der  lebenden  Natur  mag  wohl  stets  der 
Tätigkeit  der  Materie  eine  solche  der  Lebenskraft  entsprechen,  und 
so  auch  im  Menschen,  soweit  er  aus  beiden  besteht.  Darüber 
hinaus  aber  entwickelt  sich  im  neugebornen  Menschen  eine  sub- 
stantiell eigenartige  und  selbständige  Seele,  welche  ihrer  Anlage 
nach  von  Gott  gegeben  ist.  Diese  bildet  zunächst  mit  ihrem  Leib 
ein  psychophysisches  Ich.  Über  ihr  aber  steht  der  Organismus 
des  rein  geistigen  Ich,  dessen  Substanz  und  Qualität  von  der  der 
Seele  verschieden  ist.  So  wird  der  Organismus  des  ganzen 
Menschen  unendlich  reicher,  und  nun  erst  entsteht  ein  Problem  der 
Erkenntnistheorie. 
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Vielleicht  kann  man  ein  Anklingen,  ein  Mitschwingen  im  rein 
geistigen  Ich  hei  allen  leiblich-seelischen  Vorgängen  annehmen.  Der 
Monismus  aber  hebt  den  Begriff  des  rein  geistigen  substantiellen 
Ich  auf,  und  bleibt  bei  der  äusserlichen  Verknüpfung  von  Leib 
und  Seele  stehen.  Wenn  dieser  Parallelismus  möglich  sein  soll, 
dann  muss  jedes  Atom  beseelt  sein  und  die  Seele  aus  solchen  be- 
stehen. Alles  steht  nach  Art  einer  Kausalgleichung  unter  der 
Herrschaft  von  quantitativen  Paktoren,  Leib  und  Seele  gleichen  einer 
mathematischen  Funktion  von  zwei  Veränderlichen.  Nun  muss 
man  ja  „einen  Geist“  haben,  um  dessen  Dasein  leugnen  zu  können. 
Dann  kann  man  ohne  „Geist“  wissenschaftliche  Abhandlungen 
schreiben.  Das  ist  gar  nicht  wunderbar.  Viel  schwerer  begreiflich 
ist  es,  wenn  zuweilen  auch  ein  Mann  mit  „Geist“  Gehör  findet!  — 
Nun  haben  eine  Anzahl  von  Philosophen  allerdings  gegen  den 
psychophysischen  Parallelismus  geschrieben,  z.  B.  S ig wart,  Zeller , 
Ed.  von  Hartmann,  Relnnke  (1894),  M.  Wentsclier  (1896), 
Stumpf  (1896),  Pr.  Erhardt  (1897),  L.  Busse  (1903).  Unter 
ihnen  aber  fallen  nur  die  beiden  Erstgenannten  nicht  zurück  in  den 
Monismus,  weil  sie  die  einzigen  sind,  welche  ebenso  wie  ich  die 
Materie  als  eine  mit  dem  Geist  gleich  ursprüngliche,  notwendige, 

eigenartige  Substanz  ansehen.  

Ed.  von  Hartmann  hat  1889  eine  scharfsinnige  Studie  ver- 
öffentlicht, „Das  Grundproblem  der  Erkenntnistheorie“.  Er  gibt 
zu,  dass  die  ausser  uns  befindlichen  Dinge  selbständige  Ursachen 
sind,  welche  uns  Wahrnehmungen  aufzwingen.  Der  Mensch  sei 
durch  seine  geistige  Organisation  genötigt,  die  Stammbegriffe  fort- 
während auf  die  Dinge  ausser  uns  anzuwenden.  Eine  gesetzmässige 
Naturordnung  sei  nur  möglich  auf  der  Grundlage,  dass  die  Dinge 
ausser  uns  nach  Ursache  und  Wirkung  verbunden  seien,  und  dass 
das  Weltganze  zweckvoll  eingerichtet  sei.  Die  Gegenstände  der 
Wahrnehmung  seien  zugleich  Objekte  sittlicher  Beziehungen. 

Gleichwohl  macht  Ed.  von  Hartmann  durch  seine  monistische 
Metaphysik  diese  wertvollen  Zugeständnisse  wieder  hinfällig.  Das 
all-Eine  Wesen  habe  bei  seiner  Offenbarung  sich  in  äussere  und 
innere  Erscheinung  gespalten,  aber  in  beiden  Sphären  die  gleichen 
Attribute  (Wille  und  Idee)  betätigt.  (S.  127.)  Auf  diese  Weise 
hören  Geist  und  Materie  auf,  selbständige,  eigenartige  Substanzen 
zu  sein ; da  erscheint  der  Geist  nur  sich  selber  in  der  Materie  als 
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anderer  Form  seiner  selbst,  die  Id ee  im  Willen  als  anderer 
Form  ihrer  selbst.  Die  monistische  Metaphysik  schwemmt  also  die 
überzeugendsten  Grundtatsachen  der  Erfahrung  wieder  hinweg,  an- 
statt als  deren  Vereinheitlichung  aus  jenen  hervorzuwachsen.'  Da 
wird  es  vollkommen  begreiflich,  wenn  die  Theologie  und  die  Natur- 
wissenschaft eine  solche  Metaphysik  abweisen. 

Auch  Ed.  von  Hartmann  wird  trotz  seines  Eintretens  für  den 
Substanzbegriff  schliesslich  doch  wieder  die  Beute  des  monistischen 
Urdogmas:  die  Substanz  ist  nur  das  Ergebnis  der  allein  existie- 
1 enden  reinön  Tätigkeit.  Da  es  nun  für  ihn  überhaupt  nur  eine 
Substanz  geben  kann,  so  muss  er  die  Materie  auflösen  in  sogenannte 
metaphysische  Kraftpunkte,  d.  h.  sio  ihrer  Selbständigkeit  berauben. 
Sowohl  der  Stoff  der  Aussenwelt  wie  das  Ich  seien  nur  Pseudo- 
Substanz.  (Kathegorienlehre.  S.  523  ff.)  Der  Wille  sei  nur  das 
Nicht-Ich  innerhalb  der  einen  allgemeinen  Substanz,  d.  h.  der  Ver- 
nunft. Der  Mensch  gelangt  nur  darum  zum  Bewusstsein,  damit  er 
sich  für  den  nicht-vernünftigen  Teil  des  Absoluten  opfert,  welcher 
einst  in  der  Schöpfung  der  Welt  ursachlos  die  Ursünde  begangen 
hat.  Auch  bei  Ed.  von  Hartmann  kehrt  der  Parallelismus  (die 
Zweiheit  des  Gegenstücks)  wieder:  das  absolut  Unbewusste  als 
Ding  an  sich  und  ihre  beiden  erscheinenden  Attribute  (Wille  und 
Idee)  sind  ein  und  dasselbe  Ding,  nur  von  verschiedenen  Seiten  her 
gesehen.  Das  Ur-Einfache  ist  da  die  Einheit  von  Substanz  und 
Punktion.  Aus  dem  Widerstande  der  Teilfunktionen  des  Absoluten 
entspringen  die  Individualitäten.  (Ästhetik  I,  118  ff.;  Geschichte 
der  Metaphysik  I,  158  ff.;  II,  599  ff.) 

Wenn  der  Monismus  die  Materie  herabdrückt  zu  einer  anderen 
Form  des  Geistes  oder  der  Seele,  dann  existiert  nur  die  niedere 
Form  der  Wechselwirkung:  da  wirkt  immer  nur  ein  Ding  in  seiner 
anderen  Form  auf  sich  selbst  zurück,  da  sind  immer  nur  quanti- 
tative Veränderungen,  nur  Umformungen  möglich.  Da  bestehen 
für  die  Erkenntnistheorie  keine  eigentlichen  Schwierigkeiten;  denn 
alle  Kausalität  ist  da  nur  die  Umformung  von  gegebenen  Beziehungen, 
alle  Qualität  nur  das  Insichsein  und  Heiden  der  Dinge.  Alle  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  objektiv  realen  Qualitäten  muss  dann 
darin  bestehen,  sie  in  Quantitäten  aufzulösen.  Jeder  Zweck  ist  da 
nur  als  ein  negativer  logisch  denkbar.  Das  Absolute  ist  nur  das 
Nicht-Relative,  und  alle  Kausalität  im  Weltprozess  besteht  nur  im 
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Wechsel  der  Funktionen  innerhalb  des  Einen  Absoluten.  Ver- 
schiedenartige Substanzen  können  nicht  einmal  in  ideelle  Beziehungen 

zueinander  gesetzt  werden,  geschweige  denn  in  wirkliche.  

Der  Apostel  Ed.  von  Hartmanns,  A.  Drews,  hält  es  für  das 
Grundproblem  der  Metaphysik  (1897),  das  Ich  des  Menschen  auf- 
zulösen in  wesenlosen  Schein.  Nach  ihm  ist  das  Ich  nur  der 
ideelle  Widerschein  von  unbewussten  Funktionen  der  einen  Substanz. 
Unser  Leib  und  unsere  Seele  sind  nur  parallele  Erscheinungsweisen, 
worin . sich  nach  aussen  und  nach  innen  die  einheitliche  Funktion 
des  Einen  absoluten  Unbewussten  spaltet.  Auch  die  Atome  sind 
nicht  Materie,  sondern  nur  Tätigkeit.  Alle  Sittlichkeit  besteht  in 
der  Selbstbefreiung  von  der  träumerischen  Illusion  des  Ich. 

Ach  wenn  doch  die  unsäglich  aufgebauschte  Armseligkeit  des 

fZTZr^  °Tal  alS  dei>T“-  als  die  Illusion  LEana- 

Sh  der  nocT  ende*  LoSik  erkannt  würde.  Solange 

arbeitsfaulen  Masse'  auÄ^de^Ol^ T“  “T* 

wenig  Aussicht!  Stuide  dlG  0berhand  behält,  ist  dazu 

rettet  uns^nm-1  dabrtausGT1L*°  alten,  Urdogma  des  Monismus 

. dnR<j  fi  • w6  Natui;wissenschaften : sie  haben  endgültig  be- 
™ ' 1G  ^ e r 8 c h i e d e n h e i t der  materiellen  Substanzen 

ie  reuenco  raft  aller  Wechselwirkungen  im  Naturprozess  ist. 
Sie  müssen  nunmehr  den  zweiten  entscheidenden  Schritt  tun,  dass 
sie  m ersc  nedenheit  der  Qualitäten  als  zweiten  ebenbürtigen 
Faktor  dem  ersten  an  die  Seite  setzen.  - 

Ganz  in  denselben  Fehler  wie  Ed.  von  Hartmann  verfallen 
mehrere  Philosophen  ganz  anderer  Richtung.  Erhardt,  Rehmke 

un-  usse  tollen  eintreten  für  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib 

und  Seele,  verstehen  aber  darunter  nur  die  Tatsache  der  Erfahrung, 
dass  jeide  aufeinander  einwirken  können.  Dann  aber  vermögen 
beide  nichts  weiter,  als  vorübergehend  ihren  Zustand  gegenseitig  zu 
ändern  * das  aber  wäre  nur  die  Voraussetzung  der  eigentlichen 
Wechselwirkung.  Sie  müssen  vielmehr  durch  eine  solche  gemeinsam 
etwas  erzeugen,  was  jedem  von  beiden  für  sich  allein  unmöglich  ist. 
Hier  erst  beginnt  das  Problem  der  Erkenntnistheorie.  In  Wahr- 
heit aber  wirken  hei  jenen  Philosophen  gar  nicht  Geist  und 
Körper,  Seele  und  Leib  als  zwei  wesentlich  verschiedene  Substanzen 
aufeinander,  sondern  es  wirkt  nur  der  Geist  in  seiner  anderen  Form 
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auf  sich  selbst  zurück.  Und  warum?  Weil  die  Metaphysiker 
in  jenen  Philosophen  sich  noch  immer  nicht  losringen  können 
von  dem  Vorurteil  der  Jahrtausende,  dass  die  Materie  doch  eigent- 
lich nur  das  Aschenbrödel  des  Geistes  sei.  Es  wird  aber  wirklich 
die  höchste  Zeit,  dass  dieses  Aschenbrödel  in  der  ganzen  Schönheit 
einer  Prinzessin  anerkannt  wird!  Ich  muss  mich  auf  das  Schärfste 
dagegen  erklären,  dass  diese  Philosophen  im  vermeintlichen  Interesse 
des  Geistes  eine  Metaphysik  aufstellen,  welche  das  wieder  leugnet, 
was  die  Tatsachen  der  Erfahrung  erwiesen  haben.  Will  die  Meta- 
physik mehr  sein  als  die  Krone  und  Blüte  der  Gesamterfahrung, 
dann  mag  sie  abdanken! 

Er.  Ehrhardt  in  seiner  Schrift:  „Die  Wechselwirkung  zwi- 
schen Leib  und  Seele“  (1897)  und  J.  Rehmke  in  „Die  Seele 
des  Menschen“  (1902),  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie“ 
(1897)  begehen  noch  immer  den  Fehler  von  Jahrtausenden,  eine 
Urposition  wie  die  des  Geistes  nur  durch  eine  Negation  zu  defi- 
nieren: er  sei  das  Nicht-Materielle,  das  Un-Räumliche.  Das  ist 
ungefähr  dasselbe,  wie  wenn  alle  anderen  Stände  definiert  würden 
als:  die  Nicht- Juristen,  die  Nicht-Offiziere.  Erhardt  und  Rehmke 
wollen  sagen:  der  Geist  sei  eine  nicht  ausgedehnte  Substanz,  wie 
die  Materie  es  sei.  Das  ist  falsch.  Wenn  der  Geist  Substanz  ist 
und  in  der  Zeit  sich  entwickelt,  dann  muss  er  auch  irgendwelchen 
Raum  einnehmen.  Unräumlich  und  unsubstantiell  ist  nur  die  meta- 
physische Qualität! 

Erhardt  lässt  die  Materie  ein  Produkt  „nicht-materieller“ 
Elemente  sein;  jeder  wirkliche  Körper  sei  nur  ein  System  von 
„Kräften“;  es  gebe  keinen  eigentlichen  „Stoff“.  Erst  durch  unsere 
Sinne  werden  die  Kräfte  zu  Körpern  gemacht,  welche  Materie  zu 
sein  scheinen.  Aber  wozu  denn  diese  Selbsttäuschung,  diese 
Vorspiegelung  der  Sinne?  Erhardt  muss  die  Materie  in  das  un- 
glückselige Gespenst  der  sogenannten  dynamischen,  d.  h.  substanz- 
losen Kraft  auf  lösen,  weil  für  ihn  Raum  und  Zeit  nicht  objektiv- 
gültige Qualitäten  sind,  sondern  nur  subjektive  Anschauungsformen 
des  menschlichen  Verstandes.  In  unräumlichen  Beziehungen  können 
nur  „Kräfte“,  d.  h.  unsubstantielle,  und  doch  wirkende  ([^Wesen- 
heiten stehen.  Unsere  Philosophen  kennen  eben  die  Fortschritte 
der  neuesten  Mathematik  und  Naturwissenschaft  nicht  genug,  und 
so  operieren  sie  auch  heute  noch  mit  überwundenen  Grössen. 
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Ganz  in  demselben  Fahrwasser  wie  Erhardt  segelt  L.  Busse. 
In  seinem  Buche  „Geist  und  Körper,  Leib  und  Seele«  (1903)  be- 
handelt er  eingehend  den  psychophysischen  Parallelismus  (S.  62—474), 
um  dann  die  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und  Körper  zu  ver- 
teidigen. Der  Geist  ist  für  ihn  „eine  neue  Wirklichkeitsform  gegen- 
über der  Materie« , „ein  Ineinander  von  Mechanismus  und  Spon- 
taneität“. Massgebend  ist  aber  schliesslich  für  ihn  nur  eine  solche 
Metaphysik,  für  welche  alle  Realität  nur  eine  geistige  ist.  (S.  479.) 
Wenigstens  hält  er  diese  Metaphysik  für  die  relativ  richtigste.  Nach 
meiner  Ansicht  muss  hier  die  letzte  Frage  lauten:  ist  die  Materie 
im  Weltall  Selbstzweck  oder  dient  sie  nur  als  Mittel  für  die  Zwecke 
des  Geistes?  Die  Antwort  muss  sein:  Weder  das  Eine  noch  das 
Andere  ist  der  Fall;  sondern  sie  dienen  beide  einem  höchsten 
Zwecke,  welchen  sie  nur  durch  ihre  ewige  Wechselwirkung  erreichen 
können.  Sie  dienen  der  Verwirklichung  eines  Dritten,  welches  in 
sich  selbst  „das  ewige  Leben“  ist. 


Im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  die  Philo- 
sophie ihre  Stärke  nur  in  der  Geschichtsschreibung.  Die  Natur- 
wissenschaft bestritt  der  Philosophie  überhaupt  jede  Daseinsberech- 
tigung, und  wollte  sie  nur  noch  als  Gehilfin  beim  Ausbau  der  Er- 
kenntnistheorie gelten  lassen.  Die  Naturwissenschaft  selbst  aber  war 
siegestrunken,  und  hatte  nicht  begriffen,  dass  sie  erst  im  Anfang 
eines  Übergangsstadiums  stand.  Den  unendlichen  Reichtum  der 
Natur  führte  sie  auf  die  Öde  von  Masse  und  Bewegung,  auf  die 
Armseligkeit  von  lauter  quantitativ  messbaren  Mechanismen  zurück. 

Selbst  ein  philosophisch  wirklich  beanlagter  Naturforscher  wie 
Helmholtz  blieb  stecken  in  dem  Widerspruch,  dass  „der  extremste 
subjektive  Idealismus  unwiderlegbar  sei,  und  doch  in  der  Erkenntnis- 
theorie nicht  genüge.  Wir  dürfen  der  realistischen  Hypothese 
keine  notwendige  Wahrheit  zuschreiben,  da  neben  ihr  noch  andere 
unwiderlegbare  idealistische  Hypothesen  möglich  sind.  Wir  kommen 
nicht  über  den  Satz  hinaus : Die  mit  dem  Charakter  der  Wahr- 
nehmung auftretenden  Bewusstseinsakte  verlaufen  so,  als  ob  die 
von  der  realistischen  Hypothese  angenommene  Welt  der  stofflichen 
Dinge  wirklich  bestände.“  Helmholtz  meint  aber  (ebenso  Ed. 
von  Hart  mann),  dass  solche  Hypothesen  notwendig  seien  für  das 
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sittliche  Handeln.  Ebenso  müsse  das  Kausalitätsgesetz  angenommen 
werden,  weil  ihm  das  Vertrauen  auf  die  völlige  Begreifbarkcit  der 
Welt  zugrunde  liege.  Schon  die  ersten  elementaren  Vorstellungen 
gingen  nach  den  Gesetzen  des  Denkens  vor  sich.  Da  die  Anschauung 
von  Raum  und  Zeit  siclv  entwickle  mit  Hilfe  von  Bewegungsemp- 
findungen, so  könne  auch  in  einem  Blinden  eine  Vorstellung  vom 
Raume  entstehen. 

Die  Philosophie  ging  zurück  bis  auf  den  zahllos  kommentierten 
Kant,  konnte  sich  aber  nicht  bis  zu  der  Erkenntnis  durcharbeiten, 
dass  auch  dieser  ein  Monist,  ja  sogar  der  scholastisch  verwinkeltste 
von  Allen  sei. 

So  beschäftigte  sich  der  Neukantianismus  (und  in  seinem 
Gefolge  der  idealistische  Positivismus,  der  Phänomenalismus,  der 
Solipsismus,  die  Immanenzphilosophie,  der  kritische  Realismus)  vor- 
zugsweise mit  der  Erkenntnistheorie.  Allo  diese  Spielarten  aber 
tragen  die  greisenhaften  Züge  eines  absterbenden  Monismus  an 
sich.  Es  ist  unmöglich,  hier  allen  Vertretern  dieser  Richtung  in  aus- 
giebiger Weise  gerecht  zu  werden;  es  muss  genügen,  dass  ich  den 
gemeinsamen  Grundzug  blosslege  und  beurteile.  Der  Fanatismus 
dieses  Monismus  geht  so  weit,  dass  er  im  Widerspruch  mit  aller 
naturwissenschaftlichen  Erfahrung  die  allgemeine  Gültigkeit  des 
Kausalitätsgesetzes  in  der  Welt  ausser  uns  leugnet.  Da  soll  der 
Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  nur  durch  die  Wieder- 
holung derselben  äusseren  Eindrücke  gewohnheitsmässig  von  uns 
angenommen  werden.  Gewiss!  Wenn  dasich  ohne  eine  von  ihm 
verschiedene  Ursache  aus  sich  allein  seine  Vorstellungen  erzeugt: 
dann  kann  es  nicht  überzeugt  sein  von  ausser  ihm  noch  existieren- 
den, selbständigen  Ursächlichkeiten.  (M  a c h , Z i e h e n , V e r w o r n.) 
Nach  Fr.  A.  Lange,  dem  einst  gepriesenen  Geschichtschreiber 
des  Materialismus,  ist  die  ganze  Sinnenwelt  nur  ein  Erzeugnis 
unserer  Organisation.  Unsere  körperlichen  Organe  sind  gleich  allen 
anderen  Teilen  der  Erscheinungswelt  nur  Bilder  eines  unbekannten 
Dinges  an  sich.  Diese  übersinnliche  Grundlage  unserer  Organisation 
bleibt  uns  ebenso  unbekannt,  wie  die  Dinge,  welche  auf  dieselben 
einwirken.  Unsere  ganze  Vorstellung  von  einem  Stoff  und  seinen 
Bewegungen  ist  nur  das  Ergebnis  unserer  rein  geistigen  Emp- 
findungen, Da  unsere  Sinnesorgane  ein  ganz  einseitiges  Weltbild 
bewirken,  so  wird  es  sich  wahrscheinlich  mit  der  Abstraktion  im 
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Denken  ebenso  verhalten.  Unser  Körper  und  der  Stoff  sind 
nur  unsere  Vorstellungen,  nicht  die  Dinge  selbst.  Die  Welt  ist 
nur  unsere  Vorstellung,  ein  Produkt  der  Organisation  der  Gattung 
in  den  allgemeinen  und  notwendigen  Grundzügen  der  Erfahrung. 
Wir  können  niemals  wissen,  ob  eine  Aussage  über  die  Dinge  ausser 
uns  eine  richtige  oder  unrichtige  Erkenntnis  derselben  enthält. 
Jenseits  des  menschlichen  Subjekts  haben  die  Stammbegriffe  keine 
Geltung.  Ein  absolut  festes,  von  uns  unabhängiges  und  doch  von 
uns  erkanntes  Dasein  gibt  es  nicht.  Der  Mensch  muss  sich  flüchten 
in  das  Reich  der  Poesie,  da  die  wirkliche  Welt  gegenüber  den  freien 
Schöpfungen  der  Kunst  unharmonisch  erscheint.  Das  ästhetische 
Weltbild  übt  eine  ethische  Rückwirkung  auf  unser  Tun  und  Leiden 
in  der  Welt.  Schiller  hat  die  christliche  Erlösungslehre  zu  der 
Idee  einer  ästhetischen  Erlösung  verallgemeinert.  (Armer  Schiller ! 
Noch  ärmeres  deutsches  Volk!) 

Nach  L aas  sind  unsere  Wahrnehmungsinhalte  zwar  objektive, 
aber  nicht  ausser  uns  befindliche  selbständige  Dinge.  Die  Aussen- 
welt  ist  da  nur  eine  Summe  von  Empfindungs-  und  Wahrnehmungs- 
Möglichkeite n.  Dem  Ich  legen  sich  Gruppen  von  ungewollten 
und  unbeherrschbaren  Empfindungen  als  ein  Anderes  gegenüber! 
Nach  Schuppe  sind  das  Ich  und  die  Gegenstände  so  sehr  nur 
miteinander  gesetzt,  dass  das  eine  ohne  die  anderen  sofort  in  nichts 
verschwindet.  Die  ganze  objektive  Welt  existiert  nur  als  unser  Be- 
wusstsein eines  Inhaltes.  (1894.)  Nach  E.  König  sind  die  Dinge  als 
Erscheinungen  nichts  anderes  als  Wahrnehmungsmöglichkeiten  und 
subjektive  Denknotwendigkeiten.  Nur  für  das  empirische  Denken 
des  einzelnen  Menschen  erscheinen  sie  als  etwas  Fremdes,  nicht 
für  das  allgemeine  Bewusstsein.  Nach  K.  Lasswitz  sind  die 
Gegenstände  nichts  weiter  als  Bestimmungen,  durch  welche  Dinge 
gesetzmässig  von  uns  vorgestellt  werden.  (1900.)  Nach  Baumann 
kennen  wir  bloss  unsere  Vorstellungen;  auch  der  Glaube  an  das 
Dasein  der  Welt  ausser  uns  ist  eine  blosse  Vorstellung.  Nach 
R.  Avenarius  gibt  es  keine  wirklichen  Ursachen,  sondern  nur 
eine  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Erscheinungen.  Ebenso  exi- 
stiert für  Mach  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  nur  als 
ein  logisches. 

Nach  Mill  sind  die  Gegenstände  nur  „beständige“  Wahrneh- 
mungsmöglichkeiten, auf  welche  wir  unsere  Empfindungen  beziehen* 
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Ähnlich  stehen  Taine  und  Bai n.  Nur  Spencer  lässt  objektiven 
Faktoren  einigen  Spielraum. 

Wie  namenlos  schwer  es  sein  muss,  den  letzten  entscheidenden 
Schritt  über  den  Monismus  hinauszutun,  beweisen  folgende  Philo- 
sophen. Nach  J.  Relimke  ist  die  Spaltung  der  einen  Wirklich- 
keit in  Ich  und  Nicht-Ich  (Welt)  nur  ein  Trugbild  der  materiali- 
sierenden Einbildungskraft.  Nach  Busse  kann  von  einer  eigent- 
lichen Aussenwelt  nicht  die  Rede  sein,  da  die  Welt  der  Inbegriff 
alles  Wirklichen  ist.  Da  wir  nun  die  Vorstellung  vom  Dasein 
einer  Aussenwelt  in  uns  tragen,  so  folgt,  dass  letztere  als  das  not- 
wendige Nicht-Ich  wirklich  existiert.  Nach  A.  Itiehl  ist  in  der 
Wahrnehmung  Subjekt  und  Objekt  zugleich  enthalten.  Vermittelt 
ist  das  Gegenstandsbewusstsoin  durch  die  Empfindung  eines  erfah- 
renen Widerstandes.  Die  Wahrnehmung  der  Aussenwelt  ist  iu 
letzter  Instanz  ein  Produkt  der  menschlichen  Gemeinschaft. 

Noch  etwas  näher  an  dieWahrheit  heran  kommt  Dilthey.  Nach 
ihm  geht  unser  Glaube  an  die  selbständige  Wirklichkeit  der  Aussen- 
welt hervor  aus  der  Wechselwirkung  unseres  nach  aussen  wirkenden 
Willens  und  des  von  aussen  erfahrenen  Widerstandes.  (Dieses  blosse 
Nicht-Ich  genügt  nicht!)  Gleichwohl  (!)  können  Substanz  und  Kau- 
salität nicht  als  objektive  Formen  des  Naturlaufs  aufgefasst  werden. 
Die  Welt  ist  nur  eine  ungeheuere  phantastische  Spiegelung  des  Selbst 
des  Metaphysikers. 

Was  ist  denn  nun  das  letzte  treibende  Motiv  aller  dieser 
Richtungen?  Sie  glauben,  dass  nur  die  im  geistigen  Selbstbewusst- 
sein unmittelbar  gegebenen  Vorstellungen  auch  das  einzig  Gewisse 
seien;  sie  meinen,  dass  immer  nur  ein  Subjekt,  das  geistige  Ich,  ge- 
geben sei,  und  dass  das  andere  Subjekt,  die  Welt,  erst  durch  eine 
Schlussfolgerung  eben  dieses'  Ich  gesetzt  werden  müsse , also  viel- 
leicht keine  reale  selbständige  Existenz  habe.  Diese  zweite  An- 
nahme wiederum  gründet  sich  darauf,  dass  ja  dieses  andere  Subjekt 
nicht  eigentlich  in  das  Ich  herein,  sondern  nur  an  dasselbe 
heran  wirke.  Nun  bleiben  gewisse  Vertreter  dieses  Monismus 
sich  wohl  dessen  bewusst,  dass  das  unmittelbar  gegebene  Selbst- 
bewusstsein des  Menschen  aus  zahllosen  Vermittlungen  erst  hervor- 
gegangen ist;  aber  sie  meinen,  die  Materie  der  Aussenwelt  ebenso 
wie  die  eigene  Leiblichkeit  zurückstellen  zu  dürfen,  nachdem  beide 
ihre  Bestimmung  erfüllt  haben.  Diese  Bestimmung  besteht  aber 
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nur  darin,  veranlassend  oder  auslösend  auf  den  Geist  ein- 
zuwirken, so  dass  oder  damit  dieser  wesentlich  aus  eigenen  Mitteln 
seinen  Inhalt  bestreitet. 

Dieser  ganze  Monismus  wurzelt  also  in  dem  fundamentalen 
Irrtum,  dass  die  Materie  nicht  das  zweite  ebenbürtige,  notwendige 
Subjekt  aller  Wechselwirkung  mit  dem  Geiste  sei,  nicht  ein  Du, 
sondern  nur  ein  Nicht-Icli  oder  höchstens  Gegen-Ich.  Auf  dem 
Standpunkte  dieses  Monismus  kann  die  Materie  dem  Geiste  nichts 
aus  Eigenem  mitt eilen i da  ist  der  Geist  die  eine  Ursache  alles 
Wirkens,  welche  keiner  zweiten  selbständigen  Ursache,  sondern 
nur  eines  Anstosses,  eines  einwirkenden  Reizes  bedarf,  um  dann 
eine  Wirkung  aus  sich  allein  hervorzubringen. 

In  dieser  monistischen  Erkenntnistheorie  wird  dieselbe  Grund- 
voraussetzung auf  das  menschliche  Ich  übertragen,  welche  in  dei 
Glaubenslehre  in  bezug  auf  Gott  herrscht.  Die  grössten  Kirchen- 
lehrer aller  Jahrhunderte  und  zahllose  Laien  glauben,  den  höchsten 
Grad  der  Frömmigkeit  dadurch  zu  beweisen,  dass  sie  Gott  überall 
unmittelbar  wirken  lassen.  Es  wird  aber  die  Aufgabe  des 
letzten  Kapitels  dieses  Ruches  sein,  zu  zeigen,  dass  Gott  nur  dann 
unmittelbar  wirkt,  wenn  er  schafft;  dass  aber  sein  ganzes  übriges 
Wirken  nur  ein  mittelbares  sein  kann.  Wiederum  ist  nur  sein  erst- 
maliges Schaffen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  ein  unmittelbares; 
auch  alles  folgende  Schaffen  ist  ein  angepasstes  an  das  bereits  Be 
stehende,  und  abzielend  auf  ein  Zukünftiges.  Es  ist  also  ein  vei 
mitteltes.  Die  Menschheit  muss  sich  erst  noch  darüber  klar  werden, 
dass  das  durch  mehrere  Faktoren  vermittelte  Dasein  aller 
Art  etwas  viel  Höheres  bedeutet,  als  alles  unmittelbar  Gewirkte. 

Wie  die  Grundvoraussetzungen  des  Monismus  selbst  diejenigen 
Denker  wieder  in  Banden  schlagen,  welche  sich  jenen  entwinden 
wollen,  das  zeigt  am  besten  das  Beispiel  des  Philosophen  H.  Lotze. 

Seine  Grundgedanken  sind  folgende. 

Wechselwirkung  und  Kausalität  sind  gleichbedeutende  Begnüe. 
Innerhalb  jeder  Wechselwirkung  müssen  die  Zustände  der  einen 
Substanz  die  entsprechende  Änderung  (!)  einer  anderen  Substanz 
hervorrufen.  Die  Wechselwirkung  aller  Dinge  in  der  Welt  muss 
eine  einheitliche  sein.  Eine  solche  ist  nur  verbürgt  durch  die  a 
solute  Substanz.  Alles  Wirken  der  Dinge  aufeinander  ist  im  Glruni  e 
nur  ein  Wirken  der  absoluten  Substanz  in  und  auf  sich  selber. 
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Die  Dinge  sind  nur  Teile  derselben,  so  dass  jedem  Zustande  eines 
Dinges  ein  solcher  der  absoluten  Substanz  entspricht.  Wiederum 
sind  alle  Dinge  nur  seelenartige  Monaden.  Wahres  Dasein  hat 
nur  das  Geistige;  dessen  Wesen  besteht  in  einem  Fürsichsein.  Der 
Unterschied  zwischen  Geist  und  Körper  liegt  nur  darin,  dass 
der  Geist  eine  einzige  übersinnliche  Substanz  ist,  der  Körper  aber 
eine  Mehrheit  von  solchen.  Die  Materie  ist  nur  eine  Erscheinung, 
welche  die  Vielheit  von  seelischen  dunkleren  Atomen  für  uns  an- 
nimmt.  Die  Monaden  des  Leibes  haben  sich  als  die  weniger  hellen 
geschart  um  die  Seele  als  die  Zentralmonade.  Geist  und  Körper 
sind  von  Gott  so  füreinander  geordnet,  dass  Änderungen  der  einen 
Seite  immer  durch  solche  der  anderen  beantwortet  und  ausgeglichen 
werden  müssen.  Der  allein  oder  als  das  Wertvollste  existierende 
Geist  übersetzt  die  dürftigen  Eindrücke  der  Aussenwelt  in  die 
Sprache  räumlicher  Vorstellungen,  und  erzeugt  sich  das  Bild  einer 
ausgedehnten  Aussenwelt.  Nicht  wir  sind  im  Itaumo,  sondern  der 
Kaum  ist  in  uns.  Der  Gedanke  einer  Aussenwelt  ist  selbst  nur 
ein  Erzeugnis  unserer  Vernunft,  welche  sich  dadurch  die  Ordnung 
ihrer  Vorstellungen  begreiflich  zu  machen  sucht.  Der  Geist  und 
sein  mit  den  Sinnen  ausgestatteter  Körper  rufen  erst  die  ganze 
Herrlichkeit  der  Aussenwelt  ins  Dasein,  nachdem  sie  von  draussen 
nur  ganz  andersartige,  einfache  „Keize“  empfangen  haben. 

Lotzes  gepriesene  gewundene  Ausführungen  verraten  keine 
Spur  von  wagendem,  schöpferischem  Denken.  Sie  sind  nur  ein 
ängstliches  Ausstrecken  von  Eühlfäden  aller  Art,  ein  vorsichtiges 
Erwägen  von  Wenn  und  Aber,  ein  Verkitten  der  Gedanken  früherer 
„Grössen“.  Auch  Lotze  ist  beherrscht  vom  antiken  Begriff  der  Ver- 
nunft: das  Gefühl  ist  für  ihn  nur  die  Werte  empfindende  Vernunft. 
Er  begeht  den  fundamentalen  Irrtum,  die  absolute  Substanz  (Gott) 
nur  als  reine  Tätigkeit  zu  denken.  Er  drückt  die  Materie  herab 
zur  blossen  Erscheinungsform  des  Geistes,  und  diesen  wiederum  zu 
einer  solchen  der  absoluten  Substanz.  Anstatt  die  Vereinheitlichung 
aller  Wechselwirkungen  in  einem  Weltgesetz  zu  finden,  sucht  er  sie 
in  jener  allgemeinen  Substanz.  Dieser  Gott  ist  unfähig,  schaffend 
ein  für  allemal  etwas  sich  selbst  Genügendes,  Unzerstörbares,  einer 
ewigen  Kausalität  Fähiges  zu  setzen.  Er  müht  sich  vielmehr  ab, 
seine  Produkte  immer  wieder  von  neuem  zu  setzen,  so  dass  deren 
eigenes  Wirken  nur  ein  Schein  ist. 
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Ich  habe  Lotze  ferner  zu  entgegnen,  dass  Gott  überhaupt  nur 
mittelbar  wirken  kann;  ein  unmittelbares  Wirken  fände  nur  in  dem 
Palle  statt,  wenn  er  schlechthin  aus  Nichts  schaffen  könnte.  Un- 
mittelbar setzt  er  immer  nur  die  reale  Möglichkeit  zu  be- 
stimmten Wechselwirkungen,  deren  Wirklichkeit  durch  je  zwei 
Kausalitäten  selbst  erfolgen  soll.  Das  vermag  er  aber  nicht,  wenn 
er  nur  als  die  schlechthin  ausgedehnte  und  allein  wirkende  Sub- 
stanz im  Sinne  des  philosophischen  oder  theologischen  Monismus 
gedacht  wird.  Wenn  diese  endlos  und  allseitig  ausgedehnte  Substanz 
für  absolut  erklärt  wird,  so  ist  das  ein  Widerspruch  in  sich  selbst; 
denn  jede  Substanz  und  jede  Tätigkeit  ist  ihrem  Begriffe  zufolge 
eine  endliche  Quantität.  Die  Sache  wird  dadurch  nicht  besser, 
dass  diese  Substanz  in  aller  scheinbaren,  lediglich  formalen 
Wechselwirkung,  im  Grunde  nur  auf  sich  selber  wirkt.  Dann 
kann  sie  eben  immer  nur  Veränderungen  hervorbringen,  nicht  aber 
Schöpfungen. 

Wird  Gott  nur  als  Substanz  gedacht,  so  gelangt  man  durch 
alle  Negationen,  wie  Un-bedingtlieit,  Un-beschränktheit  etc.  nicht  zu 
einer  absoluten  Position.  Wie  seine  Substanz  sich  zu  Geist  und 
Materie  verhält,  geht  uns  hier  nichts  an.  Hier  haben  wir  nur 
auszusprechen,  dass  Gott  jedenfalls  an  erster  Stelle  als  absolute 
Qualität  und  erst  an  zweiter  als  absolute  Substanz  gedacht  werden 
muss.  Gott  ist  die  absolute  Qualität  heisst:  der  über  die  endlichen 
Quantitäten  von  Baum  und  Zeit  erhabene  Gott  ist  der  ganze  Gott 
in  jedem  Punkte  seiner  selbst.  Hier  wird  der  gedachte  Punkt 
der  Mathematik  ein  realer.  (Vgl.  I,  90.)  Die  Qualität  allein  ver- 
mag das  „Unendlichkleine“  zu  sein,  welches  in  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes  eine  so  grosse  Bolle  spielt.  (Vgl.  I, 
31  ff.)  Nur  ein  Gott,  welcher  absolute  Qualität  schlechthin  ist, 
vermag  sich  so  zu  beschränken,  dass  zahllose  Wechselwirkungen 
in  der  Welt  als  selbständige  Wirklichkeiten,  als  Verbindungen  von 
Substanzen  und  Qualitäten  bestehen  können,  ohne  der  Absolutheit 
Gottes  Eintrag  zu  tun.  Ein  Gott  der  absoluten  Qualität  bleibt 
wohl  aller  endlichen  Kausalitäten  mächtig,  aber  er  vernichtet  sie 
nicht  durch  seine  unmittelbare  Wirksamkeit ; sondern  erfordert 
und  steigert  sie  mittelbar  dadurch,  dass  er  immer  neue  und 
höhere  Qualitäten  als  die  unerschöpflichen  letzten  Ursachen  immer 
höherer  Grade  der  Wechselwirkung  setzt.  Es  ist  der  grösste 

Portig,  Das  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  33 
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Triumph  des  Weltgesetzes  vom  kleinsten  Kraftaufwand, 
dass  das  Unendlichkleine  der  Qualität  den  Gottes- 
bcgriff  und  damit  die  ganze  Welt-  und  Lebensan- 
schauung des  Dualismus  retten  muss. 


Von  der  grössten  Tragweite  muss  die  Erkenntnistheorie  für 
die  heutige  Theologie  sein.  Wie  verzweifelt  es  aber  selbst  bei  den 
führenden  Theologen  aller  Richtungen  im  vorigen  Jahrhundert 
noch  ausgesehen  hat,  dafür  nur  einige  Beispiele.  Einer  der  be- 
gabtesten und  gepriesensten  Theologen  war  der  Etliiker  R.  Rothe. 
In  der  zweiten  Auflage  seiner  „Ethik“  gehen  monistische  und  dua- 
listische Anschauungen  bunt  durcheinander;  doch  bleibt  er  im 
wesentlichen  Monist.  Für  Rotlio  ist  Gott  zuerst  blosse  Möglichkeit 
(Potenz),  dann  erst  Wirklichkeit.  Diese  „Möglichkeit“  soll  zugleich 
„absolute  Kausalität“  sein,  obwohl  sie  das  schlechthin  einfache, 
reine  Sein,  und  als  solches  die  „absolute  Negativität“  ist.  Letztere  soll 
sich  magisch  verwandeln  in  die  absolute  Macht.  Sodann  muss  Gott 
die  Welt  von  Ewigkeit  her  denken  als  sein  Nicht-Icli : schaffen 
kann  er  sie  nur  als  das,  was  er  selbst  ist:  also  als  geistige.  Was 
in  der  Welt  nicht  Geist  ist,  dient  nur  als  vorübergehendes  Bau- 
gerüst. Der  Geist  aber  ist  nur  die  Einheit  von  Denken  und  Sein, 
d.  h.  Vernunft,  und  als  solche  reine  Tätigkeit.  Die  Materie  ist 
nur  das  konträre  Gegenteil  des  Geistes. 

Ebenderselbe  Theolog  leistet  sich  folgende  Sätze.  Gott  schafft 
zunächst  „die  reine  Materie“,  d.  h.  Raum  und  Zeit.  Alle  Dinge 
der  Welt  sind  aus  (!)  und  in  Raum  und  Zeit  geworden  in  stufen- 
weiser Entwicklung  durch  das  Auseinandertreten  der  Elemente  jener 
beiden.  Gott  setzt  nur  die  Bedingungen,  unter  denen  die  materielle 
Kreatur  den  Geist  sich  selber  erzeugen  kann.  Der  Leib  des  Tieres 
steigert  sich  zum  menschlichen  Leibe,  bis  dessen  Seele  sich  bestimmt 
zum  Subjekt-Objekt.  Der  sittliche  Entwicklungsprozess  des  Menschen 
ist  ein  Selbstvergeistigungsprozess.  Die  Naturgesetze  besitzen  eine 
gewisse  Elastizität  (!),  damit  „die  Wunder“  möglich  werden. 

Der  bedeutendste  Dogmatiker  der  positiv  gläubigen  Theologie 
im  vorigen  Jahrhundert  war  J.  A.  Dorner,  In  seinem  System 
der  „christlichen  Glaubenslehre“  (1879  ff.)  lässt  er  ebenso  wie  Rothe 
der  Natur  „ein  unberechenbares  Mass  von  Elastizität  einwohnen“, 
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besser  „neue  Empfänglichkeiten  in  ihr  auftreten“.  (I,  612.)  Gleich- 
wohl soll  die  Natur  nicht  Selbstzweck  sein.  Andererseits  soll  der 
Selbstzweck  der  Schöpfung,  der  Geist,  sie  nötig  haben,  weil  er  als 
Subjekt  nicht  ohne  Objekt  sein  kann.  Der  Selbstzweck  vorhält  sich 
nun  empfangend  und  gebend,  einwirkend  aber  verhalten  sich  nur 
die  materiellen  Subjekte.  Beide  Subjekte  erscliliessen  sich  einander 
durch  ihre  Kraftäusserungen,  schliessen  sich  zusammen  und  erzeugen 
dadurch  das  Selbstbewusstsein  mit  seinem  Inhalt.  (I,  53.)  Subjekt 
und  Objekt  sind  weder  Einerlei,  noch  völlig  disparat,  sondern  mit- 
einander verwandt.  Der  Geist  hat  Gedanken,  welche  nur  gedacht 
zu  werden  brauchen,  um  unmittelbar  einzuleuchten.  Der  Eindruck 
des  erfahrenen  Objekts  erweckt  seine  Gegenwirkung,  durch 
welche  er  sich  diesen  Eindruck  gegenüberstellt. 

Dorner  gelangt  also  über  die  niedere,  monistische  Form  der 
Wechselwirkung  nicht  hinaus.  Auch  ist  es  durchaus  monistisch 
gedacht,  wenn  er  den  Gottesbegriff  entwickeln  will  aus  dem  Ursatzö 
A==A  (I,  237),  und  die  Dreieinigkeit  aus  den  drei  übereinander 
lagernden  Schichten  des  Gottesbegriffs : der  physischen,  der  logischen, 
der  ethischen. 

Es  ist  ein  noch  viel  stärkerer  Monismus,  wenn  der  begabteste 
Dogmatiker  der  lutherischen  Orthodoxie,  Frank,  in  seinem  „System 
der  christlichen  Wahrheit“  die  Welt  nur  als  die  Erscheinung 
Gottes  hinstellt,  so  dass  Gott  im  Verkehr  mit  den  Menschen  nur 
ein  Verhältnis  zu  sich  selbst  pflege.  Er  habe  die  Welt  nur  um 
seinetwillen  geschaffen,  belohne  die  Guten  und  bestrafe  die  Bösen, 
nur  um  seine  Herrlichkeit  zu  offenbaren.  (S.  282.) 

Die  liberale  Theologie  hat  mehrere  monistische  Führer.  Bieder- 
mann definiert  in  seiner  „Christlichen  Dogmatik“  (1869)  den  Geist 
monistisch  als  reine  Tätigkeit,  und  zwar  ist  der  Geist  ohne  Ursache 
aus  sich  allein  tätig.  Da  der  Geist  aber  eine  Kraftäusserung  des  leib- 
lichen Organismus  ist,  so  ist  er  vergänglich.  Die  Erlösung  wird  voll- 
zogen durch  das  Denken.  Am  meisten  hat  R.  A.  Lipsius  in  seinen 
Schriften  (Evang.  - Protestant.  Dogmatik.  1876.  Philosophie  und 
Religion.  Monismus  und  Neukantianismus)  Erkenntnistheorie  ge- 
trieben. Die  Erscheinungswelt  und  die  Gesetzmässigkeit  unseres 
Denkens  sind  da  die  objektiv  gewordene  Vernunft.  Gott  ist  nur 
das  unbewusste  Wirken  der  Natur  selbst.  Gott  hat  keinen  Raum 
in  sich  für  ein  mögliches  Wollen  oder  Tun.  Zwischen  unserer 

33* 


510 


Vorstellung  und  dem  Dinge  an  sich  gibt  es  noch  ein  Ding  ausser 
uns.  Der  endliche  Geist  bricht  aus  der  Naturbasis  hervor-,  doch 
soll  er  sich  zu  selbstbewusster  Selbstbestimmung  entwickeln.  In 
seinen  „Dogmatischen  Beiträgen“  führt  Lipsius  alle  Gewissheit  auf 
die  unmittelbare  Gewissheit  räumlicher  Anschauung  zurück. 

Der  Begründer  einer  verbreiteten,  nach  ihm  sich  nennenden 
Schule,  A.  Ritschl,  vertritt  in  der  ersten  Auflage  seines  Haupt- 
werkes „Die  christliche  Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Ver- 
söhnung (1870—74),  den  Standpunkt  Kants:  Die  Dinge  an  sich 
gehen  so  sehr  über  alle  Erscheinungen  der  natürlichen  Welt  hinaus, 
dass  mit  denselben  nicht  irgendwelche  Gemeinschaft  oder  Wechsel- 
wirkung möglich  ist.  Also  liegt  auch  das  W esen  Gottes  als  ein 
uns  verborgenes  über  alle  seine  Offenbarungen  hinaus  • wir  können 
nicht  wissen,  ob  der  verborgene  Gott  mit  dem  offenbaren  überein- 
stimmt. In  der  zweiten  Auflage  hingegen  ist  Ritschl  auf  den 
Standpunkt  von  Lotze  übergetreten:  da  ist  ihm  das  erscheinende 
Ding  die  Ursache  seiner  auf  uns  wirkenden  Merkmale.  Es  ist 
Ritschl  aber  gar  nicht  eingefallen,  aus  beiden  Standpunkten  die 
Folgerungen  für  sein  theologisches  System  zu  ziehen.  Er  weist 
äusserlich  mit  Recht  die  ganze  monistische  Metaphysik  zurück,  bleibt 
aber  vollständig  in  ihr  stecken,  wenn  er  sagt:  da  wir  Gott  notwendig 
denken  müssen,  so  muss  er  selbst  auch  sein.  Auch  für  Ritschl 
existiert  echt  monistisch  keine  objektive  Kausalität  in  der  Welt, 
sondern  die  Kausalität  hat  nur  subjektive  Geltung  innerhalb  unseres 
Verstandes.  (I,  544.)  Der  menschliche  Geist  ist  ein  nicht  zur  Natur 
gehöriges  Kraftzentrum,  Gotte  gegenüber  eine  selbständige  Persön- 
lichkeit. Letztere  ist  das  Erzeugnis  des  Wechselverkehrs  unseres 
Ich  mit  der  gegebenen  Welt.  Diese  als  Nicht-Ich  übt  nur  Reize 
auf  das  Ich.  Die  Natur  ist  das  Mittel  zu  dem  Zwecke  Gottes, 
den  Geistern  sich  als  die  Liebe  zu  offenbaren. 

Es  ist  nun  aber  monistisch,  die  Grundwahrheiten  der  Religion 
auf  die  moralischen  zu  beschränken,  und  als  Endzweck  der  Erlösung 
„die  Ehre“  Gottes  hinzustellen.  Es  ist  monistisch,  Jesum  nur  als  Ur- 
anstoss  der  von  ihm  ausgesprochenen  moralischen  Wahrheiten  fort- 
leben zu  lassen.  Es  ist  monistisch,  die  ganze  Frömmigkeit  nur  auf 
subjektiven  Faktoren  ruhen  zu  lassen. 
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Wenn  ich  hier  au  der  letzten  Stelle  Kant  behandle , so  ge- 
schieht es,  weil  ich  ihm  nach  einer  Seite  hin  eine  Ausnahmestellung 
emräumen  muss.  Er  ist  der  einzige  Philosoph,  bei  welchem 
sich  der  Urkeira  dessen  findet,  was  ich  „Dualismus“ 
nenne.  Er  stutzt  bei  einer  durch  die  Erfahrung  gegebenen 
Tatsache,  verfolgt  sie  aber  nicht  weiter,  und  — bleibt  ein  Monist, 
wie  alle  anderen  vor  und  nach  ihm.  Ich  selbst  habe  die  Anregung 
zu  meinem  System  aber  nicht  von  diesem  Urkeime  Kants  entnommen; 
sondern  ich  bin  ausgegangen  von  dem  neu  zu  begründenden  Ur- 
verhältnis  von  Dur  und  Moll  in  der  Musik.  Ich  kam  damals,  wenn 
auch  auf  anderem  Wege,  zu  derselben  neuen  Schätzung  dieses 
Verhältnisses,  wie  der  bedeutendste  deutsche  Musikgelehrte,  wie 
Hugo  Eiemann.  Ich  habe  damals  (1890)  meine  Gedanken  nieder- 
gelegt in  Nr.  330 — 333  der  Wissensch.  Beilage  der  Münchener 
Allgem.  Zeitung,  und  habe  meinen  Fund  zum  „Weltgesetz“  er- 
weitert in  meinem  Schiller-Goethe- Werk.  1894.  (775  Seiten.) 
Es  ist  aber  ein  himmelweiter  Unterschied,  ob  man  eine  einzige 
Beobachtung  rein  empirisch  feststellt,  oder  einen  Gedanken  in  rein 
philosophischer  Form  ausspricht;  oder  ob  man  einen  solchen  Grund- 
gedanken durch  ein  ungeheueres  Erfahrungsmaterial  beweist  und 
aus  der  Gesamterfahrung  des  Weltalls  ein  Weltgesetz  ableitet,  so- 
wohl seiner  Form  wie  seinem  Inhalte  nach.  (Vgl.  den  Abschnitt: 
Die  philosophische  Tragweite  der  Astronomie.) 

Bei  seiner  Neubegründung  der  Philosophie  geht  Kant  davon 
aus,  dass  es  nur  zwei  Arten  von  Urteilen  gibt.  (Zwei  muss  es 
geben,  mehr  aber  kann  es  nicht  geben.)  Er  nennt  sie  das  analy- 
tische und  das  synthetische  Urteil.  Die  erstere  Art  erweitert  nur 
quantitativ  äusserlich  den  Inhalt  eines  gegebenen  Begriff-Subjektes, 
indem  es  das  in  letzterem  steckende  Prädikat  von  ihm  trennt  (mein 
„Gegenstück“);  die  andere  höhere  Art  des  Urteils  verbindet  ein 
Subjekt  und  ein  neues  selbständiges  Prädikat  zu  einer  begrifflichen 
Einheit.  Beide,  das  Subjekt  und  das  Prädikat,  lassen  dann  durch 
ihre  Wechselwirkung  ein  Urteil  entstehen,  welches  quantitativ  und 
qualitativ  unseren  Erkenntnisbesitz  vermehrt  und  steigert.  (Mein 
„Gegensatz“.)  Wohl  sieht  nun  Kant  ein,  dass  alle  Urteile  der 
zweiten  höheren  Art  ihr  Prädikat  der  Erfahrung  entnehmen  müssen. 
Er  verfällt  aber  sofort  wieder  in  den  Monismus,  insofern  ihm  alles 
auf  den  Nachweis  ankommt,  dass  der  Geist  als  „theoretische  Vernunft“ 


512 


Urteile  lediglich  aus  sich  selbst,  und  als  „praktische  Vernunft“ 
(Wille)  Handlungen  ebenfalls  aus  sich  allein  beginnen  könne. 
Kant  wurzelt  also  in  dem  monistischen  Urirrtum,  dass  eine  Ursache 
beliebig  oft  aus  sich  allein  eine  Wirkung  hervorbringen  könne.  (Die 
starre  Eins  könne  beliebig  oft  auseinandertreten  zur  Zwei.)  Wohl 
gibt  er  zu,  dass  die  Vernunft  dazu  eines  Anstosses,  eines  Reizes, 
einer  Veranlassung  bedürfe.  Aber  dieses  äusserliclie  Etwas  teilt  sich 
bei  Kant  dem  ersten  Subjekt  nicht  als  selbständiges  Subjekt  seiner 
Substanz  und  Qualität  nach  mit;  der  Geist  produziert  da  vielmehr 
seinen  Inhalt  wesentlich  aus  eigener  Kraft  allein. 

Das  nun,  was  Kant  rein  empirisch  an  jenem  einzigen  Beispiel 
als  allgemein  gültige  Wahrheit  erkannt  hat,  das  durfte  ich  als  ein 
durch  das  Reich  der  Möglichkeit  (Mathematik)  und  alle  Reiche  der 
Wirklichkeit  (Natur-  und  Geisteswissenschaften)  hindurchgehendes 
Weltgesetz  erschauen  und  mit  den  Mitteln  unserer  Zeit  erweisen. 
An  die  Stelle  des  Monismus  der  einen  Welt:  s u b s tanz  setze  ich 
den  des  einen  Welt  g e s e t z e s.  Der  erstere  drückt  alle  Freiheit  herab 
zum  blossen  Schein  oder  zur  Willkür;  der  Dualismus  aber  offenbart 
die  Freiheit  als  Weltprinzip,  er  rettet  das  Individuum  und  die 
Gemeinschaft  zugleich.  Dieses  Weltgesetz  besagt,  dass 
der  Weltprozess  ruht  auf  einem  kleinsten  Muss  von 
schlechthin  notwendigen,  unveränderlichen  Grössen. 
Sie  alle  sind  äusserlicli  verschieden  je  nach  dem  Material,  in  welchem 
sie  sich  darstellen  müssen ; ihrem  W esen  nach  aber  gehen  sie  alle 
zurück  auf  ein  einziges  Urverhältnis:  auf  die  Zweiheit  einer 
niederen  und  einer  höheren  Stufe  der  Wechselwirkung. 
Auf  jeder  der  beiden  Stufen  aber  ist  jeder  Anfang  einer  Tätigkeit 
als  eine  Zweiheit,  nicht  als  eine  Einfachheit  gegeben. 

Die  ganze  Zahlenlehre  geht  zurück  auf  die  beiden  Urzahlen  2 
und  3,  die  Raumlehre  auf  die  Urformen  des  gleichseitigen  und 
des  ungleichseitigen  Dreiecks,  des  Kreises  und  der  Ellipse.  Alle 
Tätigkeiten  in  der  Arithmetik  wurzeln  in  einer  niederen  Form  der 
Wechselwirkung  (Addition  und  Subtraktion)  und  einer  höheren 
(Multiplikation  und  Division).  Alle  höheren  Stufen  der  Mathe- 
matik sind  aber  nichts  weiter,  als  quantitative  Erweiterungen  und 
qualitative  Steigerungen  dieser  Urformen  und  Urtätigkeiten.  In  der 
Physik  gibt  es  nur  eine  niedere  Stufe  der  Wechselwirkung,  welche 
durch  Stoss  und  Gegenstoss,  durch  Mitteilung  von  Energie  den 
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Zustand  von  zwoi  Körpern  ändert;  in  der  Chemie  herrscht  die 
höhere  Form  der  Wechselwirkung,  welche  durch  Selbstmitteilung 
von  zwei  quantitativ  und  qualitativ  verschiedenen  Subjekten  ein 
drittes  neues  Subjekt  erzeugt.  In  der  Biologie  kehrt  dasselbe 
Gesetz  wieder.  Auf  der  unteren  Stufe  der  Pflanzen-  und  Tierwelt 
gibt  es  nur  die  Vermehrung  immer  derselben  Individuen  durch 
Selbstteilung  eines  Subjektes,  auf  der  höheren  Stufe  die  Erzeugung 
immer  neuer  Individuen  durch  geschlechtliche  Wechselwirkung 
von  zwei  Subjekten.  Genau  dasselbe  Gesetz  geht  hindurch  durch 
die  Geschichte  aller  Sprachen  und  Künste,  der  Philosophie  und 
der  Religion. 

Kant  hat  nun  das  Verdienst,  den  richtigen  Weg  einschlagen  zu 
wollen,  auf  welchem  das  menschliche  Erkennen  begreiflich  wird; 
aber  er  steht  noch  so  sehr  im  Bann  seines  philosophischen  Welt- 
alters des  Monismus,  dass  er  im  Ringen  nach  einer  dualistischen 
Weltanschauung  unterliegt.  Um  sein  Wollen  zu  verstehen,  muss 
man  seine  Vorgänger  Locke  und  Hu  me  kurz  charakterisieren. 

Nach  Locke  geht  alle  unsere  Erfahrung  aus  äusseren  und 
inneren  Wahrnehmungen  hervor.  Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen, 
Unsere  Empfindungen  sind  nur  Zeichen,  nicht  Abbilder  von  räum- 
lichen Vorgängen,  welche  in  und  an  den  Gegenständen  draussen 
stattfinden.  Es  ist  uns  unmöglich,  über  unsere  inneren  Vorstellungen 
hinauszukommen.  Unsere  Seele  verhält  sich  den  Eindrücken  der  Sinne 
gegenüber  nur  passiv;  ihre  Empfindungen  hängen  mit  materiellen 
Bewegungen  in  unserem  Gehirn  durch  Gottes  Allmacht  zusammen.  (! !) 
Töne,  Farben  etc.  sind  nicht  in  den  Körpern  selbst,  sondern  nur 
in  unserer  Seele.  Die  materiellen  Dinge  für  sich  allein  haben  nur 
Grösse,  Gestalt  und  Bewegung.  Nach  Hume  bilden  wir  uns  nur 
ein,  dass  die  Dinge  ausser  uns  selbständig  da  sind.  Die  Begriffe 
der  Substanzialität  und  der  Kausalität  existieren  nur  als  Inhalte 
von  Wahrnehmungen,  nicht  als  denknotwendige  Forderungen  des 
Geistes.  Die  Gewohnheit  ist  die  Grundlage  unserer  Erfahrung; 
diese  aber  wirkt  nur  mit  der  Regelmässigkeit  eines  erworbenen  In- 
stinkts, und  bringt  es  nie  zu  einer  selbstgewissen  Wahrheit.  Nach 
Hume  passen  sich  unsere  Vorstellungen  unseren  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen immer  wieder  an.  — 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  bloss  logische  Verallgemeinerung 
von  Gewohnheiten,  die  sich  ändern  können,  niemals  denknotwendige 
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Prinzipien  ergibt,  welche  die  unbedingt  erforderliche  Grundlage 
aller  Erfahrung  sein  könnten.  Soll  letztere  möglich  werden 
so  muss  der  persönliche  Geist  die  Schöpferkraft  be- 
sitzen, den  ungeheueren  Inhalt  der  Erfahrung  zu  ver- 
wandeln in  unzerstörbare  Qualitäten,  welche  er  in 
sich  aufbewahrt;  andererseits  muss  die  Materie  eine 
solche  Kraft  der  Verwandlung  besitzen,  wie  ich  dies 
in  einem  früheren  Abschnitt  uachgewiesen  habe. 

Wenn  man  den  ganzen  Kant  in  den  verschiedenen  Perioden 
seiner  Entwicklung  in  Rechnung  zieht,  so  stösst  man  auf  Stellen 
aus  denen  sich  scheinbar  zwei  verschiedene  Weltanschauungen  her- 
leiten lassen.  Hält  man  sich  aber  nur  an  die  Produkte  seiner 
reifsten  Zeit,  so  verbirgt  sich  hinter  dualistisch  klingenden  Formeln 
der  starrste  Monismus.  Kant  ist  ein  so  eigentümliches  Gemisch 
von  Lichtblitzen,  Dunkelheiten  und  Widersprüchen,  dass  er  leicht 
überschätzt  wird.  Dringt  man  aber  auf  den  Kern  seines  Systems, 
so  erkennt  man  deutlich,  dass  auch  er  einem  v ergangenen  Welt- 
alter angehört. 

Auch  Kant  ist  von  demselben  Grundbegriff  beherrscht,  wie  die 
ganze  antike  und  mittelalterliche  Philosophie:  von  demjenigen  der 
Vernunft.  Aber  wohlverstanden!  Dieselbe  kann  dort  nicht  eigentlich 
schöpferisch  sein;  sondern  sie  vermag  nur,  einen  ihr  gegebenen  Inhalt 
nach  den  in  ihr  ruhenden  Formen  immer  mannigfaltiger  zu  verknüpfen. 
Das  ist  eben  das  Grundmerkmal  des  ganzen  monistischen  Welt- 
prozesses: er  zerlegt  und  verbindet  die  eine  Quantität  der  Welt 
in  immer  wechselnde  Formen  ihrer  selbst,  erzeugt  aber  nicht  neue 
höhere  Qualitäten.  Das  ist  darum  unmöglich,  weil  in  ihm  an 
allen  Stellen  immer  nur  je  eine  Ursache  wirkt,  welche  natür- 
lich sich  selbst  gleich  bleiben  muss. 

Im  Dienst  dieser  einen  Vernunft  schreibt  Kant  die  drei  Teile 
seines  Lebenswerkes.  Er  zerlegt  die  Vernunft  in  das  Gegenstück 
der  theoretischen  und  der  praktischen  Vernunft;  dann  vermittelter 
beide  nach  dem  monistischen  Urschema  von  Thesis,  Antithesis, 
Synthesis  durch  die  Urteilskraft.  So  gelangt  er  nur  zu  einer  ge- 
dachten Erlösung  im  schönen  Schein  der  Kunst.  Das  was  Kant 
theoretische  Vernunft  nennt,  ist  dasselbe,  was  für  Leibniz  die  vor- 
stehende Tätigkeit  ist.  Die  formale  Einheit  aller  Vorstellungen 
ist  bei  Kant  der  unbewusst  sie  alle  begleitende  Gedanke : ich  denke. 
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Doch  ist  auch  dieses  Ich  hei  Kant  nur  eine  logische,  gedachte  Ein- 
heit einer  Reihe  von  Vorstellungen,  nicht  ein  substantieller  Organismus. 

In  der  ersten  Ausgabe  seiner  „Kritik  der  reinen  Vernunft“ 
(1789)  hatte  Kant  gelehrt,  dass  alle  Erscheinungen  ausser  uns  ohne 
Rest  aus  der  Organisation  unserer  Vernunft  hervorgehen,  also  nur 
aus  einer  Ursache.  Demnach  erscheint  unsere  Vernunft  nur  sich 
selbst  in  der  Aussenwelt  als  der  anderen  Form  ihrer  selbst:  unsere 
Vernunft  verlegt  da  ihre  eigenen  Gesetze  und  ihren  Gehalt  nach  aussen. 
Wir  beziehen  nur  die  Vorstellung  unseres  Selbst  als  eines  denken- 
den Subjekts  bald  auf  unseren  inneren  Sinn,  bald  auf  unseren 
äusseren  Sinn,  welcher  sich  die  Bilder  von  ausgedehnten  Körpern 
konstruiert.  Innerer  und  äusserer  Sinn  aber  verhalten  sich  als  die 
beiden  Gegenstücke  einer  und  derselben  Ursächlichkeit,  nämlich  der 
Vernunft:  der  äussere  Sinn  bildet  das  Rohmaterial,  der  innere  die 
Form  unserer  Vorstellungen. 

In  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  (1785) 
geht  Kant  äusserlicli  über  diesen  strengen  Monismus  hinaus. 
Da  gibt  er  zu,  dass  es  Dinge  ausser  uns  gibt,  welche  der  Vernunft 
den  Rohstoff  zu  ihrer  wesentlich  form  bildenden  Erkenntnis  liefern. 
Aber  wohlgemerkt!  Diese  Aussendinge  veranlassen  nur  die  eine 
Ursache  der  Vernunft,  ihren  bereits  wesentlich  in  ihr  ruhenden 
Inhalt  zu  entfalten.  Sie  gehören  nicht  einer  selbständigen,  wesent- 
lich vom  Geist  verschiedenen  Materie  an,  sondern  sind  nur 
diejenige  andere  Form  des  Geistes,  mittelst  deren 
dieser  auf  sich  selbst  einwirken  kann.  Die  Materie  wird 
nur  auf  dem  Wege  der  Verneinung  von  der  allein  existierenden 
Vernunft  abgeleitet;  sie  geht  hervor  aus  dem  Zusammenwirken  von 
zwei  n i c h t - materiellen,  d.  h.  seelischen  Kräften,  ist  also  nicht  die 
Substanz,  welche  als  Dreiklang  von  Stoff,  Äther  und  Energie  das 
materielle  Weltall  ausmacht. 

Auf  diesem  monistischen  Standpunkte  bestimmt  die  Vernunft 
von  sich  allein  aus  den  Inhalt  der  Erfahrung,  so  dass  sie  draussen 
nur  ihre  eigenen  Produkte  wieder  zu  erkennen  braucht.  Die  Ver- 
nunft ist  die  alleinige  Ursache,  welche  das  Naturgesetz  und 
das  Sittengesetz  hervorbringt,  und  dann  ausserhalb  ihrer  selbst 
diese  als  ihre  Gegenstücke  wiedererkennt. 

Eine  Erweiterung  unserer  Vernunfterkenntnis  über  den  Inhalt 
der  „Erscheinungen“  hinaus  ist  dann  nicht  möglich ; ein  qualitatives 
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Wachsen  und  Steigern  unseres  Vernunftbesitzes  wird  undenkbar. 
Blosse  „Erscheinungen“ -können  immer  nur  die  Dinge  wiedergeben, 
wie  sie  für  uns  sind,  nicht  wie  sie  an  sich  sind. 

Nach  Kant  gibt  es  nicht  bloss  viele  einzelne  „Dinge  an  sich“, 
sondern  auch  ein  oder  das  Ding  an  sich.  Es  ist  das  der  allgemeine 
Urgrund,  aus  welchem  heraus  wir  anschauen  und  denken.  Dieses 
Ding  an  sich  ist  nicht  in  Zeit  und  Raum,  sondern  völlig  beziehungs- 
los. Es  allein  besitzt  unbedingte  Ursächlichkeit  als  der  allgemeine 
TJrwille.  Da  Raum  und  Zeit  nur  Formen  unseres  Bewusstseins 
sind,  so  kann  uns  unsere  Sinnlichkeit  auch  nur  eine  subjektiv 
wahre  Erscheinungswelt  bieten.  Nur  das  Ding  an  sich,  der  unbe- 
wusste Urwille,  ist  die  Vernunft  in  objektiver  Gestalt.  Das, 
womit  wir  es  in  unserem  Denken  und  Handeln  unmittelbar  zu  tun 
haben,  sind  nur  die  Gegenstücke  unserer  theoretischen  und  unserer 
praktischen  Vernunft.  Was  aber  Gott  und  Welt  an  sich  sind, 
können  wir  nicht  wissen. 

Wenn  freilich  „die  Dinge  an  sich“  für  uns  völlig  unerkennbar 
sein  sollen:  woher  weiss  denn  der  Philosoph,  dass  sie  überhaupt  da 
sind?  Deshalb  weil  sic  unanschaubar  sind  als  wirkende  Ur- 
sachen, sind  sie  doch  nicht  un erfahrbar  in  ihren  Wirkungen. 
Es  ist  auch  hier  wieder  das  monistische  Vorurteil  im  Spiele,  dass 
nur  das  unmittelbar  Wirkende  auch  wirklich  sei,  nicht  auch  das 
mittelbar  Wirkende  oder  mittelbar  Erkennbare. 

Dieses  Vorurteil  beherrscht  auch  den  Kantschen  Begriff 
der  Ursächlichkeit.  Eine  solche  existiert  nach  Kant  nur  in 
den  Erscheinungen.  Das  bedeutet  aber  den  Widersinn,  dass  alle 
Dinge  Wirkungen  ohne  Ursachen  seien.  Umgekehrt  sollen 
nach  Kant  die  uns  völlig  unerkennbaren  „Dinge  an  sich“,  d.  h.  jedes 
einzelne  als  solches , ohne  alle  Ursache  immer  wieder  beliebig 
anfangen  können  zu  wirken.  Dieses  grund-  und  ziellose  Wirken 
wird  mit  dem  hochtönenden  Namen  der  „Freiheit“  helegt.  Es 
genügt  aber  durchaus  nicht,  dass  nur  unsere  Vorstellungen  fähig 
sein  sollen,  untereinander  in  Verhältnisse  von  Ursachen  und  Wirkungen 
zu  treten.  Wenn  ein  Gemeinschaftsleben  und  ein  Wirken  für  etwas 
Zukünftiges  gesichert  sein  sollen , dann  muss  auch  draussen  in  der 
ganzen  Welt  das  Gesetz  gelten,  dass  jede  Veränderung  einen 
zureichenden  Realgrund  haben  muss  und  dass  dieser 
Grund  ein  selbständiger  sein  muss  gegenüber  dem  zu 
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ä n d e r n den  S u b j e k t.  Zu  jeder  Y eränderung  sind  zwei  Subjekte 
erforderlich,  welche  gemeinsam  eine  bestimmte  Wirkung  hervor- 
bringen. Eine  objektiv  geltende  allgemeine  Ursächlichkeit  aber  als 
Gesetzmässigkeit  kann  nur  durch  alle  Naturwissenschaften  erwiesen 
werden,  nicht  durch  die  Logik  und  Mathematik.  Das  Denknotwendige 
ist  noch  nicht  ohne  weiteres  auch  das  Daseiende,  wie  der  Monismus 
will.  Daraus  ferner,  dass  etwas  einen  (Real-)  Grund  hat,  folgt  noch 
gar  nicht,  dass  dieser  Grund  auch  in  jedem  Falle  ein  vernünftiger, 
denknotwendiger  ist.  Jedenfalls  aber  ist  das  Kausalitätsgesetz 
als  Weltgesetz  einer  der  Tatbeweise  für  die  Herrschaft  des 
Prinzips  vom  kleinsten  Kraftaufwand©.  Denn  ist  eine 
bestimmte  gesetzliche  Verbindung  mehrerer  Faktoren  einmal 
sicher  erkannt,  dann  auch  in  allen  anderen,  möglichst  ähnlichen 
Fällen.  Das  aber  bedeutet  eine  ungeheuere  Ersparnis  an  Arbeits- 
kraft, bedeutet  einen  gesicherten  organischen  Fortschritt  in  der 
Kulturentwicklung  der  Menschheit. 

Bei  Kant  und  allen  Monisten  ist  das  „reine“ 
Denken  die  alleinige  Ursächlichkeit;  als  Wille  richtet  sie 
sich  nur  auf  das  sittliche,  d.  h.  vernünftige  Handeln,  und  nimmt 
das  Gesetz  ihres  Handelns  aus  sich  selbst  als  der  alleinigen  Ur- 
sache. Da  die  Dinge  dieser  Welt  blosse  „Erscheinungen“  sind, 
also  keine  wahre  Wirklichkeit  besitzen,  so  muss  der  Wille  vor  ihnen 
sich  retten  in  das  Reich  des  Gedankens,  wo  man  handelt  nach 
allgemeinen  Maximen.  Auch  Kant  bleibt  stecken  in  dem  Irrtum 
der  Jahrtausende,  dass  das  Sittliche  nur  durch  Verneinung  der 
materiellen  Welt  erreichbar  sei.  Für  diese  monistische  Ethik 
besitzt  die  Natur  keine  eigene  „Qualität“ ; sie  muss  sich  der  Ver- 
nunft des  Menschen  unbedingt  unterordnen.  Bei  Kant  schliesst 
der  Mensch  das  vernünftige  Ich  und  das  sinnliche  Ich  als  Gegen- 
teile in  sich,  während  sie  doch  beide  zur  Erkenntnis  und  zum 
sittlichen  Handeln  gleich  notwendig  sind.  Die  Annahme  Kants, 
dass  die  Vernunft  aus  sich  allein  Begriffe  und  Gesetze  bilden  könne, 
ist  unzulässig,  denn  sie  setzt  die  Herrschaft  des  blinden,  grundlosen 
Zufalls  voraus. 

Wenn  nun  bei  Schelling,  Schopenhauer  und  Ed.  von  Hart- 
mann „der  Wille“  innerhalb  des  absoluten  Unbewussten  grundlos, 
ohne  Beteiligung  der  Vernunft  „sich  erhebt“  und  die  leidvolle  Welt 
schafft,  so  ist  das  der  Gipfel  der  monistischen  Lehre,  dass  eine 
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Ursache  grundlos  eine  Wirkung  hervorbringen  könne.  Bei  Kant 
und  mehreren  Theologen  aber  findet  sich  derselbe  verhängnisvolle 
Irrtum.  Da  soll  „das  Ding  an  sich“,  d.  h.  der  allein  existierende 
Urwille  in  einem  vorirdischen  Dasein  alle  seine  Teilwillen,  d.  h. 
die  menschlichen  Geister  nötigen , sich  für  immer  durch  eine 
einmalige  Urentsclieidung  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben. 
Da  ist  also  nicht  der  bewusste  Wille  des  entwickelten  Menschen 
auf  der  Erde  verantwortlich  für  seine  Selbstbestimmungen,  sondern 
die  schlechthin  grund-  und  vernunftlose  vorirdische  Entscheidung 
seiner  selbst  als  eines  ganz  Anderen.  Ein  und  dasselbe  Subjekt  soll 
in  zwei,  ihm  selbst  nicht  erinnerlichen,  ganz  verschiedenen  Daseins- 
weisen  existieren;  aus  einer  Ursache  soll  dann  als  Wirkung  das 
ganze  irdische  Leben  hervorgehen.  Eine  Urwillkür  wird  da  als 
der  erste  und  einzige  „Freiheitsakt“  des  Urwillens  und  seiner  Teil- 
willen hingestellt;  ist  diese  eine  Ursache  in  ihre  Wirkung  über- 
gegangen, dann  kann  der  Mensch  nur  mit  mechanischer  Naturnot- 
wendigkeit so  handeln,  wie  er  muss.  Und  das  alles  zur  Befriedigung 
des  unseligen  Fanatismus  des  Monismus,  welcher  um  jeden  Preis 
Gott  und  die  Welt  überall  mit  einer  Eins,  und  nicht 
mit  einer  Zwei  anfangen  lassen  will. 

Es  ist  aber  auch  Monismus,  die  materielle  Welt  zur  blossen 
„Erscheinung“  herabzusetzen.  Daraus  folgt,  dass  alle  Bestimmungs- 
gründe für  den  Willen  sinnlich- selb  st  süchtig  sein  müssen.  Da  muss 
das  vermeintlich  „reine“  Denken  naturnotwendig  das  „reine“  Han- 
deln hervorbringen.  Da  gibt  die  vermeintlich  „reine“  Vernunft  sich 
selbst  die  allgemeinen  Grundzüge  des  Sittengesetzes.  Da  lässt  die 
in  sich  selbst  zwiespältige  Vernunft  Gott,  Freiheit  und  Unsterblich- 
keit nur  von  ihrer  Gnade  existieren,  dieselbe  Vernunft,  die  es  doch 
in  der  Welt  der  „Erscheinungen“  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit, 
nicht  zur  Gewissheit  ihrer  Erkenntnisse  bringt. 

Kant  lässt  nicht  innerhalb  des  substantiellen  geistigen  Ich  die 
Vernunft  und  den  Willen  real  verschiedene  Untersubjekte  sein. 
Darum  entscheidet  bei  ihm  die  Vernunft  über  die  Motive  des  Han- 
delns, nicht  aber  der  Wille.  Kant  kennt  nicht  eine  Eigen- 
gesetzlichkeit des  W i 1 1 e n s , sondern  nur  eine  Natur- 
notwendigkeit der  Vernunft.  Der  gepriesene  Imperativ  „Du 
sollst“  ist  bei  ihm  nur  ein  Naturgesetz  der  Vernunft;  aber 
dieses  rein  formale  Gesetz  ist  himmelweit  entfernt  davon,  dem 
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Menschen  die  Kraft  zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  und  die  Freudig- 
keit selbst  im  Leiden  zu  geben.  Die  eine  Vernunft  soll  als 
„theoretische“  unfähig  sein,  ebendasselbe  zu  begreifen,  was  sie 
.als  praktische  handelnd  vollbringen  kann!!  Die  als  handelnde 
zeitweilig  bewusst  gewordene  Vernunft  ist  aber  nur  das  Gegenstück 
der  einen,  wesentlich  unbewussten,  Vernunft  in  Natur  und  Kunst. 

Der  Urfehler  des  Monismus  beherrscht  also  Kant  und  fast  alle 
anderen  Philosophen*.  Die  furchtbare  Tragweite  aber  dieses  Urirr- 
tums  muss  endlich  klargestellt  und  Überwunden  werden.  Die  grund- 
falsche Urvoraussetzung  des  Monismus  ist,  dass  die  Zahl  1 als  die 
Urzahl  Gott  und  Welt  bestimmt.  Jedes  geistige  Subjekt  ins- 
besondere soll  fähig  sein,  aus  sich  allein  zu  wirken,  sich  zu  ent- 
scheiden, sich  zu  verwandeln  in  eine  andere  Form  oder  gar  ein 
anderes  Wesen  seiner  selbst.  Jedes  geistige  Subjekt  soll  die  Kraft 
haben,  aus  sich  allein,  d.  h.  ohne  Grund  und  ohne  Ursache  zu 
wirken.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  ein  grund-  und  ursachloses 
Geschehen  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  ist.  Gott  und  Welt 
unter  ein  derartiges  Geschehen  stellen,  heisst:  den  Zufall,  die  Will- 
kür, die  Unvernunft  zum  Weltprinzip  machen.  Dann  wird  es  auch 
möglich,  dass  aus  einer  Position  eine  Negation,  aus  dem  All  das 
Nichts,  aus  Gott  der  Teufel  wird,  und  umgekehrt!  Also  die  Urvor- 
aussetzung des  Monismus  zerstört  Gott  und  Welt. 

Aber  nicht  die  Zahl  1,  sondern  die  Zahl  2 ist  die  Urzahl.  Das 
Kausalitätsgesetz  hat  als  Weltgesetz  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  es 
die  Herrschaft  der  Urzahl  2 erweist.  So  wie  ich  ein  das  ganze 
materielle  Weltall  beherrschendes  Gravitations  p r i n z i p als  eine  denk- 
notwendige  und  darum  allgemeine  unveränderliche  Grösse  unter- 
schieden habe  von  den  individuellen,  durch  Erfahrung  zu  findenden 
Gravitations g es etzen  der  einzelnen  Sternensysteme : so  auch 
fordere  ich  ein  allgemeines,  denknotwendiges  Kausalitätsprinzip 
und  zahllose  demselben  untergeordnete,  bestimmten  Verhältnissen 
angepasste  Kausalitätsgesetze.  Sie  alle  aber  haben  gemeinsam 
die  Herrschaft  der  Urzahl  2,  der  Wechselwirkung  von  zwei  Sub- 
jekten. Immer  bestimmen  sich  zwei  Subjekte  und  schützen  sich 
dadurch  gegenseitig.  Die  Zweiheit  ist  die  Urgrundlage  aller  Gesetz- 
lichkeit in  Gott  und  Welt.  In  der  Form  des  Kausalitätsprinzips 


Nur  Sigwart  macht  eine  Ausnahme. 
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ist  Sie  eine  ewige  Urqualität  der  Vernunft;  in  Form  der  Kausalitäts- 
gesetze ist  sie  die  ewige  Urqualität  alles  Wirkens.  — Wohlan! 
Die  Zweiheit  als  Weltprinzip  haben  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Mathematik,  Physik,  Chemie,  Astronomie  und  Biologie  objektiv  zwingend 
in  ihrer  Gesamtheit  bewiesen.  An  dem  Nachweis  meines  Weltgesetzes 
aus  der  Erfahrung  des  Weltalls  hängen  die  ewigen  formalen  Grund- 
lagen von  Religion  und  Sittlichkeit,  von  Kunst  und  Wissenschaft;  auf 
diesem  Weltgesetz  ruht  der  Glaube  an  Gott  und  Welt  als  der  Einheiten 
von  unveränderlichen  und  veränderlichen  Grössen.  Die  Zahl  1 als 
Urzahl  bedeutet  die  Vernichtung  aller  Glaubensgewissheit;  die  Zahl  2 
als  Urzahl  bedeutet  die  Unerschütterlichkeit  aller  ewigen  Wahrheiten 
und  der  gesetzlichen  Ordnungen  alles  Wirkens  in  Gott  selbst  und  in 
seiner  Welt. 


Wann  wird  der  Tag  erscheinen,  da  das  neue  Deutsche  Reich 
auch  in  der  Philosophie  anbricht?  Wann  wird  diese  endlich  von  den 
Urvoraussetzungen  des  Monismus  sich  loswinden,  nicht  mehr 
griechisch,  sondern  deutsch  denken?  Wann  wird  sie  durch 
allen  scholastischen  Wust  der  blossen  Gelehrsamkeit  zur  Wissenschaft 
von  den  unveränderlichen  Grössen  aller  Wahrheits-Gebiete  hindurch- 
dringen? Erst  dann,  wenn  sie  die  ganze  Sprache  Gottes,  auch  in 
seiner  materiellen  Welt,  verstanden,  und  letztere  in  das  rechte 
Verhältnis  zum  Geist  gesetzt  hat! 


2.  Die  dualistische  Erkenntnislehre. 

Die  ganze  bisherige  Entwicklung  der  Erkenntnistheorie  ist 
innerhalb  der  Philosophie  eine  monistische  gewesen.  Zwar  hat 
der  Monismus  der  Materie  nur  selten  eine  Rolle  gespielt,  und  gilt 
heute  für  abgetan.  Um  so  zahlreicher  aber  sind  die  Formen,  in 
denen  der  Monismus  des  Geistes  aufgetreten  ist.  Der  Grundzug 
in  allen  einseitig  idealistischen  Systemen  ist  der,  dass  die  Materie 
herabgedrückt  wird  zum  Nicht-Ich,  zur  Verneinung  oder  Verschlech- 
terung des  Geistes,  im  günstigsten  Falle  aber  ihm  als  Gegen-Ich, 
als  seine  blosse  Erscheinung,  an  die  Seite  gestellt  wird.  Dann 
wirkt  immer  nur  eine  Ursache  in  einer  anderen  Form  auf  sich 
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selbst  zurück  und  kann  nie  über  sicli  selbst  hinausgelangen.  Dann 
bewirken  alle  Einzel-Ursachen  des  Daseins  nur  Veränderungen  in 
den  Formen,  nie  im  Wesen.  Dann  verhalten  sich  auch  Geist  und 
Leib  ähnlich  wie  Dampf  und  Eis,  d.  h.  sie  können  beide  wohl 
aufeinander  wirken,  aber  nie  als  zwei  selbständige  Kausalitäten 
gemeinsam  ein  neues  Individuum  erzeugen,  wie  etwa  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  das  Wasser  hervorbringen.  Der  menschliche  Geist 
vermag  auf  diesem  Standpunkte  niemals  über  seinen  eigenen  In- 
halt hinauszukommen , denn  die  Materie  gibt  ihm  immer  nur 
Anstösse  oder  Zeichen,  aus  denen  er  dann  kraft  seiner  eigenen 
Organisation  etwas  ganz  Anderes  und  Höheres  macht,  als  sie  an 
sich  selbst  sind. 

Nun  sollte  man  vermuten,  dass  der  philosophische  Idealismus 
aller  Schattierungen  den  Geist  als  die  alleinige  Ursache  seines 
ganzen  Inhaltes  um  so  reicher  ausstatten  würde,  je  mehr  er  die 
Materie  eines  selbständigen  Gehaltes  entleert  hat.  Aber  weit  ge- 
fehlt! Der  Begriff  des  Geistes  wird  ebenso  armselig  gedacht  wie 
der  der  Materie.  Innerhalb  des  monistischen  Idealismus  ist  der 
Geist  wesentlich  nur  Vernunft  (oder  Verstand),  deren  andere  Form 
bald  der  Wille  oder  das  Gefühl,  bald  beide  zusammen  sind.  Ja, 
die  Dürftigkeit  dieses  Begriffes  geht  soweit,  dass  noch  heute  der 
Geist  wesentlich  als  die  vorstellende  Kraft,  oder  gar  durch  blosse 
Verneinung  von  der  Materie  her  als  das  Nicht-Materielle  und  Un- 
räumliche erklärt  wird.  Da  diese  Vernunft  nur  in  zwei  Formen 
ihrer  selbst  auf  sich  selbst  wirken  kann,  so  langt  sie  nie  über  zahl* 
reiche  Verknüpfungen  ihres  der  Anlage  nach  gegebenen  Inhaltes 
hinaus. 

Nun  liegt  es  freilich  in  der  menschlichen  Schwäche  begründet, 
dass  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens  (genau  wie  in  der 
Natur)  erst  die  niedere,  einfachere  Stufe  des  Monismus  erschöpfend 
durchkomxmniert  werden  muss,  ehe  die  höhere  des  Dualismus  vom 
Menschen  erkannt  und  ertragen  werden  kann.  Auf  der  Stufe  des 
Monismus  ist  die  Natur  und  der  Leib  des  Menschen  nur  eine 
andere  Form  des  Geistes,  der  Staat  eine  andere  Form  der  Kirche, 
das  Weib  des  Mannes  usw.  Am  verhängnisvollsten  wird  dieser 
Monismus  der  einen,  allein  aus  und  auf  sich  selbst  wirkenden 
Ursache  auf  religiösem  Gebiete.  Da  sündigt  ein  Mensch,  und  in 
ihm  zugleich  alle  anderen;  da  erringt  ein  Mensch  die  Einheit  mit 
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Gott,  und  in  ihm  sind  die  anderen  mit  Gott  „versöhnt“ ; an  seiner 
Stelle  herrscht  die  eine  Kirche,  und  in  ihr  der  eine  (unfehlbare) 
Papst  über  alle  Anderen.  Da  ist  auch  G ott  die  als  Allmacht  oder 
Gnade  alles  allein  wirkende,  einzige  Ursache;  es  wäre  Torheit, 
auf  diesem  Standpunkte  von  einem  Problem  der  Vorsehung  reden 
zu  wollen. 

Ganz  anders  wird  das  Weltbild  des  Dualismus,  wenn  auf  den 
höheren  Stufen  aller  Gebiete  der  Natur  und  des  geistigen  Lebens 
zwei  Ursachen  in  Wechselwirkung  treten,  welche,  obwohl  Subjekte 
von  verschiedener  Substanz  und  Qualität,  doch  für  einander  geordnet 
sind  zur  begrifflichen  Einheit.  Solche  Zweiheiten,  solche  Doppel- 
kausalitäten vermögen  überall  und  in  das  Unendliche  fort  immer 
neue  und  höhere  Individuen  zu  erzeugen,  und  schliesslich  eine 
grosse  Anzahl  von  unveränderlichen,  dauernden  Werten  zu  er„ 
zeugen,  so  wie  am  Anfang  eines  jeden  Gebietes  eine  kleine  Anzahl 
von  Werten  (Qualitäten)  als  unveränderliche,  unerschöpfliche  Grössen 
stehen.  Die  kleine  Anzahl  setzt  Gott  durch  Schöpfung  allein; 
die  grosse  Anzahl  erzeugen  Gott  und  die  Kreatur  durch  Wechsel- 
wirkung! Welch  eine  erhabene  Perspektive  öffnet  also  dieser 
Dualismus ! 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  Gott  als  die  unbedingt  gerechte 
Liebe,  auf  der  anderen  Seite  die  Freiheit  des  Menschen  stehen;  wenn 
beide  vermittelt  sind  durch  und  gebunden  an  die  Naturordnung  der 
Materie  und  die  Naturordnung  der  jedesmaligen  Geistesentwicklung 
(Irrtum  und  Sünde  eingeschlossen);  und  wenn  sie  dann  so  in  Wechsel- 
wirkung treten,  dann  wird  „die  Vorsehung“  in  den  meisten  Fällen 
zu  einem  Itätsel  für  den  Menschen.  Aber  dieselbe  Wechsel- 
wirkung von  drei  Ursachen  muss  stattfinden  aut  allen  Ge- 
bieten der  gesamten  geistigen  Entwicklung  überhaupt,  und  verläuft 
für  Gott  am  schwierigsten  überall  da,  wo  Gotte  die  sittlichen  Ent- 
scheidungen der  Menschen  für  das  Unrechte  aller  Arten  und  Grade 
entgegenstehen. 

Es  hat  Jahrtausende  gedauert,  ehe  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  die  Materie  durch  die  Naturwissenschaft  zum 
Hange  einer  zweiten  selbständigen  Kausalität  neben  dem  Geist  ei'- 
hoben  wurde.  Zugleich  hat  die  Naturwissenschaft  noch  etwas 
anderes  geleistet.  Der  Geist  für  sich  allein  bringt  es  nie  über  die 
Erfahrung  hinaus,  dass  nur  in  ihm  selbst  eine  Verbindung  der 
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Vorstellungen  als  Ursachen  und  Wirkungen  stattfinden.  Die  Natur- 
wissenschaft aber  hat  bewiesen,  dass  das  Kausalitätsgesetz  als 
W eltgesetz  objektiv  gültig  ist,  und  zwar  in  den  beiden  Formen, 
welche  ich  als  Gegenstück  und  Gegensatz  bezeichnet  habe  in  meinem 
System. 

Wir  verstehen  heute  unter  Materie  den  Gegensatz  von  Stoff 
und  Energie,  vermittelt  durch  den  Äther.  Selbst  dann,  wenn  wir 
als  die  wenigen  allgemeinen  Naturgesetze  nur  diejenigen  gelten 
lassen  wollen,  welche  durch  ausnahmslose  Erfahrung  bestätigt  und 
zugleich  durch  Denknotwendigkeit  gefordert  werden  als  die  letzten 
unveränderlichen  Grössen;  selbst  dann,  wenn  die  Naturgesetze  einzelner 
Gebiete  nur  als  annähernde  Ausdrücke  für  beschränkte  Ge- 
biete in  Raum  und  Zeit  angesehen  werden:  selbst  dann  bleibt  die 
Tatsache  unleugbar,  dass  die  Materie  aus  zwei  selbständigen  substan- 
tiellen Ursachen  mit  gesonderten  Qualitäten  besteht.  Es  kommen 
immer  nur  je  ein  Elektrizitätsteilclien  und  je  ein  Stoffteilchen,  beide 
von  bestimmter  Menge,  zusammen  vor.  W enn  chemische  Stoffe 
in  ihre  Bestandteile  durch  den  elektrischen  Strom  zerlegt  werden,  so 
entsprechen  die  einzelnen,  durch  die  Zersetzung  gewonnenen  Mengen 
immer  genau  den  chemischen  Verbindungsgewichten.  Sowohl  die 
Elektrizität  wie  die  chemischen  Stoffe  bestehen  aus  allerkleinsten 
substantiellen  Teilchen;  dabei  ist  ein  solches  eines  Kathodenstrahls 
noch  tausendmal  kleiner,  als  die  Molekel  des  Wasserstoffs.  Jeden- 
falls aber  gilt  bis  in  die  letzten  Teile  der  Materie  das  Gesetz,  dass 
zwei  verschiedenartige  Substanzen  und  deren  entsprechende  Quali- 
täten miteinander  zur  Einheit  einer  Kausalität  verbunden  sind. 
Jede  dieser  „Ursachen“  muss  gleichzeitig  auf  zwei  verschiedene 
Arten  wirken  können:  innerhalb  einer  jeden  Wechselwirkung  mit 
einer  anderen  Kausalität  muss  sie  sich  selbst  erhalten  und  der 
anderen  mitteilen  können.  Sie  muss  also  die  Fähigkeit  besitzen, 
das  Mitgeteilte  aus  eigener  Kraft  immer  wieder  ersetzen  zu  können, 
eine  Fähigkeit,  welche  dem  Geiste  noch  viel  mehr  eignet  als  der 
Materie.  Alle  hierbei  vorkommenden  Bewegungen  sind  nur  Formen, 
nur  Mittel  zum  Zwecke,  niemals  Selbstzweck.  Der  Monismus  kennt 
immer  nur  je  eine  Ursache  als  wirkende  unter  bestimmten  Be- 
dingungen oder  Veranlassungen;  die  beiden  verschiedenen  Formen 
dieser  einen  Ursache  können  es  aber  immer  nur  zur  gegenseitigen 
mechanischen  Berührung  bringen.  Erst  auf  der  höheren 

Porti  ff,  Das  Weltgosetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes.  II.  34 
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Stufe  des  Dualismus  teilen  zwei  Ursachen  sich  real  an- 
einander mit  und  verwandeln  durch  ihre  Qualitäten  das  Mit- 
geteilte in  ein  Neues. 

Diesen  neuen  höheren  Begriff  der  Wechselwirkung  zwischen 
zwei  objektiv  ausser  uns  ein  Neues  bewirkenden  Kausalitäten  hat 
uns  die  Naturwissenschaft  gegeben.  Wenn  zwei  chemische  Elemente 
„sich  verbinden“  zu  einem  dritten  selbständigen  Stoff,  so  können 
sie  das  nicht  durch  die  blosse  mechanische  Umlagerung  ihrer  Teilchen 
erreicht  haben,  sondern  auch  durch  den  Austausch  ihrer  Quali- 
täten. Wenn  zwei  geschlechtlich,  d.  h.  qualitativ  verschiedene  In- 
dividuen durch  den  Austausch  und  die  Yer-Einigung  ihrer  physio- 
logischen Substanzen  und  Qualitäten  ein  neues  drittes  Individuum 
bilden,  so  folgt  daraus,  dass  auch  der  Mensch  unter  diesem  all- 
gemeinen Naturgesetz  der  Wechselwirkung  stehen  muss.  Hinsicht- 
lich seiner  Fortpflanzung  ist  das  ja  anerkannt;  die  Erkenntnis- 
theorie aber  soll  dieses  Gesetz  übertragen  auf  das 
Verhältnis  zwischen  dem  Leibe  des  Menschen  und  der 
ganzen  materiellen  Welt,  darüber  hinaus  zwischen  dem 
so  ausgerüsteten  Leibe  und  dem  Geiste.  In  dem  letzteren 
Verhältnis  liegt  das  eigentliche  Problem  der  Erkenntnistheorie.  Der 
Mensch  muss  gedacht  werden  als  die  Ver-Einheitlichung  von  zwei 
selbständigen,  verschiedenartigen  Kausalitäten : von  Leib  und  Geist, 
vermittelt  durch  die  spezifisch  menschliche  Seele.  Diese  beiden 
Kausalitäten  müssen  wiederum  gedacht  werden  als  zwei  unendlich  reiche 
Organismen,  welche  nicht  etwa  nur  einander  anstossen  und  berühren, 
nicht  etwa  nur  nach  Art  der  abgetanen  „Fernkraft“  magisch  auf- 
einander wirken,  sondern  durch  gegenseitige  Mitteilung  etwas 
für  den  Geist  Neues,  Unverlierbares  erzeugen.  Wohl  kann  und 
soll  der  Geist  relativ  immer  unabhängiger  von  diesem  (irdischen) 
Leibe,  immer  reicher  in  sich  selbst,  niemals  aber  von  einem 
materiellen  Leibe  werden.  Wenn  irgend  eine  Ursache,  und  so  auch 
der  Geist  ganz  aus  sich  allein  beliebig  immer  wieder  neue  Anfänge 
setzen  könnte,  dann  würde  im  Weltall  nicht  das  vernünftige  Gesetz, 
sondern  der  unvernünftige  Zufall  herrschen.  Wenn  der  Geist  der 
Materie  nicht  bedürfte  als  einer  zweiten  selbständigen  Ursache  zu 
seiner  Entwicklung  sowohl  wie  zu  aller  seiner  Betätigung  nach  aussen, 
so  wäre  er  darauf  angewiesen,  lauter  unberechenbare  Dinge  anzu- 
fangen. Das  aber  könnte  man  nur  durch  einen  Missbrauch  der 
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Sprache  als  „Freiheit“  bezeichnen;  in  Wirklichkeit  wäre  es  eine 
alle  Ordnung  auf  hebende  Willkür.  Wenn  der  Geist  sich  über  die 
gesetzlichen  Zusammenhänge  der  Natur  hinwegsetzen  dürfte,  dann 
hätten  die  Dinge  der  materiellen  Welt  nur  eine  Bedeutung  theo- 
retisch für  das  Wahrnehmen  und  Yorstellen,  nicht  aber  praktisch 
für  das  sittliche  Handeln.  Könnte  aber  der  menschliche  Geist  in 
diesem  Sinne  als  alleinige  Ursache  wirken,  dann  erst  recht  der 
göttliche;  aber  dann  würde  das  unbedingte  Vertrauen  zu  Gott  als 
der  absolut  gerechten  Liebe  unmöglich  werden. 

Nun  muss  ja  allerdings  auch  der  Monismus  — wenigstens  in  seinen 
höchsten  Formen  — anerkennen,  dass  im  ganzen  Weltall  (der  Materie 
und  des  Geistes)  nichts  völlig  Vereinzeltes  existiert,  sondern  immer 
nur  Verhältnisse  von  zwei  aufeinander  bezogenen  Dingen.  Ursache 
und  Wirkung,  Subjekt  und  Objekt,  Sein  und  Bewusstsein,  Wahr- 
nehmen und  Wahrgenommenes  etc.  kommen  immer  nur  miteinander 
zugleich  vor.  Unveränderliche  und  veränderliche  Faktoren,  Einwirkung 
und  Rückwirkung,  Anziehung  und  Abstossung  können  ebenso  nur  zu- 
gleich existieren,  wie  jedes  Erkennen  ein  Unterscheiden  und  Ver- 
gleichen, jedes  Wollen  ein  Wählen  und  Verwerfen  zugleich  sein 
muss. 

Der  Monismus  aber  bringt  es  nicht  zu  der  Anerkennung,  dass 
die  zweite  Kausalität  einer  Wechselwirkung  eine  neue,  selbständige, 
unentbehrliche  Welt  für  sich  ist,  keine  blosse  Veranlassung,  Be- 
dingung oder  Auslösung.  Beide  Kausalitäten  sind  je  ein  unerschöpf- 
licher Grund.  Wenn  die  materielle  Welt  nicht  schon  in  sich  selbst 
in  dem  angegebenen  Sinne  aus  unerschöpflichen  Substanzen  und  Qua- 
litäten bestünde,  dann  könnte  sie  auch  weder  zum  Nutzen  noch 
zum  Schaden  auf  den  Menschen  einwirken.  Das  aber  tut  sie  doch 
in  unzähligen  Fällen. 

Eine  Wechselwirkung  zwischen  den  materiellen  Kausalitäten 
untereinander,  zwischen  den  geistigen  untereinander,  darüber  hinaus 
zwischen  geistigen  und  materiellen,  ist  als  eine  in  zahllos  vermiedenen 
Formen  immer  neue  nur  dann  möglich,  wenn  alle  diese  Kausalitäten 
in  sich  selbst  ebenso  unerschöpflich  sind  wie  das  chemische  Element 
Radium  und  alle  durch  dasselbe  strahlend  gemachten  Stoffe,  wie 
wahrscheinlich  auch  die  Sonne  und  alle  Fixsterne.  Das  können  sie 
aber  nur  dann,  wenn  sie  unzerstörbare  Substanzen  und  Qualitäten 
zugleich  ,sind.  Solche  aber  können  nur  durch  Schöpfung  gesetzt 
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werden.  Während  nun  die  Substanzen  als  die  unaufhörlich  wirken- 
den oder  tätigen  zu  denken  sind,  so  die  Qualitäten  aller  Arten  und 
Grade  als  die  bewirkenden,  als  die  bestimmenden,  als  die  schöpfe- 
rischen Faktoren  zweiter  Ordnung.  Beide,  Substanzen  und  Quali- 
täten, können  sich  nie  verbrauchen  durch  ihr  Wirken.  Wie  die 
materiellen  Substanzen  (die  Stoffe  und  die  Arten  der  Energie)  unter 
sich  eine  Stufenleiter  bilden,  so  jedenfalls  auch  die  Qualitäten.  Da- 
bei ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  das  Wirken  je  einer  höheren 
Qualität  immer  das  Wirken  der  vorangegangenen  niederen  Qualitäten 


einscliliesst. 

Schon  die  ewig  tätigen  Substanzteilchen  der  Materie  besitzen 
eine  ungeheuere  Kraft  der  Bewegung,  der  Aktivität  für  sich  allein, 
noch  ohne  alle  Qualität.  Sie  besitzen  ferner  eine  grossartige  *V  er- 
wandlungs-  und  Anpassungsfähigkeit,  ja  darüber  hinaus  eine 
staunenswerte  Zeugungskraft.  Ist  doch  allein  das  Element  Radium 
fähig,  vier  verschiedenartige  Strahlungen  auszusenden.  Es  kann 
sich  allen  anderen  Körpern  so  mitteilen,  dass  diese  in  selbst- 
strahlende verwandelt  werden.  In  der  einen  Strahlung  (Emanation) 
befinden  sich  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Helium;  diese  können 
immer  wieder  neu  vom  Radium  erzeugt  werden.  Auch  entwickeln 
Radium-Verbindungen  beständig  Wärme.  Ferner  strahlt  das  Radium 
positiv  und  negativ  elektrische  Kraft  aus. 

Aber  wohlverstanden!  Schliesslich  wirken  doch  allemal  zwei, 
und  zwar  zwei  verschiedenartige,  lebendige  Klüfte  zusammen:  die 
eine  wird  durch  die  Bewegung  der  Stoffteilchen  (der  Masse),  die 
andere  durch  die  Bewegung  der  Elektrizität  bestimmt.  Selbst 
bei  gewöhnlichen  unelektrischen  Körpern  muss  jet  es  u erneut  aus 
einer  positiven  und  einer  negativen  Ladung  beste  en,  we  c le  beide 
durch  einen  nahen  Abstand  getrennt  sind. 

Alle  diese  Eigenschaften  müssen  im  höchsten 

Grade  den  Organen  des  menschlichen  Lei  es,  un  c eien 

Teilchen  eigen  sein.  So  wie  draussen  in  el  ma  ene  en 

nr  ,i.  T -n-  -i  m i 1 nT1  und  Qualitäten  einander 
Welt  die  Dinge  ihre  Teilchen  unuu  , 

T Ä Welt  ihren  unendlichen 

mitteilen,  so  teilt  diese  ganze  Wei  Q. 

d . , , , ii-  i „ T,eibe  (dessen  Sinnen  und 

Reichtum  dem  menschlichen  Jjeioc  v 

vr  . , t , i . ,loTt.  Geiste  mit.  Die  Sinne 

Nerven),  und  durch  diesen  dem  U damit  wir  in  dem  un 

unseres  Leibes  sind  nicht  bloss  darum  no  g,  d 

geheueren  Gedränge  von  Erscheinungen  und  w b 
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uns  jeden  Augenblick  durch  Orientierung  schützen  und  in  der 
rechten  Weise  wirken  können,  sondern  auch  darum,  damit  dem 
Geiste  in  seinen  Hauptfaktoren : Vernunft,  Gefühl,  Wille  das  Material 
seines  immer  höher  sich  entwickelnden  Lebens  dargeboten  werden 
kann.  Ohne  diese  materielle  Welt  würde  die  ganze 
Symbolwelt  der  Religion  und  Kunst  ein  blosser  Schein 
und  Schatten,  eine  vom  Geist  gebildete  Illusion  sein; 
ohne  die  Unterscheidung  der  sinnlichen  Lust  und  Un- 
lust würde  auch  die  der  geistigen  Wonne  und  Unselig- 
keit, des  Friedens  und  der  Freude  in  Gott  unmöglich 
sein;  ohne  die  materielle  Welt  hätte  der  Wille  keine 
Möglichkeit,  nach  aussen  hin  handelnd  zu  wirken. 
Was  aber  für  die  Menschen  gilt,  das  gilt  auch  für  alle  Geister  des 
Weltalls:  sie  können  nur  durch  eine  ihrer  Umgebung  angepasste 
Leiblichkeit  mit  ihrer  Welt  in  Wechselwirkung  treten.  Überall  aber 
im  Universum  muss  erst  innerhalb  der  Welt  der  Materie  und  innerhalb 
der  Welt  des  Geistes  die  Wechselwirkung  von  zwei  Kausalitäten  in 
allen  ihren  möglichen  Formen  durchgeübt  werden,  ehe  es  zur  höchsten 
aller  kreatürliclien  Wechselwirkung,  zu  der  zwischen  Geist  und 
Leib,  kommen  kann. 

Geist  und  Materie  verhalten  sich  weder  als  blosse  Gegen- 
stücke noch  als  Gegenteile,  sondern  sie  bilden  die  äusserst  möglichen 
Glieder  eines  Gegensatzes.  Jedes  kann  und  soll  dem  anderen  etwas 
mitteilen,  was  keines  aus  sich  allein  erzeugen  könnte;  beide  sollen 
durch  ihre  Wechselwirkung  eine  Herrlichkeit,  einen  Reichtum  er- 
zeugen, welcher  noch  über  jedes  von  beiden  hinaus  liegt.  Wenn  sie 
aber  beide  aneinander  sich  mitteilen  sollen  (der  Geist  an  die  Materie 
in  den  Symbolen  der  Kunst,  der  göttliche  Geist  an  die  Sakramente 
der  Religion),  dann  müssen  beide  eine  begriffliche  Einheit  bilden: 
der  Geist  muss  die  bewusst  denkende  und  wollende,  die  Materie 
die  unbewusst  vorstellende  und  strebende  Substanz  sein. 

Sobald  der  spezifisch  menschliche  Leib  vermöge  seiner  spezifisch 
menschlichen  Lebenskraft  sich  entwickelt  hat  bis  zur  Fähigkeit  des 
tierischen  Vorstellens,  tritt  zu  ihm  durch  Schöpfung  der  Geist  (mit 
der  Seele)  als  ein  individueller.  Durch  seinen  Leib  steht  der  Mensch 
unmittelbar  mit  der  ganzen  materiellen  Welt,  durch  seinen  Geist 
unmittelbar  mit  Gott  in  Wechselwirkung.  Die  Vorgänge  in  der  Welt 
des  Geistes  und  die  in  der  Welt  der  Materie  haben  verschiedene 
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Ursachen  und  Gesetze,  aber  sie  sind  verbunden  durch  eine  ge- 
meinsame Form:  der  "Wechsel  ihrer  Zustände  und  Tätigkeiten 
ist  ein  rhythmischer  oder  periodischer,  d.  h.  notwendig  und  frei 
zugleich. 

Die  Erkenntnistheorie  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ruht  auf 
dem  heutigen  Stande  der  Biologie,  und  diese  wiederum  auf  allen 
Errungenschaften  der  Physik  - Chemie.  Die  Naturwissenschaft  hat 
uns  einen  neuen  Begriff  der  in  höchster  Instanz  lebenden  Materie 
des  menschlichen  Leibes  gegeben.  Sie  nötigt  uns  auch,  einen  neuen 
höheren  Begriff  des  Geistes  zu  suchen , damit  es  zwei  ebenbüi'tige 
Kausalitäten  sind,  welche  in  Wechselwirkung  treten  im  Menschen. 
So  können  erst  die  Naturwissenschaft  und  die  Geisteswissenschaft 
zusammen  den  Boden  abgeben  für  eine  Erkenntnis  der  Wahrheit 
überhaupt.  Eine  solche  aber  ist  eben  ihrem  Wesen  nach  Metaphysik. 


Wenn  nun  eine  wirkliche  Wechselwirkung  höherer  Ordnung 
möglich  sein  soll  zwischen  materiellen  Dingen  ausser  uns  und  den 
Sinnesorganen  unseres  Leibes,  so  ist  die  notwendige  Voraussetzung, 
dass  diese  „Dinge“  ebenso  selbständige  materielle  Individualitäten 
und  Kausalitäten  sind  wie  unser  Leib.  Beiden  Faktoren  der  Wechsel- 
wirkung muss  wesentlich  dieselbe  Materie,  d.  h.  dieselbe  Substanz 
und  Qualität  zugrunde  liegen.  Nur  ist  der  Leib  des  jetzigen  Men- 
schen von  einer  spezifisch  menschlichen  Qualität  der  Lebenskraft 
ausgestaltet  und  beherrscht,  also  einer  anderen,  als  alle  „Dinge“ 
der  organischen  und  unorganischen  Natur  ausser  ihm. 

Dieser  Leib  und  die  Dinge  draussen  sind  eigenartige,  aber  für- 
einander berechnete  Kausalitäten,  welche  durch  ihre  Wechselwirkung 
etwas  relativ  Neues  hervorbringen  können  und  sollen.  Ihre  Wechsel- 
wirkung muss  dem  Grade  und  dem  Erfolge  nach  die  höchste  sein, 
welche  in  der  Natur  überhaupt  möglich  ist. 

Der  Begriff  des  „Dinges“  wird  hier  in  seiner  weitesten  Be- 
deutung gebraucht.  Er  ist  die  Vereinheitlichung  der  drei  Begriffe 
der  Substanz,  der  Qualität  und  des  Subjekts.  Eine  Welt,  welche 
nur  aus  „Dingen“  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  besteht,  wird  be- 
herrscht vom  Individualitätsprinzip.  Jedes  Ding  bleibt  in 
allen  Veränderungen,  deren  es  überhaupt  fähig  ist,  dasselbe  Subjekt, 
und  bewahrt  seine  Qualität;  es  bleibt  die  Ursache  aller  ihm  möglichen 
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Tätigkeiten.  Weder  legt  unser  Geist  von  sich  aus  die  Eigenschaften 
in  das  Ding  hinein,  noch  kann  er  dieselben  hinwegnehmen  und 
gleichwohl  das  Ding  seihst  behalten.  Wären  die  Dinge  nur  unsere 
nach  aussen  verlegten  Vorstellungen,  dann  könnten  sie  nicht  fähig 
sein,  immer  wieder  das  nur  ihnen  eigentümliche  Verhalten  unabhängig 
von  uns  zu  betätigen.  Erst  müssen  wir  diese  sich  gleichbleibenden 
Wirkungen  der  Dinge  erfahren  haben,  ehe  wir  uns  den  Begriff  des 
Dinges  bilden  können. 

Wenn  die  Menschen  aller  Orten  und  Zeiten  von  den  Dingen 
da  draussen  immer  wieder  dieselben  Eindrücke  ohne  ihr  Zutun,  ja 
sogar  Empfindungen  des  Schmerzes  gegen  ihren  Willen  empfangen ; 
wenn  alle  Menschen  in  ihren  normalen  Zuständen  diese  Eindrücke 
unterscheiden  von  ihren  Träumen  und  Sinnestäuschungen:  dann 
müssen  doch  diese  Dinge  eigenartige,  selbständige  "Wirklichkeiten  sein. 
Und  wie  beim  einzelnen  Menschen  die  Gesamtheit  der  wenigen  Sinne 
die  Lücken  ausfüllt,  welche  die  einzelnen  Sinne  hinterlassen : so  auch 
ergänzt  die  Erfalnung  der  Gesamtheit  das,  was  der  des  Einzelnen 
versagt  bleiben  muss.  Das  Prinzip  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes zeigt  sich  hier  darin,  dass  diese  wenigen  Sinne  dem 
Geist  einen  geradezu  unendlichen  Reichtum  der  materiellen  Welt 
vermitteln  können,  wenigstens  der  Gesamtheit.  Es  würde  aber 
andererseits  eine  Aufhebung  dieses  Prinzips  sein,  wenn  nicht  diese 
Erfahrung  eine  m sich  einheitliche  und  übereinstimmende  wäre 
Damit  sie  das  sein  kann,  müssen  sowohl  die  Dinge  wie  die  Sinne 
überall  gleich  beschaffen  sein. 

Dieser  Begriff  des  Dinges  muss  durch  die  Seele  bereits  ge- 
wonnen sein,  ehe  eine  bewusste  Erfahrung  durch  den  Geist  beginnen 
kann.  Er  entsteht  durch  die  Vergleichung  der  Eigenschaften  und 
Tätigkeiten  der  Dinge  untereinander.  Jede  solche  Vergleichung 
setzt  wiederum  voraus,  dass  die  Dinge  als  Subjekte  und  Kausali- 
täten auch  mit  uns  selbst  eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben.  Auf  der 
unteren  Stufe  unserer  Erfahrung  muss  diese  Ähnlichkeit  so  gross 
gedacht  werden,  dass  die  Dinge  draussen  und  unsere  Vorstellungen 
von  ihnen  als  einander  deckende  Gegenstücke  angesehen  werden. 
Erst  auf  einer  höheren  Stufe  erkennt  der  Geist,  dass  die  Dinge 
auf  dem  Wege  durch  die  Sinne  und  die  Seele  bis  zu  ihm  irgend- 
welche Um- Wandlung  erfahren  müssen,  und  es  kommt  alles  darauf 
an,  dass  sie  nicht  eine  V er- Wandlung  in  ein  ganz  anderes  Wesen 
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erfahren.  Aber  auch  dann,  wenn  der  »eist  Veränderungen^ 
ihnen  notwendig  vornimmt,  müssen  die  Dinge  iav|®s  per 

materielle  Subjekte,  eigenartig  wirkende  Kausalitäten  ' ^ 

Geist  aber  kann  sie  nur  dann  sich  verähnlichen,  wenn  e , 
und  die  Materie,  im  letzten  Grunde  miteinander  verwaIV  f die 
Der  Begriff  des  Dinges  muss  ausgedehnt  werden 
individuellen  Elementarbestandteile  des  Geistes  un  ^toni 

Nach  dem  heutigen  Stand  der  Naturwissenschaft  ist  selbst  a ^ 

ein  Ding,  d.  li.  die  Einheit  einer  Mehrheit.  A eiter  in  menSetzen 
die  Molekel,  die  Zelle.  Diese  Urdinge  können  sich  zusa  ^ 

zu  zahllosen  einzelnen  Dingen.  Wenn  sie  alle  unbewuss  e;u 

gesetzen  folgen,  so  muss  ihnen  ein  willenartiges ^ btre  gtufe 

seelenartiges  Yorstellen  eigen  sein.  Schon  auf  der  un  ^ 

der  unorganischen  Natur  müssen  die  Dinge  einei  uswa  n'0x-mcn 

passung  an  andere,  Verwandlung  ihrer  eigenen  Zustände  unc  _ 

fähig  sein.  Auf  beiden  Stufen  aber  sind  alle  einzelnen  . 
gesetze  von  beschränkter  Dauer  und  Geltungsbereich,  nui^  ^ ^ 
zweigungen  des  einen  allgemeinen  Wcltgcset/.cs , dessen  0 

Inhalt  dieses  Werk  darlegen  will.  _ Verbin- 

Nachdem  die  unorganische  Natur  alle  ihr  möglichen 
düngen  durchkomponiert  hatte,  trat  zu  ihr,  von  Gott  cing®  erc 
die  höhere  Qualität  der  Lebenskraft;  diese  erzeugte  eine  neue,  __ 
Art  der  Materie  und  verwandelte  die  unorganische  in  lien 

nische  Natur.  Wie  die  chemischen  Elemente  sich  im  Ferio 
System  auf  wenige  Urreihen  und  die  diesen  zugrunde  liegen  ^en 
griff  liehen  Urelemente  zurückführen  lassen:  so  auch  cie  e.^en01. 
Dinge  (Pflanzen  und  Tiere)  auf  wenige  Urindividualitaten  veisc  u 
Stufen.  Auch  diese  können  so  wie  die  Ur-Elemente  nur 
Schöpfung  entstanden  sein.  Beidemal  haben  dann  au  tei  ^los 
Gott  gegebenen  Grundlage  die  Dinge  durch  Wechselwir 
mögliche  neue  Verbindungen  hervorgebracht;  aber  die  r a 
der  Kausalität  ist  ihnen  unverlierbar  geblieben.  i.ewusV 

Während  die  Dinge  der  unorganischen  Natur  nur  ^ ull. 
wirken  können,  so  können  diejenigen  der  organischen  a •cjjen 
bewusst  handeln.  Durch  eine  bestimmte  Zahl  von  Stufen  ;,u 

hier  die  Vermögen  der  Auswahl,  Anpassung  und  Verwan  ^^ten 
menschlichen  Leibe,  insbesondere  in  dessen  Sinnen,  den 
Grad  innerhalb  der  Natur. 
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n r Doppelkausalität 

müssen  die  Dinge  etwas  se  > 6jnzelneDingm  ;M 

werden  können.  W tätig  sei",  *•  V 

seinen  kleinsten  Teilen  M konn,  diesem  B*»' " Binwirkung 

anderes  Ding  he»«»  nj»- „g  bB1  nor  durch  te  ^ au8se» 

salität  aufzutreten.  . t werden,  eine  W Wirkung 

eines  anderen  Dinge«  bestimmt  ^ solchen 

zu  entfalten,  ohne  dass  es  au  ^ Deshalb  “ussen  J ber 

immer  wieder  von  neuem  * sich  zu  berühren  ,d 

Dinge  die  von  B«  ***-£*  «.  sich 

auch  die  innere  Mogl  jen  erfahrenen  . 1 ((,uali- 

x^erX^r 

aber  können  S1  formalen  Seite 

iniveränderilchcm  ^ Geschel,e„s  besteht “*r  durch  die  einwir- 

D“  a ,s  Veränderungen  eines  g .,kt  werden  können. 

2?  is-2  6b-  «:*«. 

gesots  >l»VFreder  Form  der  sb Z b,  bestimmung  erfolgt 
nur  möglich  >* de.  Welt  des  Geiste. 

selbständigen  K»»‘  unl)ewusst,  m de. 

in  der  Welt  der  W sie  „ns  er- 
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ausüben.  Die  Qualitäten  sind  der  unerschöpfliche  Grund  all®f  mCpr 
Dingen  ausgehenden  Wirkungen.  Wären  die  Dinge  se  s ^ uaß 
als  blosse  Erscheinungen,  dann  könnten  sie  über  iaup  ^ pjnge 
„erscheinen“,  denn  dann  wären  sie  blosse  Wirkungen.  ^ sind 

draussen  sind  Qualitäten  oder  wirkende  Ursachen,  un  i ^er  exi- 

sie  wahrnehmbare  Erscheinungen  für  uns.  Als  rsac^  en  unseren 
stieren  sie  wirklich  und  selbständig,  gleichviel  ob  sic 
Sinnen  wahrgenommen  werden  oder  nicht.  . e s i n d 

Nur  die  Substanzen  und  Qualitäten  der  1rBC]aöpf' 
absolut  real,  und  darum  unzerstörbar  und  une ^n  ur- 
lieh.  Diese  Grundeigenschaft  ist  ein  Erweis  ihres  go  ^ 

sprungs.  Doch  stehen  alle  Substanzen  unter  dem  W g ^ 
Quantität-,  innerlich  unendliche  Möglichkeit  kann  nur 

tat  sein.  . s ejne  be- 

Als  Qualität  trägt  eine  individuelle  Ursache  (Dmel  -^roc|lsel- 
stimmte  Anzahl  von  Möglichkeiten  in  sich,  welche  nur  durc  kann. 

Wirkung  mit  einer  anderen  Ursache  in  Wirklichkeit  übergei^^^ 

Diese  Wechselwirkung  besteht  darin,  dass  ein  Geben  un  ^g^t 
immer  nur  zugleich  stattfinden  kann.  Darin  ab®*  „„muten 


a Kann,  nuu«  . Tr  aiitäten 
das  Wesen  der  Freiheit  und  der  Liebe.  Zwei  pökelt  in 
sollen  die  ihnen  und  ihrem  Verhältnis  mitgegebene  Mog gje 
Wirklichkeit  verwandeln  aus  eigener  Kraft.  Das  ist  ^ej 

sollen  ihre  Substanz  und  Qualität  austauschen.  Das  18  ^ pe- 

Eine  blosse  Ileihenfolge  von  Dingen  oder  Geseke  ejnem 

weist  noch  nicht,  dass  je  zwei  Dinge  oder  Geschehnisse  ^ .aljner 
ursächlichen  V erhältnis  zueinander  stehen.  Ist  aber  le  z ei  pie 
der  Fall,  so  beruht  der  ganze  Weltprozess  auf  Wecliselwir  un|j}g0iute» 
realen  Möglichkeiten  hierzu  müssen  stammen  von  einem  c\er 

Vernunft-Willen,  die  Verwirklichungen  dieser  Möglichkei en  e yer- 
Kreatur.  Sobald  aber  alle  Dinge  und  Geschehnisse  in  bes  und 

hältnisse  von  Ursache  und  Wirkung  (gleichwertig),  von  yereiü" 

Folge  (ungleichwertig)  treten,  ist  das  die  denkbar  g1®8®  feinste0 
heitlichung  derselben  nach  dem  Weltgesetz  vom  1 
Kraftaufwand.  ..  ng  vou 

Nun  aber  würde  es  die  stärkste  persönliche  Überzeug  ^geJ.eg 
der  Wahrhaftigkeit  und  Unverbrüchlichkeit  der  Gesetze^  ^jek* 
Denkens  und  Handelns  nicht  über  den  Mangel  einer  b °SgeI15cliaft 
tiven  Überzeugung  hinausbringen,  wenn  nicht  die  Naturwis 
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riiltige  Wechselwirkung 

beweisen  könnte,  dass ^ es . tme  K^flaüfwand  wn^c^gn^  ^ 
als  Weltgesetz  vom  klc  Beweis  getukrt  fül.  die 

Naturwissenschaften  ia  en  dann  aber  auc  i ngungen  ab- 

mittelbar für  ihr  eigenes .Gebiet^  diese  von  Nati^be^g^ 
Geschichte  der  Mensc  1 > ^ gonnensystems  'a11  orWärts  genau 

hängig  ist.  Innerhalb  ™ hrhunderte  rückwärts  ™he  gtoffe  ferner 

Bewegungsvorgänge  a ‘g.k  vermag,  viele rbUessen.  Die  Physik- 
berechnen, und  die  . , Auge  zu  ers  WPisen  bestimmter 

Weltkörper  dem  ^jet aften  und  für  bestimmte 

Chemie  vermag,  tie  welche  sie  als  vo  Pflanzen-  und 

Verbindungen  vorauszu  g > Biüiogic  vermag,  ’ ^ ie  ist  fähig, 

Zwecke  hersteilen  will,  ^ Die  Pltf “uleiten.  I» 

Tierwelt  neue  Unterar^^^  ^ Heilungsp^^^^^baft  eine 
neue  eigenartige  Praxis  hat  die  Art  ersonnen 

ihrer  Anwendung  a und  Instrumenten  ‘ wirimngen  in 

ganze  Welt  von  sie  die  erst^n Jelen  kann.  Gegen- 

und  hergestellt,  vorausbestimmen  und  ^ Grössenwahn 

der  materiellen  Tatsachen  gehör  llIÜ  das  Vorhanden- 

Uber  dieser  Unzahl  von  » philosophie  dazu,  um 

einer  verzopften  auss  erb  utät  zu  leugnen.  te  Uat 

sein  einer  t 

Daseins  nicht  auskom  , ^ aber  nach  d notwendige  Zahl 

der  Philosophie)-  Got  ^ nur  die  unbe^n |0uaUtäten)  schafft. 

sten  Kraftaufwandes,  Substanzen  g absolut 

f“Näe‘a°  ser  «» 

Di«  ““^Lf  geiUcM  wert« ^ wU  Mn  di» 

vernünftigen  unerschütterlichen  vyeit  aus  eigenei 

mittelbar  gesetzten  eine  neue  wirkt  also  un- 

tur  durch  Wechselw»kn  | entwickelm  Anfang^ 

dtÄ.  nur  » -J- ^ er  »« 

in  der  M weiter»  ebnnden  » Erregte, 

überall  wirkt  er  r Kreatur 

und  an  das  von 
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Unmittelbar  schafft  er  auf  allen  wirklichen  Stufen  der  Entwicklung 
(int  Sinne  des  Dualismus!)  die  unveränderlichen  Grössen,  d.  h.  die 
neuen  höheren  Qualitäten  als  Quellen  neuer  Kräfte.  Den  veränder- 
lichen substantiellen  Grössen  lässt  er  möglichst  grosse  Bewegungs- 
freiheit, hält  sie  aber  alle  in  jedem  Augenblick  in  Ab- 
hängigkeit von  sich  und  seinem  Weltplan. 

Die  ungeheuere  Tragweite  dieser  Metaphysik  wird  erst  dann 
ganz  klar,  wenn  man  ihre  Sätze  in  die  Sprache  der  Religion 
überträgt.  Ein  Gott,  welcher  sein  unmittelbares  Wirken  in  dieser 
grossartigen  Weise  beschränkt,  damit  er  die  Welt  aus  den  dürftig- 
sten Anfängen  zu  unzähligen  Verhältnissen  von  Notwendigkeit  und 
Freiheit  mit  unendlicher  Mühe  und  Geduld  langsam  erziehen  kann; 
ein  Gott,  welcher  der  Kreatur  es  gönnt,  dass  sie  aus  eigener  Kraft 
zahllose  Möglichkeiten  verwandelt  in  Wirklichkeiten:  ein  solcher 
Gott  muss  das  sein,  was  Christus  als  „die  Liebe“  bezeichnet.  Ist 
er  aber  die  absolut  gerechte,  ewig  unerschütterliche  und  unerschöpf- 
liche Qualität  der  Liebe,  dann  ist  die  Abhängigkeit  der  Geschöpfe 
von  einem  solchen  Gott  deren  grösster  Schutz  und  reinstes  Glück. 
Ein  Gott,  welcher  trotz  der  grössten  Selbstbeschränkung  doch  einer 
Welt  der  Wechselwirkungen,  d.  h.  der  Freiheit  der  Kreatur  mächtig 
bleibt,  ist  etwas  viel  Höheres,  als  der  Gott  des  Monismus,  welcher 
als  absolute  Substanz,  als  Allmacht  oder  Gnade  alles  allein  und 
unmittelbar  bewirkt.  Der  Gott  des  Dualismus  ist  une n d - 
liehe  Liebe,  der  Gott  des  Monismus  ist  grenzenlose 
S elbstsu  ch  t. 


In  Wechselwirkung  treten  nun  zunächst  als  zwei  selbständige 
Kausalitäten  die  äusseren  Dinge  und  unsere  einzelnen 
Sinnesorgane.  Letztere  bestehen  aus  einer  Zweiheit  und  einer 
Dreiheit.  Das  Gesicht  und  das  Gehör  bilden  die  Zweiheit  der 
höheren  Sinne ; Geruch,  Geschmack  und  Hautsinn  (Tastsinn,  Tempe- 
ratursinn) die  Dreiheit  der  niederen  Sinne.  Gemeinsam  haben  sie, 
dass  jeder  Sinn  aus  einem  äusseren  Aufnahmeapparat,  einem  ver- 
mittelnden Nerven  und  einer  entsprechenden  Gehirnpartie  besteht. 
Jeder  solche  Dreiklang  besitzt  eine  „spezifische  Energie“,  d.  h. 
eine  besondere  physiologische  Qualität,  nicht  aber  der  einzelne 
Sinnesnerv. 
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Der  schöpferische  Sprachgeist  hat  einst  das  Richtige  geahnt, 
indem  er  von  „Eindrücken“  redete,  welche  die  Sinne  von  aussen 
empfangen.  Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  muss  man 
es  für  höchst  wahrscheinlich  halten,  dass  die  in  beständiger  innerer 
Bewegung  begriffenen  materiellen  „Dinge“  fortwährend  nach  allen 
Seiten  hin  unendlich  kleine  Teilchen  ihrer  selbst  aussenden  oder 
ausstrahlen,  dabei  aber  gehabte  Verluste  ihrer  Substanz  erneuern 
können.  Wenigstens  steht  es  jetzt  fest,  dass  die  Sterne  des  Welt- 
alls aus  unendlichen  Fernen  ihre  stofflich-energetischen  Substanz- 
teilchen sowohl  der  Platte  des  Photographen  wie  dem  Spektroskop 
mitteilen;  warum  nicht  auch  die  irdischen  Dinge,  da  sie  doch  ein 
chemisch-physikalisches  Bild  aus  eigener  Initiative  der  Netzhaut 
von  menschlichen  und  tierischen  Augen  eindrücken?  Überein- 
stimmend hiermit  steht  es  fest,  dass  das  Geruchs-,  das  Geschmacks- 
und das  Gefühlsorgan  (die  Haut)  feinste  stofflich-energetische  Teilchen 
in  sich  aufnehmen;  für  das  Ohr  ist  das  Gleiche  wenigstens  wahr- 
scheinlich gemacht. 

Philosophisch  kommt  nun  alles  darauf  an,  dass  unsere  Sinne 
nicht  einen  vollständigen  Abklatsch,  wohl  aber  das  wahre 
Wesen  der  materiellen  Dinge  empfangen.  Das  ist  möglich  unter 
der  Voraussetzung,  dass  auch  die  kleinsten  Teilchen  doch  als  Ganze, 
als  Kausalitäten  im  Sinne  der  verborgenen  Qualität  angesehen  werden! 
(Vgl-  Prometheus  XV,  5:  Uber  die  Empfindlichkeit  chemischer 
Reaktionen.)  Hat  doch  Oharpentier  als  Pliysiolog  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  1903  bewiesen,  dass  der  lebende  mensch- 
liche und  tierische  Körper  beständig  unsichtbare  Strahlen  aussendet, 
und  zwar  wohl  solche,  wie  sie  der  Physiker  Blondlot  in  Nancy 
entdeckt  hat  als  ganz  neue,  eigenartige  Strahlen.  Wir  können  so- 
gar durch  Bequerelstrahlen  alle  Dinge  befähigen,  unendlich  kleine 
leuchtende  Teilchen  auszusenden.  Auch  enthält  die  uns  umgebende 
Luft  auf  den  höchsten  Höhen  und  in  den  tiefsten  Tiefen  solche 
unwägbare  allerkleinste  strahlende  Teilchen.  Für  unseren  Geruch 
und  Geschmack,  für  unser  Empfinden  mit  den  Fingerspitzen  reichen 
schon  die  unfassbar  kleinsten  Teilchen  aus,  um  einen  sinnlich- 
seelischen Eindruck  hervorzurufen.  Diese  unendlich  kleinen  mate- 
riellen Dinge  oder  Kausalitäten  nähern  sich  dem  Begriff  der  Mög- 
lichkeit oder  qualitativen  Unendlichkeit  so  sehr,  dass  sie  dann  eben 
leicht  in  etwas  Seelisches  verwandelt  werden  können. 
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Zunächst  müssen  unsere  Sinne  die  äusseren  Eindrücke  aller- 
dings rein  mechanisch  in  sich  aufnehmen,  damit  sic  dieselben 
getreu  empfangen.  (Daher  „wahrnehmen“.)  In  diesem  unauf- 
hörlichen gegenseitigen  Sich-Mitteilen  der  Dinge  durch  ihre  kleinsten 
Teilchen  vermittelst  eines  Mediums  liegt  eine  Art  von  „Liebe“ 
(innerhalb  einer  Dreiheit.)  Auch  ist  es  bedeutsam,  dass  wir  schliess- 
lich bei  drei  Sinnen  als  völlig  selbständigen,  unveränderlichen  Grössen 
ankommen,  welche  genügen,  sowohl  die  Materie  des  ganzen  Weltalls 
wie  deren  irdische  Besonderungen  zu  erkennen. 

Unsere  Sinne  und  alle  stofflich- energetischen  „Ausstrahlungen“ 
oder  „Mitteilungen“  müssen  von  Haus  aus  füreinander  berechnet 
sein.  Die  äusseren  Dinge  erregen  nicht  bloss  eine  Bewegung  in 
einem  vermittelnden  Element  (Äther,  Luft,  Flüssigkeit),  sondern  sie 
übertragen  durch  die  Bewegung  eines  Mediums  materielle  kleinste 
Teilchen  von  sich  auf  das  dafür  empfängliche  Sinnesorgan.  Wenn 
nun  eine  niedere  materielle  „Qualität“  von  einer  höheren  auf- 
genommen wird,  so  verwandelt  die  höhere  die  niedere  in  sich  herein. 
Die  in  sich  selbst  dreifach  gegliederte,  aber  physio- 
logisch einheitliche  Qualität  eines  jeden  Sinnes  über- 
mittelt das  Produkt  der  von  ihr  vorgenommenen  Ver- 
wandlung der  in  sich  einheitlichen  Qualität  der 
Lebenskraft  (der  Hauptdominanto.) 

Die  dualistische  Erkenntnistheorie  muss  an  dieser  Stelle  die 
Voraussetzung  einführen,  dass  auch  die  kleinsten  ablösbaren  Teilchen 
eines  materiellen  „Dinges“  uns  das  ganze  Ding  übermitteln,  d.  li. 
nicht  bloss  seine  Erscheinung  als  Wirkung,  sondern  auch  seine  ver- 
borgene „Qualität“  als  Ursache.  Unser  Geist  aber  muss  die  Fähigkeit 
besitzen,  aus  diesem  Eindruck  der  Qualität,  verbunden 
mit  kleinster  stofflich-energetischer  Quantität,  sich 
das  ganze  Ding  seiner  Wahrheit  nach  zurückzukonstruieren.  Es 
ist  aber  erkenntnistheoretisch  oder  metaphysisch  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit,  dass  keine  schlechthin  unerkennbaren  materiellen  Dinge 
draussen  stehen  bleiben,  sondern  dass  die  ganze  Materie  und  der 
ganze  Geist  sich  miteinander  mittelbar  sättigen  können.  Haltbar 
ist  an  der  Kantschen  Lehre  nur  der  Gedanke,  dass  wir  die  Dinge 
bloss  so  aufnehmen  können  in  unsere  Sinne,  wie  sie  nach  ihren 
Elementen  für  unser  irdisches  Dasein  erscheinen  müssen;  und 
dass  diese  Elemente  für  eine  andere  Daseinsweise  anders  „erscheinen“ 
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können.  Begrifflich  ist  „die  strahlende  Energie“  (des  Lichtes, 
der  Wärme,  des  Elektromagnetismus)  allerdings  nur  eine  im  ganzen 
Weltall.  Was  wir  aber  vermöge  der  Organisation  unserer  Augen 
„Licht“  nennen,  das  ist  von  diesem  höchsten  Standpunkte  aus  nur 
eine  Farbe  unter  vielen  oder  zahllosen  anderen  Farben. 

Die  Natur  hat  uns  nach  dem  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraft- 
aufwandes nur  wenige  Sinne  verliehen;  ihnen  muss  eine  zwar  über- 
aus grosse,  aber  doch  eine  bestimmte  Anzahl  von  ein  wirkenden 
Ursachen  (Qualitäten)  entsprechen.  Jedenfalls  ermöglichen  diese 
wenigen  Sinne  den  Menschen  aller  Zeiten  und  Orte  die  voll- 
ständige Orientierung  im  irdischen  Leben.  Wir  wissen  von 
den  Dingen  der  Aussenwelt  allerdings  zunächst  nur  durch  unsere 
Sinne,  dann  aber  auch  umgekehrt  von  unseren  Sinnen  nur  durch 
die  stofflich-energetischen  Einwirkungen  dieser  Dinge. 

Unser  dreifach  in  sich  selbst  geteilter  niederer  Sinn  (Geruchs-, 
Geschmacks-,  Haut-Sinn)  nimmt  Eindrücke  wahr  durch  unmittel- 
bare Berührung  mit  einem  materiellen  Ding;  unsere  beiden 
höheren  Sinne  (Gesicht  und  Gehör)  nehmen  nur  mittelbar  mehr 
oder  weniger  entfernte  Dinge  — deren  Äusseres  oder  Inneres  oder 
beides  zugleich  wahr,  und  zwar  immer  durch  Vermittlung  eines 
geeigneten  Mediums.  Aus  der  Wechselwirkung  einer  selbständigen 
äusseren  Kausalität  und  des  niederen  Sinnes  gehen  „Empfin- 
dungen“, aus  derjenigen  solcher  und  der  höheren  Sinne  gehen 
“Wahrnehmungen“  hervor.  Wenn  solche  zum  „Bewusstsein“  in 
uns  kommen  sollen , so  muss  unsere  Seele  als  ein  selbständiger 
Faktor  solches  bewirken.  Sie  muss  die  Fähigkeit  besitzen,  die  ein- 
zelnen Empfindungen  und  Wahrnehmungen  sowohl  von  ihresgleichen, 
wie  von  den  Dingen,  endlich  auch  von  Raum  und  Zeit  zugleich 
zu  unterscheiden. 

Es  ist  hierbei  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  auch  das  Grund- 
gesetz der  Zweiheit  das  letzte  ist,  wobei  wir  ankommen.  Nie- 
mals können  wir  nur  eine  Empfindung  oder  Wahrnehmung  ganz 
für  sich  allein  haben,  sondern  immer  nur  Verhältnisse  von  je  zweien 
als  unter  sich  verschiedenen.  Auch  müssen  sie  sich,  um  als  indi- 
viduelle von  uns  erkannt  werden  zu  können,  von  Raum  und  Zeit 
als  etwas  Stetigem  und  Allgemeinem  abheben. 

Wiederum  ist  jede  einzelne  Empfindung  und  Wahrnehmung 
als  die  Einheit  einer  dualistischen  Zweiheit  aufzufassen:  als  die 
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Ycr-Emigung  eines  materiellen  Eindruckes  im  Sinnes  g . 

einer  seelischen  Tätigkeit  (im  Unterschiede  von  einer  g k. 
Diese  gegebene  Zweiheit  darf  aber  schlechterdings  mcl  fc  ^ 
werden  als  die  eines  positiven  und  negativen  Gegen  s i _ 

gar  von  zwei  gegenteiligen  Faktoren,  sondern  cines 
satzes.  Die  Seele  kann  ...  dann  mit  e.n.m  S.«< ^ 
organ  zusammen  Empfindungen  und  Waliin  ^ 
erzeugen,  wenn  einerseits  die  lebende  Ma  ene 
selbst  empfindungsfällig  ist,  andererseits  1 * n n dte 
als  unbewusst  wirkende  eine  der  Materie  ve 
Seite  hat.  Es  darf  nicht  „eine  absolute  Versd^ 
dem  Gebalt  der  Empfindung  und  dem  materiellen  e 1 d 

besteben“,  weil  es  dann  „schlechterdings  unmöglic  sem 
dass  in  die  Seele  etwas  Räumliches  hineinkäme,  oder  as  ^ 
gekehrt  die  Seele  etwas  ausserhalb  ihrer  wahrnähme“.  (E1  a 

Metajihysik.  1894.  S.  98.)  Tonnen 

Unser  Leib,  sowie  insbesondere  seine  einzelnen  bmne  ^ 
sich  den  Veränderungen  in  ihrer  Umgebung  in  erstaunlicher  & 
anpassen.  Das  aber  setzt  voraus,  dass  er  mit  den  Dingen  c ra*\ 
eine  unverlierbare  Verwandtschaft  besitzt,  und  dass  dies© 
als  wirkende  Ursachen  in  einem  an  sich  selbst  existierend  en 
sein  müssen.  Es  mag  ja  sein,  dass  unsere  Eindrücke  ^on  ^-e 
und  Schall,  von  Duft  und  Wohlgeschmack  etc.  eine  nui  tUrC„ggeiv 
irdischen  Verhältnisse  bedingte  Seite  haben.  Die  Dinge 
aber  unseren  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  doch  m 
Linie  ihr  inneres  Wesen  soweit  mitteilen,  dass  die  Seele,  dem 
deren  Wahrheit  übermitteln  kann.  Ohne  diese  Gewiss  iel^eTU 
besitzen,  könnte  unser  Geist  nicht  mit  Erfolg  nfCp^J1ge 
unerschütterlichen  Gesetz  der  Kausalität  auf  die  1 
da  draussen  einwirken.  ng 

Es  geht  also  jedes  Ding  als  ein  Ganzes  in  jede  Wahrne  i ^ {( 

ein.  Wenn  die  Dinge  nur  die  von  ihnen  veranlassten  „Bewegu 
unseren  Sinnen  mitteilten,  so  könnte  unsere  Seele  nicht 
tatives  in  Qualitatives  verwandeln.  EineVe  rwandlung*8  ^.ngC 
etwas  viel  Höheres  als  eine  blosse  Umformung.  gejn? 

müssen  eben  selbst  ausser  ihren  Substanzen  auch  Quali  a -n 
wenn  sie  von  der  höheren  Qualität  der  Seele  in  ihren  A.b  ^jungen- 
den Sinnen  ergriffen  und  verwandelt  werden  sollen  in  Vois  e 
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Der  Erkenntnisprozess 

Stufe  eine  bestimmte  Reibe  v0"  . . tcr  game  und  ein  be  ruc 
eine  sich  teilende  Zelle,  ein  befrucb t dlun,en  dureU«“'«  „ 

Ei  ganz  bestimmte,  nur  ihnen  eigene  stalt  hen  den 

:s  findet  ein  einziger  und  unserem  Reist  »ns 

>011;  U"“r”  Jlwirb«»»  k»r' "^tlridle«  Dingen 


; findet  ein  einziger  grosse.- - - und  „„serem 

iss  uns  die  Biologie  b^reitet  immer  die  nac  s giimesorgane, 

itäee  arriS 

„s 

eele  ergriffen  un  der  Wechselwirkung  ]ien:  so 

ie  auf  der  unteren  Stuf  ^ ^ Wahrnehmungen  hwg^^^ 

Br  Shm"  nt  Sen  aus  der  WechselmrkungJ  können  wohl  den 

if  der  nachs  Vorstellungen.  L rehirnzellen  ähnlich, 

nd  ^ .ft  irkungen  der  Dinge  in  den  Gduz£  ^ FäUen 
leinsten  Nachwir  g lei  mit  ihnen  se  * troten-  auch  die 

ürfen  abcr  “Cgubstanzen  in  ^eC^physiologischen  Qualität 
her  können  nur  b u ^ ^ einer  der  Puy 

Jeele  muss  eine  Sub  gßite_  besonders  der  beiden 

les  Gehirns  verwan  BaU  unserer  Sinn  > u Q.eschmack 

Der  überaus  wunderbare  ^ Licht  und  bcn  , Formen 

■Shoren,  « ”u\d“Ywärae  »cht  „enn  sie  als  selb- 

,md  Geruch,  Druck  BeW-egung“  sind’  ,S  . Wirkungen  hervoi- 
3er  angeblich  ““-“"“f  bestimmte  ^"^vlmitUerin  »sehen 

sich  der  meusebUcben 

Seele  des  Mensch®  ..  E ^ Bindung 
Anstoss  kannte  ...  raibes  an  bestimmten 

Seele  auslösen. 
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insofern  wir  sehend  und  hörend  die  Entfernung,  Lage  und  Gestalt 
der  verschiedenen  Dinge  unterscheiden  lernen,  bildet  unsere  Seele 
die  Grundlage  für  die  späteren,  rein  geistigen  Anschauungen 
von  Itaum  und  Zeit.  Aber  nicht  bloss  für  diese,  sondern  über- 
haupt für  den  ganzen  vom  Geiste  zu  erwerbenden  Besitz  sind  die 
Empfindungen  und  "Wahrnehmungen  das  unentbehrliche  Material. 
Es  muss  auf  einer  niederen  Stufe  ein  unbewusstes  Vorstellen  und 
Wollen  vorangehen,  ehe  auf  einer  höheren  ein  bewusstes  möglich 
wird.  Da  nun  der  Mensch  stets  nur  als  Ganzes  handeln  kann,  so 
klingen  bei  den  seelisch-leiblichen  Tätigkeiten  auch  rein  geistige  an. 
Weil  aber  unsere  Seele  fähig  ist,  schon  unbewusst  die  Vor- 
stellung von  Raum-  und  Zeit-Ausschnitten,  vom  Kausalitäts- 
gesetz und  den  sonstigen  Urbegriffen  zu  erzeugen:  so  kann  sie  nicht, 
wie  beim  Tier,  ein  Erzeugnis  des  Leibes,  sondern  sie  muss  eine  selb- 
ständige, dem  Geist  verwandte  Substanz  sein. 

Der  Leib  des  Menschen  ist  trotz  aller  Verwandtschaft  mit  dem 
Körper  der  menschenähnlichen  Allen  eine  eigenartige  Schöpfung  für 
sich.  Deshalb  müssen  die  auf  dieselben  Dinge  sich  beziehenden 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen  des  Menschen  andere  sein  als 
selbst  bei  jenen  Affen.  Es  ist  ferner  die  Seele  des  Menschen  eine 
eigenartige  Substanz,  deren  Vorstellungen  einen  anderen  Charakter 
tragen  müssen  als  die  gleichen  der  höheien  liexe.  Die  mensch- 
lichen Vorstellungen  müssen  eigenartige  sein  einmal  durch  ihre  Ent- 
stehung, das  andere  Mal  durch  ihre  Bestimmung  ^ denn  letztere  be- 
steht darin,  dass  sie  von  der  höheren  Qualität  des  Geistes  in  „An- 
schauungen“ verwandelt  werden. 

Da  die  Seele  die  Wechselwirkung  von  zwei  ganz  verschiedenen 
Kausalitäten,  des  Leibes  und  des  Geistes,  vermitteln  soll,  so  muss 
sie,  wie  jedes  vermittelnde  Subjekt,  in  sich  selbst  doppelseitig  sein : 
sie  muss  eine  dem  Leibe  verwandte,  und  eine  dem  Geist  verwandte 
Seite  in  sich  zur  Einheit  verbinden.  Nur  wenn  sie  eine  derartige 
Substanz  ist,  kann  sie  dem  Austausch  zwischen  Geist  und  Leib 
dienen.  Wäre  sie  nicht  vorhanden,  dann  könnten  Geist  und  Leib 
nur  aufeinander  wirken,  d.  h.  einer  könnte  im  anderen  nur  einzelne 
Vorgänge  auslösen.  Dann  aber  müsste  mindestens  der  Leib  in 
diesen  Einwirkungen  auf  den  Geist  seine  Kraft  texlweise  verbrauchen, 
und  die  Folge  davon  müsste  eine  immer  mehr  sich  vermindernde 
Leistungsfähigkeit  des  Geistes  sein.  Dem  widerspricht  aber  die 
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Erfahrung.  Kranke  und  altersschwache  Personen,  Menschen  mit 
leidenden  Nerven  und  teilweise  geschwundenem  Gehirn  haben  oft 
noch  erstaunliche  intellektuelle  und  sittliche  Leistungen  vollbracht. 

Dass  die  Seele  eine  ichartige  Substanz,  ein  Ich  niederer  Ordnung 
sein  muss,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  alle  ihre  Wahrnehmungen 
verdinglicht.  Im  Begriff  des  vorgestellten  Dinges  aber  stecken  be- 
reits alle  metaphysischen  Urbegriffe  des  Geistes.  Dieser  allein  kann 
die  Baum-  und  Zeit- Vor  Stellungen  der  Seele  verwandeln  in  die 
Anschauung  des  unendlichen  Baumes;  er  allein  kann  aus  dem 
Erfahrungsmaterial  der  Seele  eine  einheitliche  Erfahrung  als  Welt- 
anschauung machen;  er  allein  prägt  die  vorübergehenden  Vorstellungen 
zu  dauernden  Anschauungen,  d.  h.  zu  Qualitäten  um. 


Erst  dann,  wenn  man  (in  Übereinstimmung  mit  dem  Neuen 
Testament)  den  Menschen  als  Dreiklang  fasst,  d.  h.  als  die  Ver- 
bindung von  Geist,  Seele  und  Leib,  gelangt  man  zu  einem  geradezu 
erhabenen  Begriff  vom  Menschen.  Dann  erst  wird  der  Mensch  fähig, 
mit  Gott  und  der  Welt  in  Wechselwirkung  zu  treten,  und  den  un- 
endlichen Reichtum  beidei  in  sich  aufzunehmen.  Die  Einheit  des 
Leibes  ist  die  Lebenskraft,  die  Einheit  der  Seele  ist 
das  unbewusste  Ich,  die  Einheit  des  Geistes  ist  das 
bewusste  Ich.  Der  Ge  ist  ist  eigenartige  Substanz,  nähert  sich 
aber  von  den  dreien  am  meisten  dem  Begriff  der  Qualität,  d.  h.  der 
in  sich  unendlichen  realen  Möglichkeit,  Er  bewahrt  einfach  auf, 
was  die  beiden  anderen  mit  ihm  errungen  haben.  Der  Leib  des 
„Menschen“  wechselt  je  nach  den  äusseren  Daseinsbedingungen. 
Die  Seele  bildet  sich  und  dem  Geiste  einen  anderen  Leib  nach  dem 
Tode  wieder  an  aus  jenen  unsichtbaren  Strahlen  der  Energie,  welche 
unter  bestimmten  Bedingungen  sichtbar  werden  können.  Dann 
muss  es  auch  eine  andere  „Sichtbarkeit“  geben  als  nur  diejenige 
unseres  Auges. 

So  durchläuft  der  Begriff  der  Dreiheit  drei  Stadien. 
Auf  der  untersten  Stufe  der  Wechselwirkung  gehen  zwei  wesentlich 
verschiedene  „Subjekte“  in  einem  dritten,  von  beiden  gebildeten 
Subjekt  auf  (chemische  Verbindungen).  Auf  der  nächst  höheren 
Stufe,  im  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenreich,  erzeugen  zwei  ge- 
schlechtlich verschiedene  Subjekte  ein  drittes,  bleiben  aber  erhalten, 
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doch  nur  eine  Zeitlang.  Auf  der  dritten  und  höchsten  Stufe  erzeugen 
drei  Subjekte  durch  ihre  Wechselwirkung  ihre  Einheit  als  ein 
neues,  höheres  Leben  ihrer  selbst.  Der  einzelne  Mensch  durchläuft 
schnell  dieselben  Stadien  der  Entwicklung,  welche  die  Gesamtheit 
vor  ihm  langsam  durchlaufen  hat. 


So  wie  wir  von  unserem  Leibe  nur  etwas  wissen  durch  Emp- 
findungen und  Wahrnehmungen,  so  von  unserem  Geist  nur  durch 
Selbstanschauung.  Freilich  können  wir  ihn  niemals  als  Ganzes 
übersehen,  sondern  immer  nur  in  einzelnen  Tätigkeiten.  Deshalb 
gehört  er  zu  den  „Dingen“,  welche  wir  wohl  denken  müssen,  nicht 
aber  vorstellen  können.  Vermöchten  wir  das  letztere,  so  wäre 
er  eben  nicht  Geist,  sondern  Materie. 

Der  Geist  ist  eine  ebenso  ursprüngliche  Substanz  wie  die  Ma- 
terie. Beide  ergänzen  einander  derartig,  dass  sie  im  Haushalte  des 
Weltalls  nur  miteinander  gegeben  sein  können.  Beide  existieren 
nur  in  der  Form  von  „Dingen“,  d.  h.  Individualitäten.  Da  der  Geist 
stets  sich  entwickeln  muss  in  der  Zeit,  so  muss  er  auch  irgend  einen 
Raum  einnehmen,  obwohl  er  im  Leibe  schwerlich  an  einen  be- 
stimmten Ort  gebunden  ist.  Die  Schnelligkeit  seiner  Tätigkeiten  im 
leibfreien  Zustande  muss  Ähnlichkeit  haben  mit  derjenigen  der 
strahlenden  Energie.  Seiner  Substanz  und  Qualität  nach  gehört  er 
unter  den  Begriff  des  Unendlichkleinen;  er  muss  ähnlich  wie  die 
Lebenskraft  als  mehr  oder  weniger  in  sich  reiche  Möglichkeit  ge- 
dacht werden.  Als  Substanz  hat  er  etwas  Willenartiges;  dieses 
Willenartige  aber  ist  in  zahllosen  Abstufungen  allen  Kausalitäten 
eigen. 

Der  Geist  darf  nicht  angesehen  werden  als  eine  blosse  Steige-' 
rung  der  Seele.  Jede  durch  blosse  Steigerung  erreichte  Daseins- 
form verfällt  dem  Gesetz,  nach  Verbrauch  ihrer  Kraft  wieder  auf 
die  anfängliche  Stufe  zurücksinken  zu  müssen.  Dauernd  in  sich 
selbst  kann  nicht  die  Intensität,  sondern  nur  die  Qualität  sein.  Nur 
wenn  er  Substanz  ist,  vermag  der  Geist  mit  dem  Leibe  in  Wechsel- 
wirkung zu  treten,  Falls  beide  durch  die  Wechselwirkung 
höherer  Ordnung  ein  Neues  erzeugen  sollen,  muss  er 
eine  andere,  ewig  von  der  Materie  verschiedene  Sub- 
stanz sein:  ein  Gegensatz  zu  und  mit  ihr,  aber  nicht 


543 


das  Gegenteil  von  ihr.  Zwei  blosse  Tätigkeiten  oder  Reihen 
von  solchen  können  nur  eine  quantitative  Veränderung  ihrer  selbst, 
nicht  ein  qualitativ  neues  Ding  erzeugen. 

Es  genügt  durchaus  nicht,  dass  der  G eist  als  logisches  Sub- 
jekt zu  geistigen  Tätigkeiten  binzugedaclit  wird.  Ein  solches  ist 
auch  die  Tierseele,  ist  das  menschliche  Gehirn,  obwohl  sie  beide 
ihren  stofflichen  Inhalt  fortwährend  ausscheiden  und  wieder  ersetzen. 
Da  der  Geist  sich  stetig  als  dasselbe  Subjekt  weiss,  so  muss  er 
dieselbe  Substanz  bleiben.  Auch  ist  nur  in  diesem  Falle  eine 
Gemeinschaft  des  Denkens  und  Handelns  möglich.  Nur  wenn 
oder  weil  der  Geist  eigenartige  Substanz  und  selbstbewusster  Organis- 
mus ist,  ist  er  auch  fähig,  die  Dinge  der  Aussenwelt  als  unbewusst 
gesetzmässig  wirkende  Kausalitäten  zu  erkennen.  Wiejedesdieser 
Dinge  als  eine  bestimmte  Einheit  von  Substanz  und 
Qualität  eine  bestimmte  Kraftsphäre  und  bestimmte 
Möglichkeiten  von  Veränderungen  hat:  so  auch  der 
Geist  als  persönliches  Ich.  Nur  wenn  der  Geist  eine  auch 
für  Gott  unzerstörbare  Substanz  ist,  kann  er  wachsen  in  das  Un- 
endliche; aber  auch  hier  gilt  das  Weltgesetz  der  Zweiheit:  niemals 
kann  er  als  einzige  Ursache  aus  sich  und  auf  sich  allein  wirken, 
sondern  immer  nur  in  Wechselwirkungen  von  je  zwei  verschiedenen 
Ursachen. 

Der  Geist  ist  nicht  bloss  eine  andere  Substanz  als  die  Seele, 
sondern  auch  von  höherer  Qualität.  Die  Seele  erwirbt  zwar  auch 
aus  den  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  eine  Fülle  von  Vor- 
stellungen ; sie  kann  aber  dieselben  nur  mechanisch  verknüpfen  oder 
trennen,  nicht  mit  Freiheit  sie  verwandeln  in'  etwas  Höheres.  Die 
Aufgabe  der  Seele  besteht  hauptsächlich  darin,  dem  Geist  das  Roh- 
material seiner  einheitlichen  äusseren  „Erfahrung“  zu  übermitteln, 
damit  dieser  daraus  eine  neue  höhere  Welt  bilde.  Die  Seele  kennt 
nur  die  Wertstufe  des  Angenehmen  und  Unangenehmen;  der  Geist 
aber  erhebt  sich  zu  derjenigen  der  Lust  und  der  Unseligkeit,  der 
Harmonie  und  der  Dissonanz.  Die  Seele  kann  nur  unbewusst  nach 
dem  Weltgesetz  der  Kausalität  wirken,  der  Geist  nur  bewusst 
wollend.  Er  allein  ist  fähig,  dasselbe  zu  begreifen  als  das  Gesetz 
des  kleinsten  Kraftaufwandes,  und  schöpft  aus  der  Über- 
zeugung von  der  Allgemeingültigkeit  desselben  Freudigkeit  im  Handeln 
und  Leiden.  Nur  der  Geist  vermag  sich  die  Gewissheit  zu  erringen, 
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dass  das  Kausalitätsgesetz  als  Gesetz  der  Wechselwirkung,  unabhängig 
von  ihm,  alle  Formen  des  Wirkens  der  Dinge  zur  Einheit  verbindet. 
Nur  er  kann  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  alle  Wechselwirkungen 
der  Dinge  im  Dienst  bestimmter  Ziele  zur  Erreichung  immer  höherer, 
möglichst  dauernder  Werte  verlaufen.  So  erobert  er  sich  mit  dem 
Aufgebot  aller  Wissenschaft  den  Glauben,  dass  weit  über  alle  blossen 
Veränderungen  hinaus  überall  mit  dem  möglichst  geringen  Aufwand 
von  Kraft  für  möglichst  viele  Individuen  Lust,  Glück,  Seligkeit 
erwirkt  werden  soll. 

Der  Geist  allein  vereinheitlicht  alles  Daseiende  und  Geschehende 
dadurch,  dass  er  alle  Gebiete  der  Natur  und  der  Geschichte  unter 
möglichst  wenige  oberste  unveränderliche  Grössen  bringt.  Bald 
sind  das  einzelne  Subjekte,  bald  Gesetze.  Vermag  er  diese  dann 
zu  verbinden  zu  einer  Weltanschauung,  so  gewährt  ihm  diese  Frieden 
und  Freudigkeit,  wenn  und  weil  sie  ihm  verbürgt,  dass  Grundlage 
und  Ziel  aller  Entwicklungen  unerschütterliche  Werte  sind. 

Vor  allem  anderen  müssen  dann  Kaum  und  Zeit  solche  sein 
Die  einzelnen  Ausschnitte  des  Raumes  sind  alle  ausgefüllt  von  der- 
selben Materie,  und  haben  eine  allseitige,  messbare  Ausdehnung. 
Dagegen  über  alle  blossen  V orstellungen  dieser  einzelnen  Raum- 
und  Zeitabschnitte  den  Begriff  des  unendlichen  Raumes  als  einer 
metaphysischen  Qualität  bilden:  das  kann  nur  der  Geist.  Wohl 
existiert  der  Raum  als  ein  objektives  Etwas  für  den  Naturforscher 
und  Mathematiker;  aber  beide  können  diesen  Raum  immer  nur  als 
die  Summe  von  zahllosen  endlichen  Räumen  denken.  Hingegen 
der  als  Ganzes,  als  Qualität  gedachte  Raum  ist  nur  eine 
Schöpfung  des  menschlichen  Geistes. 

Der  Geist  allein  ist  dessen  unmittelbar  gewiss,  dass  er  über 
sein  eigenes  Objekt:  seine  innere  AV eit,  mit  Notwendigkeit  und  Frei- 
heit zugleich  verfügt.  Er  weiss  sich  als  den  Herrn  aller  seiner 
Tätigkeiten,  und  kann  die  Bestandteile  seines  Eigentums  in  zahllose 
neue  Verbindungen  einführen.  So  wie  die  ganze  Natur  unbewusst 
wirkt  nach  dem  Weltgesetz  des  kleinsten  Kraftaufwandes, 
so  besteht  eine  seiner  höchsten  Leistungen  darin,  dass  seine  Vernunft 
das  mit  Bewusstsein  tut.  Die  zahllos  möglichen  Vorstellungen  der 
Seele  führt  er  zurück  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Begriffen,  ähnlich 
dem  Periodischen  System  in  der  Chemie;  diese  wieder  auf  ein  Ur- 
system  von  Prinzipien  oder  Gesetzen.  Diese  letzteren  sind  die 
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unveränderlichen,  metaphysischen  Grössen,  welche  nicht  nicht  sein 
können,  und  deshalb  als  die  Urmöglichkeit  aller  Wirklichkeit 
vorangehen  müssen. 

Allerdings  kann  der  Geist  nur  mühsam  und  langsam  diese 
Begriffe  und  Prinzipien  durch  seine  und  Aller  Erfahrung  gewinnen. 
Nachdem  er  sie  aber  herauskristallisiert  hat  aus  zahllosen  Ver- 
bindungen, erweisen  sie  sich  ihm  unmittelbar  als  Qualitäten,  welche 
vor  aller  Erfahrung  als  die  Möglichkeit  aller  Erfahrung  exi- 
stiert haben  müssen.  Sie  stellen  nicht  etwa  nur  die  rein  logischen 
Beziehungen  zwischen  den  Dingen  des  Weltalls  her,  sondern 
sie  bestimmen  als  metaphysische  Realitäten  das  Ge- 
sell elien  im  ganzen  Weltall.  Sie  stecken  schon  in  dem  Ur- 
begriff  des  Dinges  als  die  Begriffe  der  Substantialität , kausalen 
Qualität  und  Wechselwirkung.  Der  Urbegriff  des  „Dinges“  ist  eben, 
wie  alles  Letzte  und  Höchste,  die  Einheit  eines  Dreiklanges,  welcher 
hervorgeht  aus  der  Wechselwirkung  von  zwei  notwendig  zusammen- 
wirkenden Intervallen. 

Es  ist  hochbedeutsam,  dass  die  unveränderlichen  Grössen 
als  der  Uranfang  und  die  gegebene  Grundlage  eines  jeden  Gebietes 
durch  Erfahrung  und  Arbeit  erworben  werden  müssen,  nicht  als 
fertige  angeborene  Ideen  vorgefunden  oder  durch  Offenbarung  emp- 
fangen werden  können.  Überall  findet  der  Geist  am  Anfang  mög- 
lichst wenig  solche  unerschütterlich  feststehende  Grössen  vor,  damit 
er  mit  diesen  „seinen  Pfunden  wuchert“,  oder  sie  als  „Samen“  be- 
handelt, welcher  „sechzigfältig  und  hundertfältig  trägt“. 

Niemals  ist  einer  dieser  Urb e griffe  für  sich  allein  gegeben, 
sondern  immer  nur  je  zwei  zusammen.  Entweder  stehen  zwei 
Subjekte  des  Seins,  oder  zwei  solche  des  Werdens  zusammen.  Die 
letzte  Zweiheit,  bei  welcher  der  Geist  ankommt,  ist  diejenige  von 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit.  Nur  das,  was  positiv  durch  sich 
selbst  möglich  ist,  kann  wirklich  werden;  hingegen  das,  was  nach 
dem  Denkgesetz  des  Widerspruchs  unmöglich  ist,  kann  auch  nie 
wirklich  werden.  Das  metaphysisch  Mögliche  ist  auch  zugleich 
das  Denknotwendige.  Dieses  Mögliche  und  Denknotwendige  existiert 
nur  als  Allgemeines,  das  Wirkliche  nur  als  Individuelles. 

Wiederum  gibt  es  zwei  Urwirklichkeiten : die  Substanz 
und  die  Qualität.  Die  Substanzen  sind  wirkende,  die  Qualitäten 
sind  die  alles  Wirken  bestimmenden  „Dinge“.  Die  Substanz  existiert 
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zunächst  innerhalb  einer  äussersten  Spannung  ihrer  selbst  als  Geist 
und  Materie-,  diese  beiden  bilden  die.  gleich  ursprünglichen  und 
notwendigen  Glieder  eines  Gegensatzes.  Ebenso  bilden  die  unbe- 
wusst bestimmende  und  die  bowusst  bestimmende 
Qualität  unter  sich  einen  Gegensatz,  entsprechend  demjenigen 
von  Materie  und  Geist. 

Substanzen  und  Qualitäten  können  immer  nur  innerhalb  einer 
Zweiheit  zu  Kausalitäten  werden.  Nur  je  zwei,  innerlich  zu 
sammengehörende  Subjekte  können  durch  ihre  Wechselwirkung  etwas 
bewirken.  Entweder  wirkt  eine  Ursache  in  zwei  Eormen  ihrer 
selbst,  so  dass  die  Einheit  in  die  Zweiheit  auseinandergeht- 
oder  es  wirken  zwei  Ursachen  und  gehen  zu  einer  neuen  Einheit 
zusammen.  Beiden  Arten  der  Wechselwirkung  liegt  das  Urgesetz 
zugrunde:  Ein  Ding  für  sich  allein  kann  nichts  bewirken.  Jede 
„Erhebung“  eines  solchen  aus  einem  Zustande  der  Ituhe  in  einen 
solchen  der  Tätigkeit  wäre  eine  Willkür,  ein  Zufall,  ein  Zauber 
Etwas  be -wirken  können  immer  nur  je  zwei  oder  je  drei  Subjekte  zu' 
sammen.  So  besteht  denn  auch  das  Weltgesetz  seiner  Form  nach 
aus  einer  Zweiheit,  seinem  Inhalte  nach  aus  einer  Dreiheit.  Die 
Zweiheit  bilden  die  beiden  Formen  der  niederen  und  der  höheren 
Wechselwirkung,  in  denen  sich  alles  Wirken  vollziehen  muss.  Die 
Dreiheit  wird  gebildet  von  den  drei  metaphysischen  Urprinzipien 
welche  die  tragende,  bestimmende  Macht  des  ganzen  Weltalls 
bilden. 

Ebenso  ist  der  Geist  eine  Zweiheit  und  Dreiheit 
zugleich  in  sich  selbst.  Ist  doch  schon  jeder  Lichtstrahl  die 
Einheit  von  drei  Grundfarben,  jeder  Ton  die  Einheit  von  Grundton 
herrschendem  und  vermittelndem  Ton.  Der  Geist  ist  formal  die  Einheit 
von  Subjekt  und  Objekt,  inhaltlich  die  Einheit  von  Vernunft,  Gefühl 
und  Wille.  Beidemal  steht  er  als  Herr  über  sich  selbst,  über 
seinem  Inhalt.  Als  dieser  „Herr“  ist  er  das  Ich  im  Ich,  das  Un- 
endlichkleine im  Ausserordentlichkleinen.  Er  als  Objekt  seiner 
selbst  besteht  aus  geistleiblichen  „Anschauungen“.  Diese  sind 
hervorgegangen  als  das  Neue  aus  der  Wechselwirkung  der  Seele 
mit  ihren  Vorstellungen  und  dem  reinen  Geist  als  solchem.  Diese 
„Anschauungen“  tragen  geistleibliche  Natur  an  sich,  ähnlich  wie 
„der  Mittler“  zwischen  Gott  und  Menschen  gottmenschliche  Natur 
besitzen  muss.  Sie  sind  als  die  letzte  Frucht  des  ganzen,  äusserst 
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verwickelten  Erkenntnisprozesses  die  unmittelbaren  Einheiten  yon 
Zweiheiten,  sind  Qualitäten,  welche  ruhen  als  Möglichkeiten  in  der 
Substanz  des  Geistes.  Zusammen  bilden  sie  „das  Gedächtnis“, 
aus  welchem  der  Geist  als  Herr  sie  einzeln  heraufholt  oder  auch 
sie  verwandelt  zu  neuen  höheren  Gebilden.  Der  Geist  kann  in  ge- 
sundem Zustande  alle  seine  inneren  und  äusseren  Erlebnisse,  seine 
geheimsten  Gedanken  und  Empfindungen,  seine  sinnlichen  Eindrücke 
und  seine  verborgensten  Motive  nach  vielen  Jahren  sich  genau  so 
vergegenwärtigen , wie  er  sie  einst  gehabt  hat;  die  einen  sich  zur 
Ereude,  die  anderen  sich  zur  Anklage.  Aus  diesen  unaustilgbaren 
„Anschauungen“  geht  nach  dem  Tode  mit  Notwendigkeit  „das  Ge- 
richt“ ganz  von  selbst  hervor  als  ein  „gerechtes“. 

So  wie  der  Geist  in  sich  selbst  der  Dreiklang  von  Vernunft, 
Gefühl  und  Wille  ist,  so  soll  er  werden  zu  dem  Dreiklang  von 
Selbst-,  Welt-  und  Gottesbewusstsein.  Der  Geist  hat  nicht  einzelne 
Bewusstseinsakte,  sondern  er  ist  seinem  Wesen  nach  unzerstörbares 
Selbstbewusstsein.  Das  ist  die  denkbar  grösste  Verherrlichung  des 
Weltgesetzes  vom  kleinsten  Kraftaufwand.  Der  Geist 
ist,  mit  dem  Massstab  der  Quantität  gemessen,  etwas  Unendlich- 
kleines, mit  dem  Massstab  aber  der  Qualität  gemessen,  etwas  Un- 
endlichgrosses. Er  ist  der  Brennpunkt,  wo  Gott,  Welt  und  Ich 
Raum  finden. 


Um  die  Qualität  des  Geistes  als  eines  unaufhörlichen  Selbst- 
bewusstseins auszudrücken,  bezeichnet  ihn  die  Sprache  als  ein 
Ich.  Der  Dreiklang  von  Leib,  Seele  und  Geist  heisst  „Ich“  im 
weiteren  Sinne  des  Worts;  derjenige  von  Vernunft,  Gefühl  und 
Wille  ist  das  (rein  geistige)  eigentliche  Ich.  Die  unbewusste  Ich- 
heit der  Seele  ist  nur  die  gedachte  Einheit  aller  blossen  Vor- 
stellungen ; das  bewusste  Ich  des  Geistes  hingegen  ist  ein  selbstän- 
diger Organismus.  So  wie  der  Leib  der  Gesamtorganismus  ist, 
welcher  in  sich  viele  Organismen  oder  Organe  zweiter  Ordnung 
enthält:  so  auch  ist  der  Geist  als  ein  in  sich  ähnlich  reicher 
Organismus  zu  denken. 

Auch  an  dieser  Stelle  zeigt  sich  die  philosophische  Tragweite 
eines  Zweiges  der  Naturwissenschaft  im  glänzendsten  Lichte.  Die 

Biologie  gibt  der  Philosophie  einen  neuen,  dringend  nötigen  Begriff 
des  Geistes.  Die  Biologie  hat  innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts 
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etwas  gewonnen,  was  die  Philosophie  auf  ihrem  Gebiete  in  Jahr- 
tausenden nicht  erreicht  hat.  Erstere  hatte  das  Wesen  der  Zelle 
erst  einseitig  in  das  Plasma,  dann  ebenso  einseitig  in  den  Kern 
verlegt,  bis  sie  endlich  seit  wenigen  "Jahren  erkannt  hat,  dass  die 
Zelle  den  Gegensatz,  die  Wechselwirkung  von  Plasma  und  Kern, 
vermittelt  durch  den  Saft,  bedeutet.  Die  Zelle  als  Ganzes  ist  er- 
kannt worden  als  der  Elementarorganismus,  aus  welchem  dio  ganze 
lebende  Natur  besteht;  dieser  Organismus  stellt  sich  dar  als  eine 
Dreieinigkeit  in  sich  selbst,  deren  drei  Subjekte  chemisch  und  phy- 
siologisch dauernd  voneinander  verschieden  sind.  Plasma,  Saft  und 
Kern  sind  gleich  ursprünglich  und  notwendig;  sie  können  nie  in- 
einander verwandelt  oder  auseinander  abgeleitet  werden.  Jede 
dieser  drei  Kausalitäten  hat  ihren  besonderen  Bau  und  ihre  ent- 
sprechende Funktion.  Die  Zelle  als  Ganzes  in  dem  Sinne  einer 
Qualität  ist  logisch  vor  ihren  Teilen  und  beherrscht  die  Tätigkeiten 
der  letzteren ; umgekehrt  aber  wird  das  Leben  der  Zelle  erhalten 
durch  die  Wechselwirkung  dieser  ihrer  drei  Untersubjekte. 

Hier  enthüllt  sich  uns  nun  die  ganze  Tragweite,  welche  die 
Gleichnisse  Jesu  besitzen.  Da  unser  geistiges  Ich  sich  niemals 
selbst  als  ein  Ganzes  anzuschauen  vermag,  so  muss  die  höhere 
Stufe  der  Natur  uns  den  entsprechenden  Organismus  darbieten. 
Das  Leben  des  rein  geistigen  Ich  kann  seiner  Form  nach  unmög- 
lich weniger  sein  als  das  der  Zelle.  Die  unorganische  Natur  kennt 
wohl  eine  Dreiheit  innerhalb  einer  jeden  chemischen  Verbindung, 
aber  noch  nicht  einen  Dreiklang.  Ebenso  kennt  die  bisherige  Phi- 
losophie wohl  Intervalle  von  je  zwei  Funktionen  des  Geistes:  Ver- 
nunft und  Wille,  Gefühl  und  Wille,  also  den  Geist  als  einen  wesent- 
lich unbewussten;  aber  sie  kennt  ihn  nicht  als  einen  wesentlich 
bewussten,  als  den  Dreiklang  von  Vernunft,  Gefühl  und  Wille,  welcher 
ununterbrochen  aus  der  zweifachen  Wechselwirkung  von  Vernunft 
und  Gefühl  einerseits,  von  Gefühl  und  Wille  andererseits  als  ein 
neues,  in  sich  selbst  kreisendes  Leben  hervorgeht. 

Wenn  der  Geist  nur  aus  einer  in  sich  einfachen  Substanz 
bestünde,  so  könnte  er  nur  in  zwei  Formen  seiner  selbst  auf  sich 
allein  ein-  und  zurückwirken.  Seine  sogenannte  Wechselwirkung 
mit  dem  Leibe  könnte  nur  darin  bestehen,  dass  er  vermittelst  des 
Gehirns  auf  sich  selber  zurückwirkte.  Eine  wirkliche  Wechsel- 
wirkung zwischen  ihm  und  der  materiellen  Welt  wäre  unmöglich. 
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Erst  als  Dreiklang  kann  und  muss  er  unaufhörlich  sein  selbst- 
bewusstes Leben  in  und  aus  sich  selbst  erzeugen;  erst  als  diese 
Qualität  des  Dreiklanges  wird  das  Ich  der  Unsterblichkeit  fähig. 

Mag  uns  der  (tonische)  Dreiklang  (c  e g)  noch  so  geläufig  sein 
in  der  Musik:  er  ist  und  bleibt  doch  ein  Wunder.  Man  schlage 
nur  seine  beiden  Intervalle  c e und  e g getrennt  an,  und  dann  c e g 
als  Ganzes  auf  einmal ; dann  wird  man  das  neue,  höhere  Leben  des 
Dreiklangs  sofort  empfinden.  So  auch  ist  „die  Natur“  als  Drei- 
klang von  Stoff,  Äther  und  Energie  etwas  Höheres  im  Weltall,  als 
die  nur  aus  diesen  drei  Ursubjekten  zusammengesetzte  Materie. 
Die  Zelle  als  der  Dreiklang  von  Plasma,  Saft  und  Kern  ist  etwas 
Höheres  als  die  blosse  Wechselwirkung  ihrer  Einzel-Subjekte.  Der 
Mensch,  richtiger  die  „Person“  im  ganzen  Weltall,  ist  der  Dreiklang 
von  Geist,  Seele  und  Leib;  der  Geist  als  Ich  ist  im  ganzen  Universum 
der  Dreiklang  von  Vernunft,  Gefühl  und  Wille.  Der  Geist  kann 
weder  als  Vernunft-Phantasie,  noch  als  Gemüt,  noch  als  Wille 
allein  ein  schöpferisches  Ich  sein,  sondern  immer  nur  als  ein  Drei- 
klang in  sich  selbst.  Dieser  wiederum  wird  zum  Einzelsubjekt 
innerhalb  des  Dreiklanges  von  Gott,  Mensch  und  Welt. 

Den  Gipfel  seiner  Bedeutung  erreicht  der  Begriff 
des  Dreiklanges  aber  im  Begriffe  der  „Vorsehung“  auf 
religiösem  Gebiete.  Solange  man  diese  zu  begreifen  sucht  vom 
Standpunkt  des  Monismus  aus,  ist  sie  eigentlich  kein  Problem.  Denn 
da  wirkt  Gott  alles  allein  und  unmittelbar;  da  muss  alles  angesehen 
werden  als  ein  Erweis  seiner  Allmacht,  seiner  Gerechtigkeit  oder 
Gnade.  Hingegen  auf  dem  Standpunkte  des  Dualismus  wird  sie  zum 
Problem,  denn  da  kann  Gott  immer  nur  mittelbar,  nur  leitend  wirken. 
Da  geht  das  Geschick  des  Menschen  hervor  aus  der  W echselwirkung 
von  Gott,  des  Menschen  eigener  Ereiheit  oder  Unfreiheit,  und  der 
Natur,  d.  h.  sowohl  der  materiellen,  wie  der  mit  Irrtum  und  Sünde 
durchsetzten  sozialen  Ordnung.  Allerdings  oflenbart  sich  erst  im 
Dualismus  Gott  rein  und  voll  als  „die  Liebe“,  aber  als  die  gebundene, 
nur  mittelbar  wirken  könnende  — aus  Liebe. 

So  wenig  irgend  eine  Zelle  sich  durch  blosse  Zusammensetzung 
von  selbst  bilden  kann  aus  unorganischen  Stoffen,  sondern  hervor- 
gehen muss  aus  ihresgleichen:  so  wenig  kann  irgend  ein  Ich 
„sich  selbst  „setzen“  durch  eine  sogenannte  „Tathandlung“.  Ein 
solcher  Urakt  der  vermeintlichen  (monistischen)  Ereiheit  wäre  nur 
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der  Urzufall  einer  Willkür.  Ein  Ich  kann  immer  nur  sich  selbst 
finden  auf  Grund  einer  materiellen  Einwirkung,  nachdem  es  von 
Gott  als  individuelle  Anlage  „gesetzt“  worden  ist.  So  wie  ferner 
eine  jede  Zelle  erst  innerhalb  ihrer  selbst  der  Wechselwirkung  fähig 
sein  muss,  ehe  sie  mit  anderen  Zellen  in  Wechselwirkung  treten 
kann:  bo  auch  das  geistige  Ich.  So  wie  endlich  die  Zelle  in  der 
Wirklichkeit  nur  existiert  in  der  Form  von  besonderen  Arten:  so 
auch  das  geistige  Ich  nur  in  der  Form  von  individuellen  Persön- 
lichkeiten. 

Wenn  eins  der  drei  Subjekte  mit  seiner  Tätigkeit  in  den 
Vordergrund  tritt,  so  wirken  doch  jedesmal  die  beiden  anderen  als 
Mittel-  und  Hintergrund  mit.  Es  kann  ferner  jede  Zelle  immer 
nur  aus  ihresgleichen  hervorgehen ; so  auch  der  Leib  des  Menschen 
nur  von  seinen  Eltern.  Ist  dieser  Leib  innerhalb  der  edelsten 
Rasse  durch  eine  Reihe  von  Geschlechtern  hindurch  zu  einem  Natur- 
boden höherer  Qualität  geworden,  so  kann  Gott  mit  ihm  einen  Geist 
von  höherer  Qualität  verbinden.  Es  können  endlich  die  zahllosen 
Arten  von  Zellen  sich  nicht  aus  einer  einzigen  Urzelle  durch 
physikalisch-chemische,  also  immer  mechanische,  Zusammensetzung 
herausgebildet  haben.  Ebensowenig  können  die  zahllos  verschiedenen 
Individuen  der  geistigen  Ichs  aus  einem  vermeintlich  einfachen,  all- 
gemeinen Ur-Ich  sich  heraus  entwickelt  haben.  Da  es  ein  endgültig 
erwiesenes  Naturgesetz  ist,  dass  ein  jedes  Individuum  nur  von 
seinesgleichen  erzeugt  werden  kann:  so  muss  auch  das  selbstbewusste 
rein  geistige  Ich  von  einem  ebensolchen  absoluten  Ich  gesetzt  worden 
sein,  doch  so,  dass  beide  ewig  spezifisch  verschiedene  Qualität  be- 
sitzen. Hat  das  geistige  Ich  einmal  sich  selbst  gefunden  und  er- 
griffen infolge  einer  materiellen  Einwirkung,  so  kann  es  sich  Gott 
und  Welt  gegenüber  seiner  Substanz  nach  ewig  behaupten.  Diese 
Selbstbehauptung  kann  in  ihrer  Form  eine  Selbstzersetzung  werden 
auf  Grund  einer  böse  gewordenen  Qualität,  aber  sie  kann  niemals 
zur  Selbstvernichtung  führen. 

Vernunft,  Gefühl  und  Wille  müssen  innerhalb  des  Ich 
als  drei  eigenartige  Kausalitäten  gedacht  werden.  Die  Ver- 
nunft bildet  den  relativ  grösseren,  der  Wille  aber  den  qualitativ 
wichtigeren  Teil-Organismus.  Alle  drei  Kausalitäten  müssen  je  eine 
eigenartige  Gesetzlichkeit  ihres  Wirkens  haben,  was  wiederum  nach 
Analogie  der  Zelle  eine  besondere  Substanz  und  Qualität  voraussetzt. 
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Die  Vernunft  könnte  nickt  durch  Denken  nach  bestimmten  Gesetzen 
einen  Inhalt  erwerben,  wenn  sie  nicht  an  sich  selbst  eine  unver- 
änderliche Substanz  wäre.  Als  blosse  Tätigkeit  vermöchte  sie  wohl 
viele  Einzelheiten  zu  wissen ; aber  sie  wäre  nicht  fähig,  eine  all- 
gemein gültige  und  in  sich  selbst  harmonische  Wahrheit  zu  er- 
kennen. Ebensowenig  könnte  der  Wille  seine  Qualität  durch 
Selbstbestimmung  ändern,  wenn  er  nicht  stetig  seine  Substanz  be- 
wahrte. Auch  das  Gefühl  wäre  nicht  zahlreicher  Arten  und  Grade 
in  sich  selbst  fähig,  wenn  es  nicht  gleichfalls  in  sich  selbst  Substanz 
bliebe. 

Die  Vernunft  bildet  neue  Urteile  und  Schlüsse,  durch  welche 
der  Wahrheitsbesitz  der  Menschheit  vermehrt  wird;  der  Wille  er- 
zeugt durch  Handlungen  und  Taten  neue  Güter;  das  Gefühl  ver- 
mittelt das  Selbstinnesein  und  die  Gottinnigkeit.  Die  Vernunft 
steht  unter  dem  Ursatze,  dass  erst  für  Etwas  die  Denkmöglichkeit 
als  Grund  vorhanden  sein  muss,  ehe  Ebendasselbe  eine  Ursache 
in  der  Wirklichkeit  werden  kann. 

Nur  dann,  wenn  die  Vernunft  und  der  Wille  zwei  gleich 
ursprüngliche  und  real  verschiedene  Subjekte  sind, 
wird  die  Erfahrung  begreiflich,  dass  beide  nicht  etwa  nur  in  logischen 
Widerspruch,  sondern  in  tatsächlichen  Widerstreit  geraten  können. 
Oft  genug  will  und  handelt  der  Wille  anders,  als  die  Vernunft 
denkt.  Nur  auf  dem  Standpunkte  des  Monismus  folgt  aus  dem 
richtigen  Denken  auch  das  richtige  Handeln  ganz  von  selbst.  Erst 
auf  dem  Standpunkte  des  Dualismus  aber  wird  das  Böse  als  eine 
qualitative  Abkehr  des  Willens  von  Gott  verständlich. 

Ebenso  müssen  in  Gott  Vernunft  und  Wille  als  zwei  real  ver- 
schiedene Wesenheiten  gedacht  werden,  wenn  sie  auch  für  uns  als 
solche  niemals  vorstellbar  werden  können.  Wäre  in  Gott  der  Wille 
nur  „die  praktische  Vernunft“,  so  müsste  Gott  das  Böse  auch 
wollen  als  Tat,  weil  er  es  denken  muss  als  Begriff. 

Wäre  Gott  nur  „die  absolute  Substanz“,  so  wäre  er  nur 
die  unendlich  und  allseitig  ausgedehnte  Substanz,  der  erfüllte  Kaum, 
also  endlich  seinem  Begriffe  nach.  Eine  solche  allein  wirksame 
Substanz  vermöchte  die  Selbstbestimmung  und  die  durch  Wechsel- 
wirkung schöpferische  Tätigkeit  zahlloser  realer  Ichs  nicht  zu  er- 
tragen, sondern  müsste  sie  aufsaugen.  Ist  Gott  aber  an  erster 
Stelle  „die  absolute  Qualität“  und  an  zweiter  „die  absolute 
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Substanz“ ; dann  kann  er  in  sich  gleichsam  einen  Brennpun ' 
und  eine  Kraftsphäre  unterscheiden.  Es  ist  dann  inensc  1 ic 1 
geredet  — denkbar,  dass  er  in  seiner  Kraftsphäre  zahllose  Xchs  ieg  > 
ähnlich  wie  die  Sterne  innerhalb  eines  Kometenschweifs,  oder  wie 
der  Liebende  den  Geliebten  in  sich  trägt  als  einen  Teil  seines  eigenen 
Ich.  Innerhalb  seiner  Kraftsphäre  ist  Gott  nur  quantitativ  unen 
lieh,  innerhalb  seines  Brennpunktes  aber  ist  er  qualitativ  abso  u . 
Da  ist  er  ewig  unnahbar,  da  „wohnt  er  in  einem  Lichte,  zu  welchem 
niemand  gelangen  kann“.  . 


